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(Fortſetzung.) 


Auf dem nordöſtlichen Kriegſchauplatz gab die Er⸗ 
oberung Libaus am 7. Mai (vgl. Band II, Seite 402) 
der Armee Hindenburg den Anlaß zu weiteren kräftigen 
Vorſtößen in Kurland. Die Ruſſen trafen umfaſſende 
Vorbereitungen zu einem Gegenſtoß, der auf eine neue 
Bedrohung und Überflutung Oſtpreußens ſchließen ließ. 
Im Raume um Kowno zogen fie gewaltige Truppen- 
maſſen zuſammen und brachen von dort in nachdrücklichem 
Angriff vor. Bei Mariampol und Kalwarja kam es zu 
den erſten blutigen Gefechten, die für die Ruſſen ſehr ver- 
luſtreich endeten. Auch im Raume ſüdlich des Njemen 
wurden die angreifenden Ruſſen bereits von geſchickt um⸗ 
gruppierten deutſchen Truppen erwartet und in heftigen 
Kämpfen entſcheidend geſchlagen. Derzeit befanden ſich 
unſere Hauptkräfte nördlich Wilkowiszki, einer Kreisſtadt 
von etwa 5000 Einwohnern im Gouvernement Suwalli, 
an der Eiſenbahn St. Petersburg —Eydtkuhnen. Ferner 
ſtanden an den Ufern des Njemen öſtlich der oſtpreußiſchen 
Grenze ſtarke deutſche Kräfte zur Abwehr des zu erwarten⸗ 
den ruſſiſchen Hauptſtoßes bereit. Unſere Kavallerie ver: 
ſchleierte geſchickt das Vorhandenſein dieſer deutſchen Haupt⸗ 
ſtreitmacht. Die vorſtoßenden ruſſiſchen Parallelkolonnen 
erreichten am 17. Mai morgens die Orte Szaki, Syntowty 
und Gryska im Gouvernement Suwalki. Überall ſtießen 
Jie dort auf deutſche Truppen. Als ihnen fo das Vorhanden⸗ 
ſein deutſcher Kräfte im Süden, Weſten und Norden bekannt 
wurde, mögen ſie an die Einkreiſung in der Maſurenſchlacht 
gedacht und ſich geſagt haben, daß ihr neuer Vormarſch auf 
Oſtpreußen ein neuer Weg ins ſichere Grab ſein würde. 
Ihr eilmarſchmäßig ausgeführter Vorſtoß verwandelte ſich 
nach feinem ſofortigen Abbruch in einen fluchtartigen Riid- 
zug. Das erneute Vorgehen auf Oſtpreußen, von dem man 
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mindeſtens die völlige Entlaſtung Kurlands erwartet hatte, 
zerfiel alſo ſchon zu Beginn völlig in ſich. In dem engen 
Raum zwiſchen Kowno und Safiesziski wurden die von 
unſeren Truppen hart bedrängten Ruſſen zu verzweifelten 
Rückzugskämpfen gezwungen. Die drei Kriegsbrücken bei 
Wilki mußte der Gegner unbenutzt darangeben. In dem 
dreitägigen blutigen Ringen vom 17. bis 20. Mai fielen 
unſeren Truppen ungefähr 3000 Gefangene in die Hände; 
doch waren die ruſſiſchen Verluſte an Toten und Ver: 
wundeten unverhältnismäßig größer. 

Bei dem heißumſtrittenen Szawle (Schaulen) entwickelte 
ſich am 12. Mai ein neues Gefecht. Am 14. verzeichneten 
die Ruffen einen vorübergehenden kleinen Erfolg, der une 
ſeren Truppen drei Geſchütze koſtete. Die Kämpfe blieben 
aber doch unbeſtritten für uns ſiegreich, inſofern der ruſſiſche 
Vormarſch auch hier aufgehalten wurde. Mit einem neuen 
Vorſtoß am 15. Mai hatte der Feind ebenfalls kein Glück; 
wir gewannen an dieſem Teile der Front vom 12. bis 15. Mai 
15 000 Gefangene. 

Zu beſonders ſchweren Kämpfen kam es Mitte Mai an 
der Dubiſſa. Am 19. traten an der Linie Shagori—Frauen⸗ 
burg ſtärkere feindliche Kräfte auf, doch kam es noch bis 
zum nächſten Tage zu keiner Gefechtsberührung. An der 
Dubiſſa wurden am 19. ſowohl wie am 20. Mai wieder 
zahlreiche Gefangene gemacht. Am 19. wagten an dieſem 

luſſe die Ruſſen mehrere ſcharfe Angriffe. Sie wurden 
ſiegreich abgeſchlagen, und unſeren Truppen blieben 900 Ge- 
fangene und 2 Maſchinengewehre. An dieſem Tage gingen 
wir nördlich Podubies zum Angriff über, nahmen die 
Höhe 105 und machten weitere 500 Gefangene. Der nächſte 
Tag brachte den deutſchen Angriff öſtlich von Podubies bis 
Betygola, und auch hierbei fielen wieder 1500 Gefangene 


Abführung ruſſiſcher Gefangener über die Memel bei dem Dorf Trappönen. Nach einer Originalzeichnung von Proſeſſor Karl Storch. 
Amerikan. Copyright 1915 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. ` 
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in deutſche Hände, eine Zahl, die tags darauf noch um 300 
ſtieg. Oſtlich von Miloszajcie und Zemigola wurden die 
Ruſſen über den Fluß zurückgeworfen. Die in der Nacht 
darauf erfolgten Gegenangriffe brachten den Unſrigen noch 
mehr als 1000 Gefangene ein. ; 

Zu Reiterkämpfen, bei denen ein Regiment der ruſſiſchen 
Uſſur⸗Reiterbrigade aufgerieben wurde, kam es am 21. Mai 
weſtlich der Windau in der Gegend von Schawdjni. Die 
wütenden Kämpfe an der Dubiſſa wurden am 24. durch 
einen ſchönen Erfolg unſerer Feldgrauen gekrönt. Oſtlich 
Roſſieny, einer Kreisſtadt im ruſſiſchen Gouvernement 
Kowno mit etwa 8000 Einwohnern, griffen fie gegenüber- 
ſtehende ſtarke ruſſiſche Truppen an, ſchlugen ſie und warfen 
ſie unter empfindlichſten Verluſten über den Fluh. 2240 Ge⸗ 
fangene und 5 Maſchinengewehre waren die Beute. Auch 
weiter ſüdlich tobten an dieſem Tage Kämpfe, die eben— 
falls zu unſeren Gunſten endeten und dem Feinde große 
blutige Opfer auferlegten. 

Am 27. Mai gingen wir an der Dubiſſa erneut vor. 
Ein zu beiden Seiten der Straße Roſſieny-Eiragola geführter 
Angriff war von gutem Erfolge begleitet, blieben doch hier 


Am 1. Juni kam es zu kleineren Plänkeleien bei Shidiki, 
50 Kilometer nordöſtlich von Libau, ebenſo 65 Kilometer 
ſüdöſtlich dieſer Stadt, die ſämtlich günſtig für uns entſchieden 
wurden. An der Dubiſſa, ſüdöſtlich von Kielmy, ſowie 
zwiſchen Ugiany und Eiragola ſpielten ſich ebenfalls für uns 
erfolgreiche Plänkeleien ab. Bei Szawle kam es zu einem 
kleineren Gefecht, in deſſen Verlauf die Unſrigen etwa 
500 Gefangene machten. Immer weiter rückten ſie öſtlich 
Libau vor. Schon am 4. konnte die deutſche Heeresleitung 
melden, daß die Ruffen durch Kavallerie aus den Ort- 
ſchaften Lenen und Schrunden, 60 bis 70 Kilometer öſtlich 
von Libau, vertrieben wurden. 

Größere Kämpfe entwickelten ſich am 3. Juni in der 
Gegend Rawdsjany, weſtlich Kurſchany und bei Sawdeniki 
an der Dubiſſa. Am nächſten Tage ſtießen deutſche Truppen 
bei den genannten Orten vor, warfen die Ruſſen nach 
kurzem Kampfe und machten hierbei 1970 Gefangene. Auch 
tags darauf ſetzte ſich unſere Vorwärtsbewegung fort, und 
der Kampfplatz erweiterte ſich durch die Hinzunahme neuer 
Truppen, die ſich nördlich und ſüdlich anſchloſſen. Die Zahl 
der hier gemachten Gefangenen ſtieg an dieſem Tage auf 3650. 


Hoſphot. Kühlewindt, Königsberg i. Pr. 


Stimmungsbild aus dem Dorfe Berzniki in der Nähe von Auguſtow (Ruſſiſch- Polen). 


wieder allein 3120 ruſſiſche Gefangene in unſeren Händen. 
Die ruſſiſchen Nachtangriffe, die hierauf folgten, waren an 
allen Stellen erfolglos. Auch der nächſte Tag brachte uns 
an verſchiedenen Stellen Erfolge, und mehrfach wurde der 
Gegner über die Dubiſſa zurückgeworfen, wobei unſere 
Truppen weitere Gefangene machten. Am 29. mußte eine 
kleinere deutſche Abteilung den Ort Sawdeniki vor einem 
überraſchenden ruſſiſchen Angriff aufgeben und ſich unter 
Preisgabe von vier Geſchützen zurückziehen; doch bald trafen 
neue Verſtärkungen ein, die das Dorf wieder nahmen und 
die Ruſſen daraus vertrieben. 

Szawle war am 22. Mai der Schauplatz lebhafter Kämpfe. 
Die deutſchen Truppen hatten hier den ruſſiſchen Nordflügel 
angegriffen und ſchlugen ihn bald in die Flucht; 1600 Ge⸗ 
fangene und 7 Maſchinengewehre waren das Ergebnis dieſer 
Gefechte. An den nächſten Tagen hatten ſie hier wiederholt 
feindliche Gegenangriffe abzuweiſen. 

Am 29. kam es 60 Kilometer ſüdöſtlich von Libau bei 
Illoky zu einem Gefecht, in deſſen Verlauf eine feindliche 
Abteilung durch deutſche Kavallerie in nördlicher und nord— 
öſtlicher Richtung zurückgeworfen wurde. Zwei Tage ſpäter 
wurde 50 Kilometer öſtlich von Libau bei Amboten das 
ruſſiſche 4. Dragonerregiment in die Flucht Pale oe 
Groß war die Beute, die die Deutſchen im Monat Mai 
an dieſer Front machten. Nördlich des Njemen wurden 
allein 24 700 Gefangene, 16 Geſchütze und 47 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet, zwiſchen Njemen und Pilica gab es 
6943 Gefangene, 11 Maſchinengewehre und 1 Flugzeug. 


Am 6. Juni überwand unſere Kavallerie ein neues 
Hindernis, indem ſie bei Kurſchany die Windau überſchritt 
und in ſüdöſtlicher Richtung vordrang. Südöſtlich von 
Kurtewiany und in der Gegend öſtlich Sawdeniki machten 
wir an dieſem Tage ebenfalls gute Fortſchritte. Fielen doch 
hier weitere 3340 Gefangene und 10 Maſchinengewehre in 
unſere Hände. Am 8. Juni wurde am öſtlichen Windauufer 
der erſte Erfolg erzielt, nämlich nordöſtlich von Kurſchany 
die Stadt Kubyli genommen. Gleichzeitig wurde an der 
Dubiſſa der ruſſiſche Nordflügel in ſüdöſtlicher Richtung 
zurückgeworfen, wodurch unſere vorderſte Linie die Straße 
Batigola—Ilgiſe erreichte. Am nächſten Tage fetten die 
Ruſſen hier aus nordöſtlicher Richtung Verſtärkungen ein, 
wodurch ſich die deutſche Heeresleitung veranlaßt ſah, den 
bedrohten Flügel unbeläſtigt vom Feinde in die Linie 
Betygola— Zoginie zurückzunehmen. Am 10. Juni wurden 
an der unteren Dubiſſa nordweſtlich von Eiragola mehrere 
ruſſiſche Angriffe abgewieſen, wobei der Feind 300 Gefangene 
verlor. Am nächſten Tage mißlangen ruſſiſche Vorſtöße in 
der Gegend von Zoginie und Betygola. d 

Auch bei Szawle rückten deutſche Truppen beſtändig vor, 
mit den Ruſſen ſtetig im Kampf. So ſetzten dieſe am 9. Juni 
ſüdweſtlich Szawle unſerem Vorgehen lebhaften Widerſtand 
entgegen, und wir konnten hier nur kleinere Fortſchritte 
machen. Dennoch ergab ſich hier in einigen Tagen eine Beute 
von 2250 Gefangenen und 2 Maſchinengewehren. Am 
12. Juni kamen unſere Angriffe nordweſtlich von Szawle 
voran und die Stadt Kuze wurde im Sturm genommen. 
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Kavalleriepatrouille bringt zwei ruſſiſche Plünderer ein. 


Dieſer Tag brachte den deutſchen Truppen wieder 8 Offi— 
ziere und 3350 Mann an Gefangenen ſowie 8 Maſchinen— 
gewehre ein. Am darauffolgenden Tage gingen wir nord— 
weſtlich Szawle mit Eifer weiter vor: in der Nähe von 
Kuzowimia wurden einige ruſſiſche Stellungen genommen 
und hierbei 3 Offiziere und 300 Mann zu Gefangenen ge— 
macht. Am 14. Juni war der Hauptſchauplatz der Kämpfe 
um Szawle das Dorf Danksze weſtlich dieſer Stadt. Es 
wurde geſtürmt und die ruſſiſchen Gegenangriffe, die hierauf 
erfolgten, ſämtlich ſiegreich abgeſchlagen. Von den zwei 
bis drei ruſſiſchen Regimentern, die ſich bei den Gegen— 
angriffen beteiligt hatten, wurden 4 Offiziere und gegen 
1700 Mann gefangen genommen. 

Am Njemen tobten Anfang und Mitte Juni ebenfalls 
heftige Kämpfe, die uns ſtellenweiſe ſehr weſentliche Er— 
folge brachten. So wurde ſchon am 6. ſüdlich des Njemen 
das Flußufer bis zur Linie Tolauſis-Sapiczszki vom Feinde 
geſäubert. Zwei Tage ſpäter traten die Ruſſen nach harte 
näckigen Kämpfen bei Dembowa, Ruda und Kozliszki den 


Phot. A. Grohs, Berlin. 


Rückzug auf Kowno an, bei dem ſie von neuem Verluſte 
erlitten. Die ſofort aufgenommene Verfolgung brachte uns 
noch unter Sicherung gegen Kowno die Straße Mariampol— 
Kowno. Am 9. Juni erhöhte ſich die Zahl der ſeit dem 6. 
ſüdlich des Njemen gefangenen Ruſſen auf 3020, ferner 
wurden noch 2 Fahnen, 12 Maſchinengewehre, viele Feld— 
küchen und Fahrzeuge erbeutet. Dann herrſchte am Njemen 
einige Tage Ruhe, bis am 12. Juni wieder Kämpfe gegen 
von Süden herangekommene ruſſiſche Verſtärkungen be— 
gannen, die ſchon am nächſten Tage zu einer neuen Nieder— 
lage des Gegners führten. Südöſtlich der Straße Mariam— 
pol—Kowno erſtürmten deutſche Truppen an dieſem Tage 
die vorderſte ruſſiſche Linie, wobei 3 Offiziere und 300 Mann 
gefangen wurden. Alle ruſſiſchen Verſuche, dieſe Stellung 
wieder zurückzuerobern, ſcheiterten an der Tapferkeit und 
Ausdauer unſerer Truppen. 

Auch weiter ſüdlich hatten wir im Juni Erfolge. Bei 
Prasznysz ſtürmten württembergiſche Regimenter am 1. 
eine ruſſiſche Stellung und erbeuteten 150 Gefangene, einige 


Deutſche Küraſſiere an der Straße Petrikau— Przeborz. 


Poot. Kuephot G. m. b. H., Wien. 
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Maſchinengewehre 
und Minenwerfer. 
An der Rawfa zwi⸗ 
ſchen Bolimow und 
Sochaczew brachen 
unſere Truppen 
am ſelben Tage 
in die feindliche 
Stellung ein und 
nahmen 500 Ruſ⸗ 
fen gefangen. Die: 
Jem Einbruch folg- 
ten in der Nacht 
ruſſiſche Gegen⸗ 
angriffe, die jämt- 
lich erfolglos blie— 
ben. Die gewon⸗ 
nenen Stellungen 
behielten wir feſt, 
und die Beute ſtieg 
noch beträchtlich; 
ſie erreichte 1660 
Gefangene, acht 
Geſchütze (darunter 
zwei ſchwere) und 
neun Maſchinen⸗ 

gewehre. Am 
nächſten Tage er⸗ 
gaben die Kämpfe 
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um Prasznysz weitere 150 Gefangene. 

Die hier berichteten Kämpfe auf dem nordöſtlichen Krieg— 
ſchauplatz waren von ganz hervorragender Bedeutung für 
das Gelingen unſeres Vorgehens gegen Rußland auf dem 
ſüdöſtlichen Schauplatz, weil ſie ſtändig ermüdende und 
ſchwächende Truppenverſchiebungen unſerer Feinde nötig 


ores 


Phot. Hohlwein 
Kugelſichere Soldatenwohnung auf dem nordöſtlichen Kriegſchauplatz. 
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machten. Dieſe ha⸗ 
ben ja im Nordoſten 
tatſächlich unter 
Aufbietung aller 
Kraft ein größeres, 
vernichtendes Un⸗ 
glück vermieden, 
vielleicht aber auch 
nur hinausgeſcho— 
ben. Der Wert un⸗ 
ſeres Erfolges auf 
dieſem Schauplatz 
läßt ſich nicht fo bez 
quem wie im Süd- 
oſten an der Zahl 
der Gefangenen 
feſtſtellen. be⸗ 
ſteht nicht nur in 
der Abwehr des 
Vorſtoßes auf Oft- 
preußen, Jondern 
mehr noch in den 
ungeheuren blu— 
tigen Verluſten, die 
der Feind hier er⸗ 
litten. Dieſer ver⸗ 
dankt die Vermei⸗ 
dung einer ſchwe— 


ren Niederlage größten Maßſtabes gerade hier nur den 
überaus ſchlechten Weg- und den ungemein ſchwer zu be= 
ſiegenden Geländeverhältniſſen, die beſonders den Einſatz 
ſchwerer Artillerie ſtellenweiſe geradezu zur Unmöglichkeit 
machten. Das erfordert den mit viel Zeitaufwand ver— 
bundenen Bau von Brücken, die Anlage von Feldbahn— 
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Phot, Bocdeder, Berlin. 


Die für weite Strecken der ruſſiſchen Front fehlende Eiſenbahnverbindung ſtellt die Heeresleitung im Often vor eine beſonders Schwierige Aufgabe. Tats 


ſächlich find aber unſere Truppen gerade in Ruſſiſch-Polen ganz beſonders reichlich und pünktlich verſorgt dank der Anlage von Feldgleiſen, auf denen alle 


Proviantplätze mit Lebens- und Futtermitteln verſehen werden. Auch hier hat fid) die deutſche Volkswirtſchaſt ſelbſt geholfen. Während wir dank unſerer ber⸗ 
vorragenden Induſtrie ſehr leicht dieſes Kleinbahnmaterial herſtellen können, ſparen wir, eine Unmenge Pferdematerial. Wie groß diefe Erſparnis in Wirt- 


— 


lichteit ift, fann nur der beurteilen, der die endloſen Proviantkolonnen auf den Verbindungſtraßen hinter der Front zu beobachten Gelegenheit hatte. Zwei 
Pferde ziehen zwei Förderwagen mit zuſammen 120 Zentner Ladung, ohne ſich dabei ſonderlich anzuſtrengen, während dieſe beiden Pferde bei bedeutend größerer 
Anſtrengung in der Fuhrparkkolonne auf den ſchlechten ruſſiſchen Wegen durchſchnitilich nur zwölf Zentner Ladung und noch dazu viel langſamer fortbewegen. 
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ſpuren und Bohlenwegen, eine Arbeit unſerer tapferen 
Schipperkolonnen, deren Wichtigkeit für den Erfolg unſerer 
kriegeriſchen Unternehmungen nicht hoch genug angeſchlagen 
werden kann. R š 

* 

Unfer in Galizien jo erfolgreiches Vorgehen, das wir 
bereits bis zu der am 14. Mai erfolgten Einnahme von 
Stadt und Brückenkopf Jaroslau geſchildert haben (Band II, 
Seite 421), nahm auch weiterhin einen glücklichen Fortgang. 
Es galt jetzt, den unteren San in breiter Front zu über— 
ſchreiten. Noch aber hielt der Feind vorwärts Radymno und 
im San-Wislok⸗Winkel in zwei ſtark ausgebauten Brüden- 
köpfen das Weſtufer dieſes Fluſſes. Im übrigen beſchränkte 
er ſich auf die frontale Verteidigung des Oſtufers. Während 
preußiſche Gardetruppen in engſter Fühlung mit öſter— 
reichiſch-ungariſchen Regimentern ſich bei Jaroslau den 
Übergang über den Fluß erkämpften und den durch friſche 
Kräfte ſich täglich vermehrenden Feind immer weiter nach 


nicht weniger als ſechs friſche Diviſionen einſetzte, um unſer 
Vordringen bei und über Jaroslau zum Stehen zu bringen. 
Im ganzen hatte die ruſſiſche Führung ſeit Beginn der 
Kämpfe ſieben Armeekorps von anderen Kriegſchauplätzen 
an die Front der Armee Mackenſen und gegen die Mitte 
und den rechten Flügel der Armee des Erzherzogs Joſeph 
Ferdinand geworfen. Es waren das 3. kaukaſiſche, das 15. 
und ein kombiniertes Armeekorps, 6 einzelne 0 daa 
regimenter, die 34., 45., 58., 62., 63., 77, 81. Infanterie- 
und die 13. ſibiriſche Diviſion, ungerechnet vier Kavallerie- 
diviſionen, die ſchon in den erſten Tagen eingeſetzt worden 
waren. Mit dem kombinierten Armeekorps tauchte die aus 
Armeniern und Gruſiniern zuſammengeſetzte 3. kaukaſiſche 
Schützendiviſion auf, die bis Januar in Perſien gefochten 
hatte und im April nach dem Kars, ſpäter nach Odeſſa 
verladen worden war, wo ſie einen Teil der ſogenannten 
Bosporusarmee bildete. Auch die Plaſtunbrigaden (Koſaken 
zu Fuß, ein beſonderer milizartiger Truppenkörper, der 


Erſtürmung eines Forts auf der Nordfront von Przemysl durch bayeriſche Truppen am 31. Mai 1915. 
Nach einer Originalzeichnung von Proſeſſor A. Heyer. 


Oſten und Nordoſten zurückwarfen, erzwangen mehrere 
Kilometer weiter ſtromabwärts hannoverſche Regimenter 
den Flußübergang. Braunſchweiger waren es, die durch 
Erſtürmung der Höhen von Wiazownica die Bahn geöffnet 
und die Gewinnung des hartnäckig verteidigten Sanüber— 
gangs dadurch ermöglicht hatten. Weiter nördlich wurde 
der San⸗Wislok⸗Winkel von dem dort noch ſtandhaltenden 
Gegner geſäubert. 16 Offiziere, worunter ein Oberſt, 
7800 Gefangene, 4 Geſchütze, 28 Maſchinengewehre, 13 Muni- 
tionswagen und eine Feldküche blieben in unſerer Hand, der 
Reſt des Gegners ſah ſich zu ſchleunigem Abzug nach dem 
öſtlichen Ufer gezwungen. Eine ausführliche Schilderung 
dieſer Kämpfe und Erfolge der verbündeten Truppen, die ſich 
unter den Augen des Deutſchen Kaiſers vollzogen, finden 
unſere Leſer bereits auf Seite 500 des II. Bandes. 

In den Tagen vom 18. bis 20. Mai drangen die Truppen 
der Verbündeten weiter gegen Oſten, Nordoſten und Norden 
vor, warfen den Feind aus Sieniawa hinaus und ſetzten ſich 
auf einer Frontbreite von 30 Kilometern auf dem öſt— 
lichen Ufer fep; der Feind wich hinter den Lubaczowkabach 
zurück. Alle ſeine Verſuche, das verlorene Gelände wieder— 
zugewinnen, ſcheiterten, obwohl er vom 13. bis 20. Mai 


bisher im Kaukaſus gekämpft hatte) erſchienen vor der 
Front; endlich kam auf dem äußerſten linken Heeresflügel 
der Ruſſen die Transamurgrenzwache zum Einſatz, eine 
lediglich zum Bahnſchutz in der Nordmandſchurei beſtimmte 
Truppe, an deren Verwendung auf einem Kriegſchauplatz 
man wohl ſelbſt in Rußland kaum jemals gedacht hatte. 
Noch aber hielten ſich die Ruſſen am unteren San, dem 
letzten auf dem weſtlichen Ufer gelegenen Brückenkopf von 
Radymno. Die Korps des Generaloberſten v. Mackenſen 
ſtanden am 23. Mai abends in einem großen, nach Oſten 
gerichteten Bogen beiderſeits des San. Am rechten Flügel 
beobachteten bayeriſche Truppen die Nordweſtfront der 
Feſtung Przemysl. Im 991 an die bayeriſchen Truppen 
ſtanden deutſche Truppen zuſammen mit öſterreichiſch— 
ungariſchen ſüdlich des San vor dem ſtarkbefeſtigten Ra: 
dymno. Weiter nördlich ſchloſſen ſich andere Truppen 
der Armee an. Der Brückenkopf von Radymno beſtand 
in einer dreifachen Linie von Feldbefeſtigungen, einmal 
aus einer mit Drahtverhauen wohlverſehenen Hauptſtellung, 
die ſich auf den dem Dorfe Oſtrow weſtlich vorgelagerten 
Höhen hinzog und durch die Sanniederung hindurch zu 
dieſem Fluſſe führte, dann aus einer wohlausgebauten 
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wiſchenſtellung, die mitten durch das langgeſtreckte Dorf 

ſtrow hindurchgelegt war, endlich aus dem ſogenannten 
Brückenkopf von Zagrody, der zum Schutze der öſtlich Ra- 
dymno über den Fluß führenden Straßen und Eiſenbahn— 
brücken angelegt war. Flieger hatten alle dieſe Stellungen 
photographiert, die Photogrammeter die erhaltenen Auf- 
nahmen ausgewertet und auf die Karte übertragen. 

Es galt zunächſt die feindliche Hauptſtellung ſturmreif 
zu machen. Hierzu begann die Artillerie am Nachmittag des 
23. Mai ihr Feuer, das am nächſten Tage fortgeſetzt wurde. 
Von den Höhen bei Jaroslau aus ſah man das im Nebel 
liegende Santal, daraus aufragend die Kuppeltürme von 
Radymno, nebſt den Ortſchaften Oſtrow, Wietlin, Wyſocko 
und ſo weiter. Das Feuer der Artillerie war aufs äußerſte 
geſteigert. Die ſchweren Geſchoſſe durchfurchten heulend 
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ergab ſich, Hunderte von Gewehren und große Mengen 
Munition zurücklaſſend. Auf der ganzen Linie war jetzt 
die deutſche Infanterie im Vorrücken auf Radymno und 
die ſüdlich an dieſen Ort anſchließenden Dörfer Skoloszow 
und Zamojsce. Mit jedem Schritt vorwärts mehrte ſich die 
Zahl der Gefangenen. Eine Diviſion meldete ſehr bald 
dem Generalkommando, daß ſie nicht genug Mannſchaften 
habe, um die En Maſſe der Gefangenen ohne Beein⸗ 
trächtigung der Gefechtshandlung abzuführen. Das General⸗ 
kommando ſtellte nunmehr Kavallerie zu dieſem Zweck zur 
Verfügung. 

Bei Radymno war der Feind ins Gedränge geraten. 
Voreilig hatte er eine hölzerne Straßenbrücke über den San 
abgebrannt. Mit dem Scherenfernrohr konnte die Gefechts- 
leitung die lodernde Flamme und die durch brennendes 
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Der Stab der deutſchen Südarmee in den Karpathen mit dem Oberbefehlshaber. 


Phot. Ed. Franti, Berlin. 


1. Exzellenz v. Linſingen; 2. Chef des Generalſtabs Erzellenz v. Stolzmann; 3. Generalquartiermeiſter Oberſtleutnant Purtſcher; 4. Major Klette; 5. Major 
v. Cranach; 6. Hauptmann Muff; 7. Hauptmann Lange; 8. Hauptmann Freiherr v. Karaisl; 9. Hauptmann v. Bock und Polach; 10. Hauptmann Kalčič. 


die Luft, entfachten im Aufſchlagen rieſige Brände und hoben 
gewaltige Erdtrichter aus. Die ruſſiſche Artillerie antwortete. 
Um feds Uhr morgens erhoben fidh die langen Infanterie— 
linien aus ihren Sturmſtellungen und ſchritten zum Angriff. 
Flieger meldeten, daß hinter den feindlichen Stellungen 
weidendes Vieh und Bagagen zu beobachten ſeien. Der 
Feind ſchien an einen ernſthaften Angriff nicht zu denken. 

er Petersburger Bericht hatte ja auch feſtgeſtellt, daß die 
Kämpfe in Galizien an Heftigkeit nachgelaſſen hätten und 
daß die Verbündeten faſt allenthalben zur Verteidigung 
übergegangen ſeien. Um ſechs Uhr dreißig Minuten morgens 
war die feindliche Hauptſtellung ihrer ganzen Ausdehnung 
nach in der Hand der deutſchen Truppen. Erſchüttert durch 
das ſchwere Artilleriefeuer, hatte der Feind nur kurzen 
Widerſtand geleiſtet; er war in eiligem Rückzug nach Oſten. 
Aber gerade dorthin und nach Radymno hinein, von woher 
die feindlichen Verſtärkungen zu erwarten waren, hatte 
inzwiſchen die Artillerie ihr Feuer verlegt. Gewaltige Raud- 
wolken hüllten dieſe von der Artillerie in Brand geſchoſſenen 
Ortſchaften ein. Die Ruſſen kamen auf dieſe Weiſe nicht 
dazu, ſich in Oſtrow feſtzuſetzen. Die Beſatzung dieſes Dorfes 


Naphtha, das zur Beſchleunigung der Vernichtung ange— 
wandt worden war, dunkelgefärbten Rauchwolken beobachten. 
Auch ſah man lange, oſtwärts flüchtende Kolonnen, die in 
regelloſen Haufen die Straße nach Dunkowice bedeckten. 
Da die in Radymno verſammelt geweſenen ruſſiſchen Re- 
kruten nur kurzen Widerſtand leiſteten, ſo ging auch dieſe 
Ortſchaft und die geſamte Artillerie verloren. Erſt im 
Brückenkopf von Zagrody brachten die ruſſiſchen Führer 
durch den Einſatz friſchen, ſchleunigſt herangezogenen Nach— 
ſchubs den Angriff der Deutſchen zum Stehen. 70 Offiziere 
und 9000 Mann als Gefangene, 42 Maſchinengewehre, 
52 Geſchütze, darunter 10 ſchwere, 14 Munitionswagen und 
zahlreiches anderes Kriegsmaterial waren die Frucht dieſer 
Kämpfe. 

Dieſem bedeutenden Siege folgte bald die heiß erſtrebte 
Offnung des Stryjtales durch die Einnahme der Stadt 
Stryj. Am 30. Mai gelang es der Armee Linſingen, ſeit— 
lich von Stryj Raum zu gewinnen. Am 31. früh ging ſie 
zum Sturm auf die letzte Verteidigungslinie der Feinde 
vor der Stadt über, und mittags zogen die Deutſchen, voran 
die Oſtpreußen und andere niederdeutſche Regimenter, unter 


Phot. Ed. Frankl, Berlin, 
Die Sanitätsabteilung der deutſchen Südarmee in den Karpathen verbringt verwundete Deutſche und Ruffen nach dem Feldhoſpital in Tucholka. 


Phot. Ed. Franti, Berlin. 


Lager einer Bäckereikolonne der deutſchen Südarmee in den Karpathen. 
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Einzug ber Kavalleriediviſion Berndt und bayeriſcher Infanterie in 
Nach einer Originalzeichnung von 


Przemysl! nach der Erſtürmung in der Frühe des 3. Juni 1915. 
grofeſſor Hans W. Schmidt. 
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Führung bes bayeriſchen Generals Graf Bothmer, bes Ere 
oberers des Zwinin, in die Stadt ein. In den Straßen der 
Bezirkshauptſtadt wurden die Truppen von der Bevölkerung 
als langerſehnte Befreier jubelnd begrüßt. Doch hielten ſie ſich 
in der Stadt nicht auf, ſondern marſchierten in Verfolgung 
des geſchlagenen Gegners nur raſch durch und gelangten in 
der Stryjniederung bereits halbwegs bis zur Dnjeſtrlinie. 

Während ſich die Armeegruppen des Grafen Bothmer 
und des Feldmarſchalleutnants Hofmann den Zugang zur 
Stadt Stryj und damit zu den beiden Bahnlinien nach 
Lemberg erkämpften, brachte der linke Flügel der Armee 
Linſingen, nämlich die Armeegruppe Szurmay, das ganze 
Petroleumgebiet in ſeine Gewalt. Dieſes wichtigſte und 
reichſte Naphthagebiet Zentraleuropas, das bis zum Kriegs⸗ 
ausbruch jährlich 15 Millionen Meterzentner Erdöl im Werte 
von 50 Millionen Kronen lieferte, blieb unter der ruſſiſchen 
Herrſchaft im großen und ganzen unbeſchädigt, ſowohl weil 
engliſches, franzöſiſches und belgiſches Kapital dort ſehr 
ſtark beteiligt war, als auch weil die ruſſiſche Heeresverwal⸗ 
tung ſich die Produktion an Leuchtöl, Benzin und Schmieröl 
für ihre Zwecke nutzbar machen wollte. Erſt als der Aus⸗ 

ang der großen Maiſchlacht auch an der Karpathenfront 
ühlbar wurde und die Südarmee Linſingens vom Uzſoker 
Paß und aus dem Orawatal gegen Boryslaw und Stryj vor⸗ 
ſtieß, ſetzten die Ruſſen die Quellen, ſoviel ſie in der Eile des 
Rückzuges nur erreichen konnten, in Brand, wobei fie auch das 
Eigentum ihrer engliſchen und franzöſiſchen Bundesgenoſſen 
nicht ſchonten (ſiehe Band II, Seite 498). Sie entfernten aus 
den großen runden Eiſenbehältern die Nieten und zündeten 
das ausſtrömende Gas an, worauf die Behälter nach einiger 
Zeit infolge der ſtarken Hitzeentwicklung explodierten. Von 
den 3000 Bohrtürmen, die den ganzen Raum zwiſchen 
Boryslaw und Drohobycz wie ein Wald bedecken, brannten 
ſie 200 nieder. Sie ſtiegen ſogar in die Tiefe der Schächte, 
die bis zu 1500 Meter unter Tag hinunterführen, und ent⸗ 
ündeten die Naphthaquellen. Die violettſchwarzen Rauch⸗ 
ſäulen des brennenden Naphthas ſtanden, von rotgoldenen 
Feuergarben durchſchoſſen, noch lange drohend in der früh⸗ 
lingsblauen Luft, die von einem läſtigen Naphthageruch 
durchtränkt war. Die Fabrikgebäude und die Bureaus waren 
in ihren Grundmauern meiſt unverſehrt, dagegen beſchädig⸗ 
ten die Ruffen an den Bahnſtationen das Nöhrenneß, das 
zu der Überleitung des Rohöls in die Ziſternenwagen 
diente. Von dieſen Wagen ſelbſt, von denen in Friedens⸗ 
zeiten täglich hundert Laſtzüge zwiſchen Boryslaw und 
Drohobycz verkehrten, fanden unſere Leute nur noch wenige 
vor. Die ungariſchen und deutſchen Soldaten machten ſich 
ſogleich daran, die Brände der Naphthawerke einzudämmen. 
Nach dem Rat der Anſäſſigen, die die durch Blitzſchlag ent⸗ 
ſtandenen Naphthabrände ſo zu bekämpfen pflegen, erſtickten 
ſie die Quellenbrände durch Aufhäufung von Erde. Die 
Behälter, deren Eiſenteile bei den Exploſionen rotglühend 
und als weiche Maſſe umherſpritzten, mußte man ausbrennen 
laſſen. Die Menge des vernichteten Rohöls wurde auf 
80 000 Tonnen geſchätzt. Die Stadt Drohobycz, die 38 000 
Einwohner zählt, und die Doppelge meinde Boryslaw⸗ 
Inſtanowice mit zuſammen 28 000 Einwohnern blieben bis 
auf einige niedergebrannte und ausgeplünderte Häuſer un⸗ 
verſehrt. Außer den Olquellen und Raffinerien gab dieſer 
Vormarſch uns auch ein anderes wichtiges Induſtriegebiet 
wieder, die Erdwachsgruben von Boryslaw, deren Produkt 
zur Kerzenfabrikation unerläßlich iſt. Dieſe Gruben ſind die 
einzigen in Europa. Ihre Jahreserzeugung betrug 20 000 
Meterzentner im Werte von 3 Millionen Kronen. 

Das raſche Vordringen der Verbündeten nach dem Siege 
in Weſtgalizien hatte die Ruſſen offenbar höchlichſt überraſcht. 
Immer wieder glaubten ſie durch den Einſatz raſch herbei⸗ 
geführter Verſtärkungen den Siegeslauf an verſchiedenen 
zur Verteidigung geeigneten Abſchnitten, insbeſondere an 
der Wisloka und am Wislok, aufhalten und Przemysl, dem 
ſo wichtigen Stützpunkt der Zarenherrſchaft in Galizien, die 
Belagerung erſparen zu können. So wurden der Feld⸗ 
armee denn auch beträchtliche Teile der Feſtungsbeſatzung 
zu Hilfe geſandt und in den Strudel der raſch aufeinander⸗ 
folgenden Niederlagen hineingeriſſen. Mit unheimlicher 
Schnelligkeit näherten ſich die Verbündeten Przemysl und 
überraſchten die geſchwächte Beſatzung, die nun nicht Kraft 
hatte, die weit ausgedehnten Vorſtellungen zu behaupten, 
ſondern ſie dem Anſturm der Verbündeten, beſonders der 
von Weſten heranrückenden Kavallerietruppendiviſion Berndt 
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und dem von Südweſt heranziehenden 10. Korps, überlaſſen 


— . . —— ꝶͤ— — — G—— .— ä ̃tVb —ä. ä — — ————̃—— — — — 


mußte. Faſt ſchien es, als ob auch der Gürtel der Werke 
nur als Nachhutſtellung dienen ſollte, um den Maſſen der 
über den San ſtrebenden geſchlagenen ruſſiſchen Truppen 
einen Vorſprung zu verſchaffen. Das 10. Korps ſetzte auch 
ſofort, ſchon am 16. Mai, zum Angriff an. Obwohl zur 
artilleriſtiſchen Vorbereitung nur Feldgeſchütze zur Ver⸗ 
wendung kommen konnten, drangen die Unſrigen unauf⸗ 
haltſam, die wütende Gegenwehr der Ruſſen nicht achtend, 
bis an den Rand des Hindernisgürtels des ſüdweſtlichen Ab⸗ 
ſchnitts und namentlich des Werkes Pralkovce vor. Hier 
mußten ſie halten, da zur Zerſtörung der äußerſt ſtarken 
Hinderniſſe und betonierten Werke die Feldartillerie nicht 
ausreichte. Inzwiſchen war in Przemysl ein Befehl des 
Oberbefehlshabers Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch ein- 
getroffen, daß die Beſatzung die Feſtung bis zum Außerſten 
zu verteidigen habe. Das Eintreffen bedeutender Kräfte 
zur Verſtärkung wurde in Ausſicht geſtellt. Das ſo dicht 
am Feinde liegende 10. Korps hielt die Beſatzung nunmehr 
ſtändig in Atem. Mittlerweile vollzog ſich die Einſchlie zung 
der Feſtung im Süden und bald auch im Norden. Gegen 
Ende Mai kam allgemach die ſchwere Artillerie der Ver⸗ 
bündeten heran, deren Vormarſch durch die Zerſtörung 
aller Brücken beträchtlich verzögert worden war. Kaum 
waren beim 10. Korps einige ſchwere Batterien eingetroffen, 
als die Beſchießung, insbeſondere gegen die hartbedrängte 
Front Pralfovce, begann. Nach wirkungsvoller Vorberei- 
tung begann die Infanterie zu ſtürmen und nahm das Werk 
am Abend des 29. Mai. Als Pralfovce fiel, wurde die ge- 
ſamte Reſerveartillerie der Feſtung und alles Geſchütz, das 
an den anderen Fronten gl war, herangezogen 
und zur Abwehr in Tätigkeit geſetzt. Bald ergoß ſich ein 
dichter Hagel von Geſchoſſen auf Pralkovce, fo Da ein Ber- 
bleiben in dem Werke unmöglich war. Die Infanterie 
mußte zurückgezogen werden, ſetzte ſich aber wieder in 
den höheren Stellungen vor den Hinderniſſen feſt und ver⸗ 
eitelte von hier aus den Verſuch der Ruſſen, das Werk 
zurückzunehmen. So blieb die Wunde offen, die in den 
Feſtungsgürtel geſchlagen worden war, und die Ruſſen 
mußten ſtändig Maſſen ihrer Artillerie bereithalten, um 
jeden Verſuch eines neuerlichen Einbruchs wirkſam bekämpfen 
zu können. 

Inzwiſchen war auch vor der Nordfront, wo die bayeriſche 
Diviſion des Generalleutnants el verſtärkt durch 
preußiſche Garde und ein preußiſches Infanterieregiment ſo⸗ 
wie das Fußbataillon einer Honved⸗Kavallerie⸗Diviſion, nach 
dem Siege bei Radymno den Raum bis zum San abſchloß, 
ſchwere Artillerie eingetroffen und begann am 30. Mai 
mittags die Beſchießung des Abſchnitts zwiſchen Ujkowice 
und Dunkowici, in dem ſich die Werke 10 (Ujkowice), 10a, 
lla und 11 (Dunkowici) nebſt etlichen Zwiſchenwerken be⸗ 
fanden. Vom zwerghaften Gebirgsgeſchütz bis zum 42er 
Rieſen traten hier alle Kaliber der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
und deutſchen Artillerie in Tätigkeit. Mit unheimlicher 
Genauigkeit und Wirkung bearbeiteten die Feuerſchlünde 
den ganzen Abſchnitt, namentlich aber die Werke 10 a, lla 
und 11. Die Arbeit wurde weſentlich dadurch gefördert, 
daß die Ruſſen verhältnismäßig nur wenig Artillerie ent⸗ 
gegenſtellen konnten, war doch das Gros an der Südweſtfront 
durch das 10. Korps gebunden. Übrigens hielten die Ruſſen 
den Angriff gegen dieſen ſtärkſten Teil des Gürtels für eine 
Scheinmaßnahme, die nur die Aufmerkſamkeit von der Süd⸗ 
weſtfront ablenken ſollte. Die Befeſtigungen, namentlich der 
Hindernisgürtel, waren fo Wort, daß die Beſchießung am 31. 
fortgeſetzt werden mußte. Doch hatte ſich die Infanterie 
während der Nacht nahe an die Stellungen herangearbeitet. 
Am Mittag des 31. trat eine Feuerpauſe ein. Ein preußi⸗ 
ſcher Unteroffizier ſchlich ſich aus der Deckung gegen 11a vor, 
um die Wirkung der Beſchießung zu erkunden. Er fand 
mehrere Breſchen in den Hinderniſſen und merkte beim 
Vorgehen, daß die Schießſcharten der Werke unbeſetzt waren. 
Raſch eilte er mit mehreren herbeigewinkten Soldaten vor 
und erkletterte die Bruſtwehr. Die Ruſſen waren während 
der fürchterlichen Beſchießung aus den Werken in rückwärtige 
Stellungen zurückgegangen. Als die Feuerpauſe eintrat, 
eilten ſie in ihre Stellungen zurück. Schon aber hatte der 
Unteroffizier mit ſeinen wenigen Leuten die Bruſtwehr 
erklettert. Vor den drohend angeſchlagenen Gewehren 
ſtutzten die Ruſſen, einzelne warfen die Waffen weg und 
hoben die Hände hoch. Mittlerweile hatten aber auch die 
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nächſten Kompanien das Vorgehen der kleinen Gruppe bemerkt 
und ſtürmten herbei. Im Nu waren die Stellungen voller 
Angreifer, die der ruſſiſchen Gegenwehr in kurzem, heftigem 
Kampf ein raſches Ende bereiteten. 10 a und 11a waren nebſt 
kleineren Werken genommen (j. Bild S. 6). An der Erſtürmung 
der zwiſchen dieſen Werken gelegenen Infanterieſtellungen 
beteiligten fih Honved⸗Huſaren 

zu Fuß. Vom Standpunkt des —ss 
Gruppenkommandanten fah es 
aus, als ob dort ber Rüdzug 
angetreten werde, da plötzlich 
aus den Stellungen 3uriid- 
gehende Schwarmlinien ſicht⸗ 
bar wurden. Bald zeigte ſich 
aber, daß es waffenloſe Ge- 
fangene waren. Nun zog 11 
(Dunfowici), obſchon es in 
beſtem Verteidigungszuſtande 
war und am wenigſten gelitten 
hatte, die may Fahne auf. 
Jetzt wandten ſich die Sieger 
rechts und links, um den Gürtel 
aufzurollen. Die Ruſſen ſahen 
aber endlich doch, daß hier die 
größte Gefahr drohe. Verſtär⸗ 
kungen eilten herbei. Sie konn⸗ 
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wickelte ſich ein heftiger Kampf, der mit Zurüdwerfung der 
Ruffen endete. Die Verbündeten gelangten noch am Abend 
bis auf die Höhen nördlich Zurawica und rüfteten ſich zum 
Angriff gegen ies Als jedoch die erſten Abteilungen 
vorgingen, Anas ie diefe Werke geräumt. Erſchüttert und 
entmutigt durch die Beſchießung und die ſchweren Nieder⸗ 
lagen, hatten die Ruſſen ſich 
zur Preisgabe von Przemysl 
entſchließen müſſen, ohne den 
letzten Widerſtand in Nohau 
zu verſuchen, obwohl bekannt 
war, daß die Feldarmee einen 
allgemeinen Angriff plante und 
äußerſter Widerſtand befohlen 
war, um das Ergebnis dieſer 
Rettung verheißenden Unter- 
ſuchung abzuwarten. So konn⸗ 
ten die deutſchen Truppen, 
denen ſpäter die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche 4. Kavalleriediviſion 
folgte, die wohlausgebaute 
innere Fortlinie beſetzen und 
am 3. Juni früh morgens, nach⸗ 
dem ſie noch etwa 34000 Ge⸗ 
fangene gemacht hatten, in die 
befreite Stadt Przemysl ein- 


ten zwar den Schaden nicht Neue Art von Tragbahr 
mehr beheben, vereitelten aber 
in wütenden Gegenangriffen ein Vorgehen gegen die Stra⸗ 
ßenſperre bei Dunkowici. Bald kam auch ein Gegenſtoß 
in Richtung 10a und 11a, der nach heißem Kampf unter 
Mitwirkung der die Infanterie mit bewunderungswürdigem 
Verſtändnis unterſtützenden Artillerie abgewieſen wurde. 
Dieſe ſchweren Kämpfe, die am 1. Juni ſtattfanden, führten 
dazu, daß am Abend die Straßenſperre genommen war. 
Auf dem weſtlichen Flügel war die Ee an das 
Werk 10 gekommen. 11a hatte ihr Vordringen durch 
Flankenfeuer zu ſtören verſucht, war aber von der ſchweren 
Artillerie ſogleich derart mit Bomben belegt worden, daß 
es raſch zum Schweigen gezwungen war. Werk 10 war aber 
ſo ſtark, daß die ` 


en zum Gebrauch in Laufgräben. 


ziehen (ſiehe die Kunſtbeilage). 
Hier gab es, als die erſte Truppe, 
ein Bataillon des 3. Garderegiments zu Fuß, einzog, noch 
einen letzten Halt, da die abgebrannten Sanbrücken erſt 
raſch durch Kriegsbrücken erſetzt werden mußten. . 
Nach einer Belagerung von nur vier Tagen war die 
Feſtung Przemysl wieder im Beſitz der Verbündeten. Die 
Ruſſen hatten dieſelbe Feſtung monatelang vergeblich an⸗ 
gegriffen. Obwohl fie geradezu ungeheure Blutopfer ge- 
bracht hatten, war es ihnen nicht gelungen, die Feſtung mit 
ſtürmender Hand zu nehmen; ſie brachten ſie nur durch 
Aushungerung zum Fall und konnten ſich nur neun Wochen 
lang ihres Beſitzes freuen. Eine tatkräftige und kühne 
Führung hatte, unterſtützt von den heldenhaft fechtenden 
Truppen und der 


Infanterie nicht 
durch die noch un⸗ 
beſchädigten Hin⸗ 
derniſſe zu ſtürmen 
vermochte. Zu 
ihrer unmittelbaren 
Unterſtützung war 
nur eine leichte 
Batterie zur Hand. 
Schweren Herzens 
mußte ſie das 
Feuer einſtellen, 
um nicht den eige- 
nen Leuten zu ſcha⸗ 
den. In der Nacht 
ging die Infanterie 
auf 1000 Meter 
zurück, damit am 
Morgen die 42er 
und die 30, fer ihre 
Grüße hinüberſen⸗ 
den könnten. Nach 
wenigen Schüſſen 
ſchon fab man 
Rauchwolken im 
Werk aufſteigen. 
Gleich darauf 
äußerte ſich die 
Wirkung des 
Feuers auch darin, 
daß die Beſatzung 
des Werkes mit emporgehobenen Händen an der Bruſtwehr 
erſchien und ſich der raſch heraneilenden Infanterie ergab. 
Zu ſpät eilte ruſſiſcher Nachſchub herbei. Die Unſrigen waren 
bereits in das Werk vorgerückt und wieſen die Stürme blutig 
ab. en war am 2. Juni mittags die Gruppe, die 
Dunkowici genommen hatte, gegen die Stellung vorgegangen, 
die die Ruſſen nördlich von Zurawica beſetzt hatten. Nament- 
lich um das Barackenlager und die benachbarten Höhen ent— 


vorzüglichen ſchwe⸗ 
ren Artillerie, wie⸗ 
derum in kürzeſter 
Zeit eine große 
Feſtung zu Fall 
gebracht. Über die 
Wirkung der be: 
liebten Brummer 
ſchrieb das Große 
Hauptquartier: 
„Betonklötze von 
3 Meter Stärke 
ſind geborſten und 
abgeſplittert gleich 
zerſtörten Sand- 
burgen. Die Trich⸗ 
ter der 42- m-Ge⸗ 
ſchoſſe weiſen eine 
Tiefe bis zu 8 und 
eine Breite bis zu 
15 Meter auf. Auch 
die moraliſche Wir⸗ 
kung dieſer Ge— 
ſchoſſe war eine 
derartige, daß die 
~| Ruffen an mehre⸗ 
ren Stellen ſelbſt 
die Drahtnetze 
durchſchnitten, um 
ſich aus ihrer un⸗ 
erträglichen Lage 
zu befreien und dem ſtürmenden Feinde zu ergeben.“ 
In Oſterreich-Ungarn, in Deutſchland und in der Türkei 
rief die Kunde von der Zurückeroberung Przemysls hellen 
Jubel hervor. In allen Städten prangten die Straßen im 
Flaggenſchmuck, Sang und Klang herrſchte überall. In 
Wien ſtrömten rieſige Menſchenmaſſen durch die Haupt— 
ſtraßen und gaben ihrer Freude ſtürmiſch Ausdruck. Am 
Abend zogen ſie, im Vorwärtsſchreiten mächtig anſchwellend, 


Pbot. G. Brünnlein, Berlin. 
Ein für ſechs Schwerverwundete eingerichtetes Krankenautomobil. 
Die Tragbabren laufen auf Rollen, tönnen alio leicht hineingeſchoben und wieder herausgenommen werden. 
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Am 9. Mai 1915 bei Ypern gefangen genommene Engländer. 


mit Fahnen und Muſikkapellen nach Schönbrunn zum Kaifer. 
Unterwegs wurde beim Kriegsminiſterium haltgemacht. Die 
deutſche und die öſterreichiſche Volkshymne wurden geſpielt 
und von der hochbegeiſterten Menſchenmenge mitgeſungen. 
Unter den Klängen der „Wacht am Rhein“ ging es dann 
weiter. 

Auch in Berlin löſte die Nachricht freudige Erregung aus. 
Beſonders groß aber war der Jubel der Bevölkerung in 
München; waren es doch Bayern, die an der Eroberung 
von Przemysl ſo tapfer mitgeholfen hatten, und ein Bayer 
war ihr Anführer geweſen. Generalleutnant Paul Kneußl 
ſtammt aus Lindau. 1862 als Sohn eines Staatsbeamten 
geboren, ward er 1883 Leutnant, 1892 Oberleutnant, 1897 
Hauptmann, 1904 Major, 1907 Oberſtleutnant, 1910 Oberſt, 
1912 Generalmajor und während des Krieges General— 
leutnant. Durch den bayeriſchen Generalſtab hindurch— 
gegangen, war er als Stabsoffizier auch Direktor der baye— 
riſchen Kriegsakademie und zuletzt im Frieden, 1913, Staats- 
rat und Stellvertreter des bayeriſchen Kriegsminiſters. 

Einen tiefen Eindruck machte der Fall von Przemysl ferner 


CR auf die neutralen Staa- 
ten und die Weſtmächte. 
Auf dem Balkan, wo die 
Ententefreundſchaft noch 
recht gefährlich für uns 
ihr Unweſen trieb, hatte 
der Fall der Feſtung eine 
ſtarke Ernüchterung im 
Gefolge. Man mußte ſich 
ſchließlich ſagen, daß die 
Sache des Vierverbandes 
als verloren zu betrachten 
Jet, denn nach der Er- 
oberung von Przemysl 
war die Wiedereinnahme 
von Lemberg nur eine 
Frage kurzer Zeit, und 
dann war es mit der 
ruſſiſchen Herrſchaft in 
Galizien überhaupt vor⸗ 
bei. In der Tat wurden 
die Verhandlungen, die 
Bulgarien und Rumi: 
nien mit dem Vierver⸗ 
band führten, nunmehr 
von feiten jener mög- 

lichſt stielen Beide 
Staaten wollen offenbar den Gang der Ereigniſſe nod 
weiter abwarten, bevor ſie einen Entſchluß faſſen, um 
immer noch die Freiheit zu haben, ſich im geeigneten 
Zeitpunkte für oder gegen den Vierverband zu entſchei— 
den. In Frankreich und England wirkte der Fall von Prze- 
mysl niederſchmetternd. Trotz allen beſchönigenden Wenns 
und Abers wurde im Grunde genommen doch zugegeben, 
daß der Sieg der verbündeten Zentralmächte wazi bas 
Vorſpiel zur gänzlichen Zertrümmerung der ruſſiſchen 
Militärmacht ſei. 

In den Schlachten des Monats Mai wurden von den 
unter öſterreichiſch-ungariſchem Oberbefehl kämpfenden ver- 
bündeten Armeen an Gefangenen und ſonſtiger Beute ein— 
gebracht: 863 Offiziere, 268869 Mann, 251 leichte und 
ſchwere Geſchütze, 576 Maſchinengewehre und 189 Muni— 
tionswagen. Hierzu kommt noch zahlreiches anderes 
Kriegsmaterial, das zum Beiſpiel bei einer einzigen der 
Karpathenarmeen 8500 Schuß Artillerie munition, 5½ Mil- 
lionen Infanteriepatronen, 32000 ruſſiſche Repetiergewehre 
und 21000 ruſſiſche blanke Waffen beträgt. Fortsetzung folgt.) 


u J 
Phot, W. Braemer, Berlin, 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Erſtürmung des Oſtry. 
(Hierzu das Bild Seite 9.) d 


Am 9. April wurde von deutſchen Truppen der Zwinin 
erſtürmt, jener hohe Bergrücken bei Tucholka, den die Ruſſen 
nach allen Regeln der Feſtungsbaukunſt für die Verteidigung 
ausgebaut hatten und für vollkommen uneinnehmbar an— 
ſahen. Nun galt es, den ſüdöſtlich anſchließenden, 1026 Meter 
hohen Oſtry zu bezwingen, der nach der treffenden Be— 
zeichnung eines Kriegsberichterſtatters dort noch „wie ein 
Pfahl in unſer Fleiſch“ ragte. Es trat zunächſt eine Pauſe 
ein, die unter anderem von den Sanitätsabteilungen benutzt 
wurde, den auf dem Zwinin gefallenen Kameraden ein 
würdiges Denkmal zu errichten; auch mußte man die 
nötigen Nachſchübe an Munition, Lebensmitteln und ſon— 
ſtigem Kriegsbedarf erſt abwarten. Darüber wurde aber 
natürlich keine Stunde die Vorarbeit gegen den Oſtry 
verſäumt. Den hatten die Ruſſen womöglich noch groß— 
artiger ausgeſtaltet als den Zwinin. Mehrfache Ketten 
von Schützengräben waren eingerichtet und mit beſten ruſ— 
ſiſchen Truppen, nämlich finniſchen Schützenregimentern, 
beſetzt; ja ſelbſt für den Fall, daß ihnen ein Teil des 
Berges entriſſen würde, waren innere Stützpunkte vor— 
geſehen. Im übrigen war der ganze Oſtry mit Ma- 
ſchinengewehren geradezu geſpickt, nicht gerechnet die Bat— 
terien und verſchiedene Minenfelder, die Drahtverhaue und 


Wolfsgruben. Trotz allem aber arbeiteten ſich die Angreifer 
langſam heran. Sappen um Sappen wurden vorgetrieben, 


Minenſtollen gegraben und an ihren Enden gewaltige 


Ladungen zur Exploſion gebracht. Kurz, es entwickelte 
ſich dort ein regelrechtes Bild des bis dahin in den Kar— 
pathen noch wenig geübten, an der Weſtfront feit Mo- 
naten wohlbekannten Stellungskampfes. So ging es bis 
zum 24. April. An dieſem Tage ſetzte um zehn Uhr vor— 
mittags bei den verbündeten Truppen ein gewaltiges Feuer 
auf die etwa einen Kilometer lange feindliche Höhe ein, 
aus ſämtlichen Rohren: zwei ſchwere und zwei leichte Hau— 
bitzenbatterien im Weſten, je eine Gebirgshaubitzen- und 
eine Gebirgskanonenbatterie im Süden, ferner die großen 
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Minenwerfer. Deren explodierende Geſchoſſe hüllten zeit- 
weilig den Rücken des Oſtry vollſtändig mit ihren Dampf⸗ 
wolken ein. Um halb elf Uhr begann dann der Sturm 
unter der Leitung des Feldmarſchalleutnants Peter Hof⸗ 
mann. Von deſſen Korps begann die Gruppe des Oberſt⸗ 
leutnants Guilleaume den Angriff von Süden her, während 
ſich im Weſten deutſche Truppen in Bewegung ſetzten. Im 
erſten Anlauf überrannten die Marſchbataillone des Honved⸗ 
infanterieregiments 19 drei Reihen feindlicher Schützengräben, 
machten 200 Gefangene und gewannen ſchließlich den Gipfel 
des Berges, wo ſie ſich einniſteten und die Nacht über hielten. 
Im Oſten von ihnen gelang der Angriff erſt am folgenden 
Tag. Die deutſchen Bataillone im Weſten ſchwenkten nun 
gegen Koziowa ein, um den Ruſſen in den Rücken zu 
kommen, und damit war deren Schickſal beſiegelt. Mit 
bewundernswerter Zähigkeit in fie ſich bisher gehalten, 
trotz des gewaltigen Artilleriefeuers; nun zogen ſie ſich end⸗ 
lich gegen Nordoſten auf die dortigen Anhöhen zurück, die 
ihnen indeſſen keinen dauernden Rückhalt mehr bieten konn⸗ 
ten, da ſie vom Oſtry aus zu beherrſchen waren. 

Die Bedeutung dieſes Erfolges der deutſchen Südarmee 
unter General v. Linſingen lag vor allem darin, daß er, 
abgeſehen von der Sicherung des Orawatales, die im Weſten 
anſchließende, den Uzſoker Paß verteidigende Armeegruppe 
Szurmay entlaſtete. Dieſe, die ſchon einmal die Ruſſen 
aus dem ſüdlich vom Karpathenkamm gelegenen Cſontos 
vertrieben hatte, mußte in bedenkliche Lage geraten, wenn 
es dem ungeſtüm andrängenden Feind zum zweiten Male 
gelang, ſich dort der Paßſtraße und der Eiſenbahn von 
Sambor nach Ungvar zu bemächtigen; ja, wahrſcheinlich 
wäre auch die noch weiter weſtlich zwichen Ung und La⸗ 
borcza ſtehende Armee Böhm⸗Ermolli in Mitleidenſchaft 
gezogen worden. So war dieſer öſtliche Flügel der Kar⸗ 
pathenſtellung dauernd geſichert, und es konnte mit aller 
Zuverſicht in Angriff genommen werden, was wir den 
berühmten Durchbruch bei Gorlice nennen. 

Der ſeit jenen Apriltagen noch viel beſſer bekannt ge⸗ 
wordene Befehlshaber der deutſchen Südarmee, General 
v. Linſingen (ſiehe Bild Seite 7), trat ſchon 1868 ins Heer 
ein und machte als Leutnant den Krieg von 1870/71 mit. 
Im Jahre 1901 erhielt er das Kommando der 81. Infanterie⸗ 
brigade, 1905 bis 1908 war er Kommandeur der 27. (württem- 
bergiſchen) Diviſion in Ulm; aus jener Zeit iſt er dort noch 
in dankbarſter Erinnerung. Nachdem er kurze Zeit zur 
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Dispoſition geſtellt geweſen war, wurde er im September 
1909 kommandierender General des 2. Armeekorps, das 
er bis zum Ausbruch des Krieges führte. 


Ein Vierteljahr U-Gooffrieg. 


(dierzu die Karte Seite 15.) 


Am 18. Februar 1915 hat der Vergeltungskampf unſerer 
Unterſeeboote gegen die engliſche Handelſchiffahrt begonnen. 
Von da ab bis zum 18. Mai, alſo im Laufe des erſten Viertel⸗ 
jahrs des U-Boottrieges, find, wie die unten folgende 
Tabelle zeigt, im ganzen 111 feindliche Handelſchiffe mit 
einem Tonnengehalt von 234 249 Tonnen unſeren Tauch⸗ 
booten erlegen; 102 davon mit 215 816 Tonnen gehörten 
der engliſchen, 7 mit 14 422 Tonnen der franzöſiſchen und 
2 mit 4121 Tonnen der ruſſiſchen Flotte an. Von den 
111 verſenkten Schiffen hatten einen Tonnengehalt von 
unter 1000 Tonnen 55 Schiffe, von 1000 bis 5000 Tonnen 
48 Schiffe, von 5000 bis 10 000 Tonnen 7 Schiffe und ein 
Schiff über 10 000 Tonnen, das war die „Luſitania“, mit 
einem Tonnengehalt von 31 550 Tonnen. 

Eine Einbuße von rund 216 000 Tonnen bedeutet für 
die engliſche Handelsflotte mit rund 20 Millionen Tonnen 
eine Schädigung von 1,08 Prozent. Dazu kommt noch der 
Verluſt zahlreicher Handelsdampfer, die unſeren Kreuzern 
über See zum Opfer gefallen ſind; im ganzen dürfte die eng⸗ 
liſche Flotte über 2 Prozent ihres Beſtandes eingebüßt haben. 


Die Maikämpfe an der Weſtfront während 
des Karpathendurchbruchs im Dften. 


> (Hierau Bilder und Kartenſkizze Seite 12, 13, 18/19.) 


Bei jeder ſtrategiſchen oder taktiſchen Kampfhandlung 
kommt es hauptſächlich darauf an, ob man erreicht, was 
man erreichen wollte, oder militäriſch ausgedrückt: iſt die 
Aufgabe erfüllt oder nicht? Iſt ſie nicht erfüllt, ihre Durch⸗ 
führung jedoch mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln ver⸗ 
ſucht worden, ſo bleibt meiſt ein gewaltiges Minus übrig. 
Menſchenopfer, Munitionsmengen, Materialſchäden mußten 
in Kauf genommen werden. Sie wären reichlich aufgewogen 
worden durch einen Erfolg des geplanten Unternehmens. 
Iſt jedoch nur ein kleiner Teilerfolg erreicht, ſo wurde er 
zu teuer bezahlt. 


Die Beute unferer U-Boote. 


1. Dinorah (franz.) 4208 t am 18. 2. 38. Flaminian (engl.) 3500 t am 29. 3. 75. Mobile (engl.) 1915 t am 28. 4. 

2. Tambani (engl.) 3112 t „ 20. 2. 39. Crown of Caſtile 4505 t „ 30. 3. 76. Cherbury „ 3220 t „ 29. 4. 

3. Oatkbey „ 1976 t „ 23. 2. 40. Emma (franz.) 1617 t „ 31. 3. 77. Edale „ 3110 t „ 1. 5. 

4. Downihire ‘i 365t „ 20. 2. 41. Seven Seas (engl.) 632 t „ 31. 3. 78. Sporono (ruſſ.) 3102 t „ 1.5. 

5. Weſtern Coaſt > 487t „ 24. 2. 42. Jafon A 176t „ 1.4.| 79. Europe (franz.) 4769 t „ 2.5. 

6. Deptford „ 1208 t „ 24. 2. 43. Gloxinia ii 145t „ 1.4.| 80. Fulgent (engl.) 2008 t „ 2. 5. 

7. Harpalion „ 5867 t „ 24. 2. 44. Nellie i 109t „ 1. 4. 81. Sunray 5 165t „ 2.5. 

8. Rio Parana „ 4015 t „ 24.2.1 45. Lochwood „ 1143 t „ 2. 4. 82. Cruiſer 1 155 t „ 2. 5. 

9. Brankſome Chine „ 2026 t „ 24. 2. 46. South Point „ 3837 t „ 2. 4. 83. Martaban de 148t „ 2.5. 
10. Bengrove „ 3840 t „ 7. 3. 47. Paquerette (franz.) 400 t „ 2. 4. 84. Mercury zi 222t „ 2.5. 
11. Princeß Victoria „ 1108 t „ 9. 3. 48. Olivine (engl.) 634 t „ 4. 4. 85. St. Georg ji 229t , 2.5. 
12. Tangijtan „ 3738 t „ 9. 3. 49. Hermes (ruſſ.) 1019 t „ 4. 4. 86. St. Louis pa 211t „ 2.5. 
13. Bladwood „ 1230t „ 9. 3. 50. City of Bremen (engl.) 782t „ 4. 4. 87. Emblem i 157t „ 2.5. 
14. Gris Nez (franz.) 208t „ 9. 3. 51. Northlands „ 2776 t „ 5. 4. 88. Jolanthe e 180t , 3.5. 
15. Auguſte Conſeil (engl.) 2952t „ 11. 3. 52. Acantha d 171t „ 5.4.| 89. Hero a 173t „ 3. 5. 
16. Florazan „ 4600 t. „ 11. 3. 53. Zarina Vë 154t „ 7. 4. 90. Northward $o e 180t „ 3.5. 
17. Adenwen „ 3798 t „ 11. 3. 54. Chateaubriand (franz.) 2247t „ 8.4.| 91. Hector ‘i 179t „ 3.5. 
18. Headlands „ 2988 t „ 12. 3. 55. General de Sonis (engl.) 2190t „ 9.4.| 92. Progreß e 273t „ 3.5. 
19. Andalufian „ 2349 t „ 12. 3. 56. Elmina „ 4792 t „ 9. 4. 93. Coquet ii 176t „ 3.6. 
20. Indian City „ 4645 t „ 12. 3. 57. Harpalyce „ 5940 t „ 10. 4. 94. Bobwhite s 180t „ 3.5. 
21. Hartdale „ 3839 t „ 13. 3. 58. The Prefident „ 647 t „ 10. 4. 95. Scottiſh Queen za 125t „ 3.5. 
22. Invergyle „ 1794 t „K 13. 3. 59. Frederic Frank (franz.) 973t , 11. 4. 96. Rugby a 205t „ 4. 5. 
23. Atlanta Ge 519t „ 14. 3. 60. Wayfarer (engl.) 9599 t „ 12. 4. 97. Uxbridge i 164t „ 4.5. 
24. Fingal „ 1567 t „ 15. 3. 61. Pfarmigan A 780 t „ 14.4.) 98. Sceptre ya 166t „ 5.5. 
25. Durham Caſtle „ 8228 t „ 15. 3. 62. Rapid ‘i 170t „K 14.4.) 99. Stratton ‘i 383t „ 5.5. 
26. Leeuwarden 1 990 t „ 16. 3. 63. Reto ñ 169t „ 14. 4. 100. Minterne „ 3018 t „ 3.5. 
27. Hyndford » 4286 t „ 16. 3. 64. Rio de 117t „ 14.4. 101. Carl of Latham i 132t „ 5.5. 
28. Glenartnen „ 5201 t „ 17. 3. 65. Mercia zi 1754 „K 14. 4. 102. Candidate „ 5858 t „ 6.5. 
29. Rivaulx Abbey „ 1166 t „ 17. 3. 66. Ferret 2 157t „ 14. 4. 103. Centurion „ 595t „ 6.5. 
30. Blue Jacket „ 3515 t „K 18. 3. 67. Stirling 15 165 t „ 14. 4. 104. Truro ja 836t , 6.5. 
31. Beeswing „ 2002 t „ 19. 3. 68. Horatio H 174t „ 14. 4. 105. Merry Islington „ 147 t „ 6.5. 
32. Cairntorr „ 3588 t „ 21. 3. 69. Argentina i 177t „ 14. 4. 106. Don n 168t „ 6.5. 
33. Concord „ 2861 t „ 21. 3. 70. Vanilla ya 158t „ 18. 4. 107. Luſitania „ 31 550 t „ 7.5. 
34. Delmira „ 3459 t „ 24. 3. 71. Envoy is 156t „ 21.4. | 108. Benington d 131t „ 7.6. 
35. Falaba „ 4806 t „ 27. 3. 72. St. Lawrence ç 196t „ 22. 4. 109. Queen Wilbelmina , 3590 t „ 8.5. 
36. Aguila „ 2114 t „ 27. 3. 73. Recolo 176 t „ 26. 4. 110. Hellenic H 180t , 8.5. 
37. Bosges „ 129t „ 28. 3.74. Lilydale „ 129 t „ 28. 4.111. Drumcree „ 4052 t „ 18. 5. 
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Dieſe wichtige Überlegung muß man ſich vor Augen 
halten, wenn man die Kriegsereigniſſe an der Weſtfront 
kritiſch beurteilen und auf die von jedem ausführlicheren 
neuzeitlichen Kriegsbericht erwartete Stellungnahme zu der 
Frage: ſtehen die Ausſichten für uns günſtiger oder weniger 
vorteilhaft als vor Beginn dieſer letzten Kämpfe? näher 
eingehen will. 

Was wir Deutſche im Mai für Hauptziele verfolgten, 
iſt leicht zu ſagen. An der Oſtfront — Karpathendurchbruch 
mit allen verfügbaren Truppen. An der Weſtfront — zähes 
Feſthalten des eroberten Gebietes mit den dortigen, ver— 
hältnismäßig ſchwachen Truppen, damit keine Verſtärkungen 
vom Oſtheer abgegeben werden müſſen, deſſen Stoßkraft 
nicht geſchwächt zu wer- 
den braucht. 

Zum Beweiſe dafür, 
daß zu jener Zeit unſere 
weſtlichen Feinde ihre Auf- 
gabe nicht allein darin 
ſahen, deutſche Truppen 
von ihren ruſſiſchen Ber- 
bündeten durch ſcharfe Be- 
drängung der weſtlichen 
Kampffront abzulenken, 
ſondern auch die Gelegen— 
heit benutzen wollten, um 
großzügig durchzubrechen 

und Belgien zurückzu- 
erobern, muß ich folgenden 
Befehl des franzöſiſchen 
33. Armeekorps der 10. Ar⸗ 
mee auszugsweiſe und in 
Überſetzung wiedergeben: 

„Nach 9 Monaten Feld— 
zug, wovon 7 in den Feld- 
befeſtigungen zugebracht 
wurden, iſt es Zeit, eine 
endgültige Anſtrengung zu 
machen, die feindliche Linie 
zu durchbrechen und die 
Deutſchen zunächſt vom 
nationalen Boden zu ver— 
treiben. .. Der Feind ift 
nad) feinen heftigen An- 
griffen der erjten Monate 
jetzt auf die Verteidigung 
feiner Weft- und Oſtfront 
beſchränkt,“ (letzteres ijt na- 
türlich erlogen) „während 
die Neutralen darauf war— 
ten, daß wir ihnen durch 
einen Erfolg das Zeichen 
m Losſchlagen geben... 

ir find bier viermal fo 
ſtark wie der Feind. . . Es 
handelt ſich heute nicht 
mehr darum, einen Hand— 
ſtreich zu wagen oder einen 
Graben zu nehmen. Es 
handelt ſich darum, den 
Gegner zu ſchlagen. .. 
Nichts iſt erreicht, wenn 
der Feind nicht endgültig 

eſchlagen wird ... 
andierender General 
des 33. Armeekorps 
Petain.“ 

Die ſich darauf gründenden Kämpfe wurden in der 
Linie Sailly — Arras ausgefochten. Unſere Aufklärung hatte 
in dieſem Raum zunächſt ſtarke feindliche Kräfte gemeldet. 
Es waren mindeſtens 4 Armeekorps und einige Reſerve— 


diviſionen, die ſich zu den ſchon dort befindlichen Truppen 


geſellten. Mit dieſen 200 000 Angreifern erfolgte auf jener 
Front von 40 Kilometern ein einheitlich angeſetzter Durch— 
bruchsverſuch Anfang Mai 1915. Weiße und farbige Eng- 
länder bildeten den Nordflügel. Weiße und farbige Fran— 
zoſen ſchloſſen ſich ſüdlich an. 

Der Erfolg dieſes erſten Vorſtoßes war, daß die Eng— 
länder bei Neuve Chapelle einzelne Durchbrüche durch 
unſere erſte Stellung zu verzeichnen hatten, die ſie jedoch 


reichlich teuer mit Menſchenleben und ungeheuren Muni— 
tionsmengen für ſtundenlange vorhergehende Artillerievor— 
bereitung bezahlen mußten. Weiter nördlich gelang es 
ihnen nicht, in die deutſche Stellung einzudringen, trotz 
erbitterter, immer neuer Verſuche. Durch unſere Gegenſtöße 
warfen wir ſie ſtets von neuem zurück und erzielten manchen 
Trupp gefangener Engländer (ſiehe Bild Seite 12). 

Die Franzoſen eroberten mit ihrem Südflügel die vor— 
derſten deutſchen Stellungen rechts und links von Carency. 
Sie drangen ferner in Ablain und Neuville ein, doch gelang 
es ihnen nicht, dieſe Ortſchaften ganz in Beſitz zu nehmen. 
Auch an der Lorettohöhe (ſiehe Bild Seite 18/19) ver— 
zeichneten ſie einige kleinere Erfolge. — Das war alles. So 


Ein Vierteljahr Unterfeeboot-Krieg (ſiehe den Artikel und die Tabelle Seite 14). 
Die Karte zeigt das Tätigkeitsgebiet unſerer Unterſeeboote, das fid) rings um die engliſchen Küſten erſtreckt. 
kleinen Kreiſe find die Nummern der in der Tabelle verzeichneten Schiſſe eingetragen, fo daß ſich für jedes Schiff jeft- 
ſtellen läßt, wo es verſenkt wurde. 


In die 


ſehr wir auch die Verluſte unſerer gegen die Übermacht ſich 
heldenmütig haltenden Truppen bedauern und uns das zum 
Glück geringe wieder verlorene Stück Boden ſchmerzt, muß 
man doch bekennen, daß wir vom ſtrategiſchen Geſichtspunkt 
aus durch Vereitelung des Durchbruchs günſtiger abſchnitten, 
das heißt unſere Aufgabe beſſer erfüllten als unſere Gegner 
die ihre. Sie haben ihr Ziel nicht erreicht, haben die deutſche 
vorderſte Linie nur vereinzelt zurückzudrücken vermocht, 
während ſie doch alle hintereinanderliegenden Stellungen 
durchſtoßen und zerreißen ſollten. 

Nach dieſem mißglückten franzöſiſch-engliſchen Angriffs— 
plan, der großzügig und einheitlich angeſetzt war, zerſplit— 
terten ſich die feindlichen Verſuche und boten damit natür— 
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lich noch weniger Ausſicht auf den geplanten Erfolg. So 
iſt der darauf folgende Kampfabſchnitt zuſammengeſetzt aus 
lauter kleineren ſelbſtändigen Unternehmungen, die teil⸗ 
weiſe ſehr heftig und tapfer durchgeführt wurden. Ein 
Hinundherwogen der Kämpfe öſtlich Béthune und ſüdlich 
der Lorettohöhe, ſowie zwiſchen Ablain und Souchez war 
die Folge. Beſonderes Intereſſe fordern nur die letzt⸗ 
genannten Kämpfe, die deshalb im nächſten Hefte (Seite 26 
u. 27) eingehender gewürdigt werden ſollen, als es bei 
dieſem Überblick möglich iſt. 

Wie unbedeutend alle dieſe Durchbruchsanſtrengungen 
im Gegenſatz zu dem gewaltigen Aufwand waren, erhellt 
am beſten daraus, daß wir nicht nur keine Truppen von der 
Oſtfront zurückzurufen brauchten, ſondern nicht einmal 
unferen kleinen Ppernvorſtoß, der doch nur wenig mehr als 
20 Kilometer weiter nördlich ſtattfand, unterbrechen mußten. 

Vom 22. April bis zum 4. Mai hatten wir die dortige 
Frontbreite durch Zuſchnüren der feindlichen Stellung von 
25 Kilometer auf 13 Kilometer und den Tiefenraum von 
9 Kilometer auf 5 Kilometer zuſammenſchrumpfen laſſen. 
Am 6. Mai war Ferme Vanheule und die Bahn Meſſines — 
PYpern in unſerem Beſitz, dazu 100 Engländer gefangen 
und 15 Maſchinengewehre nebſt Minenwerfern und einer 
größeren Menge Gewehrmunition erbeutet. Zwei Tage 
darauf wurden die engliſchen Stellungen an Straße Fortuin — 
Wieltje und Gheluvelo— Ypern geworfen. Frezenberg und 
Verlorenhoek waren mit den dort befindlichen Höhenſtel⸗ 
lungen in unſerem Beſitz. 800 Engländer, darunter 16 Offi⸗ 
ziere, ergaben ſich. Dagegen zogen wir die Truppen jenſeits 
des Kanals von Steenſtrate und Het Sas wieder auf das 


Oſtufer zurück, wegen der ſtarken Wirkung der ſchweren 


feindlichen Artillerie. Die taktiſche Bedeutung entſprach 
nicht den zu erwartenden Verluſten. 

Wenn wir auch unſere rein örtlichen Erfolge bei Ypern 
nicht überſchätzen wollen, genau ſo wenig wie die franzöſiſch⸗ 
engliſchen gegen Sailly —Arras, fo können wir doch als 
Endergebnis der Maikämpfe an der Weſtfront die Erfüllung 
unſerer Aufgabe feſtſtellen: ohne neue Truppen die alte 
Front in ihrer Geſchloſſenheit und in ihrem Zuſammen⸗ 
hang zu erhalten, wozu noch brauchbare Teilerfolge bei 
Ypern (ſiehe Bild Seite 13) ohne weſentliche Verluſte 
kommen. Der feindliche große Durchbruchsverſuch muß 
jedoch, wie faſt alle bisherigen, als völlig geſcheitert, die 
kleinen örtlichen Erfolge durch die großen Truppen⸗ und 
Materialopfer als viel zu teuer erkauft angeſehen werden. 
Wie prophetiſch der Befehl des Generals Petain in dieſer 
Beziehung doch war! „Nichts iſt erreicht, wenn der Feind 
nicht endgültig geſchlagen wird.“ 


Die Nacht im modernen Feldkriege. 


Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu das Bild Seite 17.) 


„Meine Herren, der Tag hat vierundzwanzig Stunden, 
und wenn das nicht reicht, ſo nehmen Sie die Nacht dazu,“ 
ſoll ſich ein hoher Militär einmal geäußert haben. Dieſes 
geflügelte Wort kennzeichnet unſeren Dienſtbetrieb in den 
letzten Friedensjahren und im jetzigen Kriege. 

Schon vor Sonnenaufgang, mit der Morgendämmerung, 
beginnt das Tagewerk unſerer Feldgrauen in vorderſter 
Linie, um erſt mit Sonnenuntergang, wenn das Büchſen⸗ 
licht allmählich nachläßt, auszuſetzen. Selbſt wenn man 
die vielen nächtlichen Kommandos wie Poſten, Feldwachen, 
Patrouillen nicht dazu zählt, da es immer nur einzelne 
Leute ſind, haben wir hauptſächlich zu Beginn des Feld⸗ 
zugs, im Bewegungskrieg, wo die Front dichter war als 
im Stellungskrieg mit ſeinen ſtärkenden Deckungen und der 
entſprechend ſchwächeren, jedoch öfter abgelöſten Abſchnitts⸗ 
beſatzung, manche Nacht nicht geſchlafen. Unſere nächt⸗ 
lichen Aufgaben beſtanden entweder in der Herſtellung von 
Geländeverſtärkungen, die bis zum Morgen wegen des zu 
erwartenden überlegenen Infanterie⸗ oder Artilleriefeuers 
ee fein mußten, in Nachtmärſchen oder in Nacht⸗ 
gefechten. 

Letztere Beſchäftigung war weitaus die intereſſanteſte, 
denn wenn man auch mit Recht ſagen kann, daß unſere 
neuzeitlichen Schlachten durch die Leere des Schlachtfelds 
an Romantik gegen früher immer mehr verlieren — es 
ſei denn bei groß angelegten Attacken — ſo trifft das bei 
den Nachtgefechten durchaus nicht zu. 


— —— — — —— — j — — —— — T——ẽ —ĩ— —— oãſ..!ôb ————ää— ' — -  —--LM 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


Ein Nachtgefecht ſtellt ſowohl beim Angreifer wie beim 
Verteidiger die höchſten Anforderungen an die Sinne. 
Augen und Ohren werden ſtundenlang bis zur äußerſten 
Leiſtungsfähigkeit angeſpannt. Das Abheben von dunklen 
Silhouetten gegen den etwas helleren Nachthimmel, ſowie 
die gute Schallübertragung des Erdbodens werden beider⸗ 
ſeits möglichſt ausgenutzt. Die Stille der Nacht wird be⸗ 
rückſichtigt durch ängſtliches Vermeiden jedes verräteriſchen 
Geräuſches, wie Klappern von Sa und Seiten⸗ 
gewehr, Knirſchen ſteiniger Wege beim Überſchreiten, Pol⸗ 
tern und Fluchen beim halsbrecheriſchen Sturz in Granat⸗ 
löcher oder Gräben. Daß dieſen Anforderungen nur ſehr 
gut geſchulte Soldaten gewachſen ſind, T einleuchtend. 
Doch auch an die Führer ftellt ein Nachtgefecht große An: 
ſprüche. Meldungen treffen nicht rechtzeitig ein, da der 
Stab in der Dunkelheit nicht gefunden wird. Häufig ſind 
ſie übertrieben, oft ſogar falſch. Wie manches Mal haben 
wir ſchon im Manöver, wo die Phantaſie der Mannſchaft 
lange nicht ſo erregt war, wie wenn es ſich jede Sekunde 
um Tod oder Leben handelt, ſchon anſtatt gegneriſcher 
Schützenlinien — Heuhaufen geſtürmt! Sind jedoch Mel⸗ 
dungen eingetroffen, ſo gilt es, ſofort zu handeln. Lange 
Zeit zum Disponieren gibt es nicht. Man iſt zumeiſt ſchon 
viel zu nahe aneinander, wenn beiſpielsweiſe ein Gegenſtoß 
aus der feindlichen Feldſtellung einſetzt. Auch der höhere 
Führer verwendet ſein Können bei der Anlage des Unter⸗ 
nehmens, beim Ineinandergreifen der Waffen, wie Artil⸗ 
lerieunterſtützung, Zuteilen des Brückentrains, Komman⸗ 
dierung von Pionieren mit Handgranaten, ſowie bei Aus⸗ 
nutzung der Beleuchtungsmittel. 

Gehen wir jetzt etwas näher auf den Angriff ein. Die 
Infanterie geht ohne Feuergefecht mit aufgepflanztem 
Seitengewehr möglichſt überraſchend gegen den Gegner 
vor. Zu Beginn des Feldzuges bevorzugte man noch der 
moraliſchen Wirkung und des beſſeren felgen gt 
halber dichte Schützenlinien mit faſt aufgeſchloſſenen Ko- 
lonnen dahinter. So beim abgewieſenen franzöſiſchen 
Nachtangriff am 7. September 1914 zehn Uhr abends bei 
Sommaisne, oder beim deutſchen Angriff am 5. Sep⸗ 
tember 1914 zwölf Uhr nachts auf Clairemont, das jedoch 
kurz vorher vom Gegner noch freiwillig geräumt wurde. 
Neuerdings ſcheint man indeſſen wegen des großen be⸗ 
ſtrichenen Raumes mehrere Schützenlinien hintereinander 
angreifen zu laſſen mit dem erſten, zweiten oder dritten 
feindlichen Graben als Endziel. Oft verſucht man auch den 
Gegner zu täuſchen, indem man mit ſchwachen Kräften an 
einer Stelle lebhaft feuert und an anderer Stelle die Haupt⸗ 
kräfte etwas ſpäter, damit feindliche Reſerven möglichſt ſchon 
verwendet worden ſind, lautlos zum Angriff vorgehen läßt. 

Zum Gelingen eines Nachtangriffs tragen folgende 
Maßnahmen bei: Eine ſorgfältige Nahaufklärung durch 
Offizierspatrouillen, die ſich mit einem langen weißen 
Band vorſchleichen, um damit entweder die letzte Feuer⸗ 
ſtellung zu kennzeichnen, in der man ſich dann eingräbt 
und von wo aus man beim Büchſenlicht des kommenden 
Tages die letzte Feuerüberlegenheit zum letzten Sprung 
erkämpft, oder um damit die Marſchrichtung ſenkrecht zur 
feindlichen Front ſowie eine Trennungslinie der Kom⸗ 
panien, Bataillone und Regimenter zu legen. Dadurch 
wird einem Verlaufen oder dem verwirrenden Ineinander⸗ 
ſchieben der Verbände vorgebeugt. Der damit betraute 
Leutnant muß über Umſicht und Wagemut verfügen, ſoll 
er die vielen Schwierigkeiten überwinden. Mühſame 
Orientierung nach Sternbildern — falls kein Leuchtkompaß 
vorhanden iſt — Störungen durch feindliche Patrouillen 
ſowie das mühevolle Eindecken der Soldaten, die das 
lange Band trotz Dunkelheit, trotz Geländeunebenheiten 
gerade legen müſſen, erſchweren ihm ſeine verantwortungs⸗ 
volle Aufgabe. Da das Band ferner meiſt zu kurz iſt, muß 
es durch „lebende Wegweiſer“ ergänzt werden. Das ſind 
Leute der Patrouille, die ſich in gewiſſem Abſtand von⸗ 
einander in Richtung des Bandes eingedeckt haben und ſich 
bei feindlichem Feuer hinter gefüllten Sandſäcken decken. 

Sind dieſe Vorbereitungen getroffen, ſo treten die 
Schützenlinien an. Das Marſchtempo iſt möglichſt langſam, 
man hält öfters, um Front und Ordnung neu herzuſtellen, 
Verbindungsleute gewährleiſten den Zuſammenhang. Gegen 
den Feind abgeblendete Lichter, weiße Armbinden, weiße 
Tücher am Torniſter dienen zum Erkennen untereinander. 
Blitzen Scheinwerfer oder Leuchtkugeln auf, ſo verharrt 
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Die Südabhänge der Höhe Notre Dame de Lorette. 


auf weiteren Entfernungen alles regungslos, bis der Lidt- 
kegel weiter gleitet. Das ſind bange Minuten! Näher 
am Feind iſt Hinlegen geboten, bevor der Lichtkegel die 
Truppe erreicht. Will man — wie bei den Argonnen- 
kämpfen des Dezembers — ohne letzte Feuerſtellung nur 
mit blanker Waffe ſtürmen, ſo gibt es nur noch ein Drauf— 
los, ſobald der Gegner durch Schnellfeuer anzeigt, N 
man bemerkt wurde. Auch Scheinwerferbeleuchtung dar 
die zum Sturm angetretene Truppe nicht mehr aufhalten. 

Die Maßnahmen des Verteidigers dürften bekannter 
ſein. Die Gewehre und Maſchinengewehre werden auf 
einen beſtimmten Geländeabſchnitt oder auf die Hinder- 
niſſe eingerichtet, Horchpoſten werden vorgeſchoben, die 
ihrerſeits wieder oft Klingelzüge legen und den feindlichen 
Anmarſch durch verabredete Zeichen, Lichtſignale und der— 
gleichen melden, ſowie die Hinderniſſe bewachen. Ein ver- 
ſtärkter Patrouillengang wird angeordnet, Leuchtpiſtolen 
werden mitgenommen, um das Vorfeld zu erhellen. Zu 
letzterem Zweck werden auch oft Gehöfte angezündet, wie 
franzöſiſcherſeits der Bahnhof la Vaux Maria, öſtlich der 
Argonnen (ſiehe Bild Seite 17). Auch beim Verteidiger 
befleißigt man ſich möglichſter Ruhe, um den Angreifer 
beſſer zu hören. Die Feuerlinie wird nur ſchwach beſetzt, 
die Truppen ruhen möglichſt dicht dahinter, bis ein feind— 
liches Vorgehen erkannt iſt. 

Vom Verteidiger aus iſt es ebenfalls ein herrliches 
Schauſpiel, den ruhelos wandernden Lichtkegel des Schein— 
werfers zu beobachten, mit Hilfe deſſen man auch bis 
100 Kilometer weit ſignaliſieren kann. Bald hier, bald dort 
blitzen Leuchtkugeln auf, die für 8—10 Sekunden den Um- 
kreis von 100 Metern taghell erleuchten. Huſchende 
Schatten verſchwinden dann blitzſchnell in Bodenuneben— 
heiten, dunkle Gegenſtände werden geſchwind beleuchtet. 
Sind's Bäume, Büſche oder ſtehende Kolonnen? Das Ge— 
höft brennt gar nicht mehr ſo lichterloh wie anfangs! Iſt 
es ausgebrannt oder werden die Flammen künſtlich gelöſcht? 
Ein leiſes Zirpen ertönt halb rechts. Iſt es der Lockruf 
einer zerſprengten feindlichen Patrouille? Ein Poſten 


meldet, vom linken Stügel deutlich fremde Kommandos 


vernommen zu haben. Es ſind nur Verwundete, die ſich 
zu regen beginnen. Ein Horchpoſten mit Telephon gibt 
plötzlich keine Antwort mehr auf den Anruf. Iſt die Lei- 
tung durchſchnitten? Wurde er lautlos erwürgt? Plötzlich 
tönen die Klingeldrähte. Sie kommen! Ohrenbetäubendes 
Schießen. Bomben krachen. Hallendes Hurra! Der 
Scheinwerfer beleuchtet wilde Bilder des Nahkampfes. — 
Dann wird es wieder ruhig. Wieder dunkle Nacht. 


Im ſerbiſchen Hauptquartier. 
Niſch iſt das neue Herz Serbiens, Kragujevaz aber ſein 


Puls. Iſt dort die Regierung und Verwaltungsbehörde, 
ſo befindet ſich hier das Hauptquartier des Heeres. Kra— 
Man ſtellt 


ujevaz iſt eine wahre Überraſchung zudem. 
ſich immer vor, daß außer Belgrad alle anderen Städte 
Serbiens nur große Dörfer ſind. Aber Kragujevaz iſt ein 
Städtchen, ein wirklich anmutiges Städtchen mit langen, 
reinen und gepflegten Straßen, ſchönen Häuſern, eleganten 
Villen und einer gefälligen Architektur, die in allen mög- 
lichen und unmöglichen Stilen ſchwelgt und auf der Suche 
nach dem echten balkaniſchen Stil zu ſein ſcheint. Und 
dann ſind dort ganz überraſchend ſchöne Läden mit aller— 
hand guten Sachen trotz des Krieges und ein weiter Park 
mit herrlichen Alleen. 

Als ich nach Kragujevaz kam, ſtand plötzlich vor meinem 
Geiſt das Bild der rauhen galiziſchen Feſtung Przemysl, 
in der ich Anfang September weilte, als die Stadt noch 
nicht von den Ruffen belagert war und das öſterreichiſch— 
ungariſche Hauptquartier dort ſeinen Sitz hatte, das dann 
ſpäter nach Neu-Sandek verlegt wurde. Unwillkürlich ſtellte 
ich Vergleiche an. Dort in Przemysl mehr als tauſend 
Automobile, hier zwanzig, von denen mindeſtens zehn 
ſtändig in Reparatur ſind, weil bei den fürchterlichen Wegen 
alle Augenblicke etwas entzwei geht. Und dann die pracht— 
volle Regelung des Nachſchubs in Oſterreich-Ungarn, die 
Hunderte und aber Hunderte von ankommenden Zügen, 
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die Tauſende von Wagen, die endloſen Reihen rieſiger 
Laſtautomobile, die aufgeſtapelten Waren und bis zum 
Giebel gefüllten Speicher — alles Dinge, die hier auf das 
äußerſte Minimum beſchränkt ſind. Ein paar Dutzend 
„Komora“ (die landesüblichen Ochſenkarren) fahren hier 
vorüber, die eine durch Kriegsgeſetz geregelte Abgabe der Be— 
völkerung darſtellen, die je nach Vermögen zu dieſer Steuer 
herangezogen wird. Sie bringen ein paar hundert Uniformen 
und Decken und ſcheinen unter der Laſt der Munitionskiſten 
und Mehlſackpyramiden beinahe zuſammenzubrechen. Mit 
der Beförderung beeilen ſie ſich durchaus nicht. Die Reiſe geht 
langſam, ohne Eskorte, in kurzen Etappen vonſtatten. Und 
doch wird auch hier gekämpft, gekämpft und ſogar geſiegt. 

Das Oberkommando iſt im Polizeipräſidium unter— 
gebracht. Der Schutzheilige des Hauptquartiers iſt der 
Woiwode Putnik, der als Generaliſſimus in den beiden 
Balkankriegen den Oberbefehl führte. Äußerlich hat er 
nichts Heldenhaftes oder auch nur Feierliches. Er iſt von 
kleinem Wuchs, hat das Geſicht von einem weißen Bärtchen 
umrahmt und die Mütze tief herabgezogen. Er geht nur 
ſehr wenig an die friſche Luft, und zwar immer im Auto— 
mobil. Außer dieſer kurzen Erholung arbeitet er angeſtrengt 
den ganzen Tag, zum Schrecken ſeiner Offiziere. Nicht ein— 
mal die Mahlzeiten bedeuten eine Unterbrechung der Ge— 
dankentätigkeit. Zur beſtimmten Zeit wird auf eine Ecke des 
Arbeitstiſches das Eſſen aufgetragen, und zwiſchen einem 
Biſſen und dem nächſten werden die Karten ſtudiert, die 
die andere Seite des Tiſches ausfüllen. Klingelt das Tele— 
phon, ſo tritt der Woiwode ſelbſt heran und ſteht oft über 
eine halbe Stunde am Apparat. Das iſt eine der wenigen 
Gelegenheiten, bei denen man ihn ſprechen hören kann. 
Sonſt hüllt er ſich in undurchdringliches Schweigen. Er 
pflegt febr aufmerkſam zuzuhören, wobei fih die Augen- 
brauen, die allein in der ſie umgebenden Weiße ſchwarz 
blieben, über den leuchtenden Augen zuſammenziehen; glaubt 
man aber dann, daß er das Wort nehmen werde, ſo ſenkt er 
plötzlich die Augen und begibt ſich wieder an die Arbeit. Das 
iſt ſeine Art, die Unterhaltung zu beenden, und ſie bedeutet 
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Die Straße von Villers au Bois nach Souchez. 


ſoviel wie: 
kommen. 

Das Kommando der drei ſerbiſchen Armeen liegt den 
Generalen Miſſitſch, Stefanowitſch und Sturm ob. 

Alle dieſe Generale und Stabsoffiziere — etwa fünfzig 
an der Zahl — tragen eine große Sicherheit zur Schau, 
als ob nie einer von ihnen je an einem guten Ausgang 
zweifelte. Aber ich weiß noch ſehr wohl, daß zur Zeit des 
letzten furchtbaren öſterreichiſchungariſchen Vorgehens, als 
das Heer König Peters ſich völlig zurückziehen mußte und 
alle Wege des nördlichen Serbien von jammernden Flücht— 
lingen überfüllt waren, auch hier im Hauptquartier der Mut 
ſank. Unaufhaltſam und immer weiter rückte das k. u. k. Heer 
vor, und die Serben konnten ſich nicht einmal verteidigen, 
weil ihnen die Munition ausgegangen war. Es waren 
zwei Wochen ſchrecklicher Verzweiflung. Vor den auf ſie 
einſtürmenden feindlichen Horden wandten ſich die Sol— 
daten in höchſter Angſt mit der flehentlichen Bitte um 
Patronen und Granaten an ihre Offiziere. Sie hatten 
nichts mehr zum Verſchießen, rein gar nichts! Die lächer— 
lich kleinen Mengen, die hin und wieder einer Abteilung 
ausgeteilt wurden, genügten noch nicht einmal, um an— 
zufangen. Und dabei ließ das Oberkommando noch ſagen: 
„Nur ja ſparſam umgehen! Wir haben unſere beſtimmten 
Abſichten.“ Die Wahrheit war, daß ſich in den Munitions— 
kammern nicht mehr das geringſte vorfand. Soldaten und 
Offiziere heulten vor Wut auf, ſich ſo zur Ohnmacht ver— 
urteilt zu ſehen. Aber eines Tages kamen die Munitionen 
an. O freundliches Frankreich, o fürſorgliches heiliges Rußland! 

Geſtern war ich mit einigen Offizieren im Kaffee Obreno— 
witſch, als plötzlich ein hochgewachſener, brünetter junger 
Mann im ſerbiſchen Nationalkoſtüm, die leuchtenden Pa— 
tronentaſchen umgehängt, den Revolver im Gürtel, in den 
Saal trat. Er hatte ſehr lebhafte ſchwarze Augen, einen 
kleinen ſchwarzen Schnurrbart und unter einer tiefſchwarzen 
dichten Haarmähne ein verſchmitztes, friſches Geſicht. Er 
kam mit einem beſchwingten, etwas theatraliſchen Gang zur 
Tür herein, grüßte ringsum, indem er flüchtig die Mütze be— 


Schon gut, Sie können machen, daß Sie fort- 
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rührte, und ſetzte ſich ohne weitere Umſtände zu uns. Sofort 
erhob fih an allen Tiſchen ein lebhaftes Geflüſter. „Er— 
kennen Sie ihn?“ fragte mich ein junger Serbe, den ich als 
Journaliſt in Paris kennen gelernt hatte. — „Nie geſehen!“ — 
„Iſt auch etwas ſehr Seltenes, den Mann zu treffen. Er 
ſteckt mit ſeinen Komitadſchi immer oben auf den Bergen, 
bald im Norden, bald im Süden Serbiens, immer gegen— 
wärtig und nie zu finden. Tankowitſch iſt das, der berühmte 
Major Tankowitſch, einer der volkstümlichſten Männer von 
ganz Serbien, über den zahlloſe Legenden umlaufen. Das 
Volk nennt ihn geradezu den General und Woiwoden der 
Komitadſchis. Das ijt jener Tankowitſch, von dem Sſterreich— 
Ungarn behauptet, daß er die Ermordung des Erzherzogs in 
Serajewo ins Werk ſetzte und deſſen Ausſtoßung aus dem 
Heere und Auslieferung es demgemäß forderte. Wiſſen Sie, 
wie man ihn bei uns nennt? Den Mann, der den Weltkrieg 
entfeſſelt hat. Proſit!“ — Der Mann, der den Weltkrieg ent— 
feſſelt hat: das iſt nichts Geringes! Ich betrachte ihn mit 
größerer Aufmerkſamkeit, wie er in einer Haltung, als 
wolle er jeden Augenblick beim erſten Zeichen in die Höhe 
ſpringen, am Tiſch 
ſitzt. Er ſieht aus, 
als lebe er in be⸗ 
ſtändiger Unruhe, 
die ihm ſelbſt nicht 
eine kurze Muhe- 
ſtunde gönnt. 
Phantaſtiſche 
Dinge bekomme ich 
über ihn zu hören. 
Er iſt ein wahrer 
Abenteurer, der 
ſein Leben mit der⸗ 
ſelben kalten 
Gleichgültigkeit 
aufs Spiel ſetzt, 
mit der ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Spieler 
ſein ganzes Ver⸗ 
mögen auf den 
grünen Tiſch wirft. 
Er iſt fünfunddrei⸗ 
ßig Jahre alt und 
lebt inmitten der 
Gefahren, ſeitdem 
er fünfzehn wurde. 
ls Mazedonien 
und Albanien der 
Türkei gehörten, 
machte er die Be- 
hörden in Konſtan⸗ 
tinopel halb ver⸗ 
rückt. Eine Prämie 
wurde auf ſeinen 
Kopf geſetzt, aber 
geholt hat ſie ſich keiner. Dann brachte er den Gouverneur 
von Bosnien zur Verzweiflung. Sein Bataillon Komitadſchi 
iſt ein wahres Todesbataillon. Zu Beginn dieſes Krieges 
hatte er achthundert Mann, jetzt nur achtzig; alle anderen 
haben ihr Leben gelaſſen. Die waghalſigſten Unter— 
nehmungen erhielt immer das Bataillon des Tankowitſch. 
Ihm darf nur der Korpskommandeur befehlen, und wenn 
ihm nicht die unwahrſcheinlichſten Dinge aufgetragen 
werden, ſucht er ſich ſeine Abenteuer auf eigene Fauſt. Und 
bei all dieſen Gefahren ijt er nicht ein einziges Mal ver— 
wundet worden. Nicht einmal die Haut iſt ihm geritzt 
worden. Seine Leute ſind überzeugt, daß er unverwund— 
bar iſt. Ich ſpreche mit ihm und laſſe mir einige ſeiner 
ſchwindelerregenden Waffentaten erzählen. Wie ich ihn 
über die Zukunft befrage, ſpringt er auf ein anderes Thema 
über. Plötzlich erhebt er ſich, rührt leicht an die Mütze und 
ift [hon am Ausgang. „Wohin fo ſchnell?“ fragen ihn die 
Offiziere. „Dorthin!“ und er macht eine unbeſtimmte 
Bewegung mit der Hand. Schon iſt er mit ſeinem thea— 
traliſchen Schritt hinausgeſchwebt. Draußen auf der 
Straße bleiben alle, die ihn ſehen, überraſcht ſtehen und 
machen einander auf ihn aufmerkſam. „Dorthin?“ Wo- 
hin? Aber wer hat je gewußt, wohin Tankowitſch, der 


Woiwode der Komitadſchi, geht? Man erfährt es immer | 


erſt nachher, wenn er getan hat, was er tun ſollte. 


Ein deutſcher Offizier durchſchneidet einen Träger der Pilicabrücke mit einem autogenen 
Sauerſtoffgebläſe. 


Das autogene Schneiden im Kriege. 


(Hierzu das untenftehende Bild.) 


Das autogene Schneiden, beſſer als „Sauerſtoffſchmelz— 
ſchneiden“ zu bezeichnen, ſpielt auch in dieſem Kriege, der 
ja faſt alle Zweige der Technik zu ihren Höchſtleiſtungen 
aufruft, eine weſentliche Rolle. Unſere Abbildung zeigt 
uns einen Offizier beſchäftigt, mittels dieſes Verfahrens 
den eiſernen Träger einer Brücke zu durchſchneiden, 
ſei es behufs Zerſtörung dieſes Bauwerks, ſei es zwecks 
Wegräumung ſeiner Trümmer. Er bedient ſich dazu 
der Knallgasflamme, deren Beſtandteile, Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff, durch Schläuche dem tragbaren Brenner zu— 
geführt werden. 

Knallgas iſt ein Gemiſch von zwei Teilen Waſſerſtoff 
und einem Teil Sauerſtoff, es explodiert unter Bildung von 
Waſſerdampf und Entwicklung großer Hitze (bis 2000 Grad 
Celſius). Die Exploſion muß beim ſogenannten autogenen 
Schneiden verhindert werden. Zu dieſem Zweck hat man 
für die Verbrennung des Gemiſches bejondere Verbrennungs— 
röhren gebaut, die 
ſo eingerichtet ſind, 

daß die Ver— 
miſchung der bei— 
den getrennt zu— 
geführten Gaſe erſt 

unmittelbar vor 
dem Eintritt der 
Flamme ſtattfin— 
det; dadurch wird 
die Bildung größe— 
rer Mengen von 
Knallgas und ihre 
Exploſionsmöglich⸗ 
keit verhindert, der 
Flamme aber ihre 
Hitze erhalten und 
ihre Wirkung durch 
einen Überſchußvon 
Sauerſtoff noch ge— 
ſteigert. 

Richtet man dieſe 
Knallgasflamme 
auf ein dünnes 
Eiſenblech, ſo ſteigt 
ſeine Temperatur 
an der durch die 
Flamme getroffe— 
nen Stelle von 
Rotglut auf Weiß⸗ 
glut. Durch die 
Hitze der Knallgas— 
Phot. Eifo-Film G. m. b. H., Berlin. flamme wird die 
Entzündungstem— 
peratur des Me— 
talls an der Schneideſtelle erreicht, worauf das Eiſen infolge 
des Sauerſtoffüberſchuſſes unter Funkenſprühen verbrennt. 
Hält man die Flamme auf eine Stelle gerichtet, ſo entſteht 
ein kreisrundes Loch im Eiſen, durch Weiterbewegen des 

Apparates kommt ein Schnitt zuſtande. 

Der eigentliche Erfinder des autogenen Schneidens iſt 
ein Einbrecher namens Browne, der 1890 mit einer Knall— 
gasflamme, bei deren Erzeugung unter Druck ſtehender 
Sauerſtoff zur Verfügung ſtand, verſuchte, ein Loch in 
einen Geldſchrank zu brennen. Jetzt findet das autogene 
Schneiden nicht nur zum Durchſchneiden von Metall, ſondern 
auch zum Durchlochen, Ausſchneiden und Schlitzen Verwen— 
dung. Die Arbeit wird durch das autogene Schneiden ſehr 
erleichtert und beſchleunigt. In eine gebogene Panzerplatte 
von 200 Millimeter Dicke wird ein Schauloch von 1,2 Meter 
Länge vom Apparat in fünf bis ſechs Stunden ohne weſent— 
liche Anſtrengung für den Arbeiter geſchnitten, ſonſt iſt das 
Zehnfache der Zeit erforderlich. Eiſenſtücke bis zu 500 Milli— 
meter Dicke und darüber können durchſchnitten werden. 

So dient der Apparat im Frieden z. B. dazu, bei 
Eiſenbahnunfällen verbogene Eiſenſtücke ſchwerſter Dimen— 
ſion zu ſchneiden und dadurch die Rettung darunter befind— 
licher Verunglückter zu ermöglichen, während er im Kriege 
in der Hand unſerer Pioniere ein unentbehrliches Kriegs— 
mittel geworden iſt. 
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(Fortſetzung.) 


Der Monat Mai, der den deutſchen Wald und die 
deutſchen Auen zu ſo blühendem, ſtrotzendem Leben weckte, 
brachte im Kriegsjahr 1915 auch eine frühlingsfriſche, wud- 
tige Kraftäußerung des deutſchen Heereskörpers. Im Oſten 
erzwangen die verbündeten Heere eine umwälzende Bor- 
wärtsentwicklung faſt der ganzen langen Front, im Weſten 
ſchlugen unſere Tapferen nicht nur die wildeſten, ent- 
ſchlofſenſten Angriffe des ganzen Krieges ab, ſondern packten 
dort ſtellenweiſe noch feſter zu und mehrten und ſtützten 
unſeren Beſitzſtand. 

Der überraſchende deutſche Vorſtoß vor Ypern reizte 
den Gegner zu zahlloſen Angriffen mit dem Ziel, uns den 
wertvollen Geländegewinn wieder zu entreißen. Sie hatten 
das Ergebnis, daß er in der Zeit vom 23. April bis zum 
. 1. Mai außer allerſchlimmſten Einbußen an Toten und Ber- 
wundeten 5000 Gefangene, 65 Geſchütze, darunter 4 ſchwere 
engliſche Kanonen mit langen Rohren, und viel anderes 
Kriegsmaterial darangeben mußte. Kein Stück des am 
23. April abgenommenen Geländes war zurückgewonnen, in 
der Gegend St.⸗Julien, nordweſtlich 's Gravenstafel, hatten 
wir unſere Stellung ſogar etwas vorgeſchoben. Die blutige 
Abwehr der hartnäckigen Angriffe gelang uns beſonders 
nachdrücklich, weil die Batterien unſeres Südflügels auf 
Grund des Erfolges vom 22. April den Feind wirkungs⸗ 
voll im Rücken zu faſſen vermochten. Die Stellung der 
Gegner wurde von drei Seiten von dem Feuer unſerer 
Batterien umklammert; dagegen vermochten die verzwei- 
felten, opferreichen Angriffe nichts auszurichten. Wie drin⸗ 
gend man aus London auch getrieben haben mag, die alten 
Stellungen wieder zu holen oder die neuen wenigſtens zu 
halten, trafen die Verbündeten nach einem letzten ſchwer 
verluſtreichen Angriff der Franzoſen am 1. Mai auf den 
Weſtabſchnitt unſerer Front doch deutlich Vorbereitungen, 
die das Aufgeben der vorgeſchobenen Stellungen auf dem 
ganzen rechten Yſerufer vermuten ließen. Der Gegner 
machte ſich an den Bau eines Brückenkopfes hart öſtlich 
von Ypern und zog ſchwere Artillerie aus der vorgeſchobenen 
ſackähnlichen Stellung heraus. Dieſe Rückzugsvorbereitungen 
und noch mehr die ſtarke Schwächung der feindlichen Kräfte 
infolge der vielen mißlungenen Angriffe ließen unſerer 
Heeresleitung den Augenblick für einen neuen Vorſtoß 
günſtig erſcheinen. Er begann am Abend des 2. Mai und 
kam in der Mitte der Front ſüdlich St.⸗Julien, in dem 
Abſchnitt des weſtlich dieſes Dorfes gelegenen Wäldchens 
und der Straße Langemard— Zonnebete, merkbar vorwärts. 
Vor Einbruch der Nacht 
ſchon war hier die Straße 
Moſſelmarkt, nördlich von 
Paſchendaele —Fortuin, 
erreicht. Der Häuſer⸗ 
kampf in Fortuin endete 
nach tapferſter Gegen⸗ 
wehr mit dem Siege un⸗ 
ſerer Feldgrauen, und da- 
mit war an dieſer Stelle 
Gelände in der Tiefe von 
500 Meter bis 1 Kilo⸗ 
meter gewonnen. Zu 
beiden Seiten dieſes An⸗ 

riffſtreifens kamen un⸗ 

e Truppen unter ſehr 
hartnäckigen Kämpfen 
ebenfalls langſam voran. 
Am 3. Mai verloren die 
Engländer unter dem un- 
widerſtehlichen Anſturm 
württembergiſcher und 
ſächſiſcher Bataillone das 
als Stützpunkt ſtark aus⸗ 
gebaute Wäldchen nörd⸗ 
lich 's Gravenstafel, den 
Eckpfeiler im Schnitt⸗ 
punkt der feindlichen 
Nord⸗ und Oſtfront. 
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öſtlich von Ypern bedenklich enger geworden, ſtändig wuchs 
die Gefahr, daß bei weiterem Vorſchieben der deutſchen 
Front die am weiteſten öſtlich ſtehenden Heeresteile nicht 
rechtzeitig zurückgenommen werden könnten. Da entſchloß 
ſich denn der Gegner in der Nacht vom 3. auf den 
4. Mai zum Abbau feiner Stellungen. Seine Nordoſt- und 
Südfront gab er zwiſchen Fortuin, Broodfeinde und Zille- 
beke in einer Breite von 15 Kilometer und in einer Tiefe 
von ½ bis 3 Kilometer auf. Unſere Truppen drängten 
ſofort kräftig nach. Die voranflutenden Schützenlinien, die 
nachfolgenden Abteilungen von Reſervetruppen, die im Trab 
nachkommenden langen Artillerie- und Munitionskolonnen 
belebten nach ſo langer Zeit des Stellungskrieges die flan⸗ 
driſche Wieſenlandſchaft einmal wieder mit den wechſel⸗ 
vollen Bildern des Bewegungskampfes. 

Währenddem deckte der Feind unter zäher Behauptung 
feiner weſtlichen und mittleren Nordoſtfront und des weft- 
lichſten Teiles ſeiner Südfront den Rückzug der übrigen 
Teile. Dieſe ſetzten ſich in der ungefähren Linie 700 Meter 
ſüdweſtlich Fortuin —Fredenberg—ErkſterneſtOſtrand des 
Waldes öſtlich Zillebeke erneut fejt. 

In dem damit beginnenden neuen Abſchnitt der Kämpfe 
um Opern hatten die Verbündeten faſt täglich bittere Ber- 
Tufte an Menſchen und Material, unſere tapferen, unermüd⸗ 
lichen Vaterlandsverteidiger aber dauernd kleinen, doch wert- 
vollen Geländegewinn. Am 6. und 7. Mai verſuchten die 
Engländer die Rückeroberung der vielumſtrittenen Höhe 60 
ſüdöſtlich Zillebeke; bei der erfolgreichen Abwehr gewannen 
unſere Truppen ſogar noch Raum und behielten ſieben 
engliſche Maſchinengewehre und einen Minenwerfer, dazu 
viele Gewehre und Munition. Der 8. Mai führte zu einem 
beſonders ſchönen Erfolg. An dieſem Tage warfen die 
deutſchen Truppen den Feind aus ſeiner ſtark geſchützten 
Stellung zwiſchen den Straßen Fortuin und Gheluvelt— 
Mpern heraus und eroberten die militäriſch wichtigen Orte 
Frezenberg und Verloerenhoek. Dabei wurden 800 Eng- 
länder, darunter 15 Offiziere, gefangen genommen; durch 
die Fortſetzung der Angriffe am nächſten Tage kamen dazu 
weitere 162 Gefangene. 


In den heißen Gefechten öſtlich von Ypern gewannen die 


deutſchen Kräfte am 10. Mai fünf Maſchinengewehre, am 
11. erkämpften ſie den Beſitz einer beherrſchenden Höhe, 
am 12. näherten ſie ſich im Kampf gegen die Engländer 
dem Brückenkopf öſtlich Ypern. Am nächſten Tage ſtürm⸗ 
ten ſie die Ferme Vanheule und ſchritten an der Bahn 


Wieder war der Sack 


Ungariſche Huſaren mit Füllen auf dem Marſch nach Lemberg. 


Welt- Preß-Photo, Wien. 


Amerikan. Copyright 1915 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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Meffines—Ypern voran unter Wegnahme von 100 Ge- 
fangenen und 15 Maſchinengewehren. 

An dieſem Tage ſcheiterten engliſche Angriffe an anderen 
Teilen der neuen Front, und wir gewannen auch an der 
Straße Menin—Ypern in der Richtung auf Hooge neues Ge- 
lände. Am nächſten Tage griffen die Deutſchen mit Erfolg 
an der Straße St.⸗Julien— pern vor und nahmen 3 eng— 
liſche Offiziere mit 60 Mann und 1 Maſchinengewehr weg. 

Unabhängig von dieſen Gefechten hatten ſich unterdes 
heftige Kämpfe um unſeren Beſitz auf dem linken Kanal— 
ufer entſponnen, mit Het Sas und Steenſtrate als Mittel- 
punkt. Nach vielen im Keim erſtickten oder blutig ab— 
geſchlagenen wochenlangen Angriffen auf dieſe Orte wurden 
hier am Nachmittag des 16. Mai ſchwarze Truppen ſchonungs⸗ 
los eingeſetzt. Bei Het Sas gelang die endgültige Abwehr 
noch an demſelben Tage, bei Steenſtrate hielten die Kämpfe 
auch noch am nächſten Tage an. Schließlich faßten wir den 
Entſchluß, unſere ſchwachen Kräfte in den nicht beſonders 
bedeutungsvollen vorgeſchobenen Poſten weſtlich des Kanals 
auf unſere Hauptſtellung am Oſtufer zurückzunehmen, um 
nicht von dem heftigen Flanken— 
feuer der feindlichen Artillerie auf 
die Vorſtellung am Weſtufer un- 
nötig ſchwere Verluſte zu er— 
leiden. 

Wegen des unſichtigen Wet- 
ters ſchlummerten dann die 
Kämpfe faſt an der ganzen Vjer- 
front. Am 24. Mai gingen die 
Deutſchen aber wieder zu neuen 
kräftigen Vorſtößen über, nah⸗ 
men die Ortſchaften Vlaminghe⸗ 
Ferme, Bellewaarde-Ferme und 
das Schloß nördlich Wieltje im 
Sturm und erbeuteten dabei 
150 Gefangene und 2 Maſchi⸗ 
nengewehre. 

Ein nach zehnſtündiger Ar⸗ 
tillerievorbereitung unternom⸗ 
mener Angriff der Franzoſen am 
30. Mai mitternachts auf die 
deutſchen Stellungen nördlich 
von der Houdt-Ferme wurde mit 
großen Verluſten für die Fran⸗ 
zoſen abgeſchlagen. Dabei wur⸗ 
den Zuaven von vier verſchie— 
denen Regimentern gefangen ge- 
nommen. Ein Beweis für den 
Umfang des Anſturmes. 
Unſere eigenen Angriffe auf 
das von den Engländern beſetzte 
Hooge gelangen dagegen nach 

Das ſtarkbefeſtigte 


Preſſe ſprach offen von ſtarken Verluſten an der Merfront. 

us dem Brief eines engliſchen Offiziers klang die verzweifelte 
Mahnung, doch nur in kürzeſter Zeit Verſtärkungen an 
Soldaten und Maſchinengewehren nachzuſchieben, da ſonſt 
bald kein lebendiger, kampffähiger Engländer mehr in lan- 
dern ſein werde. Unter ungeheuerlichen Opfern erreichten 
die Verbündeten auf dieſem Teile der Weſtfront lediglich 
die unweſentliche Zurücknahme ſchwacher deutſcher Kräfte 
auf dem linken Kanalufer. Wir dagegen ſicherten unſeren 
Sieg vom 22. April durch Wegnahme wichtiger Stützpunkte 
und beherrſchender Höhenzüge vor Ypern und legten damit 
den Grund zu neuem ſieghaften Vordringen. 

Im engſten Zuſammenhang mit unſerem bedeutenden 
Fortſchritt in Flandern ſteht die Beſchießung Dünkirchens 
mit ſchwerſten Kalibern, die zum erſtenmal am 11. Mai 
von unſerer Heeresleitung berichtet wurde. Dieſe Tatſache, 
die Beſchießung einer Stadt aus mehr als 30 Kilometer 
Entfernung mit unleugbarem Erfolg, erregte in der ganzen 
Welt neues Erſtaunen, neue Achtung vor den Leiſtungen 
der deutſchen Technik, während ſie unſere Gegner in hohem 
Grade beunruhigte. Oft genug 
haben ſie berichtet, daß die 
ſchweren deutſchen Geſchütze zum 
Schweigen gebracht ſeien, aber‘ 
immer wieder kamen die unheim⸗ 
lichen Geſchoſſe in Dünkirchen 
angeſauſt und richteten immer 
wieder verhängnisvollen militäri⸗ 
ſchen Schaden an. 

Blieb ſo in Flandern nicht die 
Spur einer Ausſicht auf einen 
erfolgreichen Durchbruch, jo konn⸗ 
ten die verbündeten Gegner da= 
für an der allerſchwächſten Stelle 
der deutſchen Weſtfront mit ſehr 
wohlbegründeten Hoffnungen 
auf einen entſcheidenden Sieg 
zu Werke gehen. Ein entſchei⸗ 
dendes Unternehmen mußte ja 
begonnen werden, teils um der 
Bündnispflicht mit Rußland wil- 
len, beſonders aber wegen der 
ungeahnten Fortſchritte der ver⸗ 
bündeten Deutſchen, Oſterreicher 
und Ungarn im Oſten. Der Zu⸗ 
ſammenbruch Jo zahlreicher ruf- 
ſiſcher Armeen mukte fih ſchließ— 
lich für die Franzoſen und Eng- 
länder in einer Verſtärkung der 
deutſchen Weſtſtreitkräfte äußern 
und damit die Durchführung 
deutſcher Angriffspläne auch im 
Weſten in greifbare Nähe rücken. 


unſch. 
Schloß und der Ort ſelbſt kamen 
bis auf wenige Häuſer am Weſt⸗ 
rande in Kämpfen am 2. und 
3. Juni in unſere Hände. Alle 
länder waren erfolglos. 

In lockerem Zuſammenhang mit den Kämpfen um Ypern 
ſtanden auch kleinere Gefechte im Küſtengebiet. Am 7. Mai 
erſchienen engliſche Kriegſchiffe vor Zeebrügge und ver- 
ſuchten eine Beſchießung unſerer Küſtenbatterien. Dieſe 
nahmen das Gefecht ſofort wirkungsvoll auf und verſenkten 
den Torpedozerſtörer „Maori“. Der ihm zu Hilfe eilende 
„Cruſader“ wurde zum Rückzug gezwungen und die Be- 
atzung des geſunkenen „Maori“ ſamt den Bootsbemannungen 
des „Cruſader“, alles zuſammen 7 Offiziere und 88 Mann, 
gerettet und gefangen genommen. 

Am 9. Mai ſtießen die deutſchen Truppen mit Erfolg auf 
Nieuport vor und erbeuteten einige Maſchinengewehre. Der 
Feind kam in der folgenden Nacht im Gegenſtoß bis an 
Lombartzyde heran, wurde aber danach völlig zurück— 
geworfen. 

Die Kämpfe auf dieſem Teile der Weſtfront waren die 
Nachwehen des glänzenden deutſchen Hauptangriffs vom 
22. April, welcher dem jo prahleriſch angekündigten Früh- 
jahrsvorſtoß der Verbündeten in Flandern zuvorkam. Sie zer⸗ 
trümmerten auf lange Zeit alle Hoffnungen der Feinde, in 
Flandern durchzubrechen. Dabei opferten unſere Gegner 
ſchonungslos Material und Menſchen. Selbſt die engliſche 


Gegenangriffe der Eng- 


Von einer Granate gefällte Eiche in einem Park in Flandern. 


In ſeinen Folgen war der deutſch⸗ 
öſterreichiſche Vormarſch im Oſten 
eine Bedrohung am eigenen 
Leibe auch für den Weſten, die es rechtzeitig abzuwehren galt. 
Die Ausſicht auf eine Niederlegung der dortigen deutſchen 
Abwehrmauer war auch deshalb fo günſtig, weil allem An- 
ſchein nach ſtarke deutsche Truppenmaſſen für den Oſten 
freigemacht waren und die Franzoſen und Engländer überall 
mit ganz bedeutender Überlegenheit an Menſchen und 
Material aufzutreten vermochten. 

Der deutſcherſeits erwartete Durchbruchsverſuch richtete 
Jd gegen die Stellung zwiſchen La Baſſée und Arras (ebe 
auch die nebenſtehende Karte). In langwierigen Gefechten 
hatten ſich unſere Truppen auf dieſer Front nach und nach ſeit 
Oktober Geländevorteile zu verſchaffen geſucht, um das im 
Rücken liegende Gebiet für die ſpätere Vorbereitung größerer 
Unternehmungen ausnützen zu können. Infolgedeſſen gab es 
in der Gegend Armentieres— La Baſſée vorſpringende Teile 
unſerer Linien, die Gelegenheit für eine Umfaſſung durch den 
Feind boten. Gegenüber dieſem unſicheren Teile der deut— 
ſchen Front lag die erſte engliſche Armee. Am 9. Mai mor⸗ 
gens erfolgte ihr Angriff. Eingeleitet ward er durch heftiges 
Artilleriefeuer, beſonders auf dem Raum weſtlich der 
großen Straße von La Baſſée —Eſtailles und nördlich von 
Fromelles. Dort erfolgte nach einer wohlgelungenen Minen— 
ſprengung ein Teildurchbruch. Engliſche Schützenlinien 
überrannten mühelos die wenigen an dieſer Stelle noch 
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kampffähigen Verteidiger und ver: 
ſuchten, ſich hinter den deutſchen 
Linien auszudehnen. Sie erzielten 
aber lediglich einen Augenblicks⸗ 
erfolg. Eine bayeriſche Diviſion, 
die hier den Angriff einer drei⸗ 
fachen feindlichen Übermacht aus- 
zuhalten hatte, griff die Eindring⸗ 
linge mit äußerſtem Grimm an. 
Am Mittag war der Hauptangriff 
bereits unter vernichtenden Ver— 
luſten für die Engländer abge— 
ſchlagen, am Abend waren auch 
die Geländeteile innerhalb der 
deutſchen Front völlig vom Feinde 
frei. Hinter der Durchbruchſtelle 
wurden 1500 engliſche Leichen be— 
graben, darunter allein faſt ſoviel 
Offiziere, wie die Geſamtzahl 
unſerer dortigen eigenen Verluſte 
betrug, nämlich 143. 

Farbige und weiße Engländer 
verſuchten an dieſem Tage nach— 
mittags gegen den Abſchnitt Bois 
du Biez—La Quinque Rue eben- 
falls einen Vorſtoß. Aus ſeinen 
Verſammlungsgräben ſtürmte der 
Gegner tapfer bis zur Tollkühn⸗ 
heit heran, aber kein Engländer 
gelangte in unſeren Graben. Weft- 
falen hinderten es durch ihr ſtand⸗ 
haftes Durchhalten und ihr wohl- 
gezieltes Feuer. Der Führer der 
engliſchen erſten Armee hatte ſeine 
Soldaten mit dem Befehl ins 
Gefecht geſchickt: „Die geplanten 
Operationen zielen auf einen ent— 
ſcheidenden Sieg, nicht auf einen 
lokalen Erfolg ab. Das Ziel der 
erſten Armee iſt: Durchbruch der 
feindlichen Linie, um ſich in den 
Beſitz der Straße La Baſſée — 
Fournes zu ſetzen und dann auf 
Don vorzuſtoßen.“ Dieſem Ziel 
war die engliſche erſte Armee nach 


dem Einſatz der beſten Truppen, 


nach einem überwältigenden Auf— 
wand von Munition nicht einen 
Schritt näher gekommen. 

Weit gefährlicher als die An: 
griffe der Engländer waren, eben— 


Die Kampforte in den Monaten Mai/Juni 
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Karte gum Kampf bei Souchez. 
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falls an dieſem Tage, | 


die der Franzoſen ſüd— 
lich der engliſchen 
Kampflinie geweſen. 
In Anweſenheit von 
Joffre ſuchten die Franz 
zoſen in wuchtigem 
Vorgehen gleichfalls 
am 9. Mai die deutſche 
Front zu zerſchellen. 
Die von La Bajjée 
über Loos und Angres 
geführte deutſche Linie 


ſprang über die Lorettohöhe mit einer ſcharfen Spitze zu 
den beiden ſüdlich davon liegenden, durch die niedrige 
Höhe 125 geſchiedenen Bachgründen mit den Orten Ablain 
und Carency vor. Die Ausläufer dieſer Dörfer waren in 


franzöſiſchen Händen geblieben. Von ihnen wich die deutſche 


| 
| 
| 
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Linie Scharf nach Südweſten zurück und traf auf die öftliche 
Vorſtadt von Arras, St.-Laurent. Dicht öſtlich des 
großen Dorfes Neuville führte ſie über La Targelle in der 
Tiefe zwiſchen zwei Höhenzügen, deren weſtlicher den 
Franzoſen ſehr willkommene Artillerieſtellungen bot; der 
öſtliche, der in unſerem Beſitz war, ſteigt von dem tief im 
Carencybachtal gelegenen Souchez aus ſtark zur Höhe 140 
vor und ſenkt ſich dann über La Folie zwiſchen Thelus und 
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„Nach neunmonatiger Feldzugs⸗ 
dauer ift es an der Zeit, eine end- 
gültige Anſtrengung zu machen, 
die feindlichen Linien zu durd- 
brechen und zunächſt als erſtes die 
Deutſchen von Frankreichs Boden 
zu verjagen. 

Der Augenblick ijt günſtig. Nie- 
mals war das Heer ſtärker, noch 
von größerem Mute beſeelt. Der 
Feind ſcheint nur einige Diviſionen 
vor unſerer Front zu haben, unſere 
Kräfte ſind viermal ſo ſtark wie die 
ſeinigen. Wir verfügen über die 
ſtärkſte Artillerie, die je auf einem 
Schlachtfeld verwendet worden iſt. 

Es handelt ſich heute nicht um 
einen Handſtreich oder um die 
Wegnahme von Schützengräben. 
Es handelt ſich darum, den Feind 
mit äußerſter Heftigkeit anzugrei— 
fen, ihn zu ſchlagen und mit bei— 
ſpielloſer Hartnäckigkeit zu verfol— 
gen ohne Rückſicht auf Strapazen, 
Hunger, Durſt und Leiden.“ 

Dieſes gewiß nicht geringe Ziel 
bereiteten die Franzoſen mit au— 
ßergewöhnlicherGeſchicklichkeit und 
Gewiſſenhaftigkeit vor. Die Flie— 
gertätigkeit zu Aufklärungszwecken 
ward uns Anfang Mai durch 
ſchlechtes Wetter erſchwert, wenn 
wir auch erkannten, worauf alle die 
geheimnisvollen Bewegungen und 
Verſchiebungen hinausliefen. 

Seit dem 1. Mai lag der Ab⸗ 
ſchnitt von der Lorettohöhe ſüdlich 
bis gegenüber Roclincourt unter 
äußerſt ſchwerem franzöſiſchen 
Artilleriefeuer. Am 6. ſchätzte ein 
Armeekorps, daß auf ſeine vor— 
deren Linien 13500 Schuß ab— 
gefeuert ſeien. Am 8. Mai erhöhte 
ſich die Zahl auf 17000, außerdem 
wurden 1800 ſchwere Wurfminen 
gezählt. An dieſem Tage kam es 


bei Lievin zum Kampf. Nach 
einem ſtarken Artillerieüberfall 


drangen hier franzöſiſche Jäger in 
ein kleines Grabenſtück ein. Im 
Laufe der Nacht wurden ſie wie— 
der hinausgeworfen und ließen 
100 Gefangene zurück. 

Am 9. Mai ſollte der Haupt- 
ſchlag gegen die deutſchen Reihen 
geführt werden. In der Nacht zum 
4. bombardierten Flieger erfolglos 
alle wichtigen Bahnhöfe, mit der 
Abſicht der Verhinderung des 
Nachſchubes von Verſtärkungen. 
Das Artillerifeuer auf die Stel— 
lungen bei Arras wuchs ins Un— 
gemeſſene. Unſere Drahthinder— 
niſſe und Gräben, denen das Feuer 
der vorhergehenden Tage ſchon 


Bailleul hindurch an die Scarpe. 
Großen Hauptquartiers war die Wegnahme dieſes Höhen— 
zuges im Oktober für uns von größter Wichtigkeit geweſen, 
da die genannten Höhen die weite Ebene von Douai nach 
Weſten abſchließen und einer von hier aus vordringenden 


Nach dem Bericht des 


Armee die erſte günſtige Stellung geboten hätten. Der 
vorſpringende Winkel bei der Lorettohöhe und die ſehr 
bloßliegenden, dem feindlichen Artilleriefeuer ganz be⸗ 
ſonders ausgeſetzten anſchließenden Stellungen in der Tiefe, 
ließen einen Angriff der Franzoſen beſonders naheliegend 
erſcheinen. An dieſer Stelle wollte Joffre denn auch ſeinen 
großen Plan Tat werden laſſen, der in dem Befehl eines der 
beteiligten Armeekorps folgendermaßen zum Ausdruckkommt: 


ſchwere, nicht mehr auszubeſſernde 
, Schäden zugefügt hatte, wurden 
fürchterlich mitgenommen. Nach vier Stunden heftigſter 
Beſchießung gingen die Franzoſen dann zum Sturm vor. 
Bei Scarpe deckten wir ſie mit mächtigem Feuer zu. Hier 
zählte ein Regiment vor ſeiner Front allein 1600 tote Fran— 
zoſen. Bei La Targelle-Carency aber überrannte die ſtür— 
mende feindliche Übermacht die ſchwachen Reſte der deutſchen 
Verteidiger. An unſerer vorderen Geſchützſtellung nördlich 
Neuville und ſüdlich Souchez ſtand der Anſturm kurze Zeit, 
ſchließlich drangen die Franzoſen doch auf die Höhe von 
La Folie und ſtürmten in das Dorf Souchez hinab. Ein 
Bataillonskommandeur bayeriſcher Jäger hielt hier mit zehn 
Mann vorläufig den Eingang. Zuaven und Fremden— 
legionäre umſchloſſen mit anderen Truppenteilen bald das 
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Auf dem Marſch nach Sou 


Dorf Carency von Oſten, Süden und Weſten. Gegen Mittag 
ſchon hatten die Franzoſen auf einer Breite von 4 Kilometern 
und in einer Tiefe von 3 Kilometern das Gelände zwiſchen 
Neuville, Carency und Souchez in der Hand. Aber ſchon 
um ein Uhr mittags hatte ſich das Blatt dank der treuen 
Tapferkeit unſerer Feldgrauen zu unſeren Gunſten gewandt. 
Der wichtigſte Teil des verlorenen Geländes kam wieder 
in unſere Hand, und der Angriff war über den gefährlichſten 
Punkt hinaus abgehalten. 

Nördlich von dieſem Abſchnitt griff der Gegner gleidh- 
zeitig die von Artilleriegeſchoſſen umgewühlte Lorettohöhe 
an. Nach großen Opfern kam er hier und in der Gegend 
von Loos in den vorderſten Graben. 

Erfolge hatte der Feind mit feiner. unbeſtrittenen Über- 
macht unter blutigſten Opfern erreicht; aber wie unendlich 
weit blieb er hinter dem vorgeſetzten Ziel zurück. Nirgends 
auf der ganzen Front war ihm der Durchbruch gelungen, 
nirgends war er über die erſte deutſche Stellung hinaus- 
gedrungen. 

Bei dieſen Kämpfen wurden von uns 500 Gefangene 

emacht, am folgenden Tage waren es bereits 800. Die 
ſtürmiſchen Angriffe auf dieſer Front wurden nun aber 
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durch Wochen hindurch 
mit äußerjter Heftigkeit 
fortgeſetzt. Beſonders auf 
Carency verwandten die 
Franzoſen rückſichtsloſe 
Opfer, ohne hier vor⸗ 
läufig voranzukommen. 
Am 17. Mai machten wir 
in dieſen Gefechten 170 
Gefangene. 
3 Die Engländer nahmen 
nach ihrer ſchlimmen Nie- 
derlage vom 9. Mai be⸗ 
deutendere Angriffe erſt 
am 17. ſüdlich von Neuve- 
Chapelle wieder auf. Am 
18. Mai ließen ſie ſich an 
dieſer Front einen Völ⸗ 
kerrechtsbruch übelſter Art 
zuſchulden kommen. An 
einem ihrer Schützen- 
gräben zogen ſie eine 
meres Fahne auf und 
riffen dann die deut⸗ 
Zell Truppen in deut- 
Ihen Uniformen, mit 
deutſchen Helmen, Män- 
teln und Torniſtern ver- 
ſehen an. Solche Künſte brachten aber den engliſchen Angriff 
nicht mehr vor. Ein am 20. ſpät beginnender engliſcher 
Sturm bei La Quinque Rue brach ſchon in unſerem Feuer 
zuſammen. Am 21. wurden mehrere engliſche Teilangriffe 
ſüdweſtlich von Neuve-Chapelle abgewieſen und eine An⸗ 
zahl „farbiger Engländer“ gefangen genommen. 

Die Franzoſen ſetzten ihre Angriffe, die ihnen hoffnungs⸗ 
voll erſcheinen mochten, weil ſie die ſchlecht zu verteidigenden 
deutſchen Stellungen zum Teil anbrachen, mit der größten 
Ausdauer fort. Sie konnten aber nicht verhindern, daß 
wir im Gegenangriff auf der Lorettohöhe ſtändig Fort⸗ 
ſchritte machten. Am 17. Mai erbeuteten wir dort nach der 
Einnahme verſchiedener feindlicher Gräben zwei Maſchinen⸗ 
gewehre und rückten am 19. wieder ein Stück vor. In fort⸗ 
geſetzten Angriffen faßten die Franzoſen nur in einem 
Teile unſeres vorderſten Grabens Fuß. Bei eigenen Vor⸗ 
ſtößen an demſelben Tage nahmen wir ihnen aber zwei 
Maſchinengewehre und 90 Gefangene ab. Am Ce Tage 
blieben 150 Franzoſen in unſerer Hand. In endloſer Folge 
ereigneten ſich Schützengrabenkämpfe und wechſelten nur an 
einigen Tagen mit Angriffen größeren und größten Stiles ab. 

So wurde am 26. Mai die ganze Linie Souchez. Neuville 

ſiehe Kartenſkizze Seite 
4) wütend angegriffen. 
Doch abermals erfolglos. 
Eine große Zahl helden⸗ 
mütig gefallener Feinde 
lag vor den deutſchen 
Gräben. Der 26. Mai iſt 
auch der dunkle Tag und 
Neuville die berüchtigte 
Stätte, wo Franzoſen am 
Friedhof ungeſtört zu 
ſchanzen dachten, indem 
ſie deutſche Kriegs⸗ 
gefangene aus vorher⸗ 
gehenden Kämpfen eine 
lebende Mauer um ſich 
bilden ließen und auf⸗ 
rechtſtehend Schützengrä— 
ben aushoben. Tags dar⸗ 
auf begann ein Gefecht 
bei dem Souchez vor- 
gelagerten Orte Ablain, 
das ſich am nächſten Tage 
fortſetzte und längs der 
Straße Béthune —Sou— 
chez einen ſtarken Gegen⸗ 
angriff mit großen Maſ⸗ 
ſen brachte, gleichzeitig 
mit Angriffsverſuchen 
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Straße in Neuville. 
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Minen- und Handgranatenvorſtößen ſüdlich Neuville. In 
jener Nacht nahmen wir die ſchwache Beſatzung aus dem 
Oſtteil des Ortes Ablain zurück, ohne daß es der gegen⸗ 
überliegende Gegner merkte — kein gutes Zeichen für 
deſſen Wachſamkeit und Aufklärung. Die Folge war eine 
zweckloſe Munitionsvergeudung, als man das geräumte 
Dorf von dort aus ſtundenlang unter ſchwerſtes Artillerie⸗ 
feuer nahm. Der 30. Mai war verhältnismäßig ruhig. 
Er ſollte zu einem letzten Atemholen dienen, denn der 
Gegner hatte ſich — von uns nicht unbemerkt — bei 
Neuville und weiter ſüdlich bis Roclincourt durch Sappen⸗ 
arbeiten unſeren Schützengräben genähert. Der Gedanke lag 
alſo nahe, daß jetzt, nachdem die Angriffe zwiſchen Souchez 
und Neuville im Sande verlaufen waren, der neue Angriffs- 
verſuch mit einigen raſch verſchobenen Reſerven an jener 
Stelle erfolgen würde. Man kannte die launiſche franzöſiſche 
Kriegführung ſchon zur Genüge, die jede harte Nuß nach 
den erſten mißlungenen Verſuchen liegen läßt und ſich nach 
etwas anderem in der Nähe um⸗ ä 
ſieht. So erfolgte am 31. Mai nach 
ſtundenlanger Artillerievorberei⸗ 
tung, die die Zähigkeit und den 
Mut unſerer rheiniſchen und baye⸗ 
riſchen Truppen auf eine harte 
Probe ſtellte, der Vorſtoß, der ſich 
wiederum in eine franzöſiſche Nie- 
derlage verwandelte. Tags darauf 
wurden die deutſchen Stellungen 
zwiſchen der großen ſchönen Straße 
Souhez— Bethune und dem Ca- 
rencybach angegriffen. Die Front⸗ 
ausdehnung ſcheint 2½ Kilometer 
betragen zu haben. In der Zucker⸗ 
fabrik dicht weſtlich Souchez wurde 
hart gekämpft und dieſe Ortlichkeit 
von den Angreifern für den Reſt 
des Tages beſetzt gehalten. Am 
2. Juni warfen wir ſie wieder 
A (ſiehe Bild Seite 24/25). 

uch gelang es uns, einen Angriff 
in der Abenddämmerung gegen 
Neuville zurückzuwerfen. Doch 
konnte der Gegner ſich weiter ſüd⸗ 
lich in den Beſitz eines kleinen 
Grabenſtückes ſetzen, das etwas 
über die Straße Ecurie — Neuville 
vorſprang. Die Tage vom 3. bis 
10. Juni bedeuteten einen gewal⸗ 
tigen Anſturm gegen die Linie 
Souchez— Neuville. Die Zucker⸗ 
fabrik ijt täglich in beiden Be- 
richten erwähnt. Der Kampf an 
jener Fabrik wogt hin und her mit 
unglaublicher Erbitterung. Immer 
neue Reſerven ſtützen die deutſche 
Front. Abbildung Seite 26 oben 
zeigt uns eine derartige Kolonne 
auf dem Marſch zur Feuerlinie. 

Am 12. Juni taucht zum erſten Male im Bericht der 
Oberſten Heeresleitung ein Name auf, der in den nächſten 
Wochen faſt täglich wiederkehrt: das Labyrinth. Es liegt 
nördlich Ecurie und wurde der Kampfplatz für beinahe 
tägliches Handgemenge. 

Auch in der Zeit vom 13. bis 24. Juni flammten die 
feindlichen Angriffe auf der Linie Souchez Neuville ſowie 
bei Ecurie ohne Ende von neuem auf. Menſchenverluſte 
ſchienen von den Franzoſen überhaupt nicht mehr im 
Verhältnis zum möglichen Erfolge abgewogen zu werden. 
So kam über Haag die Nachricht, daß engliſche Zeitungen 
vom 12. Juni die Verluſte der Franzoſen bei den beſprochenen 
Kämpfen auf mindeſtens 18 000 Mann ſchätzen. 

Allmählich gewannen wir an immer mehr Punkten 
die Oberhand und rückten ſo auch bei Serre, ſüdöſtlich von 
Hebuterne, wieder weiter vor. Nach ſtarken Verluſten am 
13. Juni holten ſich die Franzoſen bei einem ſtraffen Durd- 
bruchverſuch auf der Front Lievin— Arras wieder eine 
beſonders ſchwere Niederlage. Die mit mächtigem Muni- 
tionsaufwand vorbereiteten, in dichten Wellen vorgetragenen 
bec a Angriffe brachen hier ausnahmslos völlig zu- 
ammen. 


| wejentlihen Schaden beizufügen. 


General Graf Felix v. Bothmer, 
unter deſſen Führung preußiſche Garde, Oſtpreußen und 
Pommern die Stadt Struj in Galizien eroberten. 


Am 15. Juni hatten die Engländer, die unſere Stellungen 
zwiſchen der Straße Eſtaires—La Baſſée und dem Kanal 
von La Baſſée vier Diviſionen ſtark angriffen, denjelben 
Mißerfolg. Weſtfalen und Teile der Garde warfen ſie in 
heftigem Nahkampf zurück. ; 

Die Schlacht von Arras und La Baljee, die unſerem 
Aufenthalt in Frankreich das Ende bereiten ſollte, hat die 
Franzoſen nur auf ganz vereinzelten Stellen der Front 
zu gewiſſen Teilerfolgen geführt. Abgeſehen davon, daß 
ſie die gewonnenen kleinen Geländeteile nach und nach 
wieder verloren, zerſplitterte die kerndeutſche Zähigkeit 
des ſchwachen Haufens unſerer Verteidiger die groß gedachte 
Schlachthandlung in eine ie zwar erbitterter, aber 
fruchtloſer Kämpfe um Häuſergruppen und Grabenſtücke. 
Auch an dieſem ſchwächſten Punkte der deutſchen Front 
im Weſten iſt es den vereinigten Gegnern trotz aller Opfer 
und aller Tapferkeit nicht gelungen, uns irgend einen 
Deutſche Ausdauer, 
deutſche entſagende Treue ließen 
ſich durch keine Übermacht aus 
dem Felde ſchlagen. 

Die Kämpfe zwiſchen Maas 
und Moſel im ſüdlichen Teile 
der Weſtfront verliefen für uns im 
Mai und im Juni wieder im beſten 
Sinne erfolgreich. Am 4. Mai 
ſtießen die Franzoſen nach heftiger 
Artillerievorbereitung mit ſtarken 
Kräften gegen unſere Stellung im 
Prieſterwalde nördlich Pont⸗aà⸗ 
Mouſſon vor. Unter ſtarken Ver⸗ 
luſten eilten ſie wieder in ihre 
Stellungen zurück. An dieſem 
Tage griffen wir ſelbſt im Walde 
von Ailly und öſtlich davon an 
und nahmen 10 Offiziere und 
750 Mann gefangen. Der N 
Tag brachte die Fortſetzung dieſer 
Kämpfe. Die Franzoſen wurden 
aus ihren Stellungen vollſtändig 
hinausgeworfen. Dabei hatten ſie 
ſchwere blutige Verluſte und büß⸗ 
ten auch viele Gefangene ſowie 
wertvolles Kriegsmaterial ein. 
Mehr als 2000 Franzoſen, darunter 
21 Offiziere, wurden hier gefangen 
genommen und zwei Geſchütze fo- 
wie mehrere Maſchinengewehre 
und Minenwerfer erbeutet. Die 
Siegesbeute dieſes Tages wurde 
noch erhöht durch Kämpfe im 
Waldgelände weſtlich Combres, wo 
4 franzöſiſche Offiziere, 135 Mann 
als Gefangene, 4 Maſchinen⸗ 
gewehre und ein Minenwerfer 
in unſerer Hand blieben. Fran⸗ 
zöſiſche Angriffe in den nächſten 
Tagen gegen die von uns. er- 
oberten Stellungen blieben fruchtlos. 

Am 12. Mai griffen die Franzoſen bei Croix des Carmes 
an und gelangten in einer Breite von 150 bis 200 Meter 
in unſere vorderſten Gräben. In erbitterten Nahkämpfen 
wurden unſere Stellungen jedoch bald wieder völlig von 
den Franzoſen geſäubert. 

Nach Abwehr kleinerer Angriffe gewannen wir am 
14. Mai ſüdlich von Ailly wieder einige Gräben und nahmen 
52 verwundete und 166 unverwundete Franzoſen gefangen, 
darunter einen Bataillonskommandeur. 

Verſuche der Franzoſen, an der Straße Eſſey - Flirey 
gegen uns vorzuſtoßen, wurden dreimal niedergehalten. 
Erſt am 19. Mai griffen die Franzoſen öſtlich Ailly in breiter 
Front an. Es kam zu erbittertem Handgemenge, bei dem 
wir Sieger blieben. Die Tage bis Ende Mai waren durch 
Artilleriekämpfe ausgefüllt, dann aber ſchienen die Fran- 
zoſen im Prieſterwalde nordweſtlich von Pont-à-Mouſſon 
wieder großzügige Angriffe vorbereitet zu haben. Aber 
nichts von allem, das ſie wagten, konnte in unſerem Feuer 
aufkommen. Am 30. Mai drangen ſie wohl in einige vor⸗ 
geſchobene, ſchwachbeſetzte Gräben ein; dieſe waren aber 
ſehr bald wieder faſt vollzählig in unſeren Händen. 


Phot. Elvira, München. 


Einmarſch von Truppen der Armee Linfingen in Stryj. 


Phot. E. Benninghoven, Wien. 
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Kämpfe ſchwerſter Art wurden dann am 5. Juni bei 
Moulin⸗ſous⸗Touvent eingeleitet. Von drei Uhr nachmittags 
an brauſte drei Stunden ununterbrochen das Wirbelfeuer 
der feindlichen Artillerie über die deutſchen Stellungen. Am 
6. Juni, einem Sonntag, wurde das Feuer von ſieben bis 
zehn Uhr fortgeſetzt, denn die Drahtverhaue der vorderſten 
Gräben mußten vernichtet fein, eher war ein Sturm ım- 
möglich, wollte man nicht, daß ein ganzes Regiment in den 
She hängen bliebe. Dazu wurden alle Zugänge zu. der 
deutſchen Front und die Verbindungswege unter ftarfem 
Feuer gehalten. Niemand konnte vor oder zurück. Schließ⸗ 
lich kamen die Schwarzen angeſtürmt, ſie fielen wie Himmel, 
in die der Blitz ſchlägt. Dann erſt fluteten die Wellen der 
franzöſiſchen Infanterie heran. Die Übermacht war fo groß, 
daß es Wahnſinn geweſen wäre, ſie in zerſchoſſenen Gräben 
und Granattrichtern zu erwarten. Unſere Truppen gingen 
zurück. Aber die flankierenden Gräben ſtanden wie Feſtungen 
und gaben Flankenfeuer. Verlängerungen wurden vor— 
getrieben, um die Flankenſtellungen auszudehnen. Die 
Schlacht war im Gange. Reſerven kamen blitzſchnell heran. 
Zum Gegenangriff! Zum Sturm! Um ſechs Uhr abends 
war der Feind wieder zurückgeworfen. Was er noch hielt, 
waren zwei zuſammengeſchoſſene Gräben von etwa 
100 Meter Länge. Die ganze Nacht hagelten die Granaten 
bis acht Uhr morgens. 
Die Kämpfe wogten hin 
und her. Die Gewehre 
knallten, die Maſchinen⸗ 
gewehre hämmerten, Mi- 
nen erdröhnten, Hand- 
granaten krachten. Unſere 
Feldgrauen hockten in 
raſch aufgeworfenen Grä— 
ben hinter Sandſäcken. 
Es war heiß, ſtaubig und 
ſtickig. Dennoch trieb man 
Sappen und Gräben vor, 
biß ſich gleichſam durch 
die Erde näher. So ging 
es fort, ohne Pauſe bis 
zum 14. Juni. Immer 
das gleiche. Das heißt, es 
war immer gleich furcht⸗ 
bar, gleich blutig, es er- 
forderte immer den glei— 
chen Mut, die gleiche 
Ausdauer, die gleiche une 
menſchliche Anſtrengung. 
Am 14. abends ſetzte der 
deutſche Gegenſtoß ein, 
die Franzoſen verloren 
einen Graben. Unſere 


Deutſche ſchwere Mörſerbatterie bei Beſchießung der Forts von Przemysl. 


> a Gefchiike arbeiteten. Die 
feindlichen Verſtärkungen 
wurden zugedeckt. Ein 
feindliches Bataillon in 
Reſerveſtellung geriet, wie 
Gefangene ausſagten, der- 
art in den Bereich unſerer 
Haubitzen, daß der Kom- 
mandeur den ſeit Waterloo 
berühmten Befehl gab: 
Sauve qui peut! (Rette 
fih, wer kann!) Am 16. 
machten die Franzoſen drei 
wütende en H E Den 
Tag leiteten fie wie ge- 
wöhnlich mit Wirbelfeuer 
ein. Um elf Uhr brachen 
ſie nördlich von Moulin 
bei der Ferme Quennevie 
vor. Die kleinen Vorteile, 
die ſie dort errangen, wur⸗ 
den ihnen am Abend wie- 
der abgenommen. Das 
Ergebnis dieſer erbitterten, 
langwierigen Kämpfe war 
für die Franzoſen ein wert⸗ 
loſes kleines Grabenſtück, 
alſo wenig mehr als Null. 

Abgeſehen von den drei Hauptſchauplätzen, an denen 
die Feinde während der Monate Mai und Juni mit immer 
wieder neuen Angriffen ſich Bahn und den Ruſſen Luft 
zu ſchaffen ſuchten, kam es auch noch an anderen Stellen 
der Weſtfront gelegentlich zu heftigen SE 
Am 10. Mai griffen unſere Truppen bei Berry-au-Bac an 
und erſtürmten in den Waldungen ſüdlich La Ville⸗au⸗Bois 
eine aus zwei hintereinanderliegenden Linien beſtehende 
feindliche Stellung in einer Breite von 400 Metern. Dabei 
erbeuteten ſie Gefangene und zwei Minenwerfer mit großen 
Mengen Munition. Gegenangriffe der Franzoſen am 12. Mai 
prallten an dem Widerſtande der Unſerigen glatt ab. 

Im Lager ſüdlich Mourmelon-le-Grand richtete ein 
deutſcher Volltreffer am 30. Mai bemerkenswertes Unheil 
an. Unter anderem riſſen ſich dort 300 bis 400 Pferde 
los und ſtoben eiligſt auseinander. Auch Fuhrwerke und 
Automobile ſah man nach allen Seiten davoneilen. 

Am 6. Juni machten die Franzoſen bei Vauquois ſüdlich 


von Varennes einen Angriff mit Brandbomben, die unſere 


Gräben mit einer leicht brennbaren Flüſſigkeit überzogen. Die⸗ 
ſes grauſame Kampfmittel blieb aber ohne den gewünſchten 
Erfolg. Unter ſchwerſten Verluſten fluteten die aus ihren 
Gräben hervorgekommenen Angriffslinien in Deckung zurück. 

In der Champagne gelang uns durch erfolgreiche 


Welt- Preß-Pboto, Wien. 
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Sprengungen bei Souain und nördlich Hurlus 
am 9. Juni die Beſitznahme mehrerer feindlicher 
Gräben, gleichzeitig ſtürmten wir nördlich Le 
Mesnil die franzöſiſchen Stellungen in einer 
Breite von 200 Metern. Trotz hartnäckiger Ge- 
genangriffe behaupteten wir dieſen Gewinn. 

An der Grenze der Reichslande gab es im 
Mai nur kleinere, aber für uns erfolgbringende 
Kämpfe. Am 2. Mai ſchon unternahmen die 
Franzoſen in der Nacht vergebliche Angriffs- 
verſuche gegen unſere Gipfelſtellung auf dem 
Hartmannsweilerkopf. Drei Tage Geer ver- 
ſuchten fie einen Vorſtoß in den Vogeſen bei 
Steinabrück, aber auch dieſer mißlang. Tags 
darauf erfolgende neue Angriffe wurden hier 
chon im Keime erſtickt. Am 7. Mai wiederholten 
ich die Angriffe auf unſere Stellungen bei 
Steinabrück beiderſeits des Fechttales nach ſtun⸗ 
denlanger Artillerievorbereitung. Aber ſämtliche 
Angriffe ſcheiterten unter den ſchwerſten Ber- 
luſten der Gegner. 

Am 11. Mai verſuchten die Franzoſen, uns 
den Hartmannsweilerkopf wieder zu entreißen. 
Nach ſtarker Artillerievorbereitung drangen fran- 
zöſiſche Alpenjäger zwar in das auf der Kuppe 
gelegene Blockhaus ein, wurden aber ſofort 
wieder hinausgeworfen. Schon am nächſten 
Tage ſchoß deutſche Artillerie am Weſtabhange 
des Hartmannsweilerkopfes zwei franzöſiſche 
Blockhäuſer zuſammen. 

Danach ereigneten ſich erſt am 27. Mai wie⸗ 
der nennenswerte Gefechte. Südweſtlich von 
Metzeral gelang es dem Gegner, ſich in einem 
kleinen Grabenſtück feſtzuſetzen. 

Am Reichsackerkopf nördlich von Mühlbach 
machten die Franzoſen an jenem Tage aber ver: 
gebliche Verſuche, irgendwie vorzudringen. 

Der Eiſenbahnviadukt von Dammerkirch war 
am 30. Mai das Ziel deutſcher Artillerie. Mit 
wenigen Schüſſen war er zerſtört, nachdem es 
den Franzoſen nach monatelanger Arbeit einige 
Tage Es gelungen war, ihn gebrauchsfertig 
zu ma 

Kleinere örtliche Zuſammenſtöße gab es am 
2. Juni in der Gegend des Fechttales bei 
Metzeral. Dagegen verſuchten die Franzoſen 
am 15. Juni einen heftigen Durchbruch zwiſchen 


des Weltkrieges 1914/15. 


Durchmarſch! 
und öſterreichiſt 
Truppen durch 

eroberte Y 
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Phot, N. Sennecke, er 
Zerfetzte Eiſenbetonblöcke am Fort 11 von Przemysl, die die furchtbare Wirkung unferer ſchweren Artillerie zeigen. 
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den Bachtälern der Fecht und Lauch. Er miß⸗ 
lang. Die Kämpfe dauerten noch die nächſten 
Tage an. Am 16. hatten wir bereits wieder 
über 100 Gefangene gemacht. 

In den Monaten Mai und Juni kam es an 
der Weſtfront auch zu einer ganz beſonders leb⸗ 
haften Fliegertätigkeit. Beinahe jeder Tages⸗ 
bericht unſerer Heeresleitung meldete abge- 
ſchoſſene feindliche Flieger oder die Bewerfung 
feindlicher Städte mit Bomben. Wiederholt 
erſchienen auch feindliche Flieger über deutſchem 
Boden und belegten offene Städte mit Bomben. 

Nachdem die franzöſiſchen Flieger ihre tinder- 
mörderiſche Tätigkeit über Lörrach und dem 
Wieſental, wo es überhaupt keinen militäriſchen 
Schaden anzurichten gibt, eingeſtellt hatten, 
machten ſie eine längere Pauſe. Aber plötzlich 
am 27. Mai erſchien wieder ein franzöſiſches 
Flugzeuggeſchwader in der Stärke von 18 Flie⸗ 
gern und warf Bomben auf Ludwigshafen mit 
dem Zweck der Zerſtörung beſtimmter Werk⸗ 
ſtätten der dortigen Anilinfabrik. Die Abſicht 
mißlang. Es fiel nur eine Bombe in eine neue 
noch Geschosse Werkſtätte der Fabrik, um ſo 
mehr Geſchoſſe zerſprangen aber in der offenen 
Stadt Ludwigshafen und töteten oder verletzten 
harmloſe Bürger. Die Beſchießung der Flieger 
hatte wenigſtens das Ergebnis, daß das Führer- 
flugzeug ſüdlich von Neuſtadt an der Haardt 
landen mußte, und ein Major, der Komman⸗ 
dant des Flugzeuggeſchwaders in Nancy, in 
unſere Hände fiel. Als Antwort auf den Angriff 
gegen Ludwigshafen belegten unſere Flieger am 
nächſten Tage ausgiebig die befeſtigten Orte 
Gravelines und Dünkirchen und den Etappen 
ort St.⸗Omer mit Bomben und erzielten auch 
auf dem feindlichen Flugplatz in Fismes mehrere 
Treffer. 

Konnte für den Luftangriff auf die Lud- 
wigshafener Fabrik wenigſtens noch der Wunſch 
erklärend vorgeſchoben werden, eine Unter- 
brechung in der Herſtellung der ſo unange— 
nehmen Rauchbomben herbeizuführen, ſo blie— 
ben für den zweiten franzöſiſchen Flugzeug⸗ 
geſchwaderangriff, der der ebenfalls offenen 
Stadt Karlsruhe galt, nur ſehr niedrige Be— 
weggründe übrig, da der eine nichtsſagende 
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‘Phot. A. Grobs, Berlin, 


Blick in das von bayeriſchen Truppen am 31. Mai erſtürmte Fort 10a an der Nordfront von Przemysl. 
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militäriſche, der Verſuch der Zerſtörung der unbedeutenden 
Munitionsfabrik in Karlsruhe, kaum in Rechnung zuſtellen iſt. 

An der leicht zu erkennenden Munitionsfabrik wurde 
lediglich ein Baugerüſt beſchädigt, die Fabrik aber trotz 
des gefälligen Zieles, das ſie den Fliegern bot, nur ganz 
nebenbei mit Bomben bedacht. Der Hauptangriff galt 
auch nach dem amtlichen franzöſiſchen Bericht dem Reſidenz— 
ſchloß in Karlsruhe. Es kann kein Zweifel darüber beſtehen, 
daß die Franzoſen von der Anweſenheit nicht nur der ehr— 


würdigen Großherzogin Luiſe, ſondern auch der Königin 


von Schweden im Schloß genau unterrichtet waren und 
daß geradezu ein Attentat auf die Königin von Schweden, 
der man unerſchütterliche Deutſchfreundlichkeit nachrühmt, 
beabſichtigt war. Die böſe Abſicht, die ſelbſt von ſo un⸗ 
zweifelhaft dreiverbandsfreundlichen Stockholmer Blättern 
wie „Dagens Nyhetter“ ſcharf verurteilt wurde, mißlang 
um Glück. Aber immerhin forderte der verbrecheriſche An— 
ſchlag unter der Karlsruher Bevölkerung das Opfer von gegen 
80 Verwundeten und Toten. Auch dieſes Flugzeuggeſchwader 
konnte nur unter ſchweren Verluſten nach Frankreich zurück— 
kommen. Eins der Fahrzeuge wurde von unſeren Kampfflug— 
zeugen aus der Luft heruntergeholt; die Inſaſſen waren tot. 
Ein anderes wurde bei Schirmeck zum Landen gezwungen, 


ein drittes endlich wurde auf Schweizer Gebiet abgetrieben 
und zur Notlandung veranlaßt, die Inſaſſen feſtgenommen. 

Die Verteidiger der deutſchen Weſtfront haben mit den 
Monaten Mai und Juni die allerhärteſte Zeit des ganzen 
Krieges hinter ſich. Während die Kameraden im Oſten 
von Sieg zu Sieg eilen durften, mußten unſere Feldgrauen 
im Weſten die ganze ſchwere Not des denkbar ſchwerſten 
Artilleriefeuers in ihren Schützengräben über ſich herein— 
brechen laſſen, konnten nicht voran und wollten und durften 
nicht zurück. Wahrlich, ſie hatten ein weit härteres Los, 
als die als Helden in die Geſchichte übergegangenen mutigen 
Verteidiger des Engpaſſes der Thermopylen, die unter 
Leonidas einer Übermacht lange Zeit ſtandhielten und ein- 
mütig für ihr Vaterland ſtarben. Die noch heldenhaftere 
Ausdauer unſerer Kämpfer im Weſten, die ebenfalls 
hielten, was ſie hatten, oder mutvoll ihr Leben ließen, 
trug den ſchönen Lohn davon, daß die deutſche Mauer im 
Weſten unerſchüttert blieb in dem Augenblick, als der Feind 
übermächtig und die Zahl der Verteidiger klein war. Aber 
ſie iſt nicht ſchwach geweſen. Sie hat heldenmütig das Un— 
mögliche geleiſtet: unſere Stellung im Weſten iſt nicht nur 
unerſchüttert, ſondern an vielen Punkten mehr geſtützt und 
geſtählt als zuvor. (Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Eroberung von Stryj. 
(Hierzu die Bilder Seite 27, 28 und 29.) 
Nach der Erſtürmung des Zwinin und Oſtry im April hielt 
die deutſche Südarmee unter General v. Linſingen weiter 
treue Wacht an den Kar- 


gut ausgerüſtete Verſtärkungen in die Stadt. Ende Mai 
ſchlug der bayeriſche Korpsſtab der zum Angriff hier an- 
geſetzten, meiſt preußiſchen Truppen ſein Quartier in Skole 
am Oporfluß auf. Von einem Hügel, 15 Kilometer weiter 
nordöſtlich und ebenſoviel von Stryj entfernt, hatte man 

bei halbwegs günſtigem Wet⸗ 


pathen zwiſchen den öfter- 
reichiſch-ungariſchen Armeen 
vom Uzſoker Paß weſtlich und 
den Verteidigern der Buko— 
wina, der gleichfalls rühm- 
lich bekannten Armeegruppe 
Pflanzer-Baltin. Als dann 
der Durchbruch bei Gorlice 
auch die geſamte ruſſiſche 
Karpathenfront vom Dufla: 
bis zum Uzſoker Paß ins 
Wanken gebracht hatte, ſtieg 
General v. Linſingen mit 
feinen Truppen in das por: 
gelagerte Hügelland nieder, 
um das wertvolle Petro— 
leumgebiet Drohobycz-Bo⸗ 
ryslav und den wichtigen 
Eiſenbahnknotenpunkt Stryj 
(ſiehe auch Seite 7 unten) 
von den ruſſiſchen Eindring⸗ 
lingen zu befreien. Dieſe 
Stadt, nach dem verheeren— 
den Brande in den acht— 
ziger Jahren neu aufgebaut, 
zählte bei Kriegsausbruch 
rund 25 000 Einwohner. 
Von hier laufen fünf Eijen- 
bahnlinien aus, nämlich nach 
Lemberg, nach Sambor, nach 
Munkacz, über Kaluſz nach 
Stanislau und über Cho- 
dorow nach Tarnopol, welch 
letztere drei wichtige, von 
Lemberg nach Oſten füh— 


ter vortreffliche Ausſicht über 
das Gelände bis an den Hori- 
zont. Nach längerer Artille— 
rie vorbereitung ſetzten die 
Flügelgruppen zum Angriff 
ein, der ſich beſonders für den 
linken, aus einer deutſchen 
und einer Honved-Brigade 
beſtehenden Flügel wegen 
der zahlreichen Waldbeſtände 
ſehr mühevoll geſtaltete. Die 
Diviſion unmittelbar vor 
Stryj durfte wegen der un; 
gemein feſten feindlichen 
Stellungen in der Richtung 
auf Bolechow einen fron- 
talen Vorſtoß zunächſt nicht 
wagen. Am 31. Mai aber 
konnte der endgültige Schlag 
erfolgen. Vier Uhr morgens 
gab ein Schuß aus einem 
öſterreichiſch-ungariſchen 
Mörſer das Zeichen für die 
bereitgeſtellte Artillerie, die 
nun zwei Stunden lang die 
feindlichen Stellungen Des 
ſchoß. Schlag ſechs Uhr ver— 
ſtummte die Artillerie, und 
nun brachen die deutſchen 
Linien — Garde, Oſtpreu— 
ßen und Pommern — zum 
Sturm vor. Ihrem ſchallen- 
den Hurra, ihren blitzenden 
Bajonetten hielt der Feind 
nicht lange ſtand; in Zügen, 


rende Linien kreuzt. Darum 
ſuchten die Ruſſen den Ort 


in Kompanien ergaben ſich 
die vorderſten. Wohl ſetzte 


Hoſpbot. G. Siemffen, Augsburg. 
k fa Generalleutnant Ritter v. Kneußl. A I 3 - 
mit allen Kräften zu halten der gührer ver bayeriſchen Truppen bei dem Sturm auf Przemysl, erhielt vom nun die ruſſiſche Artillerie 


und hatten ihn während der 
letzten ſechs Monate geradezu 


Deutſchen Kaiſer außer dem Roten Adlerorden 2. Klaſſe mit Eichenlaub und Schwer: 
tern den Orden Pour le Mérite und vom aifer von Ofterreid die hohe Kriegs: 
auszeichnung des Ordens der Eiſernen Krone 1. Klaſſe mit der Kriegsdekoration. 


nochmals mit aller Wucht ein 
und trieb ſogar den deutſchen 


meiſterhaft zur Verteidigung 
ausgebaut. Breite Drahtverhaue mit über zwei Meter hohen, 
tief in Beton eingelaſſenen Eiſenpfählen und zahlloſe kunſtvoll 
angelegte Schützengräben durchzogen das Gelände vor der 
Stadt; ebenſo waren wieder ſorgſam ausgewählte Zwiſchen— 
ſtellungen vorgeſehen für den Fall, daß die Vorſtellungen 
durchbrochen werden ſollten. Auch warfen ſie beträchtliche, 


Diviſionsſtab aus dem Bahn- 
haus von Koniuchow, wodurch eine Zeitlang alle telephoni— 
ſchen Verbindungen unterbrochen wurden. Trotzdem wurde 
der Angriff gerade hier mit bewundernswerter Todesverach— 
tung vorwärts getragen. Man nahm trotz verzweifelter ruſſi— 
ſcher Gegenſtöße auf die linke Nebendiviſion Grabowice, dann 
Holobutow, das eine wahre Erdfeſtung war, und Zawadow, 
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endlich Stupnica und Letynca an der Straße nach Drohobycz, 


bis die Ruſſen hinter das brennende Brigidau, eine deutſche 
Siedlung, geworfen waren und infolgedeſſen die Stadt 
Stryj ſelber nach kurzen Straßenkämpfen räumen mußten. 
Schwer geſchlagen, nach Verluſt von 53 Offizieren und 
9182 Mann als Gefangenen ſowie von 8 Geſchützen und 
15 Maſchinengewehren, zogen ſie ſich an die Dnjeſtrüber⸗ 
gänge bei Zydaczow und Zurawno zurück, die nunmehr 
das nächſte Ziel der unermüdlichen Südarmee bildeten und 
ſchon in der Zeit von einer Woche genommen wurden. Mit 


welchem Jubel die einrückenden Befreier in Stryj begrüßt 


wurden, kann man ſich leicht ausmalen. 

General der Infanterie Graf Felix v. Bothmer (Bild 
Seite 27), deſſen Name für immer mit der Geſchichte der 
Eroberung von Stryj verknüpft ſein wird, ſtammt aus einer 
alten bayeriſchen Soldatenfamilie, aus der ſchon mehrere ver⸗ 


dienſtvolle Generale hervorgegangen ſind. Ein Onkel von ihm 


befehligte im Jahre 1870 die Vorhut der 3. deutſchen Armee 
bei Weißenburg und errang ſich auch weiterhin Lorbeeren 
bei Wörth, Sedan und vor Paris; der Vater des Siegers 
von Stryj war Generalleutnant und Generalquartiermeiſter. 
Dieſer ſelbſt ſteht jetzt im 63. Lebensjahre und war bei 
Kriegsausbruch als General z. D. Generalkapitän der bayeri⸗ 
ſchen Hoftruppe, der Hartſchierenleibgarde. Er trat 1871 
in Nürnberg beim 14. Infanterieregiment als Fahnenjunker 
ein und. war ſpäter Kompaniechef im Infanterieleibregiment, 
bis er 1890 in den Generalſtab des 2. bayeriſchen Armeekorps 
berufen wurde. In der Folge arbeitete er im bayeriſchen 
Kriegsminiſterium, im Stage und bayeriſchen General- 
ſtab; 1901 erhielt er das Leibregiment, 1903 die 2. Infanterie⸗ 
brigade in München. 1905 wurde er dann zum General⸗ 
leutnant, 1910 zum General der Infanterie befördert. Zu 
ſeinem Erfolg bei Stryj ſandten ihm ſowohl König Ludwig 
von Bayern als auch König Friedrich Auguſt von Sachſen 
Glückwunſchtelegramme. 


Höhere Stäbe. 


Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Bilder Seite 37.) 


Die höheren Stäbe — das Gehirn, die niederen — das 


Herz, die Truppen — die Glieder. So ließe ſich die Tätig⸗ 
keit und das Zuſammenarbeiten der verſchiedenen Kom⸗ 
mandoſtellen am beſten vergleichen. Erſtere denken die 
großen, wichtigen Operationspläne aus. Dieje. gehen dann 
den niederen Stäben auf dem Dienſtwege zu, die ſie ins 
Praktiſche umſetzen und durch die Truppen unter ihrer 
Leitung zur Ausführung bringen. 

Um in den für den Laien ſo verwirrenden Benennungen 
etwas klarer zu ſehen, ſeien nachfolgend die Stäbe auf⸗ 
gezählt. Dieſe Stufenleiter iſt jedoch nur als Beiſpiel an⸗ 
en da es auch viele Ausnahmen gibt. Der niederſte 
Stab iſt der Kompanieſtab. Hierauf folgen: Bataillons⸗, 
Regiments⸗, Brigade⸗, Diviſionsſtab. Der nächſt höhere 
Stab iſt das Generalkommando, dem die Truppen eines 
Armeekorps unterſtellt ſind. Noch höher iſt das Armee⸗ 
oberkommando, das über einige Armeekorps befiehlt und 
nur noch der oberſten Heeresleitung unterſteht. Als Aus⸗ 
nahme kann man es bezeichnen, wenn beiſpielsweiſe eine 
Brigade unmittelbar dem Armeeoberkommando unterſteht 
oder ein Bataillon unmittelbar der Brigade. 

Die ſechs Aufnahmen Seite 37 führen uns zu einem 
Generalkommando. Wir ſehen auf dem erſten Bilde den 
Stab bei der Arbeit. Der kommandierende General, Ex⸗ 
zellenz v. Emmich, der Eroberer Lüttichs, gibt Befehle an 
Hand der Karte. Im Vordergrund ſteht ein Scherenfern- 
rohr, mit dem ſich Sprengwölkchen am fernen Horizont, der 
Abmarſch eigener Truppen, die zum Eingreifen in Marſch 
geſetzt wurden, auffahrende Batterien und dergleichen bis 
zu 12 Kilometer Entfernung gut beobachten laſſen. 

Das zweite Bild zeigt uns die Übermittlung der ſchrift⸗ 
lich ausgearbeiteten Befehle an die unterſtellten Diviſions⸗ 
ſtäbe. Der Telephoniſt hat nicht immer leichte Arbeit. 
Er wird oft auf eine harte Geduldsprobe geſtellt. Haupt— 
ſächlich wenn mehrere Ortsnamen im Befehl vorkommen, 
die der Empfänger durchaus nicht verſteht. „Jetzt paſſen 
Sie doch mal auf! Kowotſchisk heißt das Neſt! Ich buch— 
ſtabiere: K wie Karl, O wie Otto, W wie Willi... Bere 
ſtanden? Na, das iſt ein Glück!“ Wer will dem Braven 
einen Seufzer der Erleichterung übelnehmen, wenn der 
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Angeredete endlich alles bis zum letzten Satz nochmals zur 


Probe wiederholt hat! Anderſeits, was nützt der beſte Be⸗ 
fehl, wenn er falſch, verſtümmelt oder unverſtändlich bei der 
Stelle anlangt, die danach handeln ſoll und ſchnell handeln 
muß? Auch über ſämtliche anderen techniſchen Nachrichten⸗ 
mittel verfügen die höheren Stäbe. 

Um dem Leſer ein anſchauliches Bild zu bieten vom 
Leben und Treiben bei einem höheren Stabe, ſei ein Tages⸗ 
lauf kurz beſchrieben. Noch iſt Mitternacht kaum vorüber, 
ſo beginnt es ſich ſchon wieder in einzelnen Gehöften, kleinen 
Dörfchen oder ſchönen, vom Beſitzer verlaſſenen Schlöſſern 
zu regen. Trübe Lichter flammen hinter den Fenſterſcheiben 
auf. Türen knirſchen in den Angeln. Schritte poltern. 
Schwerfällig ſchieben ſich feldgraue Autos aus Scheunen oder 
leeren Stallungen. Dunkle Geſtalten ſind an ihnen be⸗ 
ſchäftigt. Offiziere kommen mit dickbauchigen Satteltaſchen, 
falten Karten zurecht und laſſen ſie in den Kartentaſchen 
verſchwinden. Ein Motor wird plötzlich angeworfen, und 
kurz darauf gleitet ein vollbeſetzter Kraftwagen hinaus ins 
Dunkel. Ein zweiter. Ein dritter. Andere folgen. 

Allmählich beginnt es zu tagen. Man trifft auf dem 
Gefechtſtande (drittes Bild) ein, wo Fernſprechleitungen 
von 30 Kilometer Draht — manchmal noch mehr — von 
allen Seiten her zuſammenlaufen. Auch der Stab des 
Armeeoberkommandos kommt zum Beobachtungſtand der 
Diviſion, deren Herren ſchon ſeit 4 Uhr morgens nach kurzem 
Ritt zur Stelle ſind. Die weniger wichtigen Nachtmeldungen 
(viertes Bild) werden verleſen. Man prüft die Kartenein⸗ 
zeichnungen der eigenen und der feindlichen Truppen noch⸗ 
mals, beſpricht die eingetretenen kleinen Veränderungen, 
den Zuſtand der Truppen, die Ausſichten des Kampfes. 
Das Infanteriefeuer knattert lebhafter. Die Geſchütze 
beginnen zu krachen und ſcheinen ſich Rede und Antwort 
zu ſtehen. Nach und nach weitet ſich die Fernſicht. Eine 
Hügelkette nach der anderen wird entſchleiert. Die Sonne 
bricht ſich Bahn. Tü! tü! meldet ſich der Fernſprecher und 
wird ſofort bedient. Truppen ziehen auf den weiß ſchim⸗ 
mernden Straßen feindwärts, unſeren Schützengräben zu. 
Sie ſind ernſt, aber getroſt und voll Zuverſicht. Es ſind 
ganz junge Regimenter und doch gute Soldaten. 

Vorn wächſt der Gefechtslärm. Am Horizont tauchen 
weiße runde Wölkchen auf, werden größer und vergehen. 
Man ſieht es, ohne auf ſie beſonders zu achten. Sie be⸗ 
völkern den eintönig blauen Sommerhimmel. Es ſind 
Schrapnellbrennzünder, die ihre Kugeln aus luftiger Spreng⸗ 
höhe ſäen. Zſchpumm! kracht es vom vorliegenden Höhen⸗ 
kamm herüber. Dort ſprüht eine ſchwarze Garbe auf und 
verdunkelt für Augenblicke die Ausſicht nach jenem Gelände⸗ 
ſtreifen. „Aha! das große Geſchütz iſt auch ſchon wach.“ 
Es wird das Geſchoß einer feindlichen ſchweren Haubitze 
geweſen ſein. Dort drüben macht ſchon wieder eines dieſer 
Geſchoſſe ſeinen erſten und letzten Kopfſprung. Hei, wie 
die Erdklumpen in die Höhe fliegen! 

Meldende Offiziere kommen und gehen. Der Fern⸗ 
ſprecher will ſich gar nicht beruhigen. Man hört ſein 
monotones, nervenaufreizendes Tü! tü! trotz des Kampf- 
lärmes. Artillerie- und Infanterie munitionskolonnen rattern 
auf der Straße hinaus. Verwundetenautos kommen ihnen 
entgegen und fahren haarſcharf an ihnen vorbei. Aber ſie 
verſtehen ihr Handwerk tadellos. Es iſt gar nicht ſo un⸗ 

efährlich, wie die Leute meinen, die über die „Kolonnen⸗ 
ſchleicher' ſpötteln. Ich ſah ſchon manches Autograb mit 
dem üblichen Durcheinander von verbogenen Eiſenteilen und 
brandgeſchwärzten Karoſſerien an Stelle des Grabſteins über 
dem Hügel. 

Der Tag wird heiß. Die friedensmäßige Mittagszeit 
iſt ſchon längſt vorüber. Endlich naht ſich die Verpflegung. 
Das kärgliche Mahl mundet ausgezeichnet, wie aus dem 
fünften und ſechſten Bilde erſichtlich. Umſtände werden 
nicht gemacht. 

Inimer heftiger wird das Feuer. Von den Neben- 
diviſionen laufen gute Meldungen ein. Der Gegner ſcheint 
faſt erſchüttert zu ſein. Das iſt der Anfang vom Ende. Der 
Fernſprecher hat unaufhörlich gearbeitet. Da nimmt plötzlich 
der Generalſtäbler das Hörrohr. Es Hub anſcheinend febr 
wichtige Meldungen. Er horcht und blickt auf die Karte. 
Dann verlangt er ſchleunigſt eine andere Verbindung. Ja, 
wenn das ſo raſch ginge! Da ſummt und ſurrt es durch— 
einander. Artilleriemeldungen, Anfragen über Verpflegung 
und ſo weiter. „Schluß mit den Geſprächen! Das Armee— 
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oberkommando braucht die Leitung dringend!“ Es wird 
etwas ruhiger. Nur eine Stimme läßt ſich noch hören und 
redet ohne Unterlaß wie ein Waſſerfall. „Alſo Ruhe jetzt! 
A. O. K. will ſprechen! ... Alſo, jetzt hören Sie doch endlich 
mal auf ... Ihre Lebensmittelrequiſition hat noch lange 
Zeit — . .. raus aus der Leitung! — — Na, endlich! — 
Schreiben Sie auf: X. Brigade 4 Uhr 40 Minuten nach⸗ 
mittags beide ruſſiſche Stellungen durchſtoßen. Gegner 
weicht. Er wird verfolgt. Schluß!“ 


Wie wir Przemysl nahmen. 
Von Dr. Colin Roß. 
(Hierzu die Bilder und die Karte Seite 30 bis 31.) 
Przemysl, 3. Juni 1915. 

Es waren keine leichten Tage. Um 3 Uhr begann die 
Tagesarbeit, oft noch früher, um 10 Uhr endete ſie, oft erſt 
ſpäter. Tage in glühender Sonnenhitze. Nächte im Regen. 
Verſchmutzt, voll Ungeziefer, in durchſchwitzten, am Körper 
klebenden Kleidern, ſo nahmen wir die Feſtung. Wer hätte 
Zeit gehabt, ſich auch nur die Hände zu waſchen oder ein 
Hemd zu wechſeln! Wo gäb' es auch Waſſer auf den Höhen 

egenüber der Feſtung, in den Gräben oder in den von den 
örſern halb zertrümmerten Forts, um die der Kampf tobte. 

Noch rauſcht im Ohr das Dröhnen der Geſchütze, das 
mit Morgengrauen begann und nachts nicht abreißen wollte, 
das Singen der Gewehrgeſchoſſe und das ſauſende Ein⸗ 
ſchlagen der Schrapnellkugeln und Sprengſtücke. Geſtern 
abend noch, als es den letzten hartnäckigen Kampf um die 
letzte Stellung galt — und heute jubelnde Zurufe und 
lachende Mädchen, Blumen und ſingende Truppen mit 
Eichenlaub um die Helme. — 

Mit Beendigung der anſtrengenden, aufreibenden Ver⸗ 
folgungskämpfe nach der Durchbruchſchlacht von Gorlice — 
Tarnow kam der raſche Vormarſch zum Stehen, und es 
ſchien, als ſolle eine ruhigere Zeit beginnen. Wir kamen 
allerdings nicht voran, aber doch wurden die Tage nicht 
ruhiger. Wir gelangten in den Bereich der Feſtungsgeſchütze, 
die uns anfunkten, ohne daß wir uns dagegen wehren konnten. 
Mit dem Handſtreich oder der fampilo en Räumung, mit 
der man im erften Siegesraufc gerechnet hatte, wurde es 
leider nichts. So mußte in weitem Halbkreis der Ring um 
Przemysl gezogen werden. Die Nord- und Oſtfront 
konnten vorerſt nicht eingeſchloſſen werden; denn ſelbſt nach 
dem Fall von Jaroslau hielten die Ruſſen ſüdlich davon 
noch das linke Sanufer. 

Es gab harte, langwierige Kämpfe um Oſtrow, Radymno, 
Drohojow, bis auch das letzte der zu Feſtungen ausgebauten 
Dörfer fiel. Mit einer unglaublichen Zähigkeit hielten die 
Ruſſen und wichen erſt, als ſie, beinahe von allen Seiten 
umfaßt, unter ein fürchterliches konzentriſches Feuer ge⸗ 
nommen wurden. Damit war die Nordfront frei und der 
Aufmarſch der Angriffsartillerie konnte beginnen. Alle 
fuhren ſie auf: die fleißige Berta, ihre leichteren öſter⸗ 
reichiſch⸗zungariſchen Schweſtern, die 28- und die 21-cm- 
Mörſer, die ſchweren Haubitzen und die langen 13: und 
15⸗em-Kanonen mitſamt all dem leichten Gelichter von 
Feldgeſchützen und Feldhaubitzen. 

Jetzt war das Schickſal von Przemysl beſiegelt, obwohl 
die Ruſſen das Menſchenmögliche getan hatten, um die 
Schäden, die die Werke bei der erſten Beſchießung erlitten 
hatten, auszubeſſern und die Feſtung ſo ſtark wie möglich 
zu machen. Die Betongewölbe, die die Oſterreicher und 
Ungarn geſprengt hatten, waren neu aufgeführt, die Panzer⸗ 
türme und Panzergeſchütze unverſehrt, die Infanterieſtellung 
in der überlegteſten Weiſe mit zahlreichen Stützpunkten und 
Flankierungsanlagen ausgebaut. Am grauenhafteſten waren 
die Drahthinderniſſe. Drahthinderniſſe von 30, 50 und 
80 Meter Tiefe, mit einbetonierten Eiſenſtäben und Wolfs⸗ 
gruben, mit Stacheldrähten, Klingeldrähten und Flatter⸗ 
minen. Wenige Schützen mit eiſernen Nerven müßten eine 
ſolche Stellung gegen Armeen erfolgreich verteidigen können. 
Allein es muß Dinge geben, die das für Menſchen Mög: 
liche überſteigen, und dazu gehört das Ertragen ſchweren 
Artilleriefeuers. Schon die Beſchießung aus mittleren 
Kalibern iſt längere Zeit hintereinander kaum auszuhalten. 
Nur durch eine vollkommene Todesbereitſchaft kann man 
die Nerven ſo ſtählen, daß ſie den ununterbrochen auf ſie 
einſtürmenden Schrecken gewachſen ſind. Aber das alles iſt 
nichts gegen eine Beſchießung mit ganz ſchweren Geſchützen. 
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Wir haben die Zweiundvierziger nicht geſehen. Sie 
ſtanden irgendwo weit hinten. Aber wir kannten bald ihr 
Heulen und ihren Einſchlag aus all den gelben, ſchwarzen 
und rotbraunen Wolken heraus. Wie aus einem Vulkan 
teigt die ſchwarze Rauchſäule aus der Erde. Balken, zentner⸗ 
chwere Blöcke, Geſchützteile fliegen umher. Die Erde bebt, 
alles ſcheint zuſammenzuſtürzen, der ſchwarze Rauch erſtickt 
den Tag, verpeſtet die Luft. In wahnſinnigem Schreck 
flüchtet die Beſatzung aus dem Fort. Und nun ging unſere 
Infanterie inmitten des Dröhnens und Krachens vor, bahnte 
ſich einen Weg durch die Felder ſtachliger Drähte und brach 
am hellen Tage überraſchend in die feindliche Stellung ein. 

Hinter der Durchbruchſtelle ſetzten ſich die Verteidiger. 
Es gab einen Kampf von Graben zu Graben. Friſch 
herangeführte Regimenter machten Gegenangriffe. Wir 
zogen Batterien heran und ſchoſſen von den Forts aus, 
Forts, die aus der Hölle zu ſtammen ſchienen. Es waren 
halb verſchüttete Betonhöhlen und eingeſtürzte Erdwälle. 
Dazwiſchen aber der eine oder andere Panzerturm. 

Wir lagen nach der dem Feinde zu offenen Seite der 
Forts in heftigſtem Feuer. Eine Granate ſchlägt auf fünf 
Schritte ein. Sie krepiert nicht. Eine Kugel trifft den Leib. 
Sie prallt an dem Griff der Piſtole ab. Ganz nahe liegt 
der Gegner. Unſere Infanterie wirft ihn. In der Nacht 
arbeitet er ſich wieder vor und greift im Morgendämmern 
überraſchend an. Bis auf zehn Schritte kommt er an die 
eigene Stellung. Gerade noch rechtzeitig konnten die Baite- 
rien eingreifen. Dieſe liegen in ununterbrochenem Feuer. 
Der Feind iſt ſo nahe herangekommen, daß ſie auf die Höhe 
hinauf müſſen, um ihn zu bekämpfen. Feindliche Artillerie 
faßt ſie in der Flanke. Die Verluſte mehren ſich. Ein An⸗ 
griff unter ſchweren Opfern gegen das nächſte, noch von den 
Ruſſen beſetzte Fort führt kaum vorwärts. Endlich laufen die 
Ruſſen doch. Scharen auf Scharen ſammeln ſich im Fort. 

Unheimliches Dunkel in den Betongewölben! Sprünge 
und Riſſe in den Mauern. An manchen Stellen hat die 
Wucht der in der Nähe einſchlagenden Geſchoſſe ganze Stücke 
herausgequetſcht. Über unſeren Köpfen hängt, von den 
verbogenen Stahlſchienen gehalten, ein Blindgänger, ein 
nicht explodiertes Geſchoß aus einem 42-cm-Mörfer. Überall 
Schmutz, Staub und Dunkelheit. Die Gewölbe füllen ſich mit 
Gefangenen. Tage voll Fieber und Gefahr; kaum Schlaf, nur 
die notdürftigſte Nahrung. Und doch Tage herrlichen Erlebens. 

Dann der letzte ſiegreiche Angriff über Zarawica hinaus. 
In der Nacht geht es weiter vor, und mit beginnendem Tag 
kommt die Kunde, daß Przemysl in unferer Hand ift. 

Ein Sommertag voll ſtrahlenden Glanzes. Die Kanonen 
ſchweigen. Wir aber reiten unter Blüten und Blumen. 
Przemysl unfer! Die Mädchen jubeln uns zu mit lachenden 
Augen. Die Helme ſchimmern grün von Eichenlaub. Die 
Fahnen wehen. Przemysl unſer! 


Mit der Sanitätskompanie in Nord⸗ 
frankreich. | 


Von Dr. med. Bernoulli, Oberarzt d. L. im Felde. 

Es war um die Mittagſtunde des 27...., als wir auf der 
großen Nationalſtraße von. C. nach A. die Gardekavallerie⸗ 
diviſion zu Geſicht bekamen, die „bis vor die Tore von 
Paris“ aufgeklärt hatte und deren kühne Taten Deutjch- 
land an eine frühzeitige ſiegreiche Beendigung des Feld— 
zugs im Weſten hatten glauben laſſen. Nächtlich alarmiert, 
waren wir ſeit fünf Uhr morgens auf dem Marſche, hatten 
das prächtige alte Renaiſſancetor des aus der Geſchichte 
bekannten C. paſſiert und wollten nach Durchquerung der 
Stadt zu kurzem Halt ausruhen, als uns jener das Soldaten= 
herz erfriſchende Anblick zuteil wurde. 

Das waren ſie alſo, jene kühnen Reiter, die wie der 
Wind über die Ebenen Nordfrankreichs gezogen waren, 
Städte eingenommen hatten und Schrecken verbreitend das 
franzöſiſche Heer bis an die Marne vor ſich hergetrieben 
hatten! Die Franzoſen ſcheinen von unſerer Kavallerie, die 
ſie nur ſchlechthin mit „les ulans“ bezeichnen, eine Vor— 
ſtellung zu haben, wie etwa wir von den Koſaken. Nun, 
ich kann verſichern, ihr Ausſehen war damals ein von dieſen 
grundverſchiedenes, und ihr bei allem entſchloſſenen Mut 
im Grunde doch gutmütiger Geſichtsausdruck ließ in ihnen 
wohl die Deutſchen erkennen, aber Koſakentum nicht einmal 
ahnen. Roß und Mann ſchmuck und wohlgenährt, obwohl 
mir von Angehörigen dieſer Truppe glaubhaft verſichert 
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Der kommandierende General, Exzellenz v. Emmid, gibt an Hand Telephoniſche Übermittlung der ſchriftlichen Befehle vom Gefecht ⸗ 
der Karten Befehle für die kämpfenden Truppen. š ftand an die einzelnen Kommandeure. 


Exzellenz v. Emmich (der dritte Offizier von links) mit feinen Stabs- 
offizieren beim Morgenkaffee die neueſten Nachrichten anhörend. 
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worden ift, daß bei ihnen mehr Wert auf kühnes Drauf- 
gehen und Strapazen als auf Eſſen und Trinken gelegt wird; 
von Schlaf zu ſchweigen. 

Wie die Viſion ſtolzer Hoffnungen waren ſie vorüber— 
gerauſcht, ein belebendes und erfriſchendes Gefühl in uns 
zurücklaſſend. 

Unſere ſanitäre Arbeit, die nach unſerem Wirken auf 
einem anderen Kampffeld einige Zeit geruht hatte, begann 
jetzt wieder. Die erſten Verwundeten des geſtrigen Tages 
galt es nach C. zurückzubringen ins Lazarett, wo noch fran— 
zöſiſche Arzte arbeiteten. Auf dem Weitermarſch kamen wir 
durch das Dorf B., aus dem noch die hellen 
Flammen ſchlugen; Schutt, rauchende Trümmer, 
allerlei Gerät zeigten das grauſige Antlitz des 
ſchweren nächtlichen Gefechtes. Ich lernte ſpäter 
einen Musketier kennen, der — im bürgerlichen 
Leben Diakon — ſich bei einem erfolgreichen 
Patrouillengang nach dieſem Dorf das Eiſerne 
Kreuz erſter Klaſſe verdient hatte; leider hat 
auch dieſer beſcheidene und pflichttreue Menſch, 
wie ſo viele, die von Anfang an dabei waren, 
inzwiſchen ſein Leben laſſen müſſen. 

Nachdem wir, ſchon im Dunkel der Nacht, 
den Ort, in dem ſich ſpäter die Garde zeitweilig 
häuslich einrichtete, hinter uns hatten, wurde 
endlich, nach 50 Kilometer Tagesmarſch, in W. 
Alarmquartier bezogen. Dieſes beſtand in einem 
vierſtündigen Nachtaufenthalt in windiger Stroh— 
ſcheuer. Gefechtsbereite Truppen lagen im Ort. 

Um fünf Uhr wurde aufgebrochen. Granaten 
ſchlugen frühzeitig am Dorfrand ein. Vorn tob— 
ten heiße Kämpfe. Zwiſchen Marſch und länge- 
rem Halten verging ein großer Teil des Tages; 
langes Warten und dann allerfleißigſtes Ar— 
beiten, das iſt das Los einer Sanitätskompanie. 
Es war ein Herbſttag von ungewöhnlich ſchöner 
Färbung; kühler Wind ſpielte mit gelblichen 
Blättern der Pappelbäume, verſchwimmendes 
Sonnengold lag über der verträumten Hügel— 
landſchaft — da kam der Befehl, die Sanitäts- 
kompanie habe auf der Zuckerfabrik ... den 
Hauptverbandplatz einzurichten. 

Vorwärts ging's, in ſanfter Steigung bergan, 
den halbkreisförmig vor uns platzenden Schrap— 
nellwolken entgegen, in die kalte Abenddämme— 
rung hinein. Dort hinten, da tobte die Schlacht 
auf den Rübenfeldern. Zur Linken, an einſamer 
Ferme, hielt der Diviſionsſtab, Befehle erteilend 
und Nachrichten empfangend; die Landſtraße 
einige hundert Meter weiter, zur Rechten, ſollte 
unſere Arbeitſtätte ſein. Truppenärzte hatten 
hier bereits ihre dornenvolle Tätigkeit entfaltet; 
jetzt kam die Sanitätskompanie an die Reihe, um 
in großem Maßſtab die Verwundeten der ganzen 
Diviſion nebſt gefangenen verletzten Franzoſen 
aufzunehmen. 

Der kleine Kontorraum ward zur Operation— 
ſtätte, die Pförtnerwohnung zum Verband- und 
Lagerungsraum, die Maſchinenräume für Fran— 
zoſen hergerichtet. Bis nach Mitternacht währte 
die Arbeit, umbrüllt von Kanonendonner, die 
Einſchläge der Granaten immer in greifbarer 
Nähe. Die Kämpfe waren äußerſt erbittert, die 
Verletzungen dementſprechend zahlreich und 
ſchwer. Bei den Infanterieverletzungen zeigte 
ſich hier auch wieder die menſchlichere Wirkung unſeres 
Geſchoſſes, während das franzöſiſche Kupfermantelgeſchoß, 
um 1,2 Zentimeter länger als das unſerige, mehr reißt 
und viel Querſchlägerwirkung erzielt. 

Die Kämpfe fanden am folgenden Tage mit neuer 
Heftigkeit ſtatt; offenbar hatte der Gegner ſich hier eine 
für ihn günſtige Stellung geſteckt, über welche Linie er bei 
feinem Zurückfluten nicht hinausgehen wollte. In der Ber- 
teidigung iſt der Franzoſe ja äußerſt zäh. Harte Arbeit war 
die Loſung für unſere Truppen wie für uns Arzte. Unauf— 
hörlich waren Sanitätsmannſchaften und Wagen draußen, 
friſche Verwundete zu bergen. Auf dem Rückwege eines 
ſolchen Zuges zur Zuckerfabrik gewahrte ich an ſteinerner 
Windmühle auf einer kleinen Anhöhe die ſchlanke Geſtalt 
des Kronprinzen Rupprecht von Bayern, wie er mit ſeinem 
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Stabe den Gang der wichtigen Gefechte als Armeeführer ver— 
folgte; zur Seite das kronprinzliche Auto. Ein geſchicht— 
liches Bild von packender Färbung! — 

Auf dem Hauptverbandplatz gab es kein Ausruhen. Es 
ging heute bis an die Grenze unſerer ganzen Leiſtungsfähig— 
keit; der mangelnde Schlaf der letzten Tage machte ſich 
unangenehm fühlbar. Der Arzt in der Sanitätskompanie, 
der, obwohl den Ereigniſſen nahe, über den Gang des Ge— 
fechtes doch nur durch die Verwundeten hört — und gerade 
dieſe berichten begreiflicherweiſe nicht immer nur Erfreu— 
liches — er hat ſeine volle Nervenkraft nötig, um dem 


ſeeliſchen Eindruck des Anblicks der Verwundeten und der 
ungemeſſenen Laſt der Arbeit gewachſen zu ſein. 

Kalter Abendwind machte das Anzünden eines Lager— 
feuers auf dem Hof notwendig, um das die Ankömmlinge 
auf ihren Tragbahren geſtellt wurden, bis die Reihe der 
ärztlichen Verſorgung an ſie kam. Manchem konnte geholfen, 
andern wenigſtens für den Augenblick Erleichterung ver— 
ſchafft werden. Eines löſte das andre ab, bis die Uhr die 
vierte Morgenſtunde zeigte. 

Zwei Stunden bleiernen Schlafes verſchafften unſeren 
Gliedern die notdürftigſte Ruhe. Während dieſer Zeit wurde 
ein Teil der Verwundeten von unſeren Fahrern ins Feld— 
lazarett zurück in Sicherheit gebracht. Um ſechs Uhr früh 
mußten wir unſere Arbeitſtätte räumen, weil die Artillerie 
dieſen Platz für ihre Zwecke benötigte. Da war allerdings 


Der Ülberfi 
Zwei italieniſch 
durch eine Abtei 

ſchützen aus l 

Nach einer Í 
von M. 
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unſeres Bleibens nicht länger. Wir begaben uns wenige 
Kilometer weiter zurück, um unſere Tätigkeit in einem 
Dörfchen neu einzurichten und wieder aufzunehmen. Denn 
die Gefechte gingen weiter und begannen allmählich ſich 
zum Stellungskampf zu entwickeln. 


Grenzgefecht bei Caprile. 
(Hierzu das untenſtehende Bild.) 
Ein Muſterbeiſpiel für den Schneid, den kühnen Wage⸗ 
mut und die Unternehmungsluſt der öſterreichiſch-ungariſchen 
Soldaten bietet das Grenzgefecht bei Caprile am 26. Mai. 
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ohne Rüſtung flüchteten beide Kompanien in die Wälder. 


Nach dieſem erfolgreichen Feuerüberfall, durch den der 
Gefechtszweck einer Klärung der Lage erreicht war, trat 
Zeyer den Rückmarſch nach den alten Stellungen an. 
In der Nähe eines Dorfes auf öſterreichiſchem Gebiet ver- 
ſuchte eine Kompanie feindlicher Infanterie, von Ver⸗ 
rätern geführt, der Abteilung den Rückzug zu verlegen. 
Der Verſuch blieb erfolglos. Mit einem Verluſt von bloß 
fünf Mann ſchlug ſich die Abteilung mit den Maſchinen⸗ 
gewehren glücklich durch. Die Bewohner des Grenzgebietes 
und ganz Sſterreich-Ungarns können ſolchen Männern ruhig 
den Schutz ihrer Südweſtgrenze anvertrauen. Die 
braven Tiroler freuen ſich des wohlgelungenen 
erſten Erfolges und hoffen auf weitere. 


Die Lundesfarben, 
Kriegs- und Handelsflaggen der 
kriegführenden Staaten. 


Daß Deutſchland die Landesfarben Schwarz⸗ 
Weiß⸗Rot, die öſterreichiſche Hälfte der Donau⸗ 
monarchie Schwarz-Gelb, Ungarn dagegen Rot⸗ 
Weiß⸗Grün, alle quergeſtreift, führen, dürfte all- 
gemein bekannt ſein, und doch wird die ungariſche 
häufig mit der italieniſchen verwechſelt, da Italien 
dieſelben Farben, jedoch in umgekehrter Reihen⸗ 
folge und außerdem ſenkrecht geteilt, aufweiſt. Die 
Kriegs- und Handelsflaggen der ſeefahrenden Staa- 
ten zeigen vielfach die Landesfarben, unterſcheiden 
lic) aber nicht felten durch die gleichzeitige Verwen⸗ 
dung von heraldiſchen Motiven. Die deutſche Han⸗ 
delsflagge iſt gleich der Landesfarbe; die Kriegs⸗ 
flagge zeigt dagegen ein ſchwarzes Kreuz mit auf⸗ 
gelegtem preußiſchem Adler, ferner die Reichsfar⸗ 
ben und das Eiſerne Kreuz in der oberen Vierung 
(im linken oberen Viertel oder Viereck). Die 
öſterreichiſch-ungariſche Kriegsflagge führt die faiz 
ſerlichen Hausfarben Rot⸗Weiß⸗Rot, quergeftreift, 
über das mittlere Feld das mit der königlichen 
Krone überdeckte Stammwappen des Erzhauſes 
Oſterreich aufgelegt. Die Handelsflagge zeigt, dem 
dualiſtiſchen Charakter der Monarchie entſprechend, 
rechtsſeitig auch das ungariſche Wappen und unten 
einen hälftigen grünen Querſtreifen. Belgiens 
Landesfarben ſind Schwarz⸗Gelb⸗Rot, ſenkrecht 
geteilt, alſo gleichlaufend mit dem Flaggenſtock. 
Frankreich führt die Landesfarben Blau⸗Weiß⸗Rot, 
ſenkrecht geteilt; Kriegs- und Handelsflagge ebenſo. 
Die engliſchen Landesfarben find Rot-Gelb-Blau; 
an ihrer Stelle ſteht aber der ſogenannte Unionjack 
in Verwendung, ein ſtehendes rotes, ein liegendes 
weißes und ein liegendes rotes Kreuz auf blauem 
Grunde. Die Kriegsflagge zeigt in Weiß ein rotes 
ſtehendes Kreuz und in der Vierung den Union⸗ 
jack. Die Handelsflagge iſt vollſtändig rot und in 
der Vierung der Jack aufgelegt. Italien hat, wie 
ſchon bemerkt, die Landesfarben Grün-Weiß⸗Rot, 
ſenkrecht geſtreift. Die Kriegs- und die Handels- 
flagge zeigen die gleiche Teilung; erſtere führt im 
weißen Mittelfeld das blaugeränderte Landeswap⸗ 
pen mit der Königskrone, während dieſe bei der 
Handelsflagge fehlt. Die Landesfarben Monte- 
negros find: Purpur-Blau-Weiß in wagerechten 
Streifen. Kriegs- und Handelsflagge ſind dem 


Landesbanner gleich, nur trägt die Kriegsflagge 
die Initialen des Königs und darüber eine Krone. Rußland 
führt die Landesfarben Schwarz-Orange-Weiß. Die Kriegs- 


bei Caprile. 4 8 
Kompanien werden Als unſichere Meldungen über die italieniſchen Truppen⸗ 
ng Tiroler Landes- bewegungen von Caprile ins Sottegudatal eintrafen, ent- 


ſchloß ſich der Oberleutnant Zeyer vom Innicher Landes— 
ſchützenregiment, durch einen Vorſtoß über die Grenze volle 


Gewißheit über die Lage zu erlangen. Mit einbrechender 
Dunkelheit war die Abteilung Zeyer, 70 Landesſchützen 
mit Maſchinengewehren, geſichert und marſchbereit. Um 
dieſelbe Zeit bezogen zwei italieniſche Kompanien Infanterie 
in Caprile Quartier. Sie ſtellten bloß am Eingang des 
Ortes Wachen auf. Oberleutnant Zeyer entſchloß ſich zu 
einem Feuerüberfall mit Maſchinengewehren auf 900 Schritt 
Entfernung. Die aus den Quartieren zu den Gewehr— 
pyramiden herausſtürzenden Mannſchaften erlitten in dem 
Feuer der wohlgerichteten Maſchinengewehre ſchwere Ver— 
luſte an Toten und Verwundeten. In voller Auflöſung und 


flagge zeigt ein blaues Andreaskreuz (liegendes Kreuz) auf 
weißem Feld; die Handelsflagge ijt dagegen Weiß-Blau⸗Not, 
quergeftreift. Serbiens Landesbanner hat die Farben Not- 
Blau-Weiß, quergeſtreift. In der Türkei gelten Rot und Grün 
als Landesfarben. Die Kriegsflagge trägt in Rot einen ſil— 
bernen Halbmond und einen fünfſtrahligen ſilbernen Stern. 
Die Handelsflagge ift Rot-Grün-Rot, quergeſtreift. 


Die Marſchleiſtungen deutſcher Truppen. 


Der deutſchen Heeresverwaltung iſt die höchſte An— 
erkennung dafür gezollt worden, daß ſie es zu Anfang des 
Krieges rechtzeitig fertiggebracht hat, den gefährdeten rechten 
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Flügel der deutſchen 
Armee durch eine 
große Heeresmaſſe, die 
in Tag⸗ und Nacht⸗ 
märſchen gegen den 


Nordweſten Frank⸗ 
reichs vorgeſchoben 


wurde, vor einer Um- 

ehung zu bewahren. 

tan hat damals jogar 
den Spieß umgekehrt 
und ijt zum Angriff 
an derſelben Stelle 
übergegangen. Welche 
Schwierigkeiten aber 
zu überwinden waren, 
bis die endgültige Si- 
cherung des rechten 
Flügels mit den Trup- 
pen an dem Somme— 
abſchnitt in der Ge— 
gend ſüdlich Cambrai 
erreicht war, davon 
kann ſich nur der einen 
richtigen Begriff ma— 


. 


ſechſten Tage ging es 
in aller Frühe ins Gee 
fecht. Die Leute hiel⸗ 
ten tapfer durch. Die 
Müdigkeit war ange— 
ſichts des lang erwar- 
teten Feindes gewi- 
chen und hatte einem 
unwiderſtehlichen 

Drange nach vorwärts 
Platz gemacht. Ich 
habe mich immer wie— 
der gefragt, wie nach 
ſo übermenſchlichen 
Anſtrengungen eine 
Truppe noch imſtande 
iſt, ſolche Heldentaten, 
wie man wohl ſagen 
kann, zu vollbringen. 

Man ſprach 1870 
bei der Verfolgung der 
bei Wörth geſchlage— 
nen Armee Mac Ma⸗ 
bons von Gewaltmär— 
ſchen unſerer Kron— 


chen, der die letzten 
Septembertage des 
Jahres 1914 mitgemacht hat oder, beſſer geſagt, mitmarſchiert 
it. — Die „Frankfurter Zeitung“ war in der Lage, aus einem 
ihr zur Verfügung geſtellten Feldpoſtbrief hierüber mit— 
zuteilen: Die Bahn brachte uns, da die Eiſenbahnbrücke bei 
Namur zerſtört war, bis hart ſüdlich Namur. Dort begann 
der Fußmarſch gegen Weſten — wohin, war uns im Beginn 
unbekannt. Wir hatten nach dreitägiger ununterbrochener 
Eiſenbahnfahrt nur eine Stunde Erholung, dann kamen fünf 
aufeinanderfolgende Marſchtage, an denen unſere wetter— 
gebräunten, ſchon kampf- und ſieggewohnten Truppen zeigen 
konnten, was eiſerner Wille und deutſche Diſziplin vermögen. 
35 Kilometer, das war der Durchſchnitt täglicher Marſch— 
leiſtung. 42 und 47 Kilometer täglich waren die Höchſt— 
leiſtungen. Die Leute trugen dabei mehr Patronen als 
normal, nämlich 250 der Mann, bei ſich und hatten eiſerne 
Portion für drei Tage im ſchwerbepackten Torniſter. Am 


Unſere Soldaten im Elſaß: Gemein ſames Mittagsmahl mit den Kindern des Dorfes. 


prinzenarmee. Sie 
waren es gewiß, bei 
glühender Auguſthitze und wochenlanger Dauer, aber es gab 
immer wieder Ruhetage dazwiſchen, und die Höchſtleiſtung am 
Tag betrug nur einmal 31 Kilometer. Der gute Geiſt, der Ge- 
danke, es geht vorwärts, nicht zuletzt die gute, raſche und kräf— 
tige Verpflegung der Truppe aus der Feldküche vermochten 
bei uns alles. Selbſt eine Reſerveinfanteriebrigade mit Re- 
ſerviſten und Landwehrleuten brachte die genannte glänzende 
Marſchleiſtung, wenn auch mit letzter AnſpannungihrerKräfte, 
fertig. Da trug eben der Kräftigere eine Zeitlang dem Schwä— 
cheren das Gewehr, wir Offiziere trugen es denjenigen unter 
den Mannſchaften, die nur noch ſchwer vorwärts kamen. So 
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(Fortſetzung.) 


Die ſo ausgeſprochen gegen England ſich wendende 
Stimmung, die alle Kreiſe Deutſchlands und Oſterreich⸗ 
Ungarns beherrſcht, findet ihre Urſache nicht in der Neben⸗ 
ſächlichkeit, pap England nicht ſchon am 1., ſondern erft am 
4. Auguſt losſchlug. Sie erwuchs aus der Hinterlijt, mit 
der England den Ausbruch der Feindſeligkeiten bis zur 
Vervollſtändigung der Mobilmachung ſeiner Verbündeten, 
beſonders Rußlands, ee tradtete, aus dem 
Telegraphen- und Preſſekrieg, in dem es die gewaltigſten 
Lügenminen gegen Deutſchlands Ehre und Anſehen auf 
der ganzen Welt mit bitterſtem Nachteil für uns und unſere 
Landsleute im Ausland zur Exploſion brachte, aus der alle 
Verträge zerreißenden Kampfesart zu See und zu Land, 
die neutrales Gebiet rückſichtslos verletzte, und ganz beſon⸗ 
ders aus dem alle Kultur und alle Moral verleugnenden 
Verſuch, Deutſchland nicht im ehrlichen Kampf der Waffen 
und der wehrfähigen Männer niederzuringen, ſondern es 
durch den Hunger in erſter Linie auch feiner Zivilbevölke⸗ 
rung, ſeiner Frauen und Kinder, zum Untergang oder 
zu ehrloſer Unterwerfung zu zwingen. Dieſe Dinge haupt⸗ 
ſächlich ſind es, die die lodernde Flamme des ehrlichen 
Zornes gegen England genährt haben. Ein Volk, das ſich 
eine ſolch verderbliche, in der Wahl der Mittel gewiſſenloſe 
Bedrohung ſeines Lebens gleichmütig gefallen ließe, wäre 
nicht lebendig, verdiente nichts anderes als ſolchen Unter⸗ 
gang. Das deutſche Volk aber iſt lebendiger und lebensfähiger 
als je in ſeiner Geſchichte; es wächſt durch Blut und Eiſen 
zu ſeinem blütenreichſten Tage heran. Gerade der ehrliche 
Zorn gegen England iſt es geweſen, der es zu dem höchſten 
Grad von Selbſtzucht befähigt hat, den je ein Volk in der 


erſt ſchwach den Ernſt der Lage begreifende Kind für ſein 
Vaterland ſparte und zuſammenhielt, ſo viel ihm nur mög⸗ 
lich war. , 

Mit Genugtuung empfindet man daher auch in Deutſch— 
land jeden Hieb, der auf den ſchuldbeladenen Rücken Eng⸗ 
lands fällt, und jubelnde Begeiſterung begleitet jeden der 
zahlreichen Hauptſchläge unſerer Unterſeeboote. Wie ein 
großer Sieg wurde beſonders die Verſenkung des Schnell⸗ 
dampfers „Luſitania“ empfunden, der den ehrloſen Flaggen- 
mißbrauch Englands eingeleitet und als Zubringer ameri⸗ 
kaniſcher Mordwaffen ein ſehr reichliches Sündenkonto an⸗ 
geſammelt hatte. England heulte unter dieſem wuchtigen 
Hiebe und fand in ſeiner Not einen guten Freund, der ihm 
den Rücken zu decken ſuchte: Amerika. Der Untergang der 
„Luſitania“ iſt der Beginn eines bedeutſamen Notenkampfes, 
den der Präſident der Vereinigten Staaten gegen die deutſche 
Regierung auszufechten ſuchte, angeblich zum Schutz der 
amerikaniſchen Geſamtintereſſen, in Wahrheit aber bewußt 
oder unbewußt im Sonderintereſſe der amerikaniſchen 
Waffen⸗ und Munitionsfabriken. Mit hohen Worten hat 
der Präſident Wilſon ſich oft genug als Friedensapoſtel 
empfohlen, aber dennoch wird der Geſchichtſchreiber ihn 
einſt als ſchwankende Erſcheinung kennzeichnen müſſen. 
Seine unſicher taſtende Haltung erſchwert natürlich ſehr, 
die Flut der Geſchehniſſe und die Tragweite ſeiner Politik 
auf ihren Wert zu prüfen, ſo viel aber ſchien ſicher, daß 
die amerikaniſche Regierung es nicht wagte, gegen Deutſch⸗ 
land ausgeſprochen feindſelig aufzutreten, geſchweige los⸗ 
zuſchlagen, weil ſie praktiſch Deutſchland ja auch gar nicht 
viel größeren Schaden zufügen konnte als durch Duldung 


Gibraltar. 


Geſchichte erreichte. Die grauſe Not, die ſich durch Eng— 
land über das Vaterland ergießen ſollte, gab dem deutſchen 
Krieger erſt das volle Verantwortlichkeitsgefühl, gab ihm 
erſt die volle reine Herzensfreiheit für ſeine ſchweren Auf— 
gaben; die Drohung mit der Hungergeißel wirkte nicht er— 
ſtarrend auf die Tatkraft der Daheimgebliebenen, ſie rief 
nun auch die letzten Träumer wach und reifte das ganze 
Volk zu der freudigen Unterwerfung unter all die ja nur 
ſcheinbar ſchweren, doch aber tief in das perſönliche Leben 
der einzelnen eingreifenden geſetzgeberiſchen Maßnahmen 
über die Verteilung der notwendigſten Lebensmittel. Eng— 
land hatte Schwäche und Verzagen ſäen wollen und hatte 
dadurch erreicht, daß in Deutſchland auch der letzte Mann 
ſprung⸗ und kampfbereit wurde, daß auch die letzte Haus- 
frau wirtſchaftlich denken lernte und daß auch das letzte, 


der Waffen- und Munitionsausfuhr. Aber abgeſehen da— 
von ſuchte ſie durch fortgeſetzte Roten auf Deutſchland zu 
drücken, um eine Beſchränkung des Unterſeebootkrieges zu 
erreichen. Wider beſſeres Wiſſen verteidigte die ameri— 
kaniſche Regierung den Standpunkt, daß die „Luſitania“ 
ein unbewaffnetes Handelſchiff geweſen ſei und daß Bürger 
neutraler Staaten nicht durch deſſen Kaperung und Zer— 
ſtörung in Gefahr gebracht werden durften, und verlangte 
im Intereſſe dieſer neutralen Bürger, daß die deutſchen 
Unterſeebootkommandanten in Zukunft nichts tun ſollten, 
was das Leben von Nichtkombattanten oder die Sicherheit 
neutraler Schiffe gefährden könnte, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, daß durch ſolche Rückſichtnahme die Kaperung oder 
ane des in Frage kommenden Schiffes vereitelt 
würde. 
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Am Periſkop eines Unterſeebootes. 


Die deutſche Regierung betonte in ihrer Antwort vom 
28. Mai zwar, daß ſie in offener und freundſchaftlicher 
Weiſe zur Aufklärung etwaiger Mißverſtändniſſe ſich bereit 
halte, mußte aber ganz ſelbſtverſtändlich im vollſten Ein⸗ 
verſtändnis mit dem ganzen deutſchen Volke die auher- 
gewöhnlich weitgehenden amerikaniſchen Forderungen in 
ihre Grenzen zurückweiſen. Den ausweichenden Wortwen— 
dungen Wilſons hielt ſie die Wahrheiten entgegen, daß die 
engliſche Regierung durch die befohlene und ausgeführte 
Bewaffnung aller Handelſchiffe den Unterſchied zwiſchen 
Kriegs⸗ und Handelsflotte vollſtändig verwiſcht habe, daß 
inſonderheit die „Luſitania“ mit Geſchützen ausgerüſtet ge— 
weſen ſei, daß dieſes Schiff ferner in weitgehendſtem Maße 
Kriegskonterbande mitgeführt habe und die deutſche Regie- 
rung in gerechter Selbſtverteidigung die Verhinderung der 
Ankunft dieſer gefährlichen Ladung mit allen Mitteln an- 
ſtreben mußte. Gerade die Ladung mit Exploſivſtoffen 
habe ja auch den ungeahnt ſchnellen Untergang des Rieſen— 
dampfers und damit den Tod ſo zahlreicher Fahrgäſte ver— 
urſacht, nicht etwa [bon der eine Torpedotreffer. Diele 
Tatſachen empfahl die deutſche Regierung der amerikani— 
ſchen zu aufmerkſamer Prüfung und erklärte, bis dahin 
ihre endgültige Stellungnahme zu den amerikaniſchen For- 
derungen ausſetzen zu wollen. Gleichzeitig wies ſie zur 
Kennzeichnung ihrer verſöhnlichen Grundſtimmung darauf 
hin, daß es nicht an ihr, ſondern ganz allein an der großbri— 
tanniſchen Regierung liege, wenn die dankenswerten, Lon- 
don und Berlin unterbreiteten amerikaniſchen Vermitt— 
lungsvorſchläge für eine Anderung des Seekrieges zwiſchen 
Deutſchland und England noch zu keinem Ergebnis ge— 
führt hätten. 

Die deutſchfeindliche Preſſe der ganzen Welt, beſonders 
auch die engliſch-amerikaniſche der Vereinigten Staaten, 
verſuchte die entſchloſſene, von dem Bewußtſein ſeines 
natürlichen Rechts eingegebene Antwort Deutſchlands zum 
Hebel eines ernſten Zwiſchenfalls zwiſchen Deutſchland und 
Amerika zu machen und rechnete mit dem offenen Eintritt 
Amerikas in die Reihe der Feinde Deutſchlands. Der 
Widerſtreit der Meinungen machte ſich in der amerikani— 
ſchen Regierung ſelbſt ſo ſtark bemerkbar, daß der ameri— 
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kaniſche Staatsſekretär des Auswärtigen ſich wegen ſeiner 
ſtarken Meinungsverſchiedenheit mit Wilſon über die Be- 
handlung der deutſchen Antwort zur Niederlegung ſeines 
Amtes und zum Austritt aus der Regierung entſchloß. 
Bryan, der ſich zu Beginn des Krieges wiederholt als 
deutſchfeindlich erwieſen hatte, ſuchte jetzt ſeine Deutſch— 
freundlichkeit den mächtigen deutſch-amerikaniſchen und iri; 
ſchen Parteigruppen dadurch zu beweiſen, daß er als Frie— 
densvorkämpfer in aller Offentlichkeit mit der ganzen Bee 
triebſamkeit des zünftigen Volksredners hervortrat und be— 
ſonders auch die Bewegung zum Verbot des amerikaniſchen 
Waffen⸗ und Munitionshandels mit den Kriegführenden 
redneriſch unterſtützte. 

Amerika ſchritt keineswegs zu irgendwelchen beſonders 
bedrohlichen Maßnahmen als Antwort auf die deutſche Er- 
widerung ſeiner Proteſtnote, ſondern blieb auf der Bahn 
ſchriftlicher Auseinanderſetzungen und übergab der deutſchen 
Regierung unter dem 12. Juni eine neue Note. Darin 
beſtreitet fie die Bewaffnung der „Luſitania“, läßt die Be- 
förderung von Kriegskonterbande wegen der Anweſenheit 
zahlreicher amerikaniſcher Bürger an Bord des Schiffes 
nicht als geſetzmäßigen Grund für das deutſche Verfahren 

elten, gibt der Meinung Ausdruck, daß der deutſche Unter- 
eebootkommandant die „Luſitania“ erſt hätte unterſuchen 
oder unmittelbar vor der Verſenkung mindeſtens hätte 
warnen müſſen, und beharrt auf der Forderung der Ande- 
rung des deutſchen Unterſeebootkampfes. Die Note war 
aber ſo entgegenkommend gehalten, daß ſie die SE 
eines ruhigen Meinungsaustauſches ſeitens der deutſchen 
Regierung nicht unmöglich machte, wenn auch vom deutſchen 
Standpunkt die Ausführungen Wilſons, die ſich jo voll- 
ſtändig nur an den Wortlaut des Völkerrechts und völfer- 
rechtlicher Beſtimmungen hielten und ſo ganz und gar 
die allbekannten vertragsbrüchigen Maßnahmen Englands 
und ſeine verbrecheriſche Kampfesart gerade zur See außer 


acht ließen, mindeſtens ſtark befremden mußten. Die 


deutſche Regierung machte dem ganzen Wortgefecht da— 
durch ein plötzliches Ende, daß ſie in ihrer Antwort vom 
8 Juli dankbar das Eintreten Amerikas für die Grundſätze 


bot. Gebr. Haeckel, Berlin. 
Blick in den hinteren Raum eines Unterſeebootes. 
In der Miite ein Torpedorohr, vorn die Luftpumpen. 
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der Menſchlichkeit begrüßte, es aber entſchieden von ſich wies, 
dieſe Grundſätze ohne den Zwang bitterſter Not jemals 
verletzt zu haben. Sie verwies in nicht mißzuverſtehenden 
kräftigen Worten auf Englands Losſagung von allen Regeln 
des Völkerrechts, auf ſeine rückſichtsloſe Gefährdung der 
neutralen Schiffahrt, unter anderem auch durch das Mus- 
legen ſchlecht verankerter Minen, endlich auch auf die völfer- 
rechtswidrige Unterbindung der neutralen Schiffahrt mit 
Deutſchland zur Verhinderung der Nahrungsmittelzufuhr, 
durch die England, wie es einſt die Buren durch Hunger 
niedergezwungen hat, auch das deutſche Volk vor die Wahl 
zu ſtellen wer ob es mit ſeinen Frauen und Kindern 


dem Hungertode erliegen oder ſeine Selbſtändigkeit aufgeben 
will. Unſere Regierung verlangte von den Amerikanern nun 
die Würdigung der Tatſache, daß ſie in dem ſo von ſeinen 
Gegnern ihm aufgezwungenen Daſeinskampf „die heilige 
Pflicht hat, alles zu tun, um das Leben der deutſchen 
Untertanen zu ſchützen und zu retten. Wollte die kaiſerliche 


Zwiſchen den Klippen der Scillyinfeln, 
deren flaches Gewäſſer engliſchen Berichten zufolge unſeren Unterſeebooten eine willkommene Baſis bietet, von der aus fie ſaſt jede Woche eine Anzahl enq: 
liſcher Schiffe verſenken und wohin ihnen die engliſchen Kriegſchiffe ihres zu großen Tieſganges wegen nicht folgen können. 


Regierung dieſe ihre Pflichten verſäumen, ſo würde ſie ſich 
vor Gott und der Geſchichte der Verletzung derjenigen 
Grundſätze höchſter Humanität ſchuldig machen, die die 
Grundlagen jedes Staatslebens find“. Dann bewies die 
Antwort zum Überfluß, was Herr Wilſon ja ſchon wußte, 
aber nach ſeinem Wunſch nun auch „amtlich“ ſchwarz auf 
weiß zugeſtellt bekam, daß die bewaffnete „Luſitania“ 
ganz ſelbſtverſtändlich das kleine Unterſeeboot unſchädlich 
emacht haben würde, wenn dieſes nach amerikaniſcher 
orderung ſich erſt auf Verhandlungen mit der Schiffs— 
leitung der „Luſitania“ eingelaſſen hätte. Damit kann der 
Fall der „Luſitania“ nach dem Sinne unſerer Antwortnote 
als erledigt angeſehen werden. Für die Zukunft tritt nun 
aber die deutſche Regierung mit ganz beſtimmten unaus— 
weichbaren Vorſchlägen an die amerikaniſche Regierung 
heran, die Wilſon, wenn er es mit der Klärung der Streit— 
fragen ehrlich meint, nicht beiſeite ſchieben kann. Die deutſche 
Regierung wiederholt die Zuſicherung, daß amerikaniſche 
Schiffe in der Ausübung der legitimen (das heißt völker— 
rechtlich zuläſſigen) Schiffahrt nicht gehindert und das Leben 
amerikaniſcher Bürger auf neutralen Schiffen nicht ge- 
fährdet werden ſoll. Neue praktiſche Vorſchläge für die 
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eſicherte Durchführung dieſer Abſichten bringt die deutſche 

egierung mit dem Wunſche, daß die amerikaniſchen 
Paſſagierdampfer durch beſondere Abzeichen kenntlich ge— 
macht werden und in angemeſſener Zeit vorher angeſagt 
werden ſollen, damit den Unterſeebooten entſprechende Be— 
fehle zugehen können. Erwartet wird dann von der ameri— 
kaniſchen Regierung die Gewähr dafür, daß die ſolchermaßen 
zugelaſſenen Schiffe keine Konterbande an Bord haben. 
Zum Beweiſe der unangreifbaren Ehrlichkeit ihrer Ab— 
ſichten gibt die deutſche Regierung obendrein noch zu er- 
wägen, zur Schaffung ausreichender Reiſegelegenheit für 
amerikaniſche Bürger über den Atlantiſchen Ozean die 
Zahl der verfügbaren Dampfer durch Einſtellung einer der 
genaueren Vereinbarung unterliegenden Zahl neutraler 
Dampfer und ſelbſt darüber hinaus noch durch Einſtellung 
von vier feindlichen Paſſagierdampfern unter amerikaniſcher 
Flagge zu vermehren. Damit hat die deutſche Regierung 
hinſichtlich der geſicherten Verbindung zwiſchen Europa und 


Phot. Leipziger Prefie-Büro. 


Amerika alles getan, was Amerika überhaupt erwarten 
kann. Von dem Verzicht auf den Unterſeebootkrieg iſt ganz 
ſelbſtverſtändlich nicht mit einem Wort die Rede. Die 
Amerikaner ſind ja bei ſo reichlicher Fahrgelegenheit auch 
niemals gezwungen, fic) den Munitions- und Handels- 
kriegſchiffen der Engländer anzuvertrauen, ebenſowenig 
wie fie als Weg für ihre Erholungsreiſen zu Lande etwa 
die franzöſiſch-engliſche Frontlinie in Frankreich und Belgien 
wählen müſſen, auf der ſie trotz aller Neutralität ebenſo 
gewiß mit deutſchen Waffen Bekanntſchaft machen würden, 
wie auf den von unſeren Unterſeebooten verfolgten feind— 
lichen Kriegs- und bewaffneten Handelsdampfern. Mit 
ihren ſehr annehmbaren praktiſchen Vorſchlägen gibt die 
deutſche Regierung der amerikaniſchen die Entſcheidung über 
das gute Einvernehmen der beiden Völker in die Hand, ſo— 
weit es nicht ſchon dauernd ſchwer getrübt iſt durch die 
tätige Unterſtützung, die Amerika allen unſeren Gegnern 
durch den viele hundert Millionen werten Waffen- und 
Munitionserſatz immer noch zu leiſten ſich nicht ſcheut. 
Wütende Auslaſſungen deutſchfeindlicher amerikaniſcher 
Zeitungen, die bald nach Bekanntwerden der deutſchen 
Antwortnote erfolgten, gaben Kunde davon, wie vollſtändig 


Deutſche Unterſeeboote durchfahren auf dem Wege 
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Örläuteru ng: 
Wilhemshaven Abfahrt 25. April. 
i Zusammentreffen b. Gibraltar. 


X 28 Mai 


die kraftvolle, überzeugende Antwort der deutſchen Regie— 
rung den Deutſchfeinden in Amerika den beſten Wind aus 
den Segeln genommen hat. Selbſt in der engliſchen 
Preſſe wurde trotz aller Reuterlügen alsbald zugegeben, 
daß an einen Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen 
zwiſchen Deutſchland und den Vereinigten Staaten oder gar 
an einen offenen Krieg zwiſchen beiden Ländern nicht gedacht 
werden könne. Allen Deutſchenfeinden in Amerika kam 
nun auch noch eine ausführliche Darlegung der Neuyorker 
Zeitung „The Gaelic American“ äußerſt ungelegen, in der 
der Beweis geführt wird, daß die „Luſitania“ trotz des 
egenteiligen amtlichen SEIN des Hafenkollekteurs 

alone bei ihrer letzten Ausfahrt aus Neuyork doch Ge— 
ſchütze und Munition an Bord gehabt hat. „Die Männer, 
die die ‚Lufitania‘ vor ihrer letzten Ausfahrt unterſucht und 
keine Geſchütze gefunden haben, waren entweder ſehr ent— 
egenkommende Inſpektoren oder ſie konnten nicht gut 
ehen oder wollten nicht ſehen, was jeder Dockarbeiter, der 
auf dem Schiffe gearbeitet hat, und jeder Matroſe, der dar— 
auf gefahren iſt, als Tatſache kannte.“ Die Erklärung der 
Cunardlinie, daß ihre Dampfer, bevor ſie zum Marine— 
Kor beordert werden, ert einen Heimathafen anlaufen 
müſſen, um Waffen und Munition zu übernehmen, weiſt 


die Zeitung unter anderem vernichtend mit dem ſeinerzeit 
aufſehenerregenden Bericht der deutſchfreſſeriſchen „New Vork 
Tribune“ zurück, daß die Beamten der Cunardlinie einem 


Berichterſtatter der „Tribune“ zugeſtanden haben, der „Ozean— 
windhund werde mit kraftvollen Seegeſchützen ausgeſtattet, 
in Übereinſtimmung mit Englands neuer Politik, Paſſagier— 
ſchiffe zu bewaffnen“. Das war im Jahre 1913. Deshalb 
wunderte ſich 1914 auch kein Menſch mehr, als die bei Aus— 


bruch des Krieges im Hafen von Neuyork liegenden Cunard- | 


dampfer einfach aus dem Hafen ausliefen, ihre Geſchütze 
klarmachten und ſofort Aufklärungsdienſte für die engliſche 


---~ Weg der U-Boote 
séi Wilhelmshaven — Dar- 
danellen, 


Mafsftab: 


| 1° = 15geograph.Meile 
1°=111,3 Km. 


Der Weg unferer U-Boote nach Konftantinopel. 


Datz | 


ürkei Se = 


ace A len | 
3 KS ien 
EAA Ki. As! 
= 


%2 25 Mat Torpedierung „Triumph“ 


Majestic“ 


Flotte taten, ohne erſt vorher Liverpool anzulaufen, um 
Geſchütze zu holen. Denn Geſchütze und ſelbſtverſtändlich 
auch die dazu gehörige Munition hatten ſie an Bord. Die 
Zeitung ſagt unter anderem noch: „Die Admiralität hatte 
die britiſche Flotte lange vor dem Kriege mobiliſiert, weil 
ſie wußte, daß der Krieg kommen werde. Deutſchland wußte 
es nicht, und daher wurden ſeine Schiffe überraſcht.“ 

An ſolchen Zeugniſſen im eigenen Lager, im Verein 
mit der ſo freimütig entgegenkommenden Auslaſſung der 
deutſchen Regierung, vermochte auch Wilſon, trotz all ſeines 
beſonders nachgiebigen Verſtändniſſes für engliſche Maß⸗ 
nahmen, nicht vorbeizugehen. Vor allem eines dürfte ihm 
klar geworden fein: der unbeugſame Wille der deutſchen 
Regierung, den Unterſeebootkrieg gegen England mit 
äußerſter Härte unbeirrt fortzuführen, ſolange England 
bei ſeinem Willen, Deutſchland durch Hunger zu vernich— 
ten, ſo halsſtarrig wie bisher beharrt. 

An der Neuyorker Börſe begannen als Wirkung der 


deutſchen Antwort alsbald die Werte der Waffen- und 
Munitionsfabriken bedeutend zu ſinken. 


Dort nahm man 
anſcheinend alſo an, daß Deutſchland mit ſeinen Vorſchlägen 
ſo oder ſo durchdringen werde und dann den Konterbande 
n Schiffen noch tatkräftiger auf den Leib rücken 
werde. 

In der Zeit des deutſch-amerikaniſchen Notenwechſels 
hatte die Handelsflotte unſerer Feinde nicht die mindeſte 
Erleichterung im Unterſeebootkampf. Die Liſte der Schiffe, 
die wir auf Seite 14 dieſes Bandes gebracht haben, iſt in 
der zweiten Hälfte des Mai und im Juni ganz erheblich ver— 
mehrt worden. In der Bekämpfung der Unterſeeboote er— 
weiſt ſich England ſo unfähig, daß es nur unter Anwendung 
hinterliſtiger völkerrechtswidriger Mittel überhaupt imſtande 
iſt, hin und wieder eines unſerer unermüdlichen U-Boote 
außer Gefecht zu ſetzen. U 29 ging mit unſerem unjterb- 
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lichen Seehelden Otto v. Weddigen ohne Zweifel durch 
eine ſo ſchmähliche Irreführung zugrunde, wie das Wolffſche 
Büro ſie aus maßgebender Quelle mitteilte. Danach ver⸗ 
ſuchte am 14. Mai vormittags fünf Meilen öſtlich des an 
der engliſchen Oſtküſte liegenden Longſtone⸗Leuchtturms ein 
unter norwegiſcher Flagge und mit norwegiſchen Neutrali⸗ 
tätsabzeichen fahrender Dampfer auf eines unſerer Unter⸗ 
feeboote einen zum Glück erfolgloſen Angriff. Der Kom⸗ 
mandant konnte ſpäter aus einer engliſchen Zeitung feſt⸗ 
ſtellen, daß der betreffende Dampfer ein engliſches Schiff 
eweſen iſt, das im Wettbewerb um den von der eng⸗ 
iſchen Admiralität für die Vernichtung von Unterſeebooten 
ausgeſetzten Preis im mißbräuchlichen Schutze der nor⸗ 
wegiſchen Flagge unſer U-Boot bedrohte. 
Viel ſchlimmer noch iſt ein ähnlicher Flaggenmißbrauch 
im Kampf gegen U-Boote, der ſich am 10. Juni an der⸗ 
ſelben Stelle ereignete. An dieſem Tage verſuchte ein 
engliſcher Dampfer im Schutze der ſchwediſchen Flagge und 
des ſchwediſchen Neutralitätsabzeichens im Verein mit einem 
ohne Flaggen und ohne jegliches Abzeichen fahrenden 
Dampfer und einem engliſchen Torpedobootzerſtörer eines 
unſerer U⸗Boote zu rammen, auch wieder ohne Erfolg. 
Dieſer Fall beweiſt, daß die britiſche Admiralität ſelbſt nicht 
davor zurückſchreckt, den amtlich empfohlenen Mißbrauch 
der neutralen Flagge für Handelſchiffe auch zu Kriegs⸗ 
handlungen auszunutzen. : 
Anfang Juni gelang den Engländern, nach einer Mit- 
teilung des erſten Lords der Admiralität vom 8. Juni, die 
Vernichtung des deutſchen U 14. Der holländiſche "Silder 
Grootfeld von dem Scheveninger Fiſcherboot „Sch 347“, 
das in der Nähe und Augenzeuge des Kampfes war, hat 
den Hergang geſchildert. Danach griff U 14 einen bewaff⸗ 
neten engliſchen Fiſchdampfer an, ohne wegen ſtarken Nebels 
ſehen zu können, daß noch vier andere bewaffnete engliſche 
Fiſcherfahrzeuge in der Nähe waren. Dieſe eilten ihrem 
angegriffenen Gefährten zu Hilfe und befeuerten gemein⸗ 
ſchaftlich U 14, das von einer Salve am Vorderſchiff ge⸗ 
troffen wurde. Selbſt in dieſer gefährdeten Lage, ohne die 
e ode unterzutauchen, machte die Mannſchaft des 
U-Bootes keine Anftalt, ſich zu ergeben. Die Engländer 
rammten das Boot. Es ſank, kam aber nach einigen Minuten 
für eine kurze Spanne Zeit wieder an die Oberfläche. Den 
Augenblick benutzte die mit Schwimmgürteln verſehene Be⸗ 
ſatzung zum Sprung über Bord. Sie wurde aufgefiſcht 
und fortgeführt. Bei dieſer Gelegenheit iſt es nötig, darauf 
hinzuweiſen, daß die engliſche Regierung unter den Neu⸗ 
tralen auch dadurch Mißſtimmung gegen Deutſchland zu 


verurſachen geſucht hat, daß ſie den Deutſchen unterſchob, 


ſie bekämpften harmloſe und friedliche Fiſcher. Der geſchil⸗ 
derte Kampf gegen U 14 e nur ein Schulbeiſpiel dafür, 
was man von dieſen harmloſen Fiſchern zu halten hat. Ihre 
Fahrzeuge ſind weiter nichts als Aufklärungs⸗ und Gefecht⸗ 
ſchiffe der engliſchen Kriegsflotte. 

Dieſe iſt zum Schmerz für die Engländer im 
Verlauf der Monate Mai und Juni aber auch nicht 
ungeſchoren davongekommen. Am 28. Mai flo 
der Hilfskreuzer „Prinzeß Irene“ bei Sheerne 
nach amtlicher Meldung durch einen „unglücklichen 
Zufall“ in die Luft. Der unglückliche yi all ift der 
Torpedo eines deutſchen U-Bootes geweſen. „Irene“ 
war ein neuer, erſt 1914 von Stapel gelaſſener 
Canadian⸗Pacific⸗Dampfer von 6000 Tonnen. 

Am 5. Juni wurde ferner gemeldet, daß der 
engliſche Zerſtörer gien fel, Tl in der Nordſee auf 
eine Mine aufgelaufen ſei, ſich aber noch bis zum 
nächſten Hafen ſchleppen konnte. Der „Mohawk“ 
ſtammt aus dem Jahre 1907, hatte eine Beſatzung 
von 70 Mann und verdrängte 900 Tonnen. 

Am 20. Juni torpedierte ein deutſches Tauchboot 
in der Nordſee einen engliſchen Panzerkreuzer vom 
Minotaur⸗Typ. Der deutſche Kommandant konnte 
keine vollſtändig genaue Meldung über das Ergeb⸗ 
nis des Angriffes machen, weil er nach dem Tor⸗ 
pedoſchuß ſofort untertauchen mußte. Die eng⸗ 
liſche Admiralität teilte über den Fall am 24. Juni 
mit, daß am 20. der Panzerkreuzer , Roxburgh“ von 
einem Torpedo getroffen, aber nicht ſehr ſchwer be⸗ 
ſchädigt worden ſei; er habe noch unter eigenem 
Dampf die Fahrt fortſetzen können. 

Deutſchland beweiſt ſeine Überlegenheit im Ver⸗ 
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gleich mit England nicht nur durch den täglichen Angriff ſeiner 
U-Boote, ſondern auch durch Angriffe aus der Luft mit 
ſeinen Zeppelinen. Am 19. Mai warf ein Zeppelin Bomben 
über Southend und Weſtcliffe. Der Schaden in Southend 
allein ſoll nach gegneriſchen Meldungen über 200 Millionen 
Franken betragen haben. Alle öffentlichen Gebäude wurden 
mehr oder minder ſchwer beſchädigt und aus den nach dem 
Tag des Angriffs ſtark anſchwellenden Todesanzeigen in 
Ane tore. Blättern ward erſichtlich, daß der Angriff auch 
eine ſehr erhebliche Zahl Menſchen zum Sele ae emer 
hatte. Der engliſche Zenſor iſt hinſichtlich der Mitteilung 
der Ergebniſſe von Angriffen aus der Luft ganz beſonders 
peinlich, kaum daß er die Mitteilung der nackten Tatſache 
zuläßt, daß überhaupt ein Angriff ſtattgefunden hat. 

Anfang Juni praſſelten die ſchweren deutſchen Luft⸗ 
bomben auch über Ramsgate, Brentwood und andere Orte 
in der allerunmittelbarſten Umgebung Londons nieder. Dar⸗ 
über lag am 1. Juni eine ſich ſehr dumm ſtellende amt⸗ 
liche Reutermeldung vor, die es in Zweifel zog, ob die 

ahlreichen Brände in den genannten und anderen Orten 
im Zuſammenhang mit dem Beſuch der Luftſchiffe ſtänden. 

afür meldete der deutſche Admiralſtab amtlich einen 
zweiten Angriff in der Nacht vom 6./7. Juni auf die Docks 
von Kingſton und Grimsby. 

Dieſer Ausfall auf den empfindlichſten Teil der Weltſtadt 
iſt von gewaltiger moraliſcher Wirkung in England geweſen. 
Diesmal ſorgte der Zenſor dafür, daß nicht die kleinſte 
Nachricht über die Folgen der Bombenwürfe durch die 
em bekannt gemacht wurde. Jeder Einfallsort einer 

ombe wurde ſofort umfaſſend abgeſperrt. Wir wiſſen 
aber aus Mitteilungen Reiſender und aus Briefen, daß 
in der Nähe von. Biſhopsgate Market, fünf Minuten von 
der City, dem innerſten Herzen Londons, entfernt, Häuſer 
durch Bomben in Brand geraten ſind. Ebenſo gingen 
in Hokey, einer dichtbewohnten Vorſtadt Londons, zahl⸗ 
reiche Häufer in Flammen auf. Über 300 Perſonen wurden 
getötet oder verwundet. Eine große Anzahl der Stapel⸗ 
und Lagerhäuſer längs der Themſe brannte ab. Die 
Regierung behauptete, dieſe Brände ſeien durch Brand⸗ 
er entſtanden. Jedermann in London aber weiß, daß 
ie auf Zeppelinbomben zurückzuführen ſind. In den Til⸗ 
bury⸗Docks wurde ein mächtiges Lagerhaus mit Jute ver⸗ 
nichtet, in den Indian⸗Docks verbrannte ein großer Dampfer 
von 6000 Tonnen. In der Upperthames⸗Street brach in 
dem ſiebenſtöckigen Warenhaus der Firma A. und G. Green 
ein rieſiges Schadenfeuer aus, das unter der Tätigkeit von 
zwölf Dampfſpritzen endlich zum Stehen kam. In der Nähe 
dieſes Hauſes verbrannten Schuppen mit 1200 Ballen 
Baumwolle bis auf den letzten Reſt. In der Brewery⸗Road 
wurde das Gewerkſchaftsgebäude der Arſenalarbeiter von 
Woolwich vom Feuer erfaßt, konnte in ſeinen Hauptteilen 
aber durch die Feuerwehr erhalten werden. 

Am 5/6. Juni hatte auch die befeſtigte Humbermiindung 
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48 
und der Flottenſtützpunkt Harwich einen harten Angriff 
deutſcher Marineluftſchiffe über ſich ergehen laſſen müſſen. 


Beſonders im Hafen von Harwich waren die Brandbomben⸗ 
würfe von beſtem Erfolg. Es wurden zahlreiche Brände 
geſichtet und ſtarke Exploſionen gehört, darunter eine über⸗ 
aus heftige, die von einem in die Luft geflogenen Oltank 
oder Gasbehälter ſtammen mußte. Auch über dieſe Angriffe 
ſchwieg ſich die engliſche Preſſe gefliſſentlich aus. 

In der Nacht vom 15.) 16. Juni wurde ſchon wieder ein 
erfolgreicher Luftangriff, diesmal auf die Nordoſtküſte Eng⸗ 
lands, ausgeführt. Wieder wurden viele induſtrielle An- 
lagen in Brand geſetzt und auch ein Hochofenwerk zerſtört. 
Eine Strandbatterie, die eine ſehr heftige Beſchießung auf 
unſere Luftſchiffe ausführte, wurde angegriffen und zum 
Schweigen gebracht. Dieſer Beſuch deutſcher Zeppeline hat 
das rein militäriſche Ziel der Schädigung der gewaltigen 
Armſtrongwerke bei Shields gehabt. Nach Meldungen Neu— 
traler trafen 14 Bomben die Marinewerkſtatt und das 


teidigen vermag, obwohl Churchill einſt das engliſche Flug⸗ 
weſen als allen anderen überlegen hinſtellte, auf unſere 
Küſten einen allem Anſchein nach weitläufig vorbereiteten 
Anſchlag. Unſere wachſamen Zeppeline erſtickten ihn ſchon 
im Keim auf der Höhe von Scheveningen. Ein einziges 
Waſſerflugzeug, daß ſchon beim Aufſtieg war, mußte 
ſchleunigſt zu feinem Mutterſchiff zurückeilen. Durch Bomben- 
würfe vertrieben unſere Luftſchiffe das feindliche Geſchwader. 
Welche Erfolge ſie im einzelnen erzielten, iſt nicht bekannt 
geworden. 

Die engliſche Regierung hat unſere Verteidigungskraft 
ſtets recht hoch gewertet. Sie hat von Anfang an damit 
gerechnet, daß beim Ausbleiben beſonderer Glücksfälle 
Deutſchland ſich wohl drei Jahre lang gegen ſeine Wider⸗ 
ſacher halten werde. Die Arbeit der langſamen Erdroſſelung 
Deutſchlands meinte England ſo ziemlich allein ſeinen 
Bundesgenoſſen überlaſſen zu dürfen. Die engliſchen Diplo- 
maten glaubten, wie ſchon bei vielen früheren Gelegenheiten 
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Raft in Moscista (zwiſchen Przemysl und Grodek) nach anjtrengenden Maärſchen in glühender Hitze. 


Arſenal, wobei mindeſtens 17 Perſonen getötet und 40 
verwundet wurden. Der angerichtete Sachſchaden war ſo 
bedeutend, daß die Arbeit weſentlich eingeſchränkt werden 


mußte. Das iſt für uns von erheblichem militäriſchen Wert, 


weil die Armſtrongwerke die größte engliſche Geſchützgießerei 
und die wichtigſte engliſche Werft für Panzerſchiffe ſind. 

Aus guten Gründen teilt unſere Admiralität über die 
Ergebniſſe unſerer Zeppelinangriffe nur das Allernötigſte 
mit, um den Feinden nicht zu zeigen, worauf es uns an- 
kommt. Beſtritten wurden ihre Angaben von engliſcher Seite 
niemals. Beſonders können die Engländer nichts dagegen 
ins Feld führen, daß unſere Angriffsluftſchiffe trotz aller— 
heftigſter Beſchießung ohne den geringſten Schaden wieder 
nach Hauſe gekommen ſind. Aus der Vernichtung der 
Strandbatterie beim Angriff auf die Armſtrongwerke können 
wir ſchließen, daß die Bombenwürfe unſerer Zeppeline mit 
großer Sicherheit gezielt werden, denn eine Strandbatterie 
bietet einem hoch in der Luft ſchwebenden Fahrzeug natür— 
lich nur ein ſehr kleines Ziel. 

Anfang Juli verſuchte England, das ſich gegen die ein— 
ſchneidenden Heimſuchungen unſerer Luftflotte nicht zu ver— 


in der Weltgeſchichte, auch diesmal die Sache ſo geſchickt 
geſchoben zu haben, daß England die Rolle des müßigen 
Zuſchauers ſpielen und am Ende der Kämpfe in ſeinem 
Sinn den Frieden geſtalten könne. So deutlich den eng— 
liſchen Kriegsmachern der mögliche Stärkegrad der deutſchen 
Widerſtandskraft vorgeſchwebt hat, ſo vollſtändig überraſcht 
wurden ſie durch ſeine immer wieder jugendfriſche Angriffs— 
kraft, die ununterbrochen den Augenblick des gefürchteten 
Einbruchs in den Bereich der Möglichkeit rückt. Die Ver— 
antwortung ward der liberalen Regierung zuletzt ſo ſchwer, 
daß fie ein Koalitionsminiſterium, eine Regierung aller 
Parteien, ins Leben rief und ſo das Heft der Regierung 
tatſächlich in die Hand der Konſervativen legte. Wie ohn— 
mächtig die engliſche Organiſation des Kampfes im Ver— 
gleich mit der deutſchen daſteht, geht ſchon allein und bis 
zur Lächerlichkeit deutlich aus dem Umſtand hervor, daß 
ein beſonderer und in dieſem Augenblick fogar der wichtigſte 
Miniſterpoſten für die Munitionsbeſchaffung eingerichtet 
wurde. Das Munitionsminiſterium iſt dem allerbeweg— 
lichſten, tüchtigſten und tatkräftigſten Miniſter, Lloyd George, 
dem ebenſo geliebten wie gehaßten früheren Schatzkanzler 


Als Meldereiter zwifchen den Schlachten. 
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der engliſchen Regierung, übertragen worden. Auch in der 
Wahl dieſer Perſönlichkeit kommt die bittere Not zum Mus- 
druck, die die ſchlimmen Verſäumniſſe der Vorbereitung des 
Vernichtungskampfes gegen Deutſchland hervorgerufen 
haben und mit jedem Tag deutlicher werden laſſen. Der 
Munitionsmangel ift jo bedrohlich, daß ſelbſt die Niejen- 
anſtrengungen des aushelfenden Amerika den Bedarf nicht 
auf die Dauer decken können, beſonders wo eine geſteigerte 
Tätigkeit der U-Boote gegen die Munitionsdampfer zu er— 
warten und auch ſchon fühlbar geworden iſt. 

Der Munitionsmangel iſt nicht der einzige Grund für 
die wachſende Verwirrung im Lager dieſes eigentlich führen— 
den Feindes. Unſere U-Boote erzielten durch ihre nimmer— 
müde, aufopferungsvoll heldenhafte Tätigkeit bereits eine 
ſo ſtarke Beſchränkung der Nahrungsmittelzufuhr Englands, 
daß dieſes der uns angedrohten Gefahr der Hungersnot 
viel näher iſt als wir. 
In demſelben Augen- 
blick, in dem wir unſere 
Getreidepreiſe herab— 
ſehen durften, weil wir 
dank unſerer ſparſamen 
Verteilung der Vorräte 
vorzüglich ausreichen, 
ſteigt in England der 
Getreidepreis, obwohl er 
ſchon feit Monaten er- 
heblich höher war als 
bei uns. 

= den Sorgen um 
die Munitionsbeſchaffung 
und die Lebensmittel- 
frage trift auch noch eine 
merkbare Erſchöpfung der 
Finanzkraft. Die eng— 
liſche Regierung geſtand 
offen ein, daß ihr die 
Finanzſorgen über den 
Kopf wachſen. Die ſil— 
beren Kugeln, mit denen 
Lloyd George uns nie— 
derſtrecken wollte, ſind 
alſo auch nicht das Zau— 
bermittel, das uns auf 
die Knie zu zwingen ver— 
mag;denn unſere Finanz— 
kraft iſt noch lange nicht 
am Rande ihres Kön— 


nens. Luſtig ſtimmt die 
Nachricht, daß die Ita— 
liener die für ihren Treu— 
bruch als Kaufpreis an- 
geſetzten drei Milliarden 
immer noch nicht erhalten 
haben. Dem flehent— 
lichen Drängen dieſes ſei— 
nes Bundesgenoſſen ant— 
wortete England ſchließ— 
lich, daß die Milliarden- 
ſchiffe mit all dem ſchönen 
Geld von deutſchen U- 
Booten verſenkt ſeien. 
Die Italiener wollen das 
aber nicht glauben. 
Wir wollen die Wir- 
kung dieſer wachſenden 
Beſorgniſſe Englands 
nicht überſchätzen, wenn 
ſie unſerem Herzen auch 
wohltun. Wir willen, 
daß die Hauptentſchei— 
dung nur im Kampfe 
von Mann gegen Mann 
fallen kann. Wir fühlen 
unſer Vertrauen aber ge— 
ftärtt, wenn wir von 
ſolchen Nöten bei unſe— 
rem Hauptfeind hören, 
die ihn, den dünkelhaften 
und überſtolzen, doch 
endlich auch mit zermürben helfen müſſen. Anzeichen da— 
für ſind ſchon vorhanden. In Privatgeſprächen hat ſelbſt 
Grey angedeutet, daß England im Friedensfalle vermut- 
lich für die Neutraliſierung der Meere, alſo für die von 
Deutſchland gegen England erſtrebte Freiheit der Meere, 
zu haben ſein werde. Warten wir ruhig ab, bis Grey 
auch amtlich zugibt, daß ſeine halsſtarrige Überzeugung 
von der Unbeſiegbarkeit Englands ins Wanken geraten iſt. 
Zunächſt mag ſich England an Teilerfolgen wärmen, 
die aber für den Ausgang des Ringens von gar keiner 
Bedeutung ſind. Die deutſche Heeresmacht in Südweſt— 
afrika hat fidh einer ſechs- bis achtfachen feindlichen Über: 
zahl unter ſchwerem Mangel an Waſſer und Nahrung in 
einer der unwirtlichſten nördlichen Gegenden unſerer Kolonie 
unter den ehrenvollſten Bedingungen ergeben. Wir be— 
dauern mit unſeren der teuren Heimat ſo fernen treuen 
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Kämpfern da draußen, daß ſie unter dem Druck von Hunger 
und Durſt einen ſo unendlich ſchweren Entſchluß faſſen 
mußten; wir empfinden aber mit größter Genugtuung, daß 
der feindliche General Botha es nicht gewagt hat, ihnen 
durch die allergeringſte an die Ehre gehende Zumutung 
einen Verzweiflungskampf aufzudrängen. 

Nach vielen Monaten der Belagerung und Bekämpfung 
haben die Engländer ferner auch den kleinen Kreuzer 
„Königsberg“ zerſtört. Er hat mit Erfolg den Kaperkrieg 
an der oſtafrikaniſchen Küſte geführt und wurde von ge— 
waltiger feindlicher Abermacht ſchließlich in der Mündung 
des Rufidji, ſeinem Schlupfwinkel, feſtgehalten und durch 
Verſenkung dreier Fahrzeuge in der ſchmalen Fahrrinne 
blockiert. Es gelang dem Kreuzer, zahlreiche Gefechte der an— 


greifenden Engländer zu ſeinen Gunſten zu entſcheiden und 
gelegentlich auch in eigenem Angriff den Feind zu beunruhigen 
und zu ſchädigen. Nach dem Bericht der engliſchen Admirali— 
tät wurde er nun in Gefechten vom 4. und 11. Juni nach 
mannhafter Verteidigung von den Kreuzern „Weymouth“ 
und „Pioneer“ und den Monitoren „Severn“ und „Merſey“ 
zunächſt kampfunfähig gemacht und dann ganz vernichtet. 
Aus dem Bericht der Engländer geht deutlich hervor, daß die 
„Königsberg“, der ja keine Erneuerung der Munition mög— 
lich war, lediglich infolge Munitionsmangels zugrunde ge— 
gangen ijt. Dieſe kleinen Erfolge werden in England zeit- 
weilig betäubenden Jubel auslöſen, aber den von uns er— 
ſehnten Tag der endgültigen Abrechnung und des endlichen 
ſchlimmen Erwachens nicht hinausſchieben. (zortiegung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Tätigkeit der Veterinäroffiziere im 
Felde. 
Von Alexander Müller, Veterinär, z. Zt. im Felde. 
(Hierzu die Bilder Seite 50 und 51.) 
Die Schlagfertigkeit einer Armee hängt zum nicht ge— 
ringen Teile von einem geſunden, arbeitskräftigen Pferde— 
beſtande ab. Dieſen zu ſchaffen und dem Vaterlande zu 


Von beſonderer Wichtigkeit iſt die rechtzeitige Erkennung 
und Bekämpfung der Pferdeſeuchen, wie zum Beiſpiel Brutt, 


ſeuche und Rotz, die ſchon in Friedenszeiten gewaltigen 
Schaden anrichten, jetzt im Kriege aber einer ganzen Armee 
verhängnisvoll werden können. Während wir für die Bruſt⸗ 
ſeuche in dem Ehrlichſchen Neoſalvarſan ein wirkſames Heil— 
mittel gefunden zu haben ſcheinen, ſtehen wir dem Rotz, 
der durch ſeine leichte Übertragbarkeit auch für den Menſchen 
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Eine Feldſchmiede nebſt einem lang geſtreckten Pferdeſchuppen. 


erhalten, iſt Aufgabe der Veterinäre ſchon im Frieden und 
noch viel mehr im Kriege, wo naturgemäß großer Be— 
darf an Pferden beſteht und ſich einem geeigneten Er— 
ſatz mit der Dauer des Feldzuges immer größer werdende 
Schwierigkeiten in den Weg ſtellen. Wer etwa meint, 
daß man auf die erkrankten Pferde ein kurzes Verfahren 
anwende und ihnen einfach eine Kugel gebe, der irrt ge— 
waltig. Wenn man auch ſelbſtverſtändlich die auf dem 
Schlachtfelde ſchwer verwundeten, verſtümmelten und für 
immer arbeitsuntauglich gewordenen Pferde ſowie die 
an unheilbaren inneren Erkrankungen leidenden Tiere auf 
dieſe Weiſe ſchnell und ſchmerzlos von ihren Qualen er— 
löſt, ſo bleibt doch immer noch genügend andere Arbeit 
zu leiſten übrig. 


lebensgefährlich werden kann, noch machtlos gegenüber. 
Hier hilft nur ſofortiges Töten und unſchädliches Beſeitigen 
der erkrankten Tiere. Außerdem werden alle der Anſteckung 
verdächtigen Pferde ſofort einer ſerologiſchen Blutunter— 
ſuchung unterzogen, bis zu deren Durchführung ſie ſtreng 
abgeſperrt werden. Auf dieſe Weiſe iſt es gelungen, große 
Rotzſeuchen zu vermeiden, wenn auch ſelbſtverſtändlich hin 
und wieder immer noch einmal ein vereinzelter Rotzfall 
auftritt. 

Aber nicht nur die Behandlung der ertrankten Pferde 
und die Vermeidung und Bekämpfung von Seuchen iſt 
Aufgabe der Veterinäre, ſondern als weiteres und wichtiges 
dankbares Feld bietet ſich ihnen die Ausübung der Fleiſch— 
beſchau. Jede Diviſion hat eine Feldſchlächterei, die die 
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Truppen mit friſchem 
Fleiſch zu verſorgen hat. 
Und wie ſchon in der 
Heimat kein Stückchen 
Fleiſch verkauft werden 
darf, das nicht vorher 
tierärztlich unterſucht 
worden iſt, ſo wird auch 
in unſeren Feldſchlächte⸗ 
reien, die beſonders im 
Weſten während desStel- 
lungskrieges in jeder Hin⸗ 
ſicht einwandfrei und 
muſtergültig eingerichtet 
worden ſind, jedes Tier 
im lebenden und dann 
im geſchlachteten und zer- 
legten SE durch 
einen eterinär der 
Fleiſchbeſchau unterzogen 
und auf dieſe Weiſe da⸗ 
für Sorge getragen, daß 
unſer Heer nur tadelloſes, 
einwandfreies Fleiſch er— 
hält. Von welch großer 
Bedeutung dies für den 
Geſundheitszuſtand uns 
ſerer Armee iſt, braucht 
wohl nicht erſt beſonders 
erwähnt zu werden; iſt 
es doch allgemein be- 
kannt, wie leicht durch 
das Fleiſch kranker Tiere 
die menſchliche Geſund— 
heit ſchwer geſchädigt 
werden kann. 

Somit tragen die Be- 
terinäre nicht nur dazu 
bei, unſeren treuen vier— 


beinigen Kameraden Hilfe und Erleichterung in ihren Lei— 
den zu verſchaffen und das Heer vor unnötigen, in der 
jetzigen Zeit beſonders ſchwerwiegenden Pferdeverluſten zu 
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Karte zu dem Artikel „Die Bogeſenkämpfe“. 


Franzöſiſche Befeſtigungen auf dem Donon. 


bewahren, ſondern ihre 
Tätigkeit erſtreckt ſich auch 
auf das Wohl und die 
Geſundheit unſerer Sol— 
daten und iſt ſomit für 
das glückliche Gelingen 
des Feldzuges von nicht 
zu unterſchätzender Be— 
deutung. 


Die 
Vogeſenkämpfe. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu Bilder und Kartenſtizze 
Seite 52 und 53.) 

Es dürfte wenig Lande 
ſtriche geben, auf die der 
Deutſche zu Beginn und 
während des Krieges ſo 
oft geſchaut hat, wie auf 
den kleinen Teil der Süd— 
vogeſen, jenen Zipfel der 
deutſchen Lande, der weft- 
lich nach Frankreich hin— 
einſpringt zum Welſchen 
Belchen, während nörd— 
lich daran anſchließend 
die deutſch-franzöſiſche 
Grenze nordnordöſtlich 
einbiegt bis zum Donon. 
St doch dieſer vorſprin⸗ 
gende Zipfel der einzige 
Teil unſeres Vaterlandes, 
der ſo lange in feindlichem 
Beſitz geblieben iſt. So 
ſind wir Deutſche nun 
einmal! Was deutſch ijt, 
ſoll auch deutſch bleiben. 


Gleichzeitig ärgert uns, offen geſagt, die großartige Sieges— 
fanfare Joffres über die „Befreiung der geliebten elſäſſiſchen 
Brüder“. Wenn man ſeine überſchwenglichen Worte darüber 
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fowie bie feiner untergebenen Behörden auf Maueran⸗ 
ſchlägen oder in franzöſiſch chen Zeitungen lieſt, tut man gut, 
zur Karte zu greifen und ſich auf dieſer unparteiiſch den 
Sachverhalt klarzulegen. 

Vom erſten Mobilmachungstag an ſammelten ſich die 
franzöſiſchen Hauptſtreitkräfte im Raum bei Belfort, um 
von da aus gegen die erwarteten deutſchen Streitkräfte 
vorzugehen, deren äußerſter rechter Flügel — wenigſtens 
nach der öffentlich in Büchern verſchiedener franzöſiſcher 
Generäle und ſonſtiger Militärſchriftſteller geäußerten An⸗ 
ſicht — ſich höchſtens bis in die Gegend zwiſchen Metz und 
Diedenhofen erſtrecken ſollte. Statt deſſen drangen nicht 
weniger als fünf deutſche Armeen in kräftigem Anſturm 
nördlich Diedenhofen gegen Weſten vor, während die fran⸗ 
zöſiſchen Maſſen bei Belfort einen Luftſtoß machten. Zwar 
erzielten letztere einen anfänglichen Geländegewinn, der ſie 
bis nach Mülhaufen führte. Doch mußten fie fih bald nad- 
her fluchtartig zurückziehen, um nicht ſüdwärts gegen die 
ſchweizeriſche Grenze getrieben und abgeſchnitten zu werden. 
Der Hauptkampf fand natürlich in der großen Ebene des 
Ochsfelds ſowie ſüdlich daran anſchließend im Burgunder 
Loch ſtatt, dem großen, 30 Kilometer breiten franzöſiſchen 
Einfallstor zwiſchen Südvogeſen und Schweiz. Der Haupt⸗ 
ſtoß, mit dem man die Eindringlinge abſchneiden wollte, 
wurde in Richtung Sulz-Sennheim geführt. Der Gegner 
merkte jedoch die Gefahr und zog ſich ſchleunigſt zurück. 

Ein zweiter franzöſiſcher Vorſtoß durch das genannte 
Einfallstor führte gegen eine ſchwache Beſetzung von Land⸗ 
wehr- und Landſturmtruppen zu einem zweiten feindlichen 
Einzug in Mülhauſen. Doch dauerte die Freude nur wenige 
Tage, bis deutſche Verſtärkungen eingetroffen waren. Dann 
begann der Rückzug des Gegners an dieſer Stelle zum 
zweiten Male. 

Ein dritter, groß angelegter feindlicher Einfallverſuch 
konnte ſchon im Keime erſtickt werden. Die Stellungen 
blieben ſeither im großen ganzen dieſelben. 

Ebenſo wie in den Argonnen das Waldgebiet nur allmäh⸗ 
lich in die Kampfhandlung einbezogen wurde, nachdem es 
vorher nur von kleineren Abteilungen und Patrouillen 
durchſucht worden war, begannen die ſüdlichen Vogeſen⸗ 
kämpfe ſich erſt nach und nach zu entwickeln. Der Grund 
dafür iſt, daß man beiderſeits der Anſicht war, eine bedeu⸗ 
tende Vernichtungſchlacht könne nur in günſtigem, aber nicht 
in ſchwierigſtem Gebirgsgelände geſchlagen werden. Deshalb 
hielt man die Kräfte möglichſt zuſammen und ſträubte fid 
gegen jede Zerſplitterung, die eine Einbuße an Gefechtskraft 
für die erſehnte Entſcheidungſchlacht herbeigeführt hätte und 
zudem völlig unnötig ſchien, da der Gegner ebenfalls im all- 
gemeinen ſtärkere Kräfte nicht in die unwegſamen Wälder 
und u fteile Felſenkuppen anſetzte. 

Es lohnt ſich, auf Beſchaffenheit und Lage der Vogeſen 
ſowie ihren Einfluß auf die Kämpfe jener Gegend näher 
einzugehen. Man unterſcheidet drei rieſige Rücken in Aus⸗ 
dehnungen von 60, 40 und 80 Kilometer: Untere, Mittlere 
und Obere oder auch Süd⸗Vogeſen. Sie ſtreichen alle un⸗ 
gefähr von Nordoſten nach Südweſten und ſind ineinander⸗ 
geſchachtelt (ſiehe auch die Vogelſchaukarte Bd. I, S. 364). 
Als Grenzpunkte kann man — um bekanntere Namen zu 
nennen — zwiſchen Süd- und Mittleren Vogeſen Schirmeck, 
zwiſchen Mittleren und Unteren Vogeſen Zabern an⸗ 
ſprechen. Die deutſch⸗franzöſiſche Grenze läuft durch die 
Mitte der Mittleren Vogesen Alle drei Höhenzüge ſind 
dicht mit Wäldern bewachſen, die auf franzöſiſcher Seite 
allerdings großenteils abgeforſtet und nicht wieder an⸗ 
gepflanzt wurden. 

In der Bodenbeſchaffenheit finden ſich jedoch zwiſchen 
Mittel- und Südvogeſen, die uns als Kampfplatz ja aus- 
ſchließlich angehen, große Unterfdiede. Erſtere beſtehen 
aus Sandſtein, ſind ein richtiges Mittelgebirge, zerklüftet, 
mit ſteilen Abfällen in die tief eingeſchnittenen Täler. Da- 
gegen beſtehen letztere aus Granit und Porphyr und haben 
alpinen Charakter ſowie einen faſt durchlaufenden Kamm 
mit Längstälern und unbewaldeten Gipfeln. Beide Ge— 
birge fallen leider nach der oberrheiniſchen Tiefebene be— 
deutend ſteiler ab als nach der franzöſiſchen Seite, wo ſie 
eine ſanft abfallende ſchiefe Ebene bilden. Dieſe Ungunſt 
des Geländes erſchwert natürlich die deutſchen Angriffe, den 
Munitionserſatz auf den vielgewundenen ſteilen Bergſtraßen 
und die Tagesleiſtung der Verpflegungskolonnen ungemein 
(ſiehe Bild Seite 53). Dazu kommt noch, daß die ſtarke 
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Feſtung Belfort mit ihren weittragenden Geſchützen eine An⸗ 
näherung ohne genügende Artillerie vorbereitung mit ftarfen 
Verluſten für den Angreifer abweiſen kann. Wir haben 
aber an der engeren Einſchließung Yperns, an dem Bor- 
gehen in Kurland, der Eroberung von Stryj, der Zurück⸗ 
gewinnung von Przemysl geſehen, daß die großen, wid)- 
tigen Kriegſchauplätze an anderer Stelle liegen. 

Nur kleinere Gebirgskämpfe — allerdings ſehr erbitterte 
— wurden vom Hartmannsweiler Kopf und der dortigen 
Front gemeldet, die ſich im allgemeinen dem Gebirgskamm 
anſchmiegt von Sennheim bis Markirch. 

Eine kleine Epiſode der dortigen Kämpfe, die des Hu⸗ 
mors nicht entbehrt, fei beſonders erwähnt. Bei Dammer⸗ 
kirch befanden ſich zwei wichtige Eiſenbahnüberbrückungen, 
die beide von uns in den erſten Kriegsmonaten zerſtört 
worden waren. Seit mindeſtens 6 Monaten bauten die 
Franzoſen unermüdlich an der Wiederherſtellung wenigſtens 
der einen Eiſenbahnbrücke, in der Hoffnung, die „boches“ 
würden es nicht merken oder wenigſtens nichts dagegen 
unternehmen können, da die Brücke mehrere Kilometer 
hinter der franzöſiſchen Stellung lag. Kaum brach endlich 
der ruhmreiche Tag der Wiedereröffnung an, als wir Deutſche 
gerade im Augenblick der Belaſtungsprobe durch wenige vor⸗ 
zügliche Schüſſe unſerer längſt auf der Lauer liegenden 
ſchweren Mörſer die mühevolle Arbeit mit Leichtigkeit zer⸗ 
ſtörten. „Oft findet Überraſchung ſtatt da, wo man's nicht 
erwartet hat!“ 


Rings um England und zu den Dardanellen. 
(Hierzu Bilder und Kartenſkizze Seite 41—46.) 


U-Boote in den Dardanellen! Das mag kein kleiner 
Schreck für die Engländer geweſen ſein. Aber nicht für ſie 
allein. Auch für die beteiligten Flotten ihrer Verbündeten. 
Selbſt in Deutſchland war das Publikum überraſcht. Die 
Zeitungsleſer ſtaunten und hofften, daß es ſich als wahr 
herausſtellen möchte. Es war zu ſchön, als daß man es 
ſo ohne weiteres glauben wollte. 

hnlich war es bei Beginn des U-Boot- Krieges und 
bei der erſten Torpedierung in der Iriſchen See. Nicht 
nur die Gegner, ſondern auch wir Deutſche ſuchten die bis⸗ 
her unerhörten Leiſtungen zu verſtehen, indem wir ſie zer⸗ 
gliederten, zerteilten. Man raunte und fahndete nach einer 
geheimen Operationsbaſis an der engliſchen Küſte. Man 
fand ſie nicht. Sie war gar nicht vorhanden. Man ver⸗ 
mutete Transporte zerlegter U-Boote auf dem Landweg 
nach den Dardanellen. Man hatte ſich getäuſcht. Das 
Unglaubliche war Wahrheit geworden — die Fahrt von der 
Nordſee bis zu den Dardanellen mit Unterſeebooten. 

Es war noch zu der Zeit, als ſogar in Fachkreiſen die 
Anſicht herrſchte, daß ein Unterſeeboot nur einen ſehr 
kleinen Aktionsradius beſitze, der es wohl kaum dazu be⸗ 
fähige, längere Zeit an Englands Küſte zu weilen, da 
wurden die beiden Linienſchiffe „Triumph“ und „Maſeſtic“ 
in der Nähe der Dardanellen torpediert. Und der Meiſter⸗ 
mit le war in der Tat ein deutſches U-Boot. Es hatte fidh 
mit ſeinem Kommandanten, Kapitänleutnant Herſing, ſchon 
einen Platz in der Kriegsgeſchichte geſichert. Am 15. Sep⸗ 
tember 1914 war der engliſche Kreuzer „Pathfinder“ durch 
dieſes Fahrzeug in die Luft geflogen, und auch fünf eng⸗ 
liſchen oder franzöſiſchen Frachtdampfern hatte es nach und 
nach zur letzten Fahrt auf den Meeresgrund verholfen. 

Kapitänleutnant Herſing ließ zum erſtenmal einen Cin- 
blick in den Seeweg und in die Leiſtungen ſeines U-Bootes 
tun, als er ſich einem Preſſevertreter gegenüber offen über 
ſeine Erlebniſſe auf der Fahrt über Gibraltar äußerte. 

Man erhält auch aus anderen Schilderungen folgendes 
Bild: Leiſe ſchaukelnd und mit kleinen Wellen ſpielend liegt 
das U-Boot in Wilhelmshaven. Unſcheinbar im Vergleich 
zu den anderen Rieſenkoloſſen, aber trutzig und ſelbſtbewußt. 
Die letzten Vorbereitungen ſind getroffen. Die Maſchinen 
und Motore ſind zur Prüfung angelaufen und wurden 
wieder abgeſtellt. Es klappte. Ordnung und Sauberkeit 
waren während der mehrtägigen Ruhepauſe bis in die 
hinterſten Wintel gedrungen, um den Inſaſſen das Wohnen 
auf engem Raum nach Möglichkeit zu erleichtern. Offiziere 
und Mannſchaften haben auf Vorrat geſchlafen. Wer weiß, 
ob ſie ſo ſchnell wieder zum Ausruhen kommen! 

Es rauſcht und plätſchert mit urwüchſiger Kraft. Weiße 
Wellenkämme peitſchen auf. Langſam gleitet das Boot 
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hinaus. Matroſen ſtehen auf einigen Schiffsrieſen. Ein 
Winken hinüber und herüber. Auf Wiederſehen — wer 
weiß wann? Wer weiß ob? ... 

Die Wellenberge wachſen. Die Täler werden tiefer. 
Eine friſche Briſe umpfeift den Kommandanten. Waſſer— 
tropfen ſpritzen auf das ſchützende Olzeug. Keine andere 
Truppe iſt derartig von ihrem Führer n te ehr wie die 
U-Boot-Leute. Mit froher Zuverſicht tun jie ihren Dienſt 
im Innern des Schiffchens. Ihr Schickſal haben ſie ver— 
trauensvoll in die Hand ihres Kommandanten gelegt. Sie 
ſehen nicht, was draußen vorgeht, wenn das Boot einmal 
getaucht hat. 

Als außergewöhnlich bezeichnend ſoll hier jene Erzählung 
wiedergegeben werden, wonach ein Matroſe, der vom U- 
Boot⸗Kommandanten am Ende ſeiner Dienſtzeit gefragt 
wurde, ob er ſich noch etwas wünſche, um die Erlaubnis 
bat, das Meer einmal durch das Periſkop ſehen zu dürfen. 
Seither nehmen die U-Boot-Kommandanten, wenn ſich 
Zeit und Gelegenheit bietet, ihre Beſatzung ans Periſkop. 
Die Dienſtfreudigkeit wird dadurch gefördert. Doch dazu 
iſt jetzt im Kriege keine Zeit. Der Weg iſt weit. Aber die 
Zeit verfliegt raſch. Augen und Nerven ſind geſpannt. 
Die Arbeit läßt keine Langeweile aufkommen. 


(KAL 


Inſaſſen konnten die Propeller des Zerſtörers deutlich über 
ſich hören. Doch ging die Gefahr noch glücklich vorbei. 
Sie waren ſchon tief genug. Drei Tage nachher, am 28. Mai, 
bot ſich wiederum eine Gelegenheit für unfer U-Boot (ſiehe 
die Kartenſkizze Seite 46). Von zehn Transportſchiffen war 
„Majeſtic“ ſchützend umgeben. Es half ihm nichts. Eine 
furchtbare Detonation erſchütterte den Rieſen, als der Tor- 
pedo des wagemutigen U Bootes feinen Stahlpanzer aufriß. 

Bei dieſer, unſeren Feinden wohlbekannten Kühnheit 
der deutſchen U-Boote verſuchen ſie natürlich, den gefähr— 
lichen Gegner möglichſt in großem Maßſtabe zu vernichten. 
Die erſte Vorbedingung dazu iſt eine genaue Vertrautheit 
mit dem Platz des Auftauchens, den weiteren Bewegungen 
und dergleichen. So befindet ſich — um auf den engliſchen 
Kriegſchauplatz zur See zurückzukommen — eine rieſige 
Station für drahtloſe Telegraphie auf Lands-End, die 
die Hilferufe der durch unſere U-Boote verfolgten Schiffe 
meiſtens zuerſt auffängt. ; 

Das nächſte Bild Seite 43 zeigt uns eine andere Stelle 
der Scillyinſeln, deren Küſtengewäſſer wohl das günſtigſte 
Terrain für unſere U-Boote ſein dürften. Die allererſten 
Erfolge konnten wir an dieſer Stelle buchen, und ſeither 
werden dort faſt wöchentlich engliſche Schiffe verſenkt. Das 
ſeichte Waſſer zwiſchen 
den vielen Klippen ſchützt 
die U-Boote gegen feind⸗ 
liche Kriegſchiffe mit 
ihrem weit größeren Tief- 
gang. 

Der gegneriſchen Ein⸗ 
bildung auf das „meer— 
beherrſchende England“ 
kann man keine ſtolzeren 
Worte entgegenhalten 
als die des Kapitänleut⸗ 
nants Herſing: „Der 
ſchwierigſte Teil der U- 
Boot-Arbeit ijt es immer, 
die feindlichen Linien⸗ 
ſchiffe irgendwo aufzu⸗ 
finden. Haben wir ſie 
aber einmal geſichtet, 
dann iſt es nicht ſchwer, ſie 
zum Sinken zu bringen.“ 


Die Kämpfe um 
die Combreshöhe. 


Von Paul Otto Ebe. 


(Hierzu die farbige Kunſtbeilage 
lowie die Kartenſkizze Seite 47.) 


Obwohl die Kämpfe 


Sind die Kräfte von Führer und Mannſchaft allmählich 
erſchöpft, ſo taucht man an einer ſeichten Stelle auf den 
Meeresgrund ... 

Schlingernd und rollend ſtampft das Boot an Frankreichs 
Weſtküſte entlang. Es ift mühevoller Dienſt. In den fpa- 
niſchen Gewäſſern ändert man ſcharf den Kurs. Die 
Spannung wächſt. Wird man ungefährdet durch die Straße 
von Gibraltar kommen? Schon taucht in der Ferne der 
ſchroffe Felskegel auf (ſiehe Bild Seite 41). Nur Fiſcher⸗ 
barken ſchaukeln auf den Wellen. Die Fiſcher ſind nicht 
wenig erſtaunt. Ein Grüßen und Winken (ſehe Bild 
Seite 44/45). Ihnen lacht das Seemannsherz. Langſam 
bleiben ſie zurück. Kein feindliches Kriegſchiff läßt ſich 
blicken. Es iſt kaum glaublich. Und wie wird immer mit 
der gegneriſchen Flotte geprahlt! 

Fern am Horizont tauchen Rauchwolken auf, die ſich 
raſch nähern — es ſind Engländer. Sich nur nicht auf— 
halten laffen! Rauſchend ſtrömt das Waſſer in die Auken- 
tanke. Das U-Boot ſinkt und verſchwindet. Jetzt können 
ſie oben lange nach dem kecken Eindringling ſuchen! 

Lange nachher, es war am 25. Mai, nachdem man alſo 
einen ganzen Monat unterwegs geweſen war, langte man 
vor den Dardanellen an. Im Agäiſchen Meer kam das 
U-Boot im aufregenden Gefecht zum entſcheidenden Tor- 
pedoſchuß gegen den „Triumph“. Ein britiſcher Zerſtörer 
ging wenige Minuten ſpäter über das tauchende Boot. Die 


Ruſſiſcher Nationaltanz in einem öfterreichifch-ungarifchen Gefangenenlager. 


im Frühjahr 1915 um 

. die gegen St.⸗Mihiel 
vorſpringende deutſche Stellung nicht einheitlich geleitet 
wurden, ſondern in Ka viele franzöſiſche Einzelangriffe 
gegen alle Stellen zerſplitterten, die nur das Gemein— 
ſame hatten, daß ſie im Grunde alle das Aufgeben des 
deutſchen Brückenkopfes und das Zurückdrücken der Front 
bezweckten, ſo kann man die Kämpfe um die Combreshöhe 
doch nicht ohne Rückſicht auf die anderen räumlich getrennten 
Angriffspunkte beſprechen. Die bisherigen Kriegserfah— 
rungen der Franzoſen in den Kämpfen um die KEE 
hatten ihnen anſcheinend die gänzliche Ausſichtsloſigkeit 
eines Frontalangriffs gezeigt. Deshalb begannen fie kurz, 
vor Oſtern mit dem Verſuch, einen neuen Plan auszu— 
führen, indem ſie gegen die Flanken der deutſchen Streit— 
kräfte zwiſchen Verdun und Pont-à-Mouſſon anzurennen 
begannen. 

Am 3. April wurden die Kämpfe mit ſtarkem Artil⸗ 
leriefeuer auf die Combreshöhe ſowie auf die Südfront 
unſerer Stellungen eingeleitet. Zwei Tage darauf erfolgten 
von Toul her gegen die Südfront ſowie gegen den Weſtfront— 
abſchnitt zwiſchen Combres und Les Eparges zwei Haupt- 
angriffe. Ihre Heftigkeit ließ auf ſtarke feindliche Reſerven 
ſchließen, deren Zuſammenziehung und Verſchiebung unſeren 
Fliegern ſchon vor einigen Tagen aufgefallen war. So hatte 
man auch deutſcherſeits die entſprechenden Vorbereitungen 
treffen können. Deshalb mißlangen die feindlichen Angriffe 
trotz großen Schneides und zahlreicher Opfer, die befonders: 


Zufammenbruch eines franzöfifchen Ang: 
Nach einem Aquarell von $ 


riffs auf dem Kamm der Combres-Höhe. 
zrofeſſor Hans W. Schmidt. 
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in dem erbitterten Nahkampf um 
einige Grabenſtücke und in dem ſich 
anſchließenden Verfolgungsfeuer der 
deutſchen Maſchinengewehre und Ar- 
tillerie eintraten. 

Am 6. April wurde ein neuer 
Verſuch unternommen, der anfangs 
ſehr glücklich von Franzoſen und 
Schwarzen vorwärtsgetragen wurde 
(ſiehe die farbige Kunſtbeilage). Je⸗ 
doch gelang es unſeren kräſtigen 
Gegenſtößen noch an demſelben Tage, 
die Höhe in deutſchem Beſitz zu er— 
halten. 

Tags darauf begann ein weiterer 
Angriff mit einer ſtundenlangen Ein⸗ 
leitung durch mittleres und chere 
Artilleriefeuer. Als dann die geg- 
neriſchen Schützenlinien mit ihren 
Reſerven dahinter zum Angriff an⸗ 
ſetzten, wozu das dortige Artillerie- 
feuer natürlich eingeſtellt oder auf 
rückwärts gelegene Stellungen ver— 
legt werden mußte, erſchienen die 
deutſchen Infanteriſten unerſchüttert 
immer wieder hinter der Bruſtwehr 
und mähten die Feinde durch wohl— 
gezieltes Feuer auf nahe Entfernun— 
gen nieder. Der Gegner machte kehrt, 
rannte zurück, und die Angriffsvor⸗ 
bereitung begann von neuem. Ge— 
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Höhe als in deutſchem Beſitz geblieben 
melden. Dazu kamen noch 2 Offi- 
iere und 80 Mann, die man beim 
ngriffsverſuch weiter ſüdlich, zwi- 
ſchen Seuzey und Lamorville, zu Ge— 
fangenen gemacht hatte. Die Ber- 
luſte an Toten waren beim Zurüds 
fluten des Feindes wieder beſonders 
ſtark geweſen. 

Als Dank dafür beſchoß der Geg- 
ner die Combreshöhe während der 
ganzen Nacht vom 8. auf 9. April wie 
wütend. Verſtärkungen wurden von 
ihm herangezogen, denen nach Ge— 
fangenenausſagen die Wichtigkeit ihrer 
neuen Tätigkeit mit der Verſicherung 
klargemacht wurde, daß ſie nicht eher 
aus den Schützengräben abgelöſt wer- 
den würden, als bis die s. 
Stellungen in ihrem Beſitze feien. 
Der Angriff wurde mit derartigen 
Menſchen⸗ und Geſchoßmengen an- 
geſetzt, daß er beim Morgengrauen 
teilweiſe in einige unſerer Gräben 
gelangt war. Doch hielten wir die 
Hauptſtellung feſt in Händen. Den 
ganzen Tag wurden franzöſiſche Trup— 
pen nachgeſchoben, um die furchtbaren 
Lücken zu füllen und die Front zu 
durchſtoßen. So wurden auf dem 
kaum 6 Kilometer breiten Gelände- 


langten an einigen Stellen dennoch 
ſchwache feindliche Kräfte in unſere — : Combres innerhalb zwölf Stunden 
Stellungen, jo wurden fie durch neu oer re e tg vier Angriffe verſucht und zurückge⸗ 
eingeſetzte Reſerven wieder daraus eng auf eim sonniges Plägeben. n worfen. Am Nachmittage erfolgte 
vertrieben. Obgleich der Kampf an ſchon wieder ein neuer allgemeiner 
dieſen Abſchnitten oft ſtundenlang hin und her wogte, ob- | Vorſtoß des Gegners nach längerer Vorarbeit durch Artillerie 
wohl das Artilleriefeuer immer mehr anſchwoll und auch die | und Minenwerfer. Bis zum Südrand der Höhe gelang der 
Woevreebene in die Kampfhandlung einbezogen wurde, [Durchſtoß. Doch kam er zum Stehen vor unſerer gut ausge- 
konnten wir dennoch am Abend dieſes heißen Tages die | bauten zweiten rückwärtigen Stellung, die fo weit hinter der 


abſchnitt zwiſchen Fromezey und 
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Verwundete italieniſche Gefangene im Schloßkaſtell in Laibach. 
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erſten angelegt worden war, daß 
N nicht gleichzeitig mit biejer im 
eindlichen Artilleriefeuer lag und 
ein neuer Angriff nötig geweſen 
wäre. Zu dieſem kam es jedoch 
nicht. Die feindlichen Kräfte hatten 
ſo gelitten, daß ſie mit ihren ge— 
lichteten Reihen der neuen Auf— 
abe nicht mehr gewachſen waren. 
Ran ließ ihnen auch nicht lange 
Zeit zur Erholung, ſondern warf 
ſie in heldenmütigem Gegenan— 
griff aus der ſoeben von ihnen 
beſetzten Stellung wieder hinaus. 
Unſere Artillerie wirkte beſonders 
ce als fie das Glück hatte, 


tarte feindliche Reſerven während 
hrer Zuſammenziehung zu be— 
ſchießen und teils zu vernichten, 
teils zu zerſtreuen. 

Am 10. April ſchienen unſere 
Gegner ſich zu neuem Vorſtoß 
zu ſchwach zu fühlen. Sie führten 
mit großem Fleiße Schanzarbeiten 
in ihrer alten Stellung aus, die 
ſie am vorhergehenden Tage ſo 
gerne gegen unſere vorderſte ver— 
tauſcht hätten. Das war der 
peinliche Augenblick, als Joffres 
Siegesfanfare erſchallte, indem er 
der erſten Armee ſeinen Dank für 
die Erſtürmung der Combreshöhe 
ausſprach! 

Die wirkliche Lage ſollte am 
11. April nachträglich in Überein- 
ſtimmung mit den Berichten ge— 
bracht werden. Deshalb wurde in 
der Frühe ein Angriff verſucht, 
dem unſere Artillerie jedoch eine 
derartige Aufnahme bereitete, daß 
er über die Entwicklung nicht hin- 
auskam, wie ſpäter ein zweiter, der 
vorübergehend in unſere Kamm— 
ſtellungen gelangte, jedoch in zwei— 
ſtündigem Nahkampf zurückge— 
a wurde. 

om 11. bis 14. April herrſchte 
Ruhe, nachdem hauptſächlich un— 
fere Stellung bei Marchöville fid 
tapfer gegen den Anſturm gewehrt 
und dabei das 51. franzöſiſche Jn- 
fanterieregiment vernichtet hatte. 
Natürlich hörte inzwiſchen das 
Artilleriefeuer wie die Fliegeran— 
griffe gegen die Unterkunftsräume, 
die Tätigkeit von Minenwerfern, 
Handgranaten, Sprengminen oder 
feindlichen Nebel- und Stinkbom— 
ben nie auf. Es fanden nur vor- 
läufig keine größeren zuſammen— 
hängenden Kampfhandlungenſtatt, 
die über den Rahmen eines „Schar— 
mützels“ hinausgegangen wären. 


Erwähnenswert iſt, daß die ganze Artillerievorbereitung | 


— und dieſe dürfte bei modernen Stellungskämpfen die 
Hauptſache ſein — nur mit amerikaniſchen Granaten durch— 
geführt wurde, wie ſich leicht feſtſtellen ließ. So wirkt die 
amerikaniſche „Neutralität“! 


Der Kampf auf dem Preſenagletſcher. 


(Hierzu die Bilder Seite 57 und 5889.) 


Wo in Südtirol der Freund der Alpen manche harte 
körperliche Anſtrengung nicht ſcheute, zu den ſchwindelnden 
Höhen ſchroffer Zinnen emporzuſteigen, die Wunder und 
die Erhabenheit der Hochgebirgswelt in Andacht zu ge— 
nießen, wo Alpenroſe und Edelweiß auf ſcharf vorſpringenden 
Felſenklippen nur noch ſpärlichen Boden für ihr Fortkommen 
finden, da tobt jetzt der Kampf, den Heimtücke und Untreue 
heraufbeſchworen. Ja, ſelbſt auf die Höhen, auf die ſonſt 
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nur der ſchwindelfreie Hochtouriſt und der einheimiſche 
Gemſenjäger den Fuß zu ſetzen wagten, in die Lagen 
von 3000 Meter und darüber, ift der Kampf ſchon empor— 
getragen. 

Es war in der erſten Hälfte des Juni, als ein italieniſches 
Alpinibataillon in Ponte di Legno, jenſeits der Weſtgrenze 
Tirols, ſüdlich der Ortlergruppe, gegen Tirol aufbrach, offen— 
bar in der Abſicht, ſich in den Beſitz eines beſtimmten, ſehr 
wichtigen Übergangspunktes des Tonalegebietes zu ſetzen. 
Die Tonaleſtraße, die ſogar mit Kraftwagen befahren werden 
kann, iſt einem ſolchen Unternehmen hier günſtig. Um den 
Anſtieg zu verſchleiern, richteten die Italiener ihre Angriffe 
gleichzeitig auf mehrere ſowohl nördlich wie ſüdlich dieſes 
Gebirgsübergangs gelegene Verteidigungsabſchnitte, wur— 
den aber überall leicht abgewieſen. Es gelang den Alpini — 
und dies lag wohl in der Abſicht der Verteidiger — 
den weſtlichen Teil der Tonaleſtraße hinter ſich zu bringen 
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und den 2970 Meter hohen Paſſo Lagoscuro unbeläſtigt 
zu erreichen, ja, man ließ ſie in offenbar wohlberechneter 
Weiſe ſogar den Preſenagletſcher unbehindert überqueren. 
Erſt dann, als die „Walſchen“, wie die Tiroler ihre ſüdlichen 
Grenznachbarn zu benennen pflegen, hier auf 400 bis 600 
Meter an die Stellung der Verteidiger herangekommen 
waren, begannen treffſichere Büchſenſchützen die durch die 
elſenklippen vorſichtig ſich heranſchiebenden Feinde aufs 
rn zu nehmen, während gleichzeitig die weiter zurück— 
liegenden italieniſchen Reſerven durch die Gebirgsgeſchütze 
mit Schrapnellfeuer zugedeckt wurden. Dieſer plötzliche 
Feuerüberfall war von derart überraſchender und vernich— 
tender Wirkung, daß die Alpini einen kurz darauf einbrechen— 
den Nebel eilends benützten, um ſich in Sicherheit zu bringen. 
Die Freude der tapferen Tiroler über die raſche, wohl— 
gelungene Zurückweiſung des Gegners war nicht gering, 
hinderte ſie aber nicht, die Verwundeten, die unmittelbar 
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vor ihnen auf dem Gefechtsfelde 
lagen, darunter zwei ſchwerverletzte 
Hauptleute, aufzuleſen und der 
ärztlichen Hilfe zuzuführen. Da⸗ 
bei konnte die Beobachtung ge— 
macht werden, daß der abgezogene 
Feind weit über 100 Verletzte mit 
ſich genommen hatte. Die ein⸗ 
brechende Dunkelheit ſetzte dem 
Werke der Barmherzigkeit Schran⸗ 
ken, doch wurde am folgenden 
Tage die Suche fortgeſetzt, wie⸗ 
wohl ſie durch den inzwiſchen ge⸗ 
fallenen weichen Neuſchnee ſehr 
erſchwert wurde. Die bei dieſem 
Gang über die verſchneiten Felſen⸗ 
klippen vorgefundene reichhaltige 
Beute an Waffen, weggeworfenen 
Pionierwerkzeugen und ſonſtigem 
zurückgelaſſenen Kriegsmaterial 
lohnte den „Barbaren“ ihre Mühe. 


Als Meldereiter 
zwiſchen den Schlachten. 


Aus dem Briefe eines kriegsfreiwilligen 
Inſterburger Ulanen aus Rußland. 


(Hierzu das Bild Seite 49.) 
1 


. . ich war die größte Zeit 
hindurch als Befehlsempfänger 
beim Regiment und ſeit zwei Tagen 
bei der Schwadron. Da wollte 
mich unſer Adjutant als Dolmet— 
[der zum Armeeoberkommando 
wegſchicken. Dies ließen jedoch 
mein Ritt- und Wachtmeiſter nicht 
zu, da ſie behaupteten, mich zu 
ſehr zu gebrauchen; ich ſelber 
wollte auch nicht von der Schwa⸗ 
dron beziehungsweiſe vom Regi⸗ 
ment weggehen, da man beim 
Armeeoberkommando nichts er⸗ 
reichen kann und immerhin ein 
ganz Teil von der intereſſanten 
Front ab iſt. Trotzdem kam ein 
Befehl vom Adjutanten, daß mich 
der Wachtmeiſter zu ihm ſchicken 
` möge, da ich auf ein paar Tage zur 
benachbarten Infanteriediviſion 
nach Kalwarja als Meldereiter ſolle. 
Mein Wachtmeiſter iſt wütend, 
daß mein Pferd ſo gejagt wird 
und ich wieder von der Schwa= 
dron wegkomme, zumal die Sache 
dort äußerſt gefährlich iſt und bei 
den Ritten entweder ich oder mein 
Pferd totgeſchoſſen werde. Ich 
reite alſo zum Adjutanten, der 
mir Vorſichtsmaßregeln gibt und 
mich ermahnt, ja ſo ſchneidig zu 
reiten, wie ich KEN immer ge- 
ritten fei, damit das Regiment auf feinen Meldereiter ſtolz 
ſein könne. Alſo 18 04570 05 ein Lob im voraus! — 
Ich reite um halb zehn Uhr vormittags weg und bin um 
ein Uhr in K. (ehe ich den Diviſionsſtab traf, war die Uhr 
ſchon halb drei!). Melde mich dort beim General und dem 
Adjutanten und muß mit dieſem das ganze Gelände abreiten, 
das die Diviſion beſetzt hält, damit ich nachts eintreffe. 
Kaum zeigten wir uns auf einer Anhöhe, da pfiffen ſchon 
die Kugeln, und wir mußten ſchleunigſt Deckung ſuchen. 
Nach einer Weile verſtummte das Gewehrfeuer; wir nun 
weiter, doch immer wieder dasſelbe Manöver. So ging 
es bis ſieben Uhr, wo wir endlich im Quartier anlangten. 
Ich fütterte ſofort mein Pferd, legte mich ſelber hin und 
ſchlief in ein paar Minuten feſt. 
Um halb zwölf werde ich geweckt, da ich mit dem Befehl zu 
einem Infanterieregiment nerd das gerade ſtark von den 
Ruſſen beſchoſſen wird. Immerfort dröhnt und zittert die Erde 
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von dem Artillerie⸗ 
duell. Ich habe den 
Befehl zu über⸗ 
bringen, daß die 
Stellungen bis zum 
letzten Mann ge⸗ 
halten werden fol- 
len und habe zu 
melden, daß Jä⸗ 
ger als Reſerve hin⸗ 
ter Höhe 138 fte- 
hen, wohin ich auch 
reiten muß. Ich 
komme ſo einen 
Kilometer vor der 
Stellung der Jn- 
fanterie an, da höre 
ich ſchon im Dun: 
keln das Rufen und 
Kommandieren, 

heftiges Schießen, 


dorthin war ſchreck— 
lich. Überall ſchlep⸗ 
pen ſich Verwun⸗ 
dete heran, bitten 
um Unterſtützung. 
Da führen ſich ein 
Deutſcher und ein 
Ruſſe friedlich Arm 
in Arm zum Ver⸗ 
bandplatz. Schließ— 
lich reite ich in der 
Dunkelheit noch 
einen armen Ver— 
wundeten um. Er 
entſchuldigt ſich 
noch, er konnte mit 
ſeinem zerſchoſſe— 
nan f nicht 
„ ſchnell genug zur 
Se Cete. Mir tollen 
die Tränen þer- 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


ſehe das Aufleuch⸗ Abgeſandte der ſchwediſchen Militärbehörden und der deutſche Konſul Eckmann in Wisby (vedjts unter, doch helfen 


ten der Scheinwer⸗ 
fer und Leuchtku⸗ 
geln, die den ganzen Platz taghell erleuchten. Immer weiter 
im Galopp, ſchon bin ich dreihundert Meter von der Stellung 
weg, da muß ich doch abſitzen, mein Pferd in ein verlaſſenes, 
zuſammengeſchoſſenes Haus führen und dort ſtehen laſſen, 
denn die Kugeln pfeifen einem nur ſo um die Ohren herum. 
Ein Heranreiten iſt unmöglich, auch erzählen mir die vielen 
Verwundeten, die zurückkommen, daß es für uns ſchlecht ſtehe, 
da die Ruſſen in Maſſen heranſtürmen. So muß ich alſo 
doch meinen braven Gaul herausführen und trotz alledem 
ſchnell heranreiten, um meine Befehle zu überbringen. Ich 
bin an der Stellung dran, da wird ſchon gehörig mit dem 
Bajonett gekämpft und mit dem Kolben dreingehauen. 
Eine Unmaſſe von Ruſſen hängen in den Drahtverhauen. 
Dieſes Kämpfen kann ich gar nicht beſchreiben. Es iſt ein 
Schreien, teilweiſe auch Totenſtille, nur das Pruſten der 
Mannſchaften beim Bajonettieren iſt zu hören. Ich ſchreie 
immer „Stab“, werde weiter ſeitwärts gewieſen. Schon 
pfeifen die Kugeln in bedenklichen Maſſen, denn die Ruſſen 
wiſſen genau, daß ich mit Befehlen komme, oder denken, 
ich bin ein hoher Vorgeſetzter, der die Stellung abreitet und 
die Leute anfeuert. Endlich ſehe ich einige Offiziere heran— 
kommen und rufe ihnen zu: „Stab, Meldung!“ Schon 
ſchreien ſie mir entgegen: „Hier!“ Herunter vom Pferde und 
gebe die Meldung. Laſſe ſie mir beſtätigen und reite gleich 
zu den Jägern, die ſofort herankommen ſollen. Der Weg 


mit dem Hut in der Hand) am Grabe der Gefallenen vom deutſchen Minenleger „Albatros“. Auf ; ; 
dem Grabe ein von der Königin von Schweden geſpendeter Kranz. kann ich nicht, denn 


ich muß weiter; das 
ſehen auch die armen Kerls ein und muntern mich noch auf, ja 
ſchnell zu reiten und Hilfe zu holen. Oh, wie ſchrecklich iſt der 
Krieg, doch auch wie tapfer und entſagend unſere Truppen! — 

Ich erreiche die Jäger und führe ſie den Weg zurück. 
Ehe ſie zum Abmarſch fertig waren, reite ich ſchnell zum 
Sanitätswagen eines anderen in der Nähe haltenden Re— 
ſerveregiments und hole Arzt und Mannſchaften herbei, die 
gleich mitkommen ſollen, um den Verwundeten unterwegs 
zu helfen. Alles ſetzt ſich in Bewegung. Kurz vor der 
Stellung treffe ich ſchon einen Adjutanten, der den Jägern 
die Lage und den Verteilungsplan mitteilt. Schon ſind die 
Ruſſen in einem Schützengraben. Auch in einen anderen 
Schützengraben kommen ſie, für ſie ſelber ganz über— 
raſchend, hinein, werden aber gleich gefangen genommen. 
Es waren hundert Ruſſen. So wogte es eine Weile hin 
und her. Als jedoch die Jäger eintrafen, ging es mit Hurra 
vorwärts, bald wurden fünfhundert Gefangene zurück— 
geführt. Das Gefecht war gewonnen, ich konnte mit guter 
Meldung zurückreiten. 

Wie ich beim Stabe war, war es ſchon fünf Uhr mor- 
gens, ich bekam für die Nachricht eine halbe Flaſche Rhein— 
wein. Ich legte mich ſofort hin, nachdem ich mein Pferd 
verſorgt hatte, und ſchlief gleich ein, denn meine Nerven 
waren ganz herunter; ich ſchwitzte im Liegen und ſoll in 
einem fort gezuckt haben. (Schluß folgt.) 


Der deutſche Minenleger „Albatros“: Bergen der Ladung am Strande von Gotland. 


Während einer Erkundungsfahrt in der Oſtſee wurde am 2. Juli 1915 ein Geſchwader deutſcher kleiner Kreuzer infolge dichten Nebels von vier großen ruſſiſchen 


Kreuzern überraſcht und dabei das langſamer fahrende Minenlegſchiff „Albatros“ fo ſchwer getroffen, daß der Fü 


rer eS bei der ſchwediſchen Inſel Gotland 


auf Strand laufen ließ. Obwohl es nun in neutralem Gewäſſer lag, feuerten die Ruffen dennoch weiter und gefährdeten durch ihre zahlreichen Granaten 
ſchwediſche In ſelbewohner. Deren Regierung erhob daraufhin in St. Petersburg entſchiedenen Einſpruch pesen dieſe unentſchuldbare Neutralitatsverletzung. 


ie Toten vom „Albatros“, 27 an der Zahl, darunter der Schiffsarzt, wurden unter großer Beteiligung 


er Bevölkerung und ſchwediſcher Offiziere auf dem 


Friedhof von Oeſtergarn begraben; die Verwundeten und die übrigen Mannſchaften fanden auf der Inſel die liebevollſte Aufnahme und Pflege. 
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Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


(Fortſetzung.) 


Mit welcher Entrüſtung die Kriegserklärung Italiens 
allenthalben in Deutſchland wie in Oſterreich-Ungarn auf— 
genommen wurde, haben wir bereits auf Seite 422 u. f. des 
II. Bandes geſchildert; fie wirkte als wuchtiger Hammer: 
ſchlag, der die Freundſchaft beider Länder und ihren Sieges⸗ 
willen feſter und härter ſchmiedete. Davon iſt ein Beweis 
der ebenſo kühne wie wirkungsvolle Angriff, den die öfter- 
reichiſch-ungariſche Flotte jhon in der Nacht vom 23./24. Mai, 
alſo unmittelbar nach der Kriegserklärung, gegen einen ums 
fangreichen Teil der italieniſchen Küſte ausführte. Auch 
die Italiener haben die Abſicht gehabt, in dieſer Nacht 
ihre Kriegsbereitſchaft zu bekunden. Sie ſchickten ein Luft- 
ſchiff mit einigen Flugzeugen nach dem öſterreichiſchen 
Kriegshafen Pola. Dieſes Huftgeſc reader kam aber unter 
dem Feuer der Abwehrkanonen unſeres Verbündeten zu 
keiner feindſeligen Handlung und wandte ſich ſchleunigſt 
der Heimat zu. Unbemerkt von ihm war unterdes tief 
unten auf dem Rücken der Adria die k. u. k. Flotte dem⸗ 
ſelben Ziel zugefahren, hatte die italieniſche Küſte mit 
Feuer und Eiſen überfallen und Hunderttauſenden un— 
mittelbar zu fühlen gegeben, dem ganzen feindlichen 
Lande aber gezeigt, was das heißt: Kriegserklärung. Das 
Land zwiſchen Vene— 
dig und Barletta war 
das Ziel des öſterrei⸗ 
chiſch⸗ungariſchen An⸗ 
griffs zur See und in 
der Luft. An zahl⸗ 
reichen militäriſch wich⸗ 
tigen Stellen praſſel⸗ 
ten die Bomben her- 
nieder und ſäten Tod 
und Verderben. Die 
Ballonhalle in Chiara⸗ 
valle, militäriſche An⸗ 
lagen in Ancona und 
das Arſenal in Bene- 
dig wurden von See— 
flugzeugen heimge⸗ 
ſucht. Hier trafen vier⸗ 
zehn Bomben den 
Bahnhof, den Ölbe- 
hälter, das Arſenal 
und erzeugten auch 
an anderen Stellen 
Brände. 

Bald befeſtigte die 
öſterreichiſch- ungari- 
ſche Flotte die hohe 
Meinung, die ſie ſich 
ſchon im bisherigen 
Verlauf des Krieges 
erworben hatte, durch 
neue Taten voll 
Schneid und über- 
legener Ruhe und 
Tapferkeit, ſo wie ſie 
nur der Wunſch und 
die Hoffnung auf Sieg 
eingeben können. Der 
Kreuzer „Novara“ 


Dampfer, die im Hafen lagen, ſanken, ein für den Stapellauf 
fertiges Fahrzeug wurde zerſtört. Die Italiener erwiderten 
das Feuer mit einer leichten Batterie und einigen Ma⸗ 
ſchinengewehren, wobei fie ſich lediglich mit zwei öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Zerſtörern beſchäftigen konnten. In dem neu⸗ 
zeitlich gut ausgeſtatteten Fort Alfredo Savio trat zwar die 
Beſatzung an die Geſchütze, da aber erſchienen auch ſchon 
zwei öſterreichiſch-ungariſche Flieger, griffen ſie mit äußerſter 
Kühnheit an und zwangen ſie durch ihr Maſchinengewehr⸗ 
feuer zur Flucht. Dieſer Angriff hatte den italieniſchen 
Kanonieren ſolch heilloſe Furcht eingejagt, daß ſie es nicht 
wagten, zur Ausübung ihrer Kriegerpflicht an ihre Geſchütze 
zurückzueilen. An dieſer Stelle griff auch das vielgenannte 
Luftſchiff „Città di Ferrara“ (vgl. Band II Seite 498) in 
den Kampf ein. Erfolglos warf es Bomben gegen den 


öſterreichiſch-ungariſchen Kreuzer „Zrinyi“ und verſuchte 


auch eine Beläſtigung der nach Erledigung ihrer Aufgabe 
abziehenden öſterreichiſch-ungariſchen Flotte, zog ſich aber 
vor zwei in Sicht kommenden öſterreichiſch-ungariſchen 
Fliegern, die übrigens ſchon ihre ee Bomben ab- 
geworfen hatten und faum nod) eine bejondere Angriffs 
abſicht zur Ausführung bringen wollten, ſchleunigſt zu⸗ 
rück. Südlich dieſes 
Hauptkampfplatzes 
wirkten kleinere öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche 
Einheiten bis nach 
Barletta. Der Kreuzer 
„Radetzky“ beſchoß die 
wichtige Eiſenbahn⸗ 
brücke über den Po⸗ 
tenza ſüdlich Ancona 
und Loreto. „Admiral 
Spaun“ griff mit vier 
Zerſtörern den Küſten⸗ 
ſtreifen ſüdlich davon 
an, beſchoß die Eiſen⸗ 
bahnbrücke über den 
Sinarca, die Eiſen⸗ 
bahnſtation, das Loko⸗ 
motiven⸗ und Pum⸗ 
penhaus von Camo⸗ 
marino, beſchädigte 
den Semaphor von 
Torre di Mileto und 
zerſtörte den auf den 
Tremitiinſeln. 

Der Kreuzer „Hel⸗ 
goland“ arbeitete in 
dem ſüdlichſten Ge- 
fechtsabſchnitt in Ge⸗ 
ſellſchaft von drei Zer⸗ 
ſtörern. Nach Bee 
ſchießung von Vieſte 
und Manfredonia ſtieß 
er bei Barletta auf 
zwei italieniſche Zer⸗ 
ſtörer, die er ſofort 
unter lebhaftes Feuer 
nahm und verfolgte. 


unternahm im Verein König Viktor Emanuel Ill. von Italien (X) im Geſpräch mit dem Chef des Generalſtabs zweite wurde von der 


mit dem Zerſtörer 
„Scharfſchütze“ und 
dem Torpedoboot „80“ einen Vorſtoß gegen den Kanal von 
Porto Corſini. (Über dieſe Tat berichteten wir bereits auf 
Seite 475 des II. Bandes.) Vor Rimini beſchoß der Panzer— 
kreuzer „St. Georg“ erfolgreich den Bahnhof, die Brücke, 
eine Zündholz- und eine Pulverfabrik. 

Der Hauptteil des öſterreichiſch-ungariſchen Angriffs— 
geſchwaders fuhr auf Senigallia und richtete ſein Feuer auf 
die Befeſtigungen, das Artillerie- und Kavallerielager, die 
Werften, die elektriſche Zentrale, den Bahnhof, den Gaſo— 


meter, den Semaphor, das Petroleumdepot und die Radio- 


ſtation, wobei ungeheurer Schaden angerichtet wurde. Zwei 


Grafen Luigi Cadorna (links) im Garten der Villa Ada. 


italieniſchen Küſte auf 
Pelagoſa abgedrängt, 
eine italieniſche Inſel in der Mitte der Adria, und war 
damit ſchon eine ſichere Beute der öſterreichiſch-ungariſchen 
Schiffe, die auf dieſem Wege ja heimkehren mußten. Er 
erhielt Granattreffer in die Maſchine und einen Keſſel, 
war damit lahmgeſchoſſen und ſtoppte brennend und ſin— 
kend ab. Die drei Zerſtörer „Cſepel“, „Tatra“ und „Lika“ 
ſtürzten ſich auf ihn. Es war der italieniſche Zerſtörer 
„Turbine“. Obwohl jetzt ſchon ein italieniſches Schlacht— 
ſchiff vom Typ „Viktor Emanuel“ in Sicht kam und Hilfe 
verhieß, hißte „Turbine“ die Übergabeflagge und ſchuf 
damit den erſten Fall dieſer alle Seeleute befremdenden 


Amerikan. Copyright 1915 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart. 
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Handlung. Die drei k. u. k. Zerſtörer fuhren ganz dicht 
an den Italiener heran, machten die Rettungsboote „klar 


um Streichen“ und fiſchten die bereits über Bord ge— 
Deepen Italiener auf, die durch verzweifelte Hilferufe 
die Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken ſuchten. Mit größter 
Anſtrengung entriſſen die öſterreichiſch-ungariſchen Matroſen 
den en Mann und zwei Offiziere, darunter auch 
den Kommandanten des feindlichen Fahrzeuges, dem Grab 
in den Wellen. Während dieſer mutigen Hilfeleiſtung hatten 
die nahenden feindlichen Kriegſchiffe die Fahrt verlang- 
ſamt und die Genfer Flagge aufgezogen, als Zeichen dafür, 
daß ſie die Gegner bei ihrem Rettungswerk nicht ſtören 
wollten. Immerhin aber verkürzten ſie die Entfernung bis 
auf Schußweite. Es war ganz ſelbſtverſtändlich, daß nun die 
Rettungsmannſchaft ſchleunigſt ihre mühevolle Arbeit ein- 
ſtellte; denn niemand in der ganzen Welt wird ſich Italie— 
nern auf Treu und Glauben ausliefern. So überließ man 
denn das ſinkende Schiff, deſſen ganze Beſatzun ng man 
hätte bergen können, feinem Schickſal; in dieſem Augen- 

blick funkten die Italiener auch ſchon aus einem 20- m-Ge⸗ 
ſchütz mit größter Genauigkeit hinüber und verwundeten 
einen Mann des Zerſtörers „Cſepel“ ſchwer, zwei andere 
leicht. Das öſterreichiſch-ungariſche Kommandoſchiff „Helgo— 
land“ gab eine Antwort, die ſehr treffend geweſen ſein 
muß, denn der italieniſche Signore ließ ſich auf die Fort— 
ſetzung des Gefechtes nicht mehr ein, ſondern verſchwand in 
einem großen Bogen nach Oſten. 

Dieſer kühne Streich der öſterreichiſch-ungariſchen Flotte, 
die der italieniſchen an Zahl und Beſtückung ähnlich unter— 
legen iſt wie der engliſchen die deutſche, mußte auf der 
ganzen Welt und beſonders in Italien ſelbſt einen großen 
moraliſchen Eindruck machen. Selbſtverſtändlich ſuchte die 
amtliche Nachrichtenausgabe „Agenzia Stefani“ jede Wirkung 
des öſterreichiſch-ungariſchen Vorſtoßes aus der Welt zu 
lügen. Ja, die italieniſche Regierung leiſtete ſich den Scherz, 
den öſterreichiſch-ungariſchen Bericht mit den Worten: „Der 


öſterreichiſche Bericht iſt falſch“ ſchon am Vormittag des 


| 


24. Mai zu widerlegen, obwohl der fo pünktlich zurück— 
gewieſene Bericht erſt am Nachmittag erſchien, die italic- 
niſche Regierung von dem Inhalt alſo noch nicht die ge— 
ringſte Ahnung haben konnte. 

Sie vermochte denn auch nicht den Eindruck abzu— 
ſchwächen: die kleine öſterreichiſch-ungariſche Flotte fürchtet 
den Feind nicht. Sie ſucht ihn und trifft ihn. Sie will 
den Kampf und verſteht zu kämpfen. In ihr lebt der ſol— 
datiſche und ſeemänniſche Heldengeiſt genau ſo wie in der 
deutſchen Flotte. Auch zur See ſind die von der ganzen Welt 
beſtürmten treuen Verbündeten ein Herz und ein Geiſt. 

Nachdem ſo die Italiener zur See in die Verteidigung 
gedrängt worden waren, richteten ſich aller Augen auf ihre 
Tätigkeit zu Lande, beſonders weil amtlich entſchuldigend bars 
auf hingewieſen wurde, daß man zur See nichts Beſonderes 
unternehmen könne und dauernd auf öſterreichiſch-ungariſche 
Angriffe gerechnet habe wegen des überlegenen Ausgangs— 
feldes der öſterreichiſch-ungariſchen Flotte. Die Italiener 
omami denn aud) auf der ganzen Landgrenze zum Angriff 
vor. Aber ſie bereiteten ihren neuen Freunden die ent- 
ſchiedenſte Enttäuſchung, es kam nicht zur ſchneidvollen 
Ausführung eines wohldurchdachten Angriffsplanes, ſon— 
dern trotz der zehnmonatigen Vorbereitung brachten es die 
Italiener nur zu planloſen Angriffen ſchwacher Abteilungen, 
die zudem überall, wo es ernſthaft wurde, ihr Heil in der 
Flucht ſuchten. Wohl warteten die amtlichen italieniſchen 
Berichte mit den Namen „eroberter“ Ortſchaften aus den 
„unerlöſten Gebieten“ auf, aber dieſe offenen Plätze waren 
meiſt kampflos, freiwillig geräumt worden, weil die ſchwache 
öſterreichiſch-ungariſche Grenzverteidigung lieber in der 
Hauptſtellung den Angriff erwartete, um nicht durch Ver— 
teidigung von ſtrategiſch unwichtigen und ſchwer haltbaren 
Punkten das Leben der tapferen Vaterlandsverteidiger un— 
nütz aufzuopfern. Denn ſparſam mußten unſere Bundes- 
brüder auf dem italieniſchen Nebenkriegſchauplatz mit Ma— 
terial und Leuten umgehen, weil gerade in der letzten 
Maiwoche viel wichtige Arbeit in Galizien zu leiſten war. 


Photogiob, Zurich. 
Der Eingang zum Arſenal in Venedig, das neben Spezia der Haupthajen der ifalienifchen Kriegsmarine ift und daher große Arſenal- und Dod- 
i anlagen befigt. 
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Die Italiener rückten alſo zu dem denkbar günſtigſten Zeit⸗ 
punkt in den Kampf. So „ſiegten“ ſie in Südtirol durch 
die Beſetzung von Condino (weſtlich des Gardaſees), weil 
ihnen der Beſitz dieſes Ortes nicht ſtreitig gemacht wurde. 
Am Padonpaß, nordöſtlich der Marmolada (Südtiroler 
Dolomiten, genauer Faſſaner Alpen), wurde aber geſchoſſen. 
Das war für die Italiener das Zeichen zur Flucht. An der 
Kärntner Grenze griffen ſie an, mußten ſich dann aber 
zurückziehen, wobei ſie ihre mangelnde Kriegserfahrung 
mit bedeutenden Verluſten bezahlten. Weſtlich des Plöcken 
(Kärnten, Karniſche Alpen) flohen ſie wie einſt in Abeſſi⸗ 
nien und mehrfach in Libyen mit Preisgabe der die Flucht 
hemmenden Waffen. Im Küſtenlande am Iſonzo zeigte ſich 
bis dahin nur italieniſche Kavallerie. Am 26. Mai begann 
die ſchwere Artillerie der Italiener an der Tiroler Grenze 
ſüdöſtlich von Trient eine Beſchießung der gegneriſchen Be— 
feſtigungen mit ſchweren Kalibern, doch ohne Nutzen. An 
dieſem Tage vernichtete die Grenzwacht durch Maſchinen— 
gewehrfeuer zwei italieniſche Kompanien bei Caprile, einem 
italieniſchen Ort öſtlich der Marmolada am Codevole (ſiehe 


Generalmajor Dr. Karl Bardolff, Generalſtabschef der zweiten 
öſterreichiſch-ungariſchen Armee. 
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Nebenfluß des Aviſio) wurden nach Störung durch öſter— 
reichiſch-ungariſche Patrouillen ſofort wieder aufgegeben. 
An faſt allen genannten Punkten ereigneten ſich auch in 
den folgenden Tagen leichte Gefechte, die den Italienern 
keinen wirklichen Erfolg brachten; nordöſtlich Karfreit, bei 
Verſuchen zur Erzwingung des Arnrüdens, erlitten fie ſogar 
beſonders ſchwere Verluſte. 

So ließ ſchon die erſte Kriegswoche erkennen, daß das 
italieniſche Vorgehen keineswegs von einem kühnen An⸗ 
griffsgeiſt getragen war, der allein die immerhin nicht ſo 
einfachen Verteidigungſtellungen an der Tiroler und 
Kärntner Grenze und die auch nicht leichten im küſtenlän⸗ 
diſchen Gebiet hätte erſchüttern können, abgeſehen davon, 
daß die Angriffe auch mit allzu ſchwachen Mitteln unter⸗ 
nommen wurden in Anbetracht der Kriegserfahrung der 
Verteidiger. Immerhin waren die öſterreichiſch-ungariſchen 
Grenztruppen meiſt von drei- und mehrfacher Übermacht 
angegriffen und hatten ſich ihrer mit rühmlicher Tapfer⸗ 
keit erfolgreich, ohne nennenswerte eigene Verluſte er- 
wehrt. Von dem ſoldatiſchen Geiſt, der die Verteidiger 


pot. U. Krajerosti, Petritan. 


General der Kavallerie Eduard v. Böhm-Ermolli, Kommandant 
der zweiten öfterreichifch-ungarifchen Armee. 


Die Eroberer Lembergs. 


auch Seite 39). Der Verſuch, an dieſem Tage die küſten— 
ländiſche Grenze zu überſchreiten, wurde mit ſo unzureichen— 
den Mitteln und ſo ſorgſam taſtend unternommen, daß ihn 
ſehr ſchwache öſterreichiſch-ungariſche Kräfte mühelos zurück— 
wieſen. Schließlich merkten ſelbſt die Italiener, mit wie 
ſchwachen Kräften von Gendarmen und Beobachtungs— 
patrouillen fie Tat überall zu tun hatten, und beſetzten am 
nächſten Tage mutig die Tiroler Grenzorte Ala an der Etſch 
und Primör (auch Fiera di Primiore) an einem linken Neben— 
fluß der Brenta. Am 29. Mai kam es auch im Küſten— 
lande zu kleineren, aber lebhafteren Zuſammenſtößen. Bei 
Karfreit am mittleren Iſonzo, ſüdöſtlich des Krn, wurde ein 
italieniſches Bataillon zerſprengt, ein Angriff größerer ita— 
lieniſcher Abteilungen bei Plava am Iſonzo nördlich Görz 
mutvoll abgewieſen. Am 30. ſetzten die Italiener ihre 
Abergangsverſuche am Iſonzo fort, ſo bei Monfalcone, wo 
ſie aber ebenfalls zurückgewieſen wurden. 

An demſelben Tage griff ein Alpiniregiment öſterreichiſche 
Stellungen auf der Hochfläche von Lavarone (nordöſtlich von 
Roveredo an der Etſch) an, ohne weiteres Ergebnis als blutige 
Verluſte (vgl. Band II Seite 471). Schanzungsverſuche bei 


ganz erfüllte, legt das Abenteuer des Oberleutnants Emil 
Zeyer ein beredtes Zeugnis ab, das wir bereits auf Seite 39 
mitteilten. So ermutigend dieſe Kämpfe auf unſere Ver— 
bündeten wirkten, ſo niederſchlagenden Eindruck riefen die 
endloſen Verwundetenzüge, die im Nu die Mailänder Laza- 
rette überfüllten, trotz aller Siegeslügen in Italien hervor. 
Allmählich griff in immer weiteren Schichten der Bevöl— 
kerung eine bekümmerte Stimmung um ſich, auf Grund 
der Erkenntnis, daß es mit dem vorhergeſagten militäriſchen 
Spaziergang nach Trient und Trieſt wohl nichts werden würde. 

So ergebnislos die Italiener zu Waſſer und zu Lande 
im Kampf gegen gegneriſche Soldaten aufgetreten waren, 
jo erfolgreich hatten fie gegen wehrloſe Deutſche und Djter- 
reicher bei ſich zu Hauſe gewirtſchaftet. In dieſer erſten 
Kriegswoche kam es beſonders in Mailand zu würdeloſen 
und grauſamen Überfällen des italieniſchen Pöbels auf 
deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Geſchäfte, die ge— 
plündert und zerſtört wurden. Auf Deutſche, Oſterreicher und 
Ungarn wurde eine wilde Jagd veranſtaltet, der auch Schwei— 
zer und ſelbſt Italiener mit deutſch klingenden Namen zum 
Opfer fielen. Die Welt erhielt ein neues Zeugnis dafür, 
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ſind. Bei uns deutſchen „Bar— 
baren“ iſt den Italienern, für un⸗ 
ſere Begriffe ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
lich und natürlich, kein Härchen 
gekrümmt worden, obwohl die 
italieniſche Betrugs- und Lügen⸗ 
preſſe von Maſſenabſchlachtungen 
der Italiener in Deutſchland ge— 
naueſte Schilderungen dé geben 
vermochte. Die italienische Re- 
gierung bat fih nicht entblödet, 
durch Erlaſſe, die Scheinbar gegen 
den Pöbel gerichtet waren, aber 
gleichzeitig deſſen Untaten als pa— 
triotiſche Handlungen zu retten 
ſuchten, den groben Mißbrauch 
der Hilfloſigkeit der paar Aus: 
länder zu decken, Holt ihm ent- 
gegenzutreten. 

Am 1. Juni wurden dann auch 
die Verſprechungen bekannt, für 
die Italien auf den Weg der Ver— 
räterei zu locken geweſen war. An 
tatſächlichen Leiſtungen des Drei- 
verbandes muß in dieſer Hinſicht 
die Zahlung von 70 Millionen 
Lire Beſtechungsgeldern aufge— 
führt werden. Davon hat D'An- 
nunzio mindeſtens eine Million 
erhalten. Der mit dem Dreiver- 
band in Paris offiziell abgeſchloſ— 
ſene Vertrag enthält folgende 
Hauptpunkte: 1. Italien erhält 
eine Anleihe von 5 Milliarden 
Lire; 2. England übernimmt die 
Garantie für einen Italien in 
Amerika zwecks Munitionsbeſchaf⸗ 
fung einzuräumenden Kredit von 
500 Millionen; 3. einen weiteren 
Kredit von 300 Millionen zur Ber- 
ſorgung mitamerikaniſchen Lebens- 
mitteln; 4. Frankreich liefert Ita⸗ 
lien eine Anzahl ſchwerer Creuzot⸗ 
geſchütze; 5. der Dreiverband garan- 
tiert Italien den bekannten Land⸗ 
erwerb, darunter die ganze öſtliche 
Adriaküſte außer Antivari und 
einem von Serbien zu wählenden 
Hafen; 6. Italien ſtellt den neuen 
Verbündeten 150 000 Mann zur 
Verfügung. 

Italien erregte durch den Ver⸗ 
lauf der non Kriegswoche ent- 
ſchiedenes Mißfallen bei feinen 
neuen Freunden, die die italie- 
niſchen Angriffsverſuche als nicht 
im mindeſten ihren Erwartungen 
entſprechend finden mußten. In 
den erſten Junitagen trat in dieſer 
Hinſicht an der geſamten Front 
nicht die geringſte Anderung ein. ; 
Den Djterreichern gelang mancher 2 
kühne Handſtreich, ſo überfielen 
ſie am 2. Juni in der Gegend von 
Flitſch knapp nördlich des oberen 
Iſonzo den Feind, fügten ihm 
beträchtlichen Schaden zu und 
ſchoſſen den italieniſchen Train zuſammen. Bei dieſer Ge— 
legenheit gab es auch die erſte größere Menge an Ge— 
fangenen. Im übrigen wurden die Kämpfe mit ſolchem 
Grimm geführt, daß nicht viele Feinde ſich der Gefangen— 
nahme erfreuen konnten. Die öſterreichiſch-ungariſche Ver— 
teidigung, die bis in die erſten Junitage hinein keinen 
Verſuch der Italiener, über die Grenze zu kommen, un— 
geſtraft gelaſſen hatte, dachte unter der Leitung ihres Ober— 
hauptes, des jhon vom galiziſchen Kriegſchauplatze her 

ut bekannten Generals Dankl, immer eifriger an den 
Ausbau der Hauptſtellung, ohne Rückſicht darauf, daß die 
Italiener durch ungeſtörte Einnahme von Grenzorten ſich 
auf dem Siegeslaufe wähnen konnten. Die Verteidigung 


— 


hit emu 


wurde allein mit Rückſicht auf die ſtrategiſche Lage an feſte 
Stützpunkte geknüpft, die nach allen Erfahrungen des 
Krieges zu möglichſter Vollendung und Uneinnehmbarkeit 
ausgeſtaltet wurden. Allmählich rückten auch ſchon größere 
Angriffsabteilungen der Feinde vor. Am 4. Juni zeigten 
ſich bei Tolmein vor den öſterreichiſchen Stellungen vier 
Bataillone. Sie wurden blutig zurückgeſchlagen und 3 Offi- 
ziere ſowie 50 Mann gefangen genommen. Nördlich dieſes 
Punktes bei Karfreit war das Kriegsbild in den nächſten 
Tagen noch belebter. Größere Truppenmaſſen gingen zu 
einem neuen Sturm auf den Krnſtock vor, ohne Erfolg, doch 
mit ſchweren Verluſten. 

Eine Diviſion endlich griff am 8. Juni den ſtarken Brücken— 
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kopf unſerer Verbündeten bei Görz an. Bei dieſem erſten 
größeren Unternehmen hatten die Italiener ebenſowenig 
Glück, wie in den vorhergehenden Scharmützeln. Die Ber- 
teidiger ſchlugen den Angriff blutig zurück. Die Italiener 
fluteten im k. u. k. Artilleriefeuer ihren Ausmarſchpunkten 
wieder zu, und zwar ſo eilig, daß mehrere Geſchütze zurück— 
bleiben mußten. Das gleiche Geſchick ereilte feindliche An— 
riffsverſuche bei Gradiska und im küſtennahen Gebiet bei 
onfalcone. Nichtsdeſtoweniger machten jetzt aber die Italie— 
ner mit ihren Einbruchsverſuchen wirklich Ernſt und ſcheuten 
von Tag zu Tag weniger vor Opfern zurück. Danach richtete 
ſich die Verteidigung durch noch vollſtändigere Beſchränkung 
ihrer Kräfte auf die Abwehr an den Hauptpuntten ein. 


Demgemäß gönnte fie den Jta- 
lienern die Beſetzung von Karfreit 
und Monfalcone ohne Kampf, 
weil dieſe Orte unbequem vor 
der eigenen Front lagen. Die 
Italiener dürſteten nun aber doch 
nach einem wirklichen Siege, der 
ſie ihrem Kampfziele näher brin⸗ 
en könnte. Der italieniſche Ober- 
Führer General Cadorna (Bilder 
Band II Seite 444 und Seite 61 
dieſes Bandes) hatte bisher der 
Welt in ſeinen Berichten nur herz⸗ 
lich unbedeutende Kleinigkeiten 
zu melden gewußt von gleichem 
Range und Wert wie ſeine immer 
wiederholten Mitteilungen über 
das ſchlechte Wetter, die ihn in 
dieſer Zeit mit dem Regenſchirm 
in der Hand zu einer ſtehenden 
Witzblattfigur machten. Von Mitte 
Juni an trieb er ſeine Streitkräfte 
zu ernſten Angriffen an. Divi⸗ 
ſionen wurden vorgeſchickt und 
endlich auf der geſamten Iſonzo⸗ 
front mit dem Kern bei Plava 
auch Armeekorps eingeſetzt. Die 
Angriffe erhoben ſich nun bald 
zu ungeheurer Heftigkeit. Viele 
Stunden und ſtellenweiſe ganze 
Tage lang wurden die Infanterie⸗ 
ſtürme unter ſo rieſigem artille⸗ 
riſtiſchen Munitionsaufwand wie 
nur an irgend einer anderen Front 
des Geſamtkriegſchauplatzes vor⸗ 
bereitet. Mit umfaſſender Über⸗ 
macht brauſten dann die Sturm⸗ 
kolonnen den Spuren des Artil⸗ 
leriefeuers nach. Unermüdlich hat- 
ten die öſterreichiſch- ungariſchen 
Soldaten in den Feuerpauſen an 
dem Wiederaufbau der zuſammen⸗ 
geſchoſſenen Stellungen gearbeitet, 
mit eiſerner Zähigkeit hielten ſie 
in den granatenbeſtreuten Schützen- 
gräben aus, und wie eine Mauer 
ſtanden ſie gegen die immer wieder 
vorbrechenden feindlichen Fußtrup⸗ 
pen. Die Italiener kamen keinen 
Schritt voran. Stets konnte der 
Bericht der öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Heeresleitung trotz aller 
noch Jo krampfhaften italieniſchen 
Anſtrengungen verluſtreiche Ab- 
wehr der Feinde melden. Die 
Schlacht am Iſonzo wuchs ſich zu 
einer grauſigen blutigen Nieder⸗ 
lage der Italiener aus, um ſo 
mehr, als die tapferen Verteidiger 
günſtige Gelegenheiten zu Gegen- 
ſtößen nicht ungenützt ließen. Die 
Verwundeten häuften ſich in kurzer 
Zeit ſo ungeheuer, daß man in 
den überfüllten Lazaretten ſchließ— 
lich ſelbſt ihre Namen geheim hielt, 
ja ſogar den Familien, die einen 
Toten zu beklagen hatten, die 
Traueranzeige in der Preſſe verbot, um das Volk nicht 
durch die Maſſe der gefallenen Opfer und das Ausbleiben 
entſprechender Erfolge, die ſich nicht zuſammenlügen ließen, 
in revolutionäre Erbitterung zu verſetzen. 

Nach wochenlangen Kämpfen am Iſonzo waren die 
Italiener ſo erſchöpft, daß Anfang Juli die Berichte wieder 
nur das Bild der erſten Kriegswoche boten: gelegentliche 
kleinere Zuſammenſtöße, die den Italienern nach wie vor 
nur unnützes Blut koſteten. Sie mußten ihre Kräfte zu 
einem größeren Unternehmen von neuem zuſammenraffen. 
So weit waren ſie erſt wieder um die Mitte des Juli. Mit 
dem 17. eröffneten ſie neue umfangreiche Vorſtöße, diesmal 
mit dem Kernpunkt im Görziſchen. Mit gewaltigen Maſſen 
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ſtürmten hier die Italiener wie im Juni bei Plava ohne 
Ergebnis in den ſicheren Tod. Nach äußerſt heftiger Artillerie- 
beſchießung des Brückenkopfes von Görz ging am 19. 
die elfte italieniſche Diviſion mit betrunkenen Truppen zum 
Angriff gegen den Abſchnitt von Podgora (vor Görz) vor. 
Sie kam zwar in die öſterreichiſchen Stellungen, wurde aber 
wieder hinausgeworfen. Nochmals bereitete ſchwerſte Ar— 
tillerie auf dieſen Punkt einen neuen Sturm durch ver— 
nichtendes Feuer vor. Der zweite Angriff erfolgte mit 


gewaltiger Stoßkraft und war nach vier Stunden wieder 


völlig abgeſchlagen. Südlich davon brachten die Italiener 
auf dem Rand der Hochfläche von Doberdo ebenfalls wie 
Ihon an den Vortagen große Maſſen heran. Sie ſtießen 
hier auf tapfere ungariſche Landwehr, die ihren Angriff 
auf Sdrauſſina erbittert zurückſchlug. Drei Maſſenangriffe 
der Italiener brachen an dieſer Stelle ergebnislos zuſam— 
men. Aberall erlitten ſie beim Zurückfluten in ihre Stel— 
lungen zudem noch härteſte Verluſte durch das Feuer der 
öſterreichiſch-ungariſchen Artillerie. Cadorna brachte es in 
einem Bericht über dieſe Tage, die ihm Tauſende ſeiner beſten 
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Truppen koſteten, fertig, ausdrück— 
lich hervorzuheben, daß die Cher. 
reicher an einer Stelle einen Offi— 
aler und 33 Mann an Toten ber: 
loren hätten. Er iſt angeſichts des 
Aufwandes an Artillerie und Fuß— 
truppen alſo recht beſcheiden. Von 
neutraler Seite wurde als zuver— 
läſſig angegeben, daß die Verluſte 
der Italiener an dieſer Front be- 
reits im Juni 80 000 Mann erreicht 
hätten. Seit Mitte Juli ſtrebte Ca- 
dorna mit Macht dem zweiten Hun- 
derttauſend nutzloſer Opfer zu. 
Ruhiger als auf dem Haupt- 
kampfplatz am Iſonzo ging es an 
der übrigen Front her. Hauptſäch⸗ 
lich tobten ſich die Italiener hier in 
Artilleriefeuer aus, das unſeren 
Verbündeten noch keinen beſonderen 
Schaden und die Italiener nicht 
vorangebracht hat. Heftiger war das 
Ringen zuweilen nördlich des Haupt- 
kampfplatzes am Iſonzo im Krn- 
ebiet, am mittleren Lauf des Fluſ⸗ 
es. Die Alpini, die an den gewal⸗ 
tigen Hängen dieſes Berges ihre 
ſoldatiſchen Verſuche machten, ka— 
men ebenſowenig weiter wie ihre 


gegen die gewaltigen Berge anzu— 
rennen, wurde ihnen durch Artillerie 
und durch Steinlawinen, die hier 
das gegebene Kampfmittel ſind, 
ein blutiger Heimweg bereitet. Die 
Tiroler im Alter von 15 bis 80 Jah- 
ren, die hier und an der ganzen Tiro- 
ler Grenze ihre geliebte Heimat gegen 
die „Tſchniggen“ verteidigen, laffen 
dort oben keinen Gemsbock hindurch 
und ſind in ihren Schützengräben 
auch durch die von den Italienern 
maſſenhaft angewandten Chlorbom⸗ 
ben, die Augenleiden und ſchwere 
Huſtenanfälle hervorrufen, nicht 
mürbe zu machen. Erſt am 18. Juli 
ſchritten mehrere italieniſche Ba— 
taillone zu einem Hauptangriff 
gegen die Höhenſtellungen auf dem 
Eiſenreichkamm, der Pfannſpitze und 
der Filmoorhöhe nördlich des Kreuz— 
bergſattels vor. Sie wurden, ver⸗ 
luſtreich wie immer, abgeſchlagen. 
Weſtlich des Dreizinnenmaſſivs bei 
Schluderbach gingen an dieſem Tage 
ſchwache Tiroler Verteidigungs⸗ 
kräfte auf die Hauptſtellung zurück. 
Aber ſchon am nächſten Tage ver- 
trieben ſie die Italiener wieder aus 


— 


Gefährten im Süden. Nördlich des 
Iſonzo wehrten die Sperrforts von 
Flitſch, Henſel, Predil und Raibl den 
Italienern den Eintritt in das öſterreichiſch-ungariſche Gee 
biet. Ununterbrochen ſeit Kriegsanfang beichoffen die Ita⸗ 
liener dieſe Werke mit Mörſern. Wiederholt eck fie be- 
richtet, daß die Befeſtigungen niedergerungen feien, obwohl 
ſie zu ihrem eigenen Schaden häuſig genug ſpüren mußten, 
wie wenig fie hier ihren Gegnern geſchadet haben können, 
ſelbſt wenn ſie der Meinung ſind, hie und da einen Treffer 
erzielt zu haben. Wahrheit iſt, daß bis jetzt kein einziges 
Sperrfort oder Werk an ſeiner Kampffähigkeit gehindert 
iſt. In dieſem Gebiet hat man von Deſerteuren und Ge— 
fangenen auch erfahren, daß man ihnen nur von einer 
friedlichen Beſetzung des von Oſterreich-Ungarn auf diplo- 
matiſchem Wege überlaſſenen Gebietes geredet habe. Sie 
ſeien beſtürzt und tief erſchüttert geweſen, als man ſie 
in das Höllenfeuer der öſterreichiſch-ungariſchen Werke ge⸗ 
trieben habe. Oſtlich der genannten Werke bei Malborghet 
hatten die Italiener Mitte Juni einmal einen — wie immer 
fruchtloſen — Angriff außer mit Mörſern auch mit Schiffs— 
kanonen eingeleitet. 

An der Oſttiroler Grenze kam es bis in die Mitte des Juli 
hinein nur zu Artilleriebeſchießungen und mehr gelegentlich 
zu Patrouillenkämpfen. Wo die Italiener verſuchten, zur 
Freude der Tiroler Standſchützen mit größeren Abteilungen 


Der elektriſche Signalſpiegel mit Batterie. 


der Vorſtellung bei Schluderbach. 

Mit ſtärkeren Kräften, beſonders 
auch mit gewaltiger Munitions- 
vergeudung ihrer Artillerie, unterſtützten die Italiener ihre 
Angriffe gegen Südtirol, wo ihnen das ſogenannte „Tren⸗ 
tino“ mit Trient als beſonders begehrenswert und er⸗ 
löſungsbereit erſchien. Hier wie am Iſonzo überließ 
ihnen die k. u. k. Heeresleitung einige vorſpringende Landes- 
teile freiwillig. Der ſüdliche Teil des Judicarientales, 
das ſüdlich vorſpringende Bergland zwiſchen dem Idro⸗ 
und dem Gardaſee, das Gebiet ſüdlich der Linie von 
Monte Altiſſimo am Gardaſee über Brentonico, Marco im 
Etſchtal, die Zugna Torta und den Colſanto, ferner der 
öſtlich von Borgo gelegene Teil des Val Sugana und die 
Talſchaft von Cortina in den Dolomiten kamen nach ganz 
unerheblichen Kleingefechten mit Gendarmen und Patrouil- 
len in die Hände der Italiener, die es nicht unterlaſſen 
konnten, ſich mit lautem Lärm aller Welt als ruhmreiche 
Sieger anzukündigen und auf Grund dieſer Begebenheiten 
von der italieniſchen Preſſe nicht nur als die der Zahl nach, 
ſondern auch als die moraliſch Aberlegenen gefeiert wurden. 
Aber damit waren ſie auch ſchon am Ende ihrer Kunſt. Über 
diefe freiwillig von den Verteidigern preisgegebenen Ge- 
biete ſind ſie auch nicht an einem einzigen Punkte hinaus⸗ 
gekommen. Am 1999150 wäre auf dieſem Kriegſchau⸗ 
platz noch ein Durchſtoß nach Trient über das Hochland 
i von Folgaria-Lavarone geweſen (ſiehe auch 
Band II Seite 471). Aber dieſe Hochfläche 
führen vortreffliche, für Militär gut geeig⸗ 
nete Straßen auf dem kürzeſten Wege nach 
Trient. Der Einfall mußte den Italienern 
an dieſer Stelle um ſo leichter erſcheinen, als 
ihre Forts und Befeſtigungsanlagen die öſter— 
reichiſchen Werke und Stützpunkte hier weſent⸗ 
lich überhöhten, alſo ſowohl in Hinſicht der 
Beobachtung wie auch der Feuerwirkung be— 
deutende Vorteile boten. Die Verteidiger, ins- 
beſondere die Beſatzung der Grenzwerke, hat— 
ten hier denn auch eine wichtige Beſchießung 
aus den ſchweren 28- m-Mörſern auszu: 
halten. Beſonders die öſterreichiſch-ungari— 
ſchen Werke bei Lavarone, Luſerna und 
Vezzena wurden außergewöhnlich reichlich 
bedacht. Einem einzigen Punkt galten nicht 
weniger als 2000 Granaten ſchwerſter Art 
allein in den erſten Tagen des Krieges. Die 
dann erfolgenden Infanterieangriffe wurden 
von den Tiroler Stand- und Landesſchützen 
ſicher und kaltblütig abgewehrt, ſo oft auch 
die Italiener verſuchten, in ihre Reihen ein— 
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zubrechen. Die mächtige italieniſche Artillerie: 
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vorbereitung hatte den Werken der Verteidiger nichts ge⸗ 
ſchadet, ſondern den rötlichen Tridentiner Marmorfelſen 
nur angeſplittert und zermürbt, aber kein Geſchütz und 
keine Panzerung zerſchlagen. Umgekehrt hatten die Oſter⸗ 
reicher im Verlaufe des Krieges hier mit ihren Hau- 
bitzen und Kanonen manchen erfreulichen Erfolg. Unter— 
ſtützt durch den Wagemut ihrer Flieger, die die verwegenſten 
Alpenluftfahrten machten, brachten ſie Ende Juni nächſt dem 
Campomolon ein von einem Flieger entdecktes Munitions- 
magazin zur Exploſion. Am 30. Juni vernichteten ſie bei 
Porta di Marazza eine hier in Stellung gebrachte ſchwere 
italieniſche Batterie ſamt den dortigen Kaſernenanlagen. Wo 
die Italiener überhaupt noch Infanterieangriffe wagten, 
hatten ſie nur Tageserfolge. Bei ſolchen Kämpfen hat ſich 
der Monte Coſton, ein als Beobachtungspunkt ſehr wichtiger, 
ſüdöſtlich von Folgaria gelegener, über 1700 Meter hoher 
Gipfel den Namen „Hartmannsweilerkopf“ erworben, weil 
er mehrfach ſeinen Beſitzer wechſelte. Seit dem 17. Juni 
gehört er trotz der immer wieder mit Übermacht anlaufenden 
Italiener unbedingt ſicher unſeren Verbündeten. Die öfter- 
reichiſch-ungariſche Stellung bei Caſatto-Belfiore am Aſtico 
wurde am 14. Juni von einer Kompanie des 71. italieniſchen 
Infanterieregiments angegriffen. Die weit unterlegene 
Grenzwache zerſtreute die heranrückenden Italiener durch 
einen Feuerüberfall aus großer Nähe, der von einer prächtigen 
Steinlawine begleitet war. 2 Offiziere, 52 Mann unver— 
wundet und 6 Mann verwundet gaben fih ge- 


69 


Art beſaßen die Italiener zu Beginn des Krieges, zwei ſind 
ihnen genommen, jetzt ſtehen den vier öſterreichiſch-ungariſchen 
Schiffen dieſer Art nur noch acht italieniſche gegenüber. 

Schwere Verluſte zu Land! Schwere Verluſte zu Waſſer! 
Schwere Verluſte auch beim Kampf in der Luft! Wieder- 
holt haben die Italiener Pola und Trieſt aus der Luft an- 
gegriffen, aber auch unſere Bundesgenoſſen haben mit ſolchen 
Unternehmungen nicht geſpart, und am 8. Juni beſonders in 
Venedig (|. Bild S. 62) großen Schaden angerichtet. An die: 
ſem Tage traf die italieniſche Luftflotte noch ein beſonders 
ſchwerer Schlag durch den Verluſt des Luftſchiffes „Città 
di Ferrara“ (|. auch Bd. II S. 498). Auf der Rückfahrt von 
Fiume wurde es von dem Marineflugzeug „L 48“, Führer 
Linienſchiffleutnant Glaſing, Beobachter Seekadett v. Fritid, 
über dem Meere ſüdweſtlich Luſſin in Brand geſchoſſen und 
vernichtet. Zwei Offiziere und fünf Mann der Beſatzung fonn- 
ten gefangen genommen werden. Alles andere wurde von der 
Adria verſchlungen, auch 80 000 Kronen in öſterreichiſchem 
Geld, die an Bord des italieniſchen Luftſchiffes vorſichtiger⸗ 
weiſe mitgeführt wurden, um im Falle einer etwaigen Not⸗ 
landung auf feindlichem Gebiet durch Beſtechung der Be— 
völkerung ungehindert Reparaturen und den Wiederaufſtieg 
herbeiführen zu können. Wieder ein Beweis, wie leicht die 
Italiener Gemeinheiten jeder Art bei anderen vorausſetzen. 

So große Hoffnungen der Dreiverband auf Italien 
geſetzt hat, Jo erfolg- und ehrſüchtig die Italiener dem Kriege 


fangen. Auch der Hauptmann der italieniſchen F 
Kompanie wurde beiſeiner Flucht eingeholt und 
abgeführt; er verdient öffentlich gebrandmarkt 
zu werden, weil er verſuchte, ſich durch das An: 
gebot einer großen Geldſumme loszukaufen! 
Die wichtige Einfallſtelle in Tirol am 
Stilfſer Joch regte zunächſt die Italiener in 
der Hauptſache ebenfalls nur zu Artillerie- 
angriffen an. Wie man ihre Tätigkeit hier 
auffaßte, geht aus der Erzählung eines Kriegs- 
berichterſtatters hervor, der unter anderem 
ſchrieb: „Eines Tages fiel es ihnen ein, es 
doch mit einem offenen Anmarſch auf der 
Straße ſelbſt zu verſuchen. Freudige Über- 
raſchung herrſchte bei den Unſrigen, als man 
ſie von der Cantoniera heranziehen ſah, die 
Spitze vorne, das Gros folgend. Ruhig ließ 
man dieſe ſeltſame Marſchübung ſich näher 
entwickeln, dann wurde Feuer gegeben; 
einige Mann fielen, alle anderen flüchteten 
eilends zur Cantoniera zurück.“ 
Unerſchüttert ſtehen unſere Verbündeten 
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in ihrem Verteidigungskampfe zu Lande da, 

ungebrochen ijt auch der Mut der öſterrei— 
° le u chen Flotte geblieben, treu wie „ 
zu ihr hält das Glück auch zur Luftflotte. Mitten in die 
Siegesfreude der Italiener vom Anfang Juni hinein platzte 
die Nachricht, daß am 9. Juni das k. u. k. Unterſeeboot „4“, 
Kommandant Linienſchiffleutnant Singule, 30 Meilen von 
San Giovanni di Medua einen engliſchen Kreuzer „Typ Li⸗ 
verpool“, der von ſechs Zerſtörern geſchützt war, verſenkt habe. 

Schon am 10. Juni kam es wieder zu einem Zuſammenſtoß 
auf der See zwiſchen einem Unterſeeboot unſerer Verbündeten 
und — der erſte Fall dieſer Art — einem italieniſchen Unter- 
jeeboot. Die „Meduſa“ wurde von den Ofterreidern torpe- 
diert und verſenkt, ein italieniſcher Offizier und vier Mann 
der Beſatzung gerettet und gefangen genommen. Am 17. Juni 
konnten unſere Verbündeten ſchon wieder mit einem Unter— 
Jeebooterfolg aufwarten. Sie verſenkten den italieniſchen 
Panzerkreuzer „Amalfi“ im nördlichen Teile der Adria. 

Am 17. und 18. Juni unternahmen öſterreichiſch-unga— 
riſche Kreuzer und Zerſtörer einen Angriff gegen Peſaro 
und Rimini in der Art des Angriffs in der Nacht nach Beginn 
der Kriegserklärung. Nach Vernichtung und Beſchädigung 
einer großen Anzahl militäriſcher Einrichtungen und der 
Verſenkung eines italieniſchen Dampfers kehrte das k. u. k. 
Geſchwader unverſehrt zurück. 

Endlich fiel bei einem im übrigen recht unergiebigen 
Angriff eines italieniſchen Geſchwaders auf die Küſte von 
Cattaro noch ein italieniſcher Panzerkreuzer einem Unter— 
ſeebootangriff zum Opfer. Dort fand der nach dem italie— 
niſchen Freiheitshelden benannte Panzerkreuzer „Giuſeppe 
Garibaldi“ ſeinen Untergang. Zehn Panzerkreuzer dieſer 

III. Band. 


Der Flieger teilt mit Hilfe des Signalſpiegels der Erdſtation ſeine Beobachtungen mit. 


entgegenſahen, ſo beſchämend erfolglos und ſo verluſtreich iſt 
er für fie geweſen. Vorläufig haben fie ert die öfter- 
reichiſch-ungariſche Kraft in der Verteidigung kennen gelernt. 
Schaudernd ſchauen ſie nach dem Oſten aus. Sie ahnen, 
daß ihr Geſchick eine ſchlimme Wendung nehmen kann, 
wenn einmal der gern geleugnete, aber immer vollſtändiger 
werdende Sieg der Zentralmächte über die Ruſſen ſeiner 
Vollendung entgegengegangen iſt. Dann wird ſich auch 
über Italien das Geſchick entladen, das öſterreichiſch— 
ungariſche und deutſche Staatsmänner mit vereinten Kräften 
geduldig und nachgiebig von ihm abzuwenden trachteten. 
Innerlich bricht Italien jetzt ſchon langſam, aber ſicher zu— 
ſammen. Ihm gelingt es nicht, wie ſeinen einſtigen Ver— 
bündeten Oſterreich-Ungarn und Deutſchland, die Kriegs— 
mittel aus eigener Kraft zu beſchaffen. Schon werden an— 
geſichts des mäßigen Ausfalls ſeiner Kriegsanleihe Stimmen 
laut, die nach einer Zwangsanleihe rufen. Die Maſſen 
des Volkes, die in der Hauptſache die tatſächlichen Opfer 
des Krieges an Menſchen zu ſtellen haben, erheben immer 
ungeduldiger und drohender ihr Haupt. Täglich mag der 
König von dem Kirchturm in Monfalcone ängſtlicher durchs 
Scherenfernrohr nach Trient, der weißen Stadt, ausſchauen, 
täglich mag er mehr einſehen, daß er ſie nie erreichen wird, 
täglich mag er ſich das Geſpenſt der Revolution näher auf 
den Leib rücken fühlen. Wir Deutſche und unſere Ver— 
bündeten fühlen ihn und ſein Land längſt nicht mehr als 
Gefahr. Der Verlauf des Krieges hat gezeigt, daß wir 
bequem auch mit Italien fertig werden. (ñortfegung folgt.) 
11 
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Flieger und ihr Nutzen. 


(Hierzu die Bilder Seite 68 und 69.) 


Der Flieger ift am beſten der Kavallerie patrouille ver- 
RE Beide verfuden] Einblick in feindliche Stellungen, 
ufmärſche, Truppenbewegungen zu erlangen. Die Luft⸗ 
ſchiffe dagegen gleichen den Kavalleriediviſionen, denn ſie 
beſitzen einen wirklichen Kampfwert. Sie ſind dadurch 
eeignet, ſich Einblick zu verſchaffen, ſelbſt wenn man ver⸗ 
ucht, ihnen denſelben zu verwehren. Maſchinengewehre, 
teilweiſe auch kleine Revolverkanonen befähigen ſie, ſich 
ihre Feinde der Luft, die Fliegergeſchwader, in nötiger 
Entfernung zu halten. 

Der Flieger dagegen iſt eigentlich nicht für den Kampf 
beſtimmt. Die Rückicht auf fein Gewicht erlaubt ihm nur 
in Ausnahmefällen — bei den ſogenannten Kampfflug⸗ 
zeugen —, ſich mit wirkſameren Waffen zu verſehen als mit 
Gewehren, leichten Bomben und Fliegerpfeilen. Sie ſollen 
nur ſehen, photographieren, aufklären. 

Unter Aufklärung iſt aber nicht allein die ſtrategiſche 
zu verſtehen. Als ſolche bezeichnet man die Erkundung großer 
Truppenbewegungen, wichtiger Truppenverſchiebungen und 
dergleichen. Als Beiſpiel ſei angeführt die Meldung eines 
deutſchen Flugzeuges über den Anmarſch der engliſchen 
Armee gegen den rechten Flügel der Armee v. Kluck. 

Häufiger ſogar ſind die Fliegeraufklärungen taktiſcher 
Art. Es gilt Stellungen des Gegners aufzuſuchen, einzu⸗ 
zeichnen oder auf die Platte zu bringen. 

Auch der Schießtechnik müſſen die Flieger Dienſte leiſten. 
Man wird ſich erinnern, ſchon öfter ſeit Kriegsbeginn 
grin m haben, daß an dieſer oder jener Stelle das 

rtilleriefeuer von Fliegern geleitet wurde. 

Im allgemeinen zeigen die Piloten den Standort einer 
feindlichen Batterie dadurch der eigenen an, ab fie genau 
über jener. Bomben abwerfen, die eine lange Rauchfahne 
in der Luft hinterlaſſen. Ein anderes Mittel ift das der 
Verſtändigung durch Zeichen. Für jeden Schuß, der zu kurz 
fiel alſo vor dem Ziel einſchlägt, ſchießt der Flieger bei⸗ 
pielsweiſe eine rote, für jeden zu weiten Schuß eine blaue 
Kugel in die Luft, die von der eigenen Artillerie geſehen 
werden kann. So gelingt es meiſt durch Schießkorrekturen, 
Wirkung ins Ziel zu bringen. 

Aber eine neue Art der Orientierung und der Verſtändi⸗ 
gung zwiſchen dem Flieger und der Erde ſei noch berichtet. 
Die Vorteile dieſer neuen Nachrichtenübermittlung liegen 
darin, daß ſie nicht vom intenſiven Sonnenlicht überſtrahlt 
und dadurch unſichtbar gemacht werden kann. Es iſt Profeſſor 
Dr. Donath gelungen, einen nicht zu großen Signalſpiegel 
herzuſtellen, der durch ungeheure Temperaturſteigerung eines 
Glühlampenfadens eine außerordentliche Helligkeit erzeugt. 
Allerdings wird die Batterie ſehr ſchnell verbraucht, was 
jedoch nicht in die Wagſchale fällt, denn man kann mit 
fünfzig Stunden Leuchtdauer mehrere tauſend Lichtblitze 
erzeugen und damit gegen tauſend Worte ſignaliſieren. 
Abbildung Seite 68 oben zeigt den Apparat, beſtehend aus 
Signalſpiegel und Batterie. Ein kleines Osramglühlämp⸗ 


chen, das wegen ſeines Fadens, der auf möglichſt engem 


Raum zuſammengedrängt iſt, beim Leuchten eine Tem⸗ 
peratur von 3000 Grad Celſius erzeugt, beſitzt infolgedeſſen 
eine Spiegelhelligkeit von etwa 10000 Kerzen bei mäßigem 
Aufwand an Kraft. Letztere wird von einer Akkumula⸗ 
torenbatterie mit ſieben Zellen hervorgebracht, die beſonders 
dafür hergeſtellt wurde. Das Gewicht des Apparats, das, 
wie wir ſchon andeuteten, für den Flieger ſehr wichtig iſt, 
beträgt nur 5 Kilo. I 

Die Anwendung erhellt aus den Abbildungen Seite 68 
unten und Seite 69. Die Station auf der Erde macht ſich 
durch weiße Tuchſtreifen auf dem Boden und zeltartig auf- 
geſpannte Streifen dem Flieger weithin bemerkbar. Dieſer 
viſiert darauf hin, ruft durch längeres oder kürzeres Drücken 
auf den Knopf längere oder kürzere Lichtblitze hervor, die 
nach dem Morſeſyſtem Buchſtaben und Worte bedeuten. 
Auf der Erde werden ſie mit Hilfe von guten Ferngläſern 
bis zu 10 Kilometer Entfernung abgeleſen. Auch können 
umgekehrt von der Erde zum Flieger Morſezeichen auf die 
nämliche Art gegeben werden. 

Man muß ſich vergegenwärtigen, daß die Lichtquelle 


des Lämpchens mit ſeiner Temperatur von 3000 Grad 
Celſius der Temperatur der Sonne, die auf 6000 Grad 
berechnet wurde, für heutige Begriffe außergewöhnlich 
nahe kommt. Die Zeichen erſcheinen dem Ableſenden wie 
ein losgelöſtes, aufblitzendes und verglimmendes Sonnen⸗ 
ſtückchen. Daß durch dieſe Erfindung der Nutzen unſerer 
Flieger bedeutend erhöht wird, dürfte begreiflich fein. 


Die Wiedereroberung Lembergs. 


(Hierzu die Bilder Seite 63—67.) 


Wie ein reinigender Sturm durch die Ebene, fegten 
die tapferen verbündeten Truppen in den Monaten Mai 
und Juni den Feind durch die Gefilde Galiziens. In den 
erſten Tagen des Mai ſetzte unſer mächtiger Vorſtoß ein, 
und trotz harter Kämpfe ging es unaufhaltſam vorwärts — 
von Sieg zu Sieg! Am 3. Juni 1915 wurde Przemysl 
wieder genommen, und am 22. desſelben Monats, in den 
erſten Morgenſtunden, zogen die vorderſten Patrouillen der 
verbündeten Armeen in Lemberg ein. 

Die Hauptſtadt Galiziens ward an dieſem Tage von 
dem ruſſiſchen Joch befreit, unter dem ſie ſeit Anfang 
September 1914 geſchmachtet hatte. Die Freude der kaiſer⸗ 
treuen Bevölkerung über ihre Befreiung war unbeſchreiblich. 
Männer, die gewohnt ſind, ſtürmiſche patriotiſche Kund⸗ 
gebungen mitzumachen, beteuern, daß ſie noch nie eine 
Begeiſterung geſehen hätten wie die, mit der der Führer 
der ſiegreichen Armee, General der Kavallerie Eduard 
v. Böhm⸗Ermolli, und ſein Stab empfangen wurden, als ſie 
nachmittags in die zum größten Teil unverſehrte Stadt ein⸗ 
zogen. In den SET ſtanden Tauſende von glückſtrahlen⸗ 
den, dankbaren Menſchen, alle Fenſter und Balkone waren 
dicht beſetzt, die Häuſer prangten im Fahnenſchmuck. Alles 
drängte ſich zu den Automobilen und überſchüttete die In⸗ 
ſaſſen mit Blumen und Liebesgaben. Die eleganteſten 
Frauen ſuchten die Hände der Offiziere zu küſſen, und die 
armen Juden, die unter der Herrſchaft der Ruffen am 
meiſten gelitten hatten, warfen ſich den Eroberern tat⸗ 
ſächlich zu Füßen. 

Darin zeigte ſich die Staatstreue aller Kreiſe Lem⸗ 
bergs — an ihrer Spitze der greiſe Bürgermeiſter Doktor 
Rutowsti —, an der fie volle zehn Monate gegenüber ein⸗ 
ſchmeichelndem ruſſiſchen Entgegenkommen im Wechſel mit 
ſtrengen Polizeimaßregeln feſtgehalten haben. Erinnerlich 
iſt noch die ablehnende Haltung der Einwohnerſchaft, als 
ſie von den Ruſſen zur Verherrlichung des Falles von 
Przemysl aufgefordert wurde. „Die Stadt iſt in Trauer; 
ſie hat keinen Grund zu beflaggen,“ war des Bürgermeiſters 
ruhige, aber entſchiedene Antwort. 

Die Befreiung Lembergs tft der 2. öſterreichiſch⸗ungari⸗ 
ſchen Armee zu danken, die ſeit Beginn der Krieges unter 
dem Kommando des Generals der Kavallerie Eduard 
v. Böhm⸗Ermolli ſteht. Hervorragend beteiligt an den 
letzten Kämpfen um Lemberg waren die Wiener Landwehr⸗ 
diviſion (ſiehe Bild Seite 67), dann böhmiſche, galiziſche 
und ungariſche Truppen. Unter den letzteren werden die 
Heldentaten des k. u. k. Infanterieregiments Nr. 34 Wilhelm I. 
Deutſcher Kaiſer und König von Preußen beſonders hervor⸗ 
gehoben. An dem Sieg haben aber auch die deutſche 
Armee und deren Führer v. Mackenſen und v. d. Marwitz 
großen Anteil, da deutſche Truppen, nachdem ſie in den 
früheren Kämpfen bereits heiß mitgefochten hatten, das 
Vorgehen der 2. öſterreichiſch-ungariſchen Armee während 
des Angriffs auf Lemberg nördlich dieſer Stadt ſicherten. 

General v. Böhm⸗Ermolli (ſiehe Bild Seite 63) iſt noch 
ein Mann in den beſten Jahren, eine ſtattliche, elegante 
Erſcheinung, deſſen Geſichtszüge ſchon die Kaltblütigkeit und 
Tatkraft zeigen, die ihn auszeichnen. 1856 geboren, wurde 
er in der Wiener⸗Neuſtädter Militärakademie ausgebildet und 
ſchon 1875 zum Leutnant im 4. Dragonerregiment ernannt. 
Später machte er die Kriegſchule durch und diente lange beim 
Generalſtab. 1896 wurde er als Oberſtleutnant zum Kom⸗ 
mandanten des 3. Ulanenregiments ernannt und 1897 zum 
Oberſt befördert. Danach kommandierte er die 16. Kavallerie⸗ 
brigade in Preßburg, dann die Krakauer Kavallerie- und 
bald darauf die dortige Infanterietruppendiviſion. Im 
Jahre 1911 wurde v. Böhm⸗Ermolli zum Korpskomman⸗— 
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danten in Krakau ernannt und erhielt 
in dieſer Stellung das Jahr darauf den 
Nang eines Generals der Kavallerie. 

Neben dem kühnen zielbewußten Füh⸗ 
rer der ſiegreichen 2. Armee iſt auch ihr 
trefflicher Generalſtabschef Generalmajor 
Dr. Karl Bardolff (ſiehe Bild Seite 63) 
rühmend hervorzuheben, der vormals 
Flügeladjutant und Chef der Militärkanzlei 
des verewigten Erzherzogs Franz Ferdi— 
nand war und ſich in dieſem Krieg ſchon 
vielfach ausgezeichnet hat. 


Beim Feſſelballon. 


Erlebniſſe bei einer Feldluftſchifferabteilung. 
(Hierzu das Bild auf dieſer Seite.) 


Von einem Kriegsteilnehmer wird uns 
eſchrieben: Unſere braven Truppen hatten 
g genommen. Unſere Feldluftſchifferab⸗ 
teilung hatte in einem kleinen Dörfchen in 
der Nähe Biwak bezogen, und bald herrſchte 
ein friedliches Lagerleben, verſchönt durch 
die hier in Galizien recht peip brennende 
Juniſonne. Mitten in diefe Kriegsidylle 
fällt der Befehl zum ſchleunigen Abmarſch 
unſerer Kolonne. Nach einem zweiten 
Tagesmarſch erreichen wir unſer Marſch⸗ 
ziel. Auf einer Wieſe nimmt unſere Ab- 
teilung Aufſtellung, und bald darauf 
ſchwebt auch unſer Ballon ſchon in einer 
Höhe von 500 Metern in der Luft. Schnell 
wird die telephoniſche Verbindung mit 
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einer in Deckung aufgefahrenen ſchweren Mörſerbatterie 
hergeſtellt. Schon bei unſerem erſten Aufſtieg erzielen 
wir ſchöne Erfolge, doch beſchloß unſer Führer, da die 
Artillerie im Lauf des Tages ihre Stellung gewechſelt 
hatte, noch weiter vorzugehen, um die Schießergebniſſe 
unſerer Artillerie beſſer feſtſtellen zu können. Wir be⸗ 
fanden uns allerdings bereits an der Feuergrenze. Unſer 
Ballon wurde am Hochtransporttau weiter nach vorwärts 
gebracht, abends eingeholt und feft verankert. Am nächſten 
Morgen ließen wir ihn wieder in eine Höhe von 600 Metern 
aufſteigen. Bald aber kam ein feuriger Morgengruß vom 
Feinde, der den Ballon unter ſcharfes Feuer nahm. 
Über uns in schie die feindlichen Schrapnelle, ſo daß es 
doch geraten ſchien, den Ballon wieder einzuholen. Er 
wurde aber unbemannt ſofort wieder in die Höhe ge- 
laſſen, um die Zielwirkung des Feindes feſtſtellen zu 
können. Dieſer ſtellte jetzt fein Feuer ein. Der Ballon 
wurde daher wieder eingeholt und die Beobachtungen 
fortgeſetzt. Gleich darauf aber eröffnete der Feind wieder 
ſein mörderiſches Feuer auf den Ballon, der ihm ein Dorn im Auge 
ſchien. Er vermutete gewiß mit Recht, daß unſere Artillerie in ihrer guten 
Schußwirkung im weſentlichen von unſerem Ballon aus unterſtützt wurde. 
Dicht vor und hinter uns ſchlugen die Granaten ein, und die weißen Schrap— 
nellwölkchen über unſeren Häuptern verkündeten Tod und Verderben. In 
aller Ruhe aber wechſelten wir die von unſerem Führer angeordnete Stel- 
lung. Die feindlichen Granaten fanden jedoch auch nach der neuen Stel— 
lung ihr Ziel, und ſo mußten wir abermals die Stellung wechſeln. Auf 
einer verborgenen Waldwieſe machten wir halt und glaubten uns hier vor 
der ruſſiſchen Angriffsluſt geborgen. Doch nur zu bald ſollten wir eines 
Beſſeren belehrt werden. Ruſſiſche Flieger hatten ihr Augenmerk auf uns 
gerichtet, und bald vernahmen wir auch den ſurrenden Ton der Propeller 
in den Lüften. „Feindliche Flieger!“ erſcholl der Warnungsruf. Schneller als 
man vermutet hatte, waren die Flieger unmittelbar über uns, und ſchon erfüllte 
ein unheimliches Ziſchen von den herabſauſenden Bomben die Luft. Alles 
ſucht Deckung, unwillkürlich hält jeder den Atem an, aber da ſetzt ſchon ein 
ohrenbetäubendes Krachen ein, zwei ſchwarze Erdwolken fliegen auf, und zwei 
große Löcher deuten die Stellen an, auf die die Fliegerbomben niedergeſauſt 
ſind. Durch Bombenſplitter erlitten zwei von unſeren Leuten Verletzungen, 
die zum Glück nur leicht waren. Trotz der feindlichen Flieger wurden die 
Beobachtungen wieder aufgenommen und bis zur Dämmerung fortgeſetzt. 
Heftiger Kanonendonner weckte uns am nächſten Morgen, feindliche Flieger 
erſchienen am Himmel und belegten ein nahes Dorf mit ihren Bomben, das 
bald darauf in Brand geſetzt war. Wir rückten mit unſerem Ballon wieder 
weiter vor. Kaum aber war derſelbe zur Beobachtung aufgelaſſen, da 
war es, als ob die Hölle losgelaſſen werde, ein fürchterliches Konzert tobte 
in den Lüften, die Granaten begannen ihr unheimliches Lied zu ſingen. 
Dazwiſchen ertönten aus einem nahen Walde die feierlichen Klänge einer 
Regimentskapelle. Ein bayeriſches Infanterieregiment bereitete ſich zum 
Sturme vor, und ernſt erſcholl der Choral: „Ach bleib mit deiner Gnade“ 
zu uns herüber. Das feindliche Feuer wurde aber bald ſtärker, und die 
Granaten ſchlugen dicht bei uns ein, ſo daß wir die Stellung aufgeben mußten. 
Schnell wurden die noch umherliegenden Gerätſchaften verpackt, die Pferde 


— 


Der zur Beobachtung 600 Meter hoch aufgelaſſene Drachen- und Feſſelballon wird in ſandigem und hügligem Gelände weiterbeſördert. 
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Die Iſonzofront an der öſterreichiſch-italieniſchen Grenze. 
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Nach einer 
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vor den Wagen gefpannt und die Stellung gewedjelt. Im 


Laufſchritt mußte der Ballontrupp den Ballon an den 
Halteleinen befördern. Im Zickzack ging es bald rechts, bald 
links weiter. Krachend ſchlugen noch immer die Granaten 
in der Nähe des Ballons ein, und die gelben Staubwölkchen 
wirbelten in die Luft. Aber muſtergültig war die Ruhe und 
Ordnung, in der unſere Mannſchaft das gefährdete Gebiet 
verließ. Noch war der Tod uns auf den Ferſen, als ſchon ver⸗ 
nehmlich die Töne der Kapelle zu uns herüberklangen, die das 
ergreifende: „Wir treten zum Beten vor Gott den Gerechten“ 
angeſtimmt hatte. Es war, als ob das fromme Lied dem feind⸗ 
lichen Feuer Einhalt geboten hätte, denn plötzlich verſtummten 
die feindlichen Geſchütze, und manch einer mag in dieſem Augen⸗ 
blick wohl auch ein Dankgebet zum Himmel emporgeſandt 
haben. Faſt erſcheint es uns als ein Wunder, daß wir 
an dieſen beiden Tagen trotz des ſchweren feindlichen Feuers, 
in das wir geraten waren, ſo ohne Verluſte, abgeſehen von 
den beiden Leichtverwundeten, davongekommen find. Am 
Nachmittag wurden dann die Beobachtungen von unſerem 
an anderem Platze wieder in Stellung gebrachten Ballon 
aus fortgeſetzt, und es gelang mit Hilfe glücklicher Beobach⸗ 
tungen, einige feindliche Batterien ſchnell zum Schweigen zu 
bringen. Als Anerkennung E die guten Leiſtungen unſeres 
Kommandos wurden demſel⸗ 

ben zwei Eiſerne Kreuze per⸗ 
ſönlich von dem kommandieren⸗ 
den General verliehen. Was un⸗ 
ſere Artillerie und die Luftſchiffer 
hier vorbereiteten, das voll⸗ 
endete in glorreichem Sturm 
unſere tapfere Infanterie. Die 
Ruſſen wurden unter ſchweren 
Verluſten aus ihren wohlvor⸗ 
bereiteten Stellungen hinaus⸗ 
geworfen und in die Flucht ge⸗ 
ſchlagen. Im Siegeszuge folgten 
wir dem Feinde. ; 


Cantgrbu ry o 


England 


Die Beſchießung = - 
Dünkirchens. 


(dierzu die Kunſtbeilage und die neben» 
ſtehende Kartenſkizze.) 

Der Aberraſchung durch 
42⸗ m⸗Mörſer bei Beginn des 
Krieges und der Aberraſchung 
mit der nie geahnten Leiſtungs⸗ 
fähigkeit unſerer Unterſeeboote 
mehrere Monate ſpäter iſt eine 
abermalige für unſere Gegner 
recht unangenehme Über⸗ 
raſchung auf dem Fuße gefolgt. 
Es handelt ſich um außer _ 
ordentlich weittragende ſchwere e . 
Geſchütze, wie fie bisher kein anderer Staat hervorzubringen 
vermochte. — Der denkwürdige Tag, an dem die neue 
Konſtruktion zum erſten Male ihre Wirkung zeigte, war 
der 30. April 1915. Ein gewaltiges Artilleriefeuer begann 
Donnerstag vormittag um elf Uhr auf die franzöſiſche 
Feſtung Dünkirchen. Es währte bis drei Uhr nachmittags 
unausgeſetzt und verſtummte plötzlich wieder. In dieſer 
Zeit waren nicht weniger als 60 Granaten vom Kaliber 
30,5 Zentimeter — nach anderen Meldungen 38 Zentimeter 
— auf die Stadt niedergeſauſt. 

Die moraliſche Wirkung war ungeheuer. Man denke ſich 
eine Feſtung faſt 35 Kilometer hinter der Front, in der das 
ruhige Alltagsleben ſeinen Gang geht und kein Bewohner an 
irgend eine Beſchießung glaubt. Plötzlich erſcheinen Flieger 
des Feindes am blauen Himmel, und während man ſie noch 
betrachtet — denn dieſe Untugend kann man anſcheinend 
weder Franzoſen noch Deutſchen ganz abgewöhnen — 
nehmen heulend die rieſigen Zuckerhüte ihren Weg. Ein 
nie gehörtes Krachen, Ziſchen und Donnern läßt die Be⸗ 


E belg Grenze. 


— Schuss entfernung (35 Km.) 


wohner in ihrer Angſt in die Keller flüchten. Nicht ohne 


daß einige von den dunklen Erdfontänen verſchlungen oder 
zerfetzt werden. Brände brechen aus. Dicker Qualm und 
Brandgeruch erfüllt die Straßen. Dazu die beklemmende 
Ungewißheit: was iſt eigentlich los? Iſt unſere Linie durch⸗ 
brochen worden? Stehen die Deutſchen ſchon vor Dün⸗ 
kirchen? Werden wir das Schickſal der Antwerpener Be— 
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völkerung teilen und die Schreckenstage einer Beſchießung 
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deutschen Schiffe während der 1. Beschießung. 
> Raum innerhalb dessen die deutschen Geschützeaufgestellt waren. 
Kürzeste Verbindung Frankreich-England (30 Km.) 


Karte zur Beſchießung Dünkirchens. 


als Zuſchauer und Mitleidende erleben müſſen? — Bei 
nicht weniger als 2000 Leuten war die Angſt, ähnliche Stun⸗ 
den erleben zu müſſen, größer als die Heimatliebe. Sie 
verließen mit den nötigſten — ſehr oft auch infolge der 
Aufregung mit den unnötigſten — Sachen Dünkirchen 
und kamen in Calais an, wo ſie ſich geborgener glaubten. 
Ihre Befürchtungen ſollten in Erfüllung gehen. Mehr⸗ 
mals mußte Dünkirchen noch die mächtige, eindrucksvolle 
Sprache unſerer Rieſengeſchütze vernehmen. Beſonders 
heftig am 23. Juni 1915. Auch Flieger tauchten des öfteren 
wieder auf und ließen ſich trotz aller Abwehrmaßregeln 
mit Ballonabwehrkanonen und Flugzeugen nicht ſo leicht 
verjagen. Teils warfen ſie Bomben, teils zogen ſie ihre 
Kreiſe hoch oben, anſcheinend als müßige Zuſchauer 
des Dramas. In Wirklichkeit jedoch waren ſie die eigent⸗ 
lichen Leiter des Artilleriefeuers. Ihren drahtloſen oder 
optiſchen Meldungen und Zeichen war es zu verdanken, 
daß die Geſchoſſe ihre Ziele fanden und ſich immer mehr 
gegen wichtige Punkte heranſchoſſen, bis fie richtig im Ziel 
agen. Auch dieſes Schießverfahren ift eine der vielen Neue- 
rungen, die uns der heutige Weltkrieg gebracht hat. 
Die franzöſiſchen Flugzeuge waren während der Be⸗ 
ſchießung nicht untätig. Sie 
wurden zur Aufklärung aus⸗ 
geſchickt nach den neuen deut⸗ 
ſchen Geſchützſtellungen. Es iſt 
bezeichnend, daß die zuſtändige 
Kommandobehörde fie nicht in 
erſter Linie gegen die deutſchen 
Landſtellungen vorſandte, fon- 
dern ſie nebſt einigen engliſchen 
Waſſerflugzeugen die Nordſee⸗ 
küſte abſuchen ließ. Man konnte, 
man wollte nicht glauben, daß 
die Deutſchen derartige Ge⸗ 
ſchütze beſäßen. Man hoffte, 
ein deutſches Geſchwader ſei an 
der Küſte entlanggefahren und 
habe mit ſeinen gewöhnlichen 
Schiffsgeſchützen auf eine nicht 
beſonders weite Entfernung ge⸗ 
ſchoſſen. Es war bitter, die 
Pille zu ſchlucken! Wohl lag 
ein kleines deutſches Geſchwa⸗ 
der von zehn kleinen Schiffen 
vor Oſtende. Doch waren das au⸗ 
genſcheinlich nicht die Schützen. 
Als an der ungefähren Schuß⸗ 
weite von faſt 35 Kilometer der 
neuen deutſchen Geſchütze kein 
weifel mehr war, mögen die 
gländer nicht beſonders er⸗ 
freut geweſen ſein, denn die 
engſte Stelle des Kanals beträgt — wie man aus nebenſtehen⸗ 
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der Skizze erſehen kann — nicht viel mehr als 30 Kilometer. 


Abgeſchlagener italieniſcher Angriff auf die 
öſterreichiſch ungarifchen Stellungen bei 
Plava im Iſonzotal. 


(Hierzu Karte und Bild Seite 72 und 73.) 


Nicht mehr Erfolg als ihr mißlungener Vorſtoß auf 
Trient, der im Feuer der Tiroler Schützen auf dem Pla⸗ 
teau von Folgaria⸗Lavarone zuſammenbrach (vgl. Bd. II 
Seite 471), brachte den Italienern der Verſuch, die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Stellungen am rechten Iſonzoufer zu er- 
ſtürmen, um den Einmarſch in das Küſtenland von Krain und 
Gradiska zu erzwingen. Mit Unterſtützung eines übermächtigen 
Artilleriefeuers gelang es dem Feind, am 10. Juni in der 
Nacht etwa ſechs Kompanien auf das öſtliche Ufer zu bringen. 
Ihre Aufgabe beſtand darin, die k. u. k. Stellungen an 
den Abhängen von Plava, die Görz im Norden decken, zu 
nehmen. In ſtarre, zerklüftete Felswände eingeklemmt, 
20 Meter tief, aber oft nur 2 Meter breit, in Waſſerfällen 
abwärts ſtürzend, beſchreibt der Iſonzo hier ein Frage⸗ 
zeichen, in deſſen ſüdlichem Bogen Plava, im aere 
Tolmein liegt. Bei Tolmein zurückgeſchlagen, wandten fid) 
die Italiener gegen Plava. Das ganze Kampfgebiet am 
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Sächſiſche Gardereiter auf Vorpoſten. Nach einer Originalzeichnung von Georg Hänel. 


Fuße des Plavarückens hat kaum einen Quadratkilometer 
Umfang, und Freund wie Feind können den waldigen 
Hügel ſehen und Granaten darauf regnen laſſen. Die Kuppe 
der Höhe 240 war nur von einem Häuflein Dalmatiner 
beſetzt, gegen die 300 italieniſche Geſchütze ein mörderiſches, 
aber erfolgloſes Feuer eröffneten. Da dieſes von öſterreichi— 
ſcher Seite nur ſchwach erwidert wurde — denn man wollte 
die geſchickt angelegten Stellungen nicht vorzeitig verraten — 
hielten die Italiener die feindlichen Linien für ſturmreif 
und machten in breiter Front mit überlegenen Kräften 
einen verzweifelten Nahangriff. Eine öſterreichiſch-ungariſche 
Landwehrkompagnie, die hinter der Mauer eines Kloſters 
am Fuße des Plavarückens in Deckung lag, ließ die anbrau— 
ſenden Wogen kaltblütig bis an die Stacheldrahtverhaue 
herankommen. Dann überſchüttete ſie den Feind mit 
einem wohlgezielten Schnellfeuer, das ſeine Reihen lichtete. 
Aus dem dunklen Grün der Oliven- und Pinienhaine, die 
das Kampfgelände bis zur ſteil anſteigenden Plavahöhe 
bedecken, ſtiegen die weißen Wolken der Artilleriegeſchoſſe 
empor, die bald darauf verheerend in die italieniſchen 
Linien einſchlugen. Aber immer wieder erneuerten die 


Italiener ihre Sturmangriffe und führten ſtets neue Re- 
ſerven ins Feuer. Sie Tenien ihren ganzen Ehrgeiz und 
ihre beiten Truppen ein, um die vielumſtrittene Höhe von 
Plava um jeden Preis zu bezwingen. Zwei Regimenter 
der Brigade Ravenna, zwei der Brigade Forli, durchweg 
erſttlaſſige Piemonteſer Soldaten, wurden mit zwei Mobil- 
milizregimentern der Brigade Spezia vereinigt. König 
Viktor Emanuel war ſelbſt in ihrer Nähe und hatte ſie 
vor Beginn der Schlacht in einer Anſprache angefeuert. 
Tapfer nen ſie die ſteile Höhe Ok Linie auf Linie 
rückte nach und die Lücken ſchloſſen ſich immer wieder wie 
von ſelbſt. Das furchtbare Artilleriefeuer der Italiener 
dauerte mit ungeſchwächter Kraft den ganzen Tag an, 
aber die öſterreichiſch-ungariſchen Bataillone hielten tapfer 
und unerſchrocken in dieſer brüllenden Hölle aus. Die vom 
Feind zerſchmettert geglaubten Dalmatiner erwarteten ruhig 
hinter Felsblöcken liegend die italieniſchen Schwarmlinien 
und ſchoſſen ſie ab. Dreimal ſtürmten die Piemonteſen, 
dreimal fielen ſie. Aber die ſchwerſte Stunde ſtand noch 
bevor. Am 17. Juni führten die Italiener drei volle Brigaden 
ins Feuer, und ihrem überlegenen Angriff gelang es, die 
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Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


Landung und Beförderung eines großen engliſchen Geſchützes auf dem Strande von Cap Elles bei Seddul Bahr auf Gallipoli. 


tapferen Verteidiger der Höhe einen Augenblick auf die 
rückwärtige niedrigere Kuppe von Paljewo zurückzudrängen. 
Dort vereinigten ſie ſich mit inzwiſchen herangezogenen 
Reſerven und ſtürmten mit dieſen wieder gegen die ver— 
lorene Höhe an. Jetzt erreichte der verzweifelte Nahkampf 
ſeinen Höhepunkt. „Flinten und Kanonen ſchwiegen,“ 
berichten Augenzeugen, „nur die Revolver der Offiziere 
knallten, während die Soldaten einander mit Kolben und 
Bajonett bearbeiteten. Viele warfen überhaupt die Gewehre 
weg und packten ſich Mann gegen Mann mit Fäuſten und 
Zähnen. Aller lang aufgeſpeicherte Haß von Volk gegen 
Volk, alle in elf Monaten zurückgehaltene Wut gegen die 
Treubrüchigen entlud ſich in dieſer furchtbarſten und blutig— 
ſten aller Stunden der Iſonzoſchlacht.“ Unter ſchwerſten 
Verluſten wurde der Feind aus ſeinen eben erſt eroberten 
Stellungen geworfen und den Berg hinuntergetrieben. 
3000 tote Italiener bedeckten das Schlachtfeld, zu denen noch 
7000 Verwundete zu rechnen ſind, ſo daß die Geſamtverluſte 
des Feindes 10000 Mann betragen, die er umſonſt geopfert 
hat, denn die Höhen von Plava blieben nach wie vor in 
feſtem Beſitz der heldenmütigen Verteidiger. 


Auf Vorpoſten. 
(Hierzu das Bild Seite 75.) 


Gar oft hat man der Kavallerie neben den modernen 
Mitteln des Aufklärungsdienſtes ihre Berechtigung ab— 
ſprechen hören. Gewiß, Telephon und Telegraph ſind 
unentbehrliche Werkzeuge der Kriegführung geworden, 
und von den glänzenden Leiſtungen unſerer Flieger 
haben wir ſchon wiederholt berichtet. Aber gerade dieſer 
Krieg hat den Beweis erbracht, daß die Kavallerie 
mit vollem Recht weiterbeſteht; fie hat ſich großartig be- 
währt, und kein Heerführer möchte ſie miſſen. Ihr Auf— 
klärungsdienſt bleibt neben dem durch Flugzeuge vollauf 
beſtehen; daneben hat ſie es geradezu meiſterhaft ver— 
ſtanden, die Bewegungen des eigenen Heeres dem Feinde 
zu verſchleiern. Ein ſehr großer Teil unſerer in Belgien 
und Nordfrankreich ſo raſch errungenen Lorbeeren kommt 
auf Rechnung unſerer braven Kavalleriſten. 

Ein packendes Bild von ihrer aufopferungsvollen Tätig— 
keit gab vor einiger Zeit ein italieniſcher Berichterſtatter; 
er ſchreibt: „Dieſer endloſe Schwarm von Reitern, die das 
deutſche Heer vor ſich herwirft, bewegt ſich nicht nur über 
begangene Straßen, ſondern über alle Straßen, über 
jeden Weg. Man darf nicht glauben, daß ſie unbemerkt 
bleiben wollen; ſie wollen ſich vielmehr ſehen laſſen. Jede 
Abteilung rückt vor, bis ſie beſchoſſen wird. Sie zieht 
nach beſtimmter Richtung, bis ſie auf den Feind ſtößt. Ihre 
Aufgabe iſt es, dem Tod entgegenzugehen. Die ganze 
feindliche Front wird in dieſer Weiſe abgeſucht. Die Vor— 


poſten taſten die Kräfte des Gegners mit Gefahr ihres 
eigenen Lebens ab. Auf zehn Reiter, die fallen, tot oder 
verwundet, entkommen immer zwei oder drei und erſtatten 
Bericht. Wenn eine Patrouille verſchwindet, taucht in 
ihren Spuren eine andere, ſtärkere auf. Das Feuer, mit 
dem fie empfangen wird, zeigt ihr die Stärke der Ber- 
teidigung, weil alle Soldaten aus ihren Stellungen auf 
die erſten feindlichen Reiter nervös ſchießen; das ift uns 
vermeidlich und menſchlich begreiflich. In jedem Dorf, 
vor jeder Baumreihe, bei jeder Bewegung im Gelände 
muß lih der Reiter ſagen: ‚Wahrſcheinlich ijt der Feind 
bier!’ Er weiß, daß er keinen Schutz hat und daß man 
unfehlbar auf ihn ſchießen wird; er muß immer das be— 
ſtimmte Gefühl haben, in einer unſichtbaren Gefahr zu 
ſchweben. Dennoch reitet er dahin, ruhig und mit deutſchem 
Pflichtgefühl. Für die Belgier, die da glauben, die ganze 
deutſche Kavallerie beſtehe nur aus Ulanen, hat darum 
auch der Ulan geradezu etwas Schreckliches.“ Und an 
einer anderen Stelle ſagt er: „Nie hat ein Krieg ſich in 
größerem Geheimnis abgeſpielt. An der (franzöſiſch-belgi⸗ 
ſchen) Schlachtfront ſelber war alles unbekannt, unvorher— 
gelehen; man wußte nur, daß die Deutſchen allenthalben 
vorrückten ...“ 


Auf Gallipoli. 


Die Dardanellenſchlacht vom 22.23. Juni. 
(Hierzu die Bilder Seite 76—79.) 


„Die ich rief, die Geiſter, werd' ich nun nicht los.“ Das 
Wort paßt ſo recht auf die Kämpfe der Engländer und 
Franzoſen um die Dardanellen. Daran haben ſie nie 
gedacht, daß die mehr demonſtrativ gedachte Erzwingung 
der Dardanelleneinfahrt zu einem Unternehmen ausarten 
könnte, das Millionen für Kriegsmaterial und Zehntauſende 
an Menſchen frißt, ohne daß auch nur eine Spur von Erfolg 
zu ſehen ſein würde. Eine Kundgebung ſollte der Kampf 
um die Dardanellen ſein, berechnet auf die Unruhe der 
Balkanſtaaten, die nach der Hoffnung der Dreiverbändler 
um die Wette ins Lager der Verbündeten zu eilen beſtrebt 
ſein würden, wenn die engliſchen und franzöſiſchen Schiffe 
die Durchfahrt erreicht hätten. Daß die Verteidiger der 
Dardanellen den Angriff abſchlagen könnten, daran hatte 
man weder in Paris noch in London gedacht. Zu ſpät er— 
kannten die Angreifer, daß ſie den Anſturm mit viel zu ge— 
ringen Mitteln unternommen hatten; alle Opfer an Muni- 
tion, die empfindlichen Schiffsverluſte, alle noch ſo geſchickten 
Pläne hatten nicht den geringſten Fortſchritt gebracht. Der 
ganze Glanz, der die engliſche Flotte für die Balkanſtaaten 
noch umflimmert haben mag, iſt vor den Dardanellen ver— 
loren gegangen. Um nicht auch den letzten Reſt Achtung 
zu verlieren und wohl auch in der Vermutung, Deutſch— 
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ein recht buntes Bi 
tigſten Opfer, trotz übermächtiger 


einen Schritt vorangekommen. D 
ahr iſt beſät mit dem Zeltlager und den 
ndungsarmeeſſſiehe untenstehendes Bi); 
ampfer bringen ununterbrochen Ma⸗ 
Tiere ep dem Landungsplatz und 
aſchinen und — zer met⸗ 

n mit zurück. Alles 
lles noch ſo freigebige Nachſchieben hilft nichts. 
bermenſchliche Verſuch, den harten Ver⸗ 
geſchah in der Dar⸗ 

uni. Der türkiſche Bericht 
und Erbitterung alle 
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aus und dann macht er auf Tatſachen beruh 


ſtäblich weggemäht. Wo ſie ſtellenweiſe die türkiſchen 
Gräben erreichten, mußten ſie im Nahkampf dem heiß⸗ 
blütigen, ehrlichen Grimm der türkiſchen Soldaten unter⸗ 


Dann ſtießen die Türken zum Gegenangriff vor. 


Die Engländer und Franzoſen wiſſen ſchon, was es heißt, 


Der Anſturm vom 22.23. Juni war wieder vollſtändig 


ergebnislos und blutiger als jeder vorangegangene. Na 


der Toten mit 12 000 nicht zu hoch angegeben ſein dürfte. 
Von der fürchterlichen Höhe der Monk 

Dardanellenſturm koſtet, kann man ſich einen ungefähren 
Begriff machen nach den Angaben eines Fremdenlegionärs 
aus Lauſanne, der vor den Dardanellen ſchwer verwundet 
wurde und einige Briefe an ſeine Eltern richtete, die in der 


chenopfer, die der 


vollen Zeitungsberichte von den Dardanellenlämpfen 


e 
en. Bei der erſten Landung am 28. April blieben 


800 Mann Verſtärkung. Aber nach zwei Bajonettangriffen 


Mai zählte die Abteilung wieder nur noch 300 Mann. 


vorangegangene Kämpfe in den Schatten ſtelle. Nach 

ungeheuerlicher Artillerievorbereitung ſetzten die engliſch⸗ Mit neuen Verſtärkungen in der Höhe von 1200 Mann 
franzöſiſchen en zum ngriff an. Farbige rückte die Abteilung am 1., 2. und 4. Juni ins Gefecht. 
und Weiße t an die türkiſchen Linien. Erſt Auch jent kommen nur 300 bis 400 zurück, gut die Hälfte 
als der Gegner ſich t hatte, traten dort die mit ſo chweren Verletzungen, daß ſie als völlig kampf⸗ 


Maſchinengeweh 
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chützen in Tätigkeit. Deutſche 
iſchen Schützen zu höchſter 
e engliſch⸗franzöſiſchen Kolonnen wurden buch⸗ 


Der Strand vow Seddul Bahr mit dem Feldlage 


unfähig abgeſchoben werden müſſen. Außerdem wurde an 
dieſem Tage ein Linienregiment ein Kolonialregiment 


und ein auſtraliſches Regiment fait vollſtändig vernichtet. 


r der engliichen Landungsarmee, 
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Der Brief über den Zuſammen⸗ 
ſtoß vom 4. Juni erzählt, daß 
Tauſende von unbeſtatteten 
toten Engländern aller Far- 
ben, Franzoſen und Auſtraliern 
vor den engliſch-franzöſiſchen 
Schützengräben lagen, und ſagt 
wörtlich: „Die Tauſende von 
Toten, die auf wenige Meter 
Entfernung von unſeren Stel⸗ 
lungen verweſen, werden noch 
eine Choleraepidemie herbei- 
führen. Es iſt unmöglich, die 
Toten zu begraben, denn die 
Türken ſchießen mit unbarm⸗ 
herziger Sicherheit all die nie⸗ 
der, die ſichtbar werden. Das 
iſt kein Krieg mehr, das iſt eine 
Metzelei ...“ : 

er will nach dieſen Tat- 
ſachen noch daran zweifeln, 
daß ſich die Engländer an den 
Dardanellen ein neues Flan⸗ 
dern geſchaffen haben. 


Als 
Meldereiter zwiſchen 
den Schlachten. 


Aus dem Briefe eines kriegsfrei⸗ 
willigen Inſterburger Ulanen aus 
Rußland. 


II. 


Um zwölf Uhr wurde ich wie⸗ 
der geweckt, verſah mein Pferd 
und ſtärkte mich ſelber. An die- 
ſem Tage und in der Nacht war 
es ziemlich ruhig, was man vorn 
ſo Ruhe nennt. Geſchoſſen 
wurde in einem fort, dann ſetzten 
wieder Maſchinengewehre ein, 
doch kam es nirgends zum 
Sturm. Ich brauchte nur zu den 
Jägern zu reiten und zu melden, 
daß dieſe das zweite und dritte 
Bataillon des Infanterieregi⸗ 
ments dieſe Nacht ablöſen ſollten. 
Dieſe Jäger ſind Prachtleute, 
meiſtens Förſter und Schützen. 
Sobald ſich ein Ruſſe zeigte, 
nahmen ſie ihn aufs Korn, n 
und er purzelte ſofort hin. 

Es geht gegen Abend, die > 
ruſſiſche Artillerie ſchießt Salven 
auf die Schützengräben. Man 
ſieht auch Ruffen marſchieren, in die unſere Kanonen hinein- 
feuern: die Ruſſen fallen reihenweiſe. Man iſt bei derartigen 
Vorgängen für den Abend auf etwas gefaßt. Schlafen gehen 
konnte ich nicht, ſondern mußte mit geſatteltem Pferde 
bereitſtehen. Es wird neun Uhr, und die Gulaſchkanonen 
ſollen das Eſſen heranfahren; denn tagsüber war es unmög⸗ 
lich. Da hört man ſtärkeres Gewehrfeuer, und auch Ma— 
ſchinengewehre ſetzen ein. Der Ordonnanzoffizier reitet zur 
Stellung, um zu erkunden, was dort los iſt. Er kommt 
bald mit der Meldung zurück, daß die Ruſſen angreifen und 
wohl auch ſtürmen wollen. Schon wieder ſetzt ein raſendes 
Feuer ein, Leuchtkugeln fliegen hoch, Scheinwerfer leuchten 
ab, Kanonen dröhnen, Geſchoſſe aller Art ſchlagen wie 
rafend ein. Es dauert nicht lange, da kommt von den 
Jägern die Meldung, daß fie von zwölffacher Übermacht 
angegriffen werden. Alſo muß ich ſchleunigſt zum zweiten 
und dritten Bataillon reiten und Verſtärkung holen. Ich 
ſoll mich dann bei den angreifenden Jägern aufhalten und 
im Notfall zur Diviſion reiten und berichten, damit noch 
mehr Verſtärkung komme. 

Ich melde mich beim Führer der Jäger, der mein Pferd 
zu ſeinem Pferd führen läßt, ich muß ihn zu Fuß begleiten. 
Indeſſen kommen die Ruſſen angeſtürmt, von Leucht— 
kugeln und Scheinwerfern hell beleuchtet. Es konnte einem 
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bange werden vor dieſer Maffe. Doch die Jäger, verſtärkt 
durch die Infanterie, waren ganz ruhig und ſchoſſen noch 
nicht, ſie ließen die Ruſſen erſt ganz dicht herankommen. 
Nun folgte eine Salve nach der anderen. Die Ruſſen 
fallen maſſenhaft; ein Stöhnen und Schreien durchgellt 
die durch Gewehr- und Kanonenſchüſſe aufgewühlte Nacht. 
Immer mehr Maſſen ſtürmen heran, Infanterie und Jäger 
e? was fie können. Ein Feldwebel ijt derart von 
zwölf Ruſſen bedrängt, daß dieſe ihn jeden Augenblick 
umbringen müſſen. Schon will der Oberſtleutnant von 
den Jägern zur Hilfe eilen, doch er muß auf ſeinem 
Poſten ausharren und das Ganze leiten. Er ſieht mich an, 
ich verſtehe. Springe mit meinem Karabiner hin und 
knalle drei Ruſſen herunter; ſechs hat der Feldwebel ſchon 
allein mit dem Revolver erſchoſſen oder mit dem Säbel er— 
ſtochen, da bricht auch er zuſammen: ein Bajonettſtich in 
den Schenkel raubte ihm die letzte Kraft, er ſinkt zurück 
und ſchläft ſofort ein. Ich ſchreie die Ruſſen auf Polniſch 
an, ob ſie verrückt ſeien, ſo anzuſtürmen, ſie würden alle 
erſchoſſen, ſie ſollten ſich ergeben! Wie ſie das hören, 
kommen ſie auf mich zu und reden mich mit Bruder 
(bradzie) an: „Hier ſind unſere Waffen!“ Schon nehme 
ich den Schwarm mit, es ſind jeni vierundzwanzig, und führe 
ſie zum Oberſtleutnant, der ſie gleich weiterführen läßt 
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und nun einen Sturm befiehlt, da die Jäger nicht zu halten 
ſind. Ich ſchließe mich ihnen an und ſchreie den Ruſſen 
auf Polniſch zu, ſie ſollen ſich ergeben. Da hättet ihr 
aber ſehen ſollen, wie ſie angelaufen kamen, auch ein 
paar ruſſiſche Offiziere. Wo die anderen Offiziere geblieben 
ſind, wußte kein Menſch. 

So nehmen wir den ruſſiſchen Schützengraben. Es wird 
auch ſchon etwas hell, der Graben ijt voll von toten 
Ruſſen, und faſt jeder Ruſſe hat einen Schuß mitten durch 
die Stirn; ſo gut ſchoſſen die Jäger am Tage, daß ſie jeden 
mit einem Kopfſchuß herunterholten. Jetzt wurde geſam— 
melt, und da hatten die Jäger doch fünfundneunzig Mann 
verloren. Ich reite ſofort zur Diviſion zurück und melde 
den erfolgreichen Ausgang. Der Kommandeur drückte mir 
die Hand, da er inzwiſchen vom Oberſtleutnant alles er— 
fahren hatte, und wollte mich unſerem Regimentskomman— 
deur zur Beförderung vorſchlagen. Gleichzeitig entließ er 
mich mit dem Bedauern, daß ich abgelöſt werde; doch 
mir und meinem Pferde war die Ruhe zu gönnen! 

Ich reite ſofort die fünfzehn Kilometer zu meinem Re— 
giment, melde mich dort und dann bei meiner Schwadron. 
Ich ſchlief den ganzen Tag, mein Pferd auch. Am nächſten 
Tage muß ich ſchon wieder heraus und hinter unſeren drei 
Leutnanten und einem Wachtmeiſter herreiten. 
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meiſter ſagt, ich ſollte mich nicht 
beeilen, da ſie in Wiznyny be⸗ 
ziehungsweiſe Stankuny, wo 
unſere kleine Bagage liegt, 
über Nacht bleiben werden. Ich 
kam kurz vor Wiznyny an und 
verſpürte großen Hunger. Mein 
Pferdchen dreht ſich auch im: 
mer um, ein Zeichen, daß es 
freſſen will. Da kehre ich im 
nächſten Gehöft ein, hier iſt 
die Munitionskolonne einer 
Maſchinengewehrabteilung un⸗ 
tergebracht. Ich frage, ob 
ſie etwas fürs Pferd haben. 
Sie geben ſofort von ihrem 
Hafer ab und machen für mich 
Rind erbraten mit Kartoffeln. 
So ein Eſſen habe ich ſeit 
Szaky nicht mehr geſehen. Nach 
einer Stunde Ruhe reite ich 
weiter und bin bald an den 
Drahtverhauen und befeſtigten 
Stellungen von Wiznyny an: 
gelangt, von der Höhe kann 
man oong eee Die 
dort von den Armierungsarbei⸗ 
tern ausgehobenen Schüßen: 
gräben, Unterſtände, Stahel- 
drahtverhaue find wahre Kunſt⸗ 
werke, und ſollten wir da drin 
feſtſitzen, ſo iſt es unmöglich, 
daß der Ruſſe durchbrechen 
könnte. Alſo nach Deutſchland 
kann er nie mehr herein. 

In Wiznyny ſteckt unſere 

anze Fuhrparkkolonne. Man 
ieht hier deutſche Organiſation. 
Jede Straße hat einen Namen, 
überall Wegweiſer und handel- 
treibende Juden. Bei Wiznyny 
(in Stanfuny) liegt unſere kleine 
Bagage von der Schwadron, 
dort ſollte ich die Leutchen 
treffen, fand ſie jedoch nicht 
und ritt gleich nach S. weiter. 
Unterwegs fab ich ſchon, daß 
ich ſie nicht mehr einholen 
würde, mein Pferd wurde auch 
ſchon müde, ſo wollte ich mich 
irgendwo zur Nacht einquar⸗ 
tieren. Da ſehe ich den großen 
Wizbyter See und muß alſo 
gleich in Deutſchland ſein. Ich 
reite Trab und berühre nach 
einer Viertelſtunde deutſchen 
Boden. Wie es mir zumute war, kann ich gar nicht be- 
ſchreiben, am liebſten hätte ich den Boden geküßt. Jetzt 
war ich wieder in Deutſchland, wie anders ſind die Häuſer, 
wie anders die Straßen, wie anders das Feld und wie 
anders die Menſchen. Hier iſt alles in ſchönſter Ordnung 
und Reinheit — dort alles in größter Verwahrloſung 
und größtem Schmutz. 

Ich komme nach Sauslewoſzen (ſieben Kilometer vor S.), 
da werde ich von zwei Frauen hocherfreut als Bekannter 
begrüßt; denn in der Gegend wirtſchafteten wir Ulanen 
im Herbſt. Sie fragen: wohin des Weges? Ich erkläre 
ihnen alles, und da wollen ſie mich nicht weiter laſſen, ich 
ſoll bis morgen bei ihnen bleiben. Ich bin einverſtanden. 
Ein prachtvoller Stall! Nachdem ich mein Pferd verſorgt 
habe, gehe ich ins Zimmer. Endlich ein Zimmer, in dem 
man nicht an die Decke ſtößt, in dem der Boden mit Bret— 
tern ausgeſchlagen iſt, in dem Teppiche liegen und die 
Fenſter mit Gardinen bekleidet ſind. Ich vermeinte im 
Himmel zu ſein. Schon wurde ich zu Tiſch gebeten. Es 
gab gebratene Fiſche, Rührei mit Schinken und Kaffee 
mit Milch. Nach einer Stunde hatte ich das Bedürfnis 
zum Schlafen. Sofort wurde mir ein friſch bezogenes 
Bett gegeben, in das ich mich wie im Traum hineinlegte. 


Der Wacht- Am nächſten Morgen um feds Uhr wache ich auf, mache 
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mich zurecht und ſehe nach meinem Pferd, um es zu 
füttern. Es wiehert vor Freude, als es mich ſieht: es 
hatte ſchon neue Streu, Hafer und Heu bekommen. Nach— 
dem ich mich gewaſchen hatte, gab es Frühſtück. Wunder: 
ſchöner Kaffee und Schinkenbrot, ich kam mir wie im 
Schlaraffenland vor. Gegen neun Uhr ſattelte ich mein 
Pferd, bedankte mich vielmals für die freundliche Muf- 
nahme und ritt bei prachtvollem Wetter nach S. Dort 
treffe ich auch gleich die Offiziere und auch den Wacht— 
meiſter, gebe meine Meldung ab und reite nach dem Quar— 
tier, wo letzterer ſich einquartiert hat. 

Am nächſten Tage wurde ich wieder als Meldereiter 
gewünſcht. Ritt früh um ſechs Uhr ab. Nachmittags 
um drei Uhr wurde ich mit einer Meldung nach unſerem 
Schützengraben geſchickt, die ſehr wichtig und ſehr eilig 
war. Ich mußte alſo ganz an den Schützengraben heran— 
reiten. Kaum bin ich achthundert Meter von ihm ent— 
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Unfere Feldgrauen als Baukünſtler. 


ijt tot! So wie da habe ich noch nie geweint, ich wollte 
gar nicht weg, bis ein Leutnant mir einen Wagen ſchickte, 
auf den ich meinen Sattel packte. Ich nahm meinen 
Spaten und bewarf mein Pferdchen mit Erde. Wehe 
dem Ruſſen, den ich treffe, hat mir doch irgendeiner von 
ihnen das Pferd erſchoſſen! Vom Schrapnell war ihm 
die Lende aufgeriſſen, und dann bekam es noch ſechs Schuß. 
Ich war ſo außer mir, daß ich gar nicht mehr zu gebrauchen 
war und darum ſofort zur Schwadron fuhr. Dort wurde 
ich erſt getröſtet und mußte am nächſten Tage zur Bagage 
nach Stankuny hin, um dort ein neues Pferd zu erhalten. 
Heute kam der Wachtmeiſter und ſuchte mir ein neues, aus- 


dauerndes Pferd aus. Es iſt ein Fuchs mit großer Bleſſe. 


Nun heißt es ſich von neuem mit einem Pferde an— 
freunden, es kennen lernen! Faſt fünf Monate hat mich 
mein liebes altes Pferdchen durch Wind und Wetter, 
durch Tag und Nacht, durch gefährliche Stellen und aus 
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Nicht immer iſt unſeren Soldaten an der Front Gelegenheit gegeben, im offenen Waſſer zu baden. Dieſem Übelſtande abzuhelſen, haben unſere Feldgrauen 
einen Brunnen gebohrt und eine Bade- und Entlauſungsanſtalt errichtet, die ihrer Baukunſt alle Ehre macht. In dem Blockhaus ift ein An- und Auskleide⸗ 
raum ſowie ein Baderaum enthalten. Hieran ſchließt ſich die Entlauſungsanſtalt an. Dieſe Bade- und Entkauſungsauſtalt liegt 700 Meter hinter dem Schützengraben. 


fernt, da durchſauſt ein Geſchoß in altbekannter Tonart 
die Luft und ſchlägt ſo ungefähr achtzig Meter hinter 
mir ein, das zweite vielleicht hundert Meter ſeitwärts. 
Gleich dahinter gibt es Salven von ſechs Schuß, ſo daß 
ich ſchleunigſt in Deckung reiten mußte. Es praſſelte 
Schrapnelle wie Hagelkörner. Mein Pferd bäumt ſich, 
fällt auf die Knie. Doch immer weiter. Es muß eine 
Verwundung haben, doch es iſt keine Zeit zum Nachſehen. 
Kaum bin ich am Schützengraben, ſo ſchießen die Ruſſen 
aus ihrem Graben ganz unverſchämt. Mein armes Pferd 
bäumt ſich nochmals, iſt mit einem Satz faſt am Schützen— 
graben (ſiehe Bild Seite 49). Ich falle dabei herunter, 
ſchaue nach meinem Pferdchen und ſehe, daß der Sattel— 
gurt geplatzt iſt. Da liegt das arme Tier ausgeſtreckt und 
leckt mir die Hand. Ich kann nicht helfen, muß zum Oberſt— 
leutnant, gebe dieſem die Meldung, laſſe ſie beſcheinigen 
und eile zu meinem Pferd. Es will aufſtehen, kann nicht 
mehr, ſieht mich noch mit verlöſchenden Augen an, leckt 
mir die Hand und das Geſicht, ſtreckt ſich noch einmal und 


ſchwierigen Lagen getragen und mußte nun ſterben — auch 
ein Opfer des Krieges. 


Mazzini über Italiens Grenzen. 


Es mag in dieſen Tagen ein Wort des bekannten italieni⸗ 
ſchen Revolutionärs und Patrioten Giuſeppe Mazzini, der 
ſein Vaterland gewiß ebenſo ſehr liebte wie die Sonnino, 
Salandra und ſo weiter und deſſen Größe wünſchte, wieder— 
holt werden. In feinem Werk „Doveri dell' uomo“ jagt er 
auf Seite 41 über Italiens Grenzen: 

„Gott ſelbſt hat Italien gewaltige und ſichtbare Grenzen 
gegeben: auf der einen Seite Europas höchſte Berge, die 
Alpen, auf der anderen Seite das Meer. Wenn ihr einen 
Zirkel benutzen wollt, ſo wird er, ſo ihr einen Kreis ziehet, 
die Mündung des Iſonzo ſchneiden und damit die Grenze 
bezeichnen, die uns Gott gab . . .“ 

Italiens Staatsmänner von heute wollen nicht an 
Mazzinis Gott glauben. 
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(Fortſetzung.) 


Der Balkan war in der Geſchichte der neueſten Zeit 
von jeher das Gebiet der unbegrenzten Möglichkeiten am 
politiſchen Himmel Europas. Seit Jahrzehnten drohte dort 
ſchwarz zuſammengeballtes Gewölk mit einem Gewitter, 
das den gewaltigſten Umfang gewinnen und für die ganze 
Welt verheerend werden konnte. Die erſte wuchtige Ent⸗ 
ladung erfolgte in den jüngſten Balkankriegen 1912. Die 
eigentliche Urſache dafür war der verbrecheriſche Angriff 
Italiens auf die Türkei. Dieſer italieniſche Raubkrieg iſt 
der Funke geweſen, der endlich auch auf dem Balkan die 
Flinten wie von ſelbſt losgehen ließ. Der Verlauf des 
Balkankrieges ſchien den Friedenswillen der Großmächte 
als unzerreißbar ſtark zu erweiſen, weil ſelbſk in jenen 
Augenblicken der allerſchärfſten Spannung noch eine ver- 
hältnismäßig ſchnelle Einigung über ſehr heikle politiſche 
Streitfragen zur Tat wurde. Nicht zuletzt durch den un⸗ 
bedingt treuen, ehrlichen Friedensgeiſt Oſterreich-Ungarns, 
der in äußerſter Geduld und einer bis an die Grenze der 
Möglichkeit gehenden Nachgiebigkeit zutage trat. Heute 
wiſſen wir nur zu gut, daß unſere Feinde damals die Zeit 
noch nicht für gekommen hielten, daß ſie aber den Überfall 
auf uns und Oſterreich-Ungarn ſeit der Zeit der erſten 
Balkankämpfe mit unentwegter Zielſicherheit vorbereitet 
haben. Ein Balkanſtaat, Serbien, fiel, zum Glück für uns, 


riffen waren und ihnen gegenüber der Schutz durch eine nicht 
ehr ſtarke Grenzwacht ausreichte. Wir berichteten (Band II 
Seite 62 ff.), daß Oſterreich⸗Ungarn nach einem heldenhaften 
und erfolgreichen Vorſtoß tief in das ſchwierige, von der 
Grenze an dauernd ſteigende ſerbiſche Gebiet hinein ſeine 
Streitmacht wieder an die Grenze zurückzog. Anfang Januar 
wurde nach der Umgruppierung der öſterreichiſch-ungariſchen 
Armee, die an Stelle des Feldzeugmeiſters Potiorek unter 
den Oberbefehl des Erzherzogs Eugen gekommen war, 
ein erneutes Vorgehen gegen Serbien beabſichtigt. Es 
iſt aber bisher nicht zur Ausführung gekommen, vermutlich 
auch, um Italien nicht einen weiteren Vorwand für haet 
Verrat zu geben, weil angeblich ein öſterreichiſch-ungariſches 
Vorgehen in Serbien gegen den vielumſtrittenen Para— 
ae ro 7 des Dreibundvertrages verſtoßen ſollte. Monate⸗ 
ang hörte man nichts von größeren Kampfhandlungen. Im 
Februar regten ſich die Serben durch Beſchießung offener 
öſterreichiſch-ungariſcher Grenzſtädte. Am 10. gaben ſie 
hundert Schüſſe aus ihren ſchwerſten Kalibern auf Semlin 
ab und beſchädigten das dortige Hauptpoſtamt und andere 
Gebäude, verwundeten Zivilperſonen und töteten zwei Kin⸗ 
der. Am 17. Februar erfolgte ein ebenſolcher Feuerüberfall 
auf Mitrowika. Als Vergeltungsmaßregel wurde kurze Zeit 
Belgrad wirkungsvoll beſchoſſen und durch einen Parla- 
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Verwundete erhalten Unterricht in Korbflechten, Baft- und Binſenarbeiten. 


in ſeiner unbezähmbaren Beutegier ſo frühzeitig aus der 
Rolle, daß wir noch im rechten Augenblick gewarnt waren 
und uns der geplante Todesſtoß nicht unvorbereitet für die 
Abwehr traf. Auf dem Balkan, an der ſerbiſchen und der 
montenegriniſchen Grenze Ofterreid)-Ungarns, entſpannen 
ſich gleich beim Ausbruch des Krieges Kämpfe und Schlachten 
von hervorragendem Umfang. Bald aber ſank der Balkan— 
kriegſchauplatz zu einer Kampfſtätte von untergeordneter 
Bedeutung herab, weil Oſterreich-Ungarn und Deutſchland 
an anderen Fronten wichtigere Aufgaben zu löſen hatten 
und die beiden Balkanſtaaten im verluſtreichen Kampfe mit 
den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen ihre Kräfte fo voll 
ſtändig ausgegeben hatten, daß ſie unfähig zu weiteren An— 


mentär der ſerbiſche Höchſtkommandierende verſtändigt, 
daß ſich ſolche Bombardements auf die feindliche Haupt⸗ 
ſtadt wiederholen würden, wenn die Serben die Beſchießung 
offener öſterreichiſch-ungariſcher Ortſchaften nicht unter: 
ließen. Das wirtte für einige Zeit. Am 6. April erſt 
ward eine neue tatſächliche Ausführung dieſer Drohung 
notwendig, weil die Serben ſehr wahrſcheinlich durch ihre 
Verbündeten, die ja die Koſten des Krieges für Serbien 
übernommen haben, gedrängt wurden. An dieſem Tage 
warf cin öſterreichiſch-ungariſcher Donaumonitor nach einem 
ſerbiſchen Bericht dreißig ſchwere Granaten auf Belgrad, 
die erheblichen Schaden anrichteten und dämpfend auf 
die Kampfluſt der Serben wirkten. Anfang Mai aber 
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begannen fie einen Artillerie- 
kampf gegen die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Stellungen. Die 
öſterreichiſch⸗ungariſche Artille⸗ 
rie blieb ihnen die Antwort nicht 
ſchuldig. Am 6. Mai gelang es 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Mör⸗ 
ern durch einen Volltreffer 

anzöſiſche Marinegeſchütze bei 
Belgrad zu zerſtören. Weil um 
dieſe Zeit wegen der entſchei⸗ 
denden Vorgänge in Galizien 
ein ne ee nicht aus⸗ 
geſchloſſen erſchien, flog ein 
öſterreichiſch⸗ungariſches Flug⸗ 
zeuggeſchwader am 9. Mai mor⸗ 
ens zur Aufklärung bis nach 

x pig und belegte mit 
ſichtlichem Erfolg das dortige 
Arſenal und das sorote 
Inſtitut mit Bomben. 

Der öſterreichiſch-ungariſche 
Luftbeſuch ward am 28. Juni, 
dem Jahrestage der gewiſſer⸗ 
maßen amtlichen Serajewoer 
Schandtat der Serben, wieder⸗ 
holt. Trotz des heftigen Sturm⸗ 
windes machten ſich öſterrei⸗ 
chiſch⸗ungariſche Flieger an die⸗ 
ſem Tage auf den Weg nach 
Belgrad, kreuzten am Mittag un⸗ 
bauch ç lebhafter Beſchießung 
durch Geſchütze, Maſchinenge⸗ 
wehre und Infanterieabteilun⸗ 3 
gen über der Stadt und warfen wohlgezielte Brandbomben, 
unter denen ein ſerbiſches Schiff und die Militärbaraden 
um die Stadt in Flammen aufgingen. Dann flogen ſie 
nach der Save zurück. Dort erſt bemerkten ſie, daß die auf 
der Seite Serbiens kämpfende franzöſiſche Luftflotte mit 
einigen Flugzeugen die Verfolgung aufgenommen hatte. 
Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Flieger nahmen trotz ihrer 
Minderzahl den Kampf auf, ſchritten plötzlich zum Angriff 
auf die Gegner und verfolgten ſie nach Serbien hinein. Bei 
dieſer Gelegenheit bewarfen ſie auch noch das Militärlager 
von Oraſic mit Bomben und kehrten dann von ihrem 
aufregenden Fluge unverſehrt wieder heim. 

Am 8. Juli und den folgenden Tag wagten ſich ſerbiſche 
Flieger nach Peterwardein und Neuſatz in Ungarn. Die 
Peterwardeiner Feſtungsgeſchütze beſchoſſen die Flugzone 
ſofort reichlich mit Schrapnellen. Ein Flieger warf über der 
Peterwardein⸗Neuſatzer Eiſenbahnbrücke eine Bombe ab. 


Engländer auf dem ſerbiſchen Kriegſchauplatz im e 
Gefechtsunterſtand. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


Sie verfehlte ihr Ziel und fiel 
in die Donau. Sachverſtändige 
tellten ſpäter feſt, daß dieſe 
erbiſche Bombe franzöſiſcher 
Herkunft war. Anſcheinend war 
das Feuer der Peterwardeiner 
Geſchütze nicht ohne Wirkung 
auf den Flieger geblieben. Oſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Flugzeuge, 
die ſich zur Verfolgung erhoben 
hatten, konnten keine Spur 
mehr von ihm entdecken. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte die Maſchine des 
feindlichen Fliegers einen Scha⸗ 
den erlitten, der ihn zu ſchleu⸗ 
niger Umkehr zwang, oder aber 
er iſt abgeſtürzt. Am len 
Tage erſchien abermals ein fer- 
biſches Flugzeug über Peter- 
wardein. Offenbar ſollte die 
Donaubrücke zerſtört werden. 
Das iſt auch dieſem Flieger nicht 
elungen, nur in den Hof der 
rückenſchanzkaſerne fiel eine 
der abgeworfenen Bomben und 
riß dort ein mächtiges Loch, 
außerdem wurde ein zehnjäh⸗ 
riger Knabe von einem Granat⸗ 
ſplitter ſchwer verletzt. 
Abgeſehen von dieſen Ar⸗ 
tillerie- und Luftkämpfen kam 
es im erſten Halbjahr 1915 an 
der Grenze zu vielen Plänke⸗ 
: leien ohne weitere Bedeutung, 
in denen die öſterreichiſch-ungariſchen Soldaten ſtets die 
Oberhand behielten und dem Feinde, Serben und Monte- 
negrinern, nachdrücklich Schaden zufügten. Dieſen Grenz⸗ 
gefechten lag niemals ein Angriffsplan zugrunde, ſie er⸗ 
wuchſen aus der gegenſeitigen Erbitterung, wenn die Grenz⸗ 
truppen beider Parteien einmal miteinander in Fühlung 
gerieten. Indes genoſſen die Serben, weil ein öſterreichiſch⸗ 
ungariſcher Angriff ausblieb, die Freude, ſich als „Befreier“ 
ihres Landes von dem eingedrungenen Feind zu fühlen, und 
verſuchten den Eindruck zu erwecken, daß Ojterreid)-Ungarn 
von ihnen geſchlagen ſei. Im Ernſt wird man in Serbien 
ja nicht zweifeln, daß ein erneuter Angriff des Gegners die 
Kräfte des Landes gänzlich erſchöpfen müßte. Was in dieſer 
Hinſicht der öſterreichiſch-ungariſche Feldzug gegen Serbien 
noch übriggelaſſen hat, vollenden in grauſiger Weiſe ver⸗ 
heerende Seuchen, die nicht nur das Feldheer vollſtändig 
zerrütten, ſondern auch die Zivilbevölkerung auf das härteſte 
mitnehmen. Unſäglich 
ſind die Leiden der Ver⸗ 
wundeten; neben dem 
Mangel an Platz in den 
Lazaretten führte das 
Bn einer genügenden 
ahl von Arzten und die 
Unmöglichkeit der Be⸗ 
ſchaffung von Verband⸗ 
ian und Medizin zu 
ürchterlichen Zuſtänden, 
die von Reiſenden der 
verſchiedenſten Länder in 
entſetzenerregenden Dor: 
ſtellungen geſchildert wer- 
den. Der Leiter der 
niederländiſchen Ambu⸗ 
lanz, Dr. van Tienhoven, 
der ſieben Monate im 
Sanitätsdienſt der ſer⸗ 
biſchen Armee tätig war, 
in ſeinen Schilderungen 
alſo unmittelbar aus 
der zuverläſſigſten Quelle 
ſchöpft, teilte einem Ber- 
treter des „Nieuwe Rot⸗ 
terdamſche Courant“ mit, 
daß in Valjewo der Fleck— 
typhus allein unter den 
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Engliſche und ſerbiſche Artilleriſten bangen ein jyweres Geſchütz in Here, 
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Anſicht von Durazzo, der Hauptſtadt Albaniens. 


ten 63 Opfer gefordert habe, die innerhalb kurzer 
Pre ftarben, davon waren 23 ausländiſcher, die anderen 
erbiſcher Herkunft. Nach dem Bericht dieſes holländiſchen 
Gewährsmannes waren [don vor dem Einzug der öfter- 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen in Valjewo alle öffentlichen 
Lokale und zum Teil ſogar die Wohnungen mit Verwun⸗ 
deten belegt. Nach dem Siege der Oſterreicher und Ungarn 
flüchteten Tauſende von Frauen, Kindern und Greiſen 
mit ihrem Hausrat vom Morgen bis zum Abend, ohne 
zu wiſſen wohin. Die zurückflutende, geſchlagene Armee 
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folgte ihnen; ſie machte den ungünſtigſten Eindruck. Bald 
nach dem Abmarſch der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
brach eine Baud und Flecktyphusepidemie aus, die fih 
ſo ſchnell ausbreitete, daß die unbeſtatteten Toten haufen⸗ 
weiſe umherlagen. 

Dieſe Schilderung eines Neutralen bleibt aber noch 
weit an Schrecklichkeit zurück hinter dem Bericht eines 
ſerbenfreundlichen Gewährsmannes, des Schriftſtellers Al⸗ 
bert Londers, der die Balkanländer für das Pariſer „Petit 
Journal“ bereiſte und eine Darſtellung der Elend⸗ und 
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Der Taruboſch bei Skutari mit den Feſtungs anlagen. der von den Montenegeinern befegt und mit neuen Geſchützen ausgeftaffet wurde. 
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Jammerzuſtände der ſerbiſchen Stadt mn Des gegen⸗ 
wärtigen Sitzes der Regierung, unter der Überſchrift: „Die 
Stadt der ſchwarzen Fahnen“ brachte. Er nennt Niſch die 
Stadt des Typhus, in der man am meiſten ſtarb und noch 
ſtirbt. Aus den Häuſern zu beiden Seiten der Hauptſtraßen 
und aller Nebenſtraßen hängen Tauſende ſchwarzer Fahnen als 
Zeichen der Trauer über Todesfälle. Zweihundert Todesfälle 
täglich waren zu einer beſtimmten Zeit die Regel in Nijh. Von 
300 ſerbiſchen Arzten ſind 120 in den Lazaretten, in denen ſich 
nach Londers' eigenen Worten wahre Höllenſzenen abſpielten, 
Opfer ihres Berufes geworden. ` 

Wenn man die Schilderungen über 
die geſundheitlichen Zuſtände in dem 
völlig verſeuchten Serbien lieſt, kann 
man ſich des Eindrucks nicht erwehren, 
daß Oſterreich⸗Ungarn ſehr gut tut, 
ſich fernzuhalten, weil peinlichſte 
Sorgfalt wohl kaum verhüten könnte, 
daß die verhängnisvollen Seuchen 
auch die öſterreichiſch-ungariſchen 
Soldaten heimſuchten. Niederlagen 
des Feldheeres und Seuchen ſind es 
aber nicht allein, was Serbien zu⸗ 
ſetzt. Die Bewohner des Landes 
dürfen ſich in ihren eigenen Grenzen 
nicht mehr ſicher fühlen. Die bar⸗ 
bariſche Grauſamkeit, mit der ſie in 
Neuſerbien, den im Balkankriege an⸗ 
gegliederten Gebieten, gegen Bul⸗ 
garen und Türken auftraten, rief dort 
einen Aufſtand hervor, der am Kar⸗ 
freitag, dem 2. April, in Walandowo 
zum Ausbruch kam und viele Blut⸗ 
opfer forderte. Zunächſt waren die 
Aufſtändiſchen völlig Herren der Lage. 
Sie überfielen die rund 400 Mann 
ſtarke ſerbiſche Grenzwache und madi 
ten ſie in erbittertem Handgemenge, 
ſoweit ſie ihrer habhaft werden konn⸗ 
ten, nieder. Nach wenigen Stunden 
lagen in den Straßen Walandowos 
mehr als 250 Leichen ſerbiſcher Sol⸗ 
daten. Die Aufſtändiſchen hatten 
etwa 20 Tote und 30—40 Verwun⸗ 
dete. Die Serben brachten nun auf 
einem Hügel zwei Geſchütze gegen 
die Aufſtändiſchen ins Feuer, aber 
dieſe ſcheuten keine Opfer, ihr wüten⸗ 
der Sturmangriff gelang, ſie bemäch⸗ 
tigten ſich ſogar der Geſchütze und be⸗ 
ſchoſſen die Serben, die ſich auf den 
Bahnhof Mirowce (weſtlich Walan⸗ 
dowo) zurückgezogen hatten. An einem 
Tage ward ſo nicht nur Walandowo, 
ſondern das ganze Grenzgebiet von 
den ſerbiſchen Peinigern geſäubert. 
Die ſiegreichen Bulgaren und Türken 
waren bemüht, den ſerbiſchen Behör⸗ 
den zu beweiſen, daß ihr Kampf nur 
eine Verzweiflungstat gegen die grau⸗ 
ſame Willkürherrſchaft geweſen ſei. 
Sie ſchickten eine Abordnung zu dem 
ſerbiſchen Bürgermeiſter und den 
ſerbiſchen Gemeinderäten, die ihre 
gute Geſinnung zum Ausdruck brachte 
und betonte, daß man fortan in Frie⸗ 
den und Freundſchaft mit den übrigen 
Bewohnern Serbiſch-Mazedoniens leben wolle. Unterdes 
waren die Aufſtändiſchen im Gefecht mit dem Reſt der 
ſerbiſchen Grenzwachen, den ſie noch weiter weſtlich an 
den Wardar zurückgedrängt hatten. Während ſie mit den 
ſerbiſchen Soldaten hartnäckig um den Übergang über 
den Fluß kämpften, erhielten Sek mit ſchnell herbei⸗ 
eilenden Zügen Verſtärkung über Verſtärkung. Geſchütze 
wurden in Stellung gebracht und die Ruſſtändiſchen 
auf dem linken Wardarufer hartnäckig beſchoſſen. Der 
Übermacht und der Überlegenheit der Waffen ſahen ſie 
ſich ſchließlich nicht mehr gewachſen, und da ſie von ihren 
Feinden alles andere als Verſtändnis für ihren Per- 
zweiflungskampf, Gerechtigkeit und Gnade zu erwarten 
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hatten, flohen ſie mit Weib und Kind über die Grenze nach 
Bulgariſch⸗Mazedonien und machten die ihnen hier ent⸗ 
gegentretenden ſerbiſchen Grenzwachen nieder. Der Strom 
der Flüchtlinge wuchs ſo ſtark an, daß bald an der ganzen 
Grenzlinie die Wachthäuſer der Serben in Flammen 
aufgingen. Mit Mühe gelang es den eingreifenden bul⸗ 
gariſchen Grenzwachen, der Wut der bis ins Innerſte 
empörten Flüchtlinge Einhalt zu tun. In wenigen Stunden 
kamen 2600 Familien, über 12 400 Menſchen, aus 21 Orten 
über die Grenze und zerſtreuten ſich auf die in der Nähe 


liegenden bulgariſchen Städte. Obwohl die Serben an⸗ 
nehmen konnten, af die Familien der eigentlichen Em- 
pörer das Land verlaſſen hatten, gingen fie gegen die zurüd- 
gebliebenen Türken und Bulgaren mit gewohnter Härte 
vor und ſetzten ihre Schreckensherrſchaft mit ungeſchwächter 
Rückſichtsloſigkeit fort. Was das bedeutet, davon gibt eine 
Zuſammenſtellung der „Agence Bulgare“ vom 6. Mai 
einen ungefähren Begriff. Danach waren im Gebiete 
Maliſch in den vorhergegangenen drei Monaten 93 Per⸗ 
ſonen getötet, 160 ins Gefängnis geworfen, 360 körperlich 
gezüchtigt, 230 Frauen geſchändet worden. Im Gebiete 
Kotſchana ſtellte der Berichterſtatter in derſelben Zeit 7 Hin⸗ 
gerichtete, 135 vergewaltigte Frauen, 420 Gezüchtigte, von 
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denen rund 20 an der grauſamen Behandlung ſtarben, und 
542 eingekerkerte Perſonen felt. Im Gebiete Radowitſch 
gab es 85 Getötete, mehr als 200 Geprügelte, von denen 
12 ihr Leben unter den Mißhandlungen aushauchten. 
Die Sofioter Preſſe erzählte alle dieſe Scheußlichkeiten 
unter Anführung vieler Einzelheiten und veröffentlichte 
auch den größten Teil der Namen der Opfer. Serbien 
wird von einer Mörderdynaſtie regiert und iſt nach allem, 
was über die Vorgänge in Serbiſch-Mazedonien bekannt ge- 
worden iſt, das klaſſiſche Land unmenſchlicher Ruchloſigkeit. 
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Der dringliche Ruf Bulgariens nach Einſetzung einer euro- 
päiſchen Kommiſſion, die den ſerbiſchen Greueln ein Ziel 
ſetze, wird in nicht zu ferner Zukunft in irgendeiner Weiſe 
Gehör finden. Kein Land der Erde verdient ſo ſehr wie 
Serbien unter Aufſicht geſtellt zu werden. 

Der Dreiverband mag gedacht haben, daß Serbien in 
ſeiner Hand ein gefügiges Werkzeug ſein und die ſerbiſche 
Regierung es beim papierenen Widerſpruch gegen die 
Anſprüche Italiens und die Verſprechungen, die man dieſem 
neuen liebwerten Bundesgenoſſen gemacht hatte, bewenden 
laſſen werde. Dieſe Erwartung lag um ſo näher, als Ser— 


bündeten dafür feſtſetzen. 
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reid) und England und dazu noch für die engliſche und 
franzöſiſche Waffenhilfe zum Dank verpflichtet war. Aber 
der kleine Bundesbruder Serbien ſamt ſeinem noch kleineren 
Freunde Montenegro benahm ſich rückſichtslos und ungebär⸗ 


dig. Die Beſetzung Valonas durch Italien und ſeine An⸗ 


ſprüche auf ſüdſlawiſches Gebiet beantworteten Serbien und 
Montenegro nachträglich, als Italien ſeine Neutralität auf— 
gegeben hatte und gegen ſeinen früheren Bundesgenoſſen 
den Krieg eröffnete, mit der Beſetzung albaniſchen Gebietes. 
Beſonders die Serben fürchteten, daß Italien ihnen die 
Gewinnung des erſehnten Ausganges 
nach der Adria wehren könne, und 
wollten allen Möglichkeiten durch 
Beſetzung der von ihnen begehr— 
ten Gebiete zuvorkommen. Unter 
Kämpfen mit den durch dieſes Ber- 
fahren erbitterten albaniſchen Stäm- 
men erreichten die Serben zur größten 
Beunruhigung Italiens, das immer 
mehr Verſtärkungen nach Balona 
werfen mußte, um ſich der Angriffe 
der entrüſteten Bevölkerung zu erweh— 
ren, Durazzo und wandten ſich bald 
auch gegen Skutari (ſ. Bilder S. 83). 
Dabei gerieten fie mitihrenRaubgenoſ— 
jen, den Montenegrinern, in Streit, 
weil Nifita mit derjelben Begehrlichteit 
wie Serbien den Blick auf Nordalba- 
nien gerichtet hatte. Die Gegenſätze 
verſchärften ſich ſo, daß es zu blutigen 
Zuſammenſtößen zwiſchen dieſen Ber- 
bündeten gekommen iſt. Im Hin⸗ 
blick auf die gemeinſamen Intereſſen 
einigten ſie ſich indeſſen wieder. Am 
25. Juni erklärte Serbien die Beſitz⸗ 
nahme eines Stückes von Albanien 
und beſetzte auch den albaniſchen 
Hafen San Giovanni di Medua. Die 
Montenegriner ſetzten ſich am 27. Juni 
in dem ſo lange heiß erſehnten Skutari 
feſt. In Italien rief das um ſo 
größere Unruhe hervor, als auch 
Griechenland albaniſche Grenzgebiete 
an fid) riß. Die dringlichen italie- 
niſchen Vorſtellungen wegen dieſer 
Maßnahmen Serbiens beantwortete 
Paſchitſch mit dem Hinweis darauf, 
daß Serbien ein freies, unabhängiges 
Albanien wünſche, mit dem es in 
Freundſchaft leben könne, daß Ser— 
bien aber keinesfalls zuſehen dürfe, 
wie eine andere Macht die albaniſche 
Frage durch Annexion zu löſen ver- 
ſuche. Italien habe ſich durch die 
Beſetzung Valonas die Herrſchaft in 
der Adria geſichert und könne des— 
halb, zumal Serbien dagegen keinen 
Einſpruch erhoben habe, die Wah: 
rung berechtigter ſerbiſcher Intereſſen 
nicht als Streitfall betrachten. Ge- 
legentlich dieſer Erklärungen, die 
Paſchitſch einem Sonderberichterſtat— 
ter des Pariſer „Petit Journal“ ge— 
macht hat, ſprach er auch über eine 
neue ſerbiſche Angriffsbewegung. Sie 
ſoll in dem Augenblick beginnen, den 
die großen Hauptquartiere der Ver— 
Das von Bulgarien verbreitete 
Gerücht, daß zwiſchen Serbien und Oſterreich-Ungarn ein 
Geheimvertrag zuſtande gekommen ſei, auf Grund deſſen 
Serbien zur Beſetzung Albaniens geſchritten ſei, wies Pa— 
ſchitſch übrigens als gegenſtandslos zurück. Daß Paſchitſch 
um „Gründe“ nie verlegen iſt, zeigt unter anderem die von 
ihm geäußerte ſonderbare Befürchtung, daß Albanien ſich 
mit Überfallsabſichten auf Serbien getragen habe. Aller— 


dings haben ſich die Albaneſen endlich zu einem heftigen 


bien für die Übernahme der geſamten Kriegskoſten im Be- | 


trage von angeblich 360 Millionen Franken durch Frank- | Die 


Widerſtand gegen die ſerbiſchen Eindringlinge aufgerafft: 
Nachrichten aus Athen zufolge ſollen ſie ihnen Mitte Juli 
bei Tirona eine größere Schlacht geliefert haben, in der 
Serben angeblich 2000 Tote gehabt haben. Aus Rache 
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Kartenſtizze zu dem Artitel: Der franzöſiſche Angriff auf den Schützengraben nördlich Marche ville. 


dafür hätten die Serben alle Dörfer der von ihnen beſetzten 
albaniſchen Gebiete in Flammen aufgehen laffen. Auch 
aus den von Montenegro beſetzten albaniſchen Landſtrichen 
kommen Nachrichten, daß ſich Banden und Stämme gegen 
die Montenegriner empörten und ihnen durch Überfälle zu 
ſchaden ſuchten. 

Von Beginn des Krieges an, beſonders aber um die 
Zeit des erſten engliſch⸗franzöſiſchen Dardanellenunter⸗ 
nehmens ſchien es, als ob auch Griechenland für den Drei⸗ 
verband die Waffen ergreifen werde. Die Entſcheidungs⸗ 
ſtunde koſtete dem dreiverbandsfreundlichen Miniſterpräſi⸗ 
denten Venizelos das Amt, und ſeit dieſem Tage widerſtand 
Griechenland allen engliſchen Lockungsverſuchen mit ſo un⸗ 
verkennbarer Entſchiedenheit, daß England ſchon zu feind⸗ 
lichen Maßregeln gegen Griechenland geſchritten iſt. Mit 
wachſender Schärfe unterſuchte es die griechiſchen Schiffe 
im Agäiſchen Meere nach Konterbande. Täglich wurden 

riechiſche Dampfer nach Mudros geführt und nur zögernd 
eigelaſſen, wenn ſich nichts Belaſtendes ergeben hatte. 
Handel und Schiffahrt zwiſchen Alt⸗ und Neugriechenland 
erlitten eine allmählich ſehr merkbar werdende Schädigung. 
Die Engländer hielten häufig Waren und Erzeugniſſe, die 
I den Verbrauch in Mazedonien beſtimmt waren, darunter 
ogar Monopolartikel, als Kriegskonterbande feſt, ſo daß 
die griechiſchen Behörden erſt durch langwierige Verhand⸗ 
lungen die Freigabe erlangen konnten. Selbſt die grie⸗ 
chiſche innere Schiffahrt wurde unter engliſch⸗franzöſiſche 
Aufſicht geſtellt. So ſchleppten die Engländer einen 
griechiſchen Dampfer, der Heeresbedarf nach Kawalla 
bringen ſollte, nach Mudros ab und verlangten die Ein⸗ 
ſichtnahme in militäriſche Urkunden. 

Dieſe aus politiſchen Gründen ins Werk geſetzte Be⸗ 
läſtigung des griechiſchen Handels hat ſeine Vertreter zu 
dem Vorſchlag an ihre Regierung veranlaßt, den unter⸗ 


` } Angriffsbataillon. 
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bundenen Verkehr zwiſchen den alten 
und den neuen Provinzen auf dem 
Landwege wiederherzuſtellen durch Ein⸗ 
richtung eines Autoverkehrs zwiſchen 
Papuli, alter Grenze und Verria, der 
von dort mit der Bahn nach Saloniki 
fortgeſetzt wird. Der erſte Schritt zur 
Verwirklichung dieſes Planes geſchah 
durch Verſtändigung der Poſtdirektion 
mit dem Kriegsminiſterium über die 
Beförderung von 7000 Poſtpaketen auf 
dem Landwege. Aber die Blockade der 
griechiſchen Küſte hinaus denkt aber 
der Vierverband nach Mitteilungen, 
die der römiſche Korreſpondent des 
„Corriere della Sera“ auf Grund amt⸗ 
lichen Materials machte, ſchon an eine 
Landung in Griechiſch⸗Mazedonien 
unter dem Vorwand, daß die fries 
chiſche Teilſtrecke der orientaliſchen 
Eiſenbahn, die für die Durchfuhr 9 
Serbien hochwichtig iſt, nicht dur 
deutſche Attentate unterbrochen wer⸗ 
den dürfe. 

Die griechiſche Regierung hält aber 
trotz aller Verſprechungen und aller 
Quälereien an der von ihr einge⸗ 
ſchlagenen Neutralitätspolitik zäh feſt. 
Der König hat dabei beſonders auch 
das Heer hinter ſich. Er erhielt eine 
Adreſſe der Offiziere ſeiner Armee, 
in der dieſe ihm Geſundung wünſchten 
und ihm nahelegten, ſich von den poli⸗ 
tiſchen Geſchäften noch eine Weile zu⸗ 
rückzuhalten. Der griechiſche General⸗ 
ſtabschef gilt fogar als deutſchfreund⸗ 
lich; er erklärte wiederholt, daß der 
Sieg der B ihm unaus⸗ 
bleiblich erſcheine. 

Während Griechenland erſt nach 
lebhaftem Schwanken ſeinen Weg ge⸗ 
funden hat, war Bulgarien allezeit der 
ruhende Punkt in der Erſcheinungen 
Flucht auf dem Balkan. Es wäre 
verfehlt, Bulgarien für unbedingt wohl- 
wollend neutral oder gar für einen 
Freund der Zentralmächte zu halten. Bulgarien, das aus 
ſeinem Unglück im zweiten Balkanfeldzug gelernt hat, 
wartet unter der Leitung Rados lawows kaltblütig ab, 
wohin die Wagſchale zwiſchen dem Vierverband und 
den Zentralmächten ſich neigen wird. Innere Wider⸗ 
ſtände gegen ſeine Politik ſchlug der bulgariſche Miniſter⸗ 
präſident kraftvoll und erfolgreich zu Boden. Am meiſten 
Aufſehen unter allen Angriffen auf feine Politik er- 
regte das gegen den ſie billigenden König Ferdinand 
gerichtete Bombenattentat. Die Unterſuchung hat ergeben, 
daß die Urheberin dieſes Attentats die berüchtigte ſerbiſche 
Narodna Odbrana geweſen iſt. Sie hatte einen Preis 
von 50 000 Franken, teilweiſe aus ruſſiſcher Quelle, für den 
Mordanſchlag ausgeſchrieben. Serafin Manow, der die 
Bombe auf den Wagen des Königs ſchleudern ſollte, geſtand 
den Plan rückhaltlos ein und ſagte aus, daß das Geld 
von Serbien und Rußland an den Attentäter ausbezahlt 
werden ſollte. 

In dieſen Prozeß iſt auch der allbekannte Politiker 
und ehemalige bulgariſche Miniſter Genadiew verwickelt. 
Er gehörte zeitlebens der rußlandfeindlichen Partei der 
Stambulowiſten an und ſprach ſich erſt während des Krieges 
für eine „Neuorientierung“ der bulgariſchen Politik aus. 
Schon einmal hat er ſein Vaterlond an den Rand des 
Verderbens gebracht. Denn vorwiegend auf ihn iſt der 
unglückliche Entſchluß Bulgariens zum zweiten Balkankriege 
zurückzuführen, der dieſes Land um faſt alle feine Sieges⸗ 
früchte gebracht und zu einer ſchweren militäriſchen Schwä⸗ 
chung geführt hat. Nur der Ausbruch des europäl chen 
Krieges rettete Genadiew und ſeine Mitangeklagten in dem 
den Balkankriegen folgenden großen bulgariſchen Staats: 
prozeß vor der allgemein erwarteten langjährigen Zucht⸗ 
hausſtrafe. Durch die Kammermehrheit ließ gerade der 
jetzt von ihm bekämpfte Radoslawow in einem für. die 
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Angeklagten günſtigen Augenblick den Prozeß niederſchlagen. 
Die Betriebſamkeit Genadiews, der nun vielleicht von 
ſeinem Schickſal ereilt wird, hat die Neutralitätspolitik Bul⸗ 
ariens mehrfach ernſtlich in Gefahr gebracht; dennoch 
chlug die Stimmung Bulgariens immer deutlicher zu⸗ 
gunſten der Zentralmächte um. Ganz offen und von 
ganzem Herzen gönnte man den Ruffen ihre Niederlagen 
n Galizien. Die bulgariſche Regierung verhandelte ſowohl 
mit dem Vierverband wie mit den Zentralmächten und zu⸗ 
letzt auch mit der Türkei. Während die großprahleriſchen 
Verſprechungen des Vierverbandes keinen Eindruck auf ſie 
machten, führten die Verhandlungen mit den ee 
und der Türkei bereits zu einem greifbaren Ergebnis. Die 
Vermittlung zwiſchen den Mächten übernahm der außer⸗ 
ordentliche deutſche Botſchafter in Konſtantinopel, Fürſt 
Hohenlohe⸗Langenburg, der am 18. Juli auch von dem 
bulgariſchen König in beſonderer Audienz empfangen wurde. 
Als Ergebnis der Verhandlungen zwiſchen Bulgarien und 
der Türkei meldeten die „Times“ aus Sofia, daß am 
22. Juli in Konſtantinopel ein Abkommen unterzeichnet 
wurde, wonach die Türkei an Bulgarien die Dedeagatſch⸗ 
eiſenbahn abtritt. Dedeagatſch iſt der wichtigſte Hafen 
Bulgariens am Agäiſchen Meere. Das geſamte Gebiet 
weſtlich der Maritza ſoll bulgariſch werden. Damit erlangt 
Bulgarien — ein bedeutender olg von Radoslawows 
kluger Neutralitätspolitik — einen ſehr beträchtlichen Ge⸗ 
bietszuwachs unc der ihm ſo überaus wichtigen Eiſen⸗ 
bahn. Die türkiſch⸗bulgariſche Grenze wird fortan bis un⸗ 
mittelbar unter die Tore Adrianopels führen, von deſſen 
ſüdlichen Befeſtigungen alle Werke am Weſtufer der Maritza 
an Bulgarien fallen. Wenn der Wunſch Bulgariens auf 
den E einer Zone von 2900 Meter um den ihm zu- 
eee cs Adrianopeler Bahnhof Cara erfüllt wird, muß 
ogar eine kurze neue Eiſenbahnſtrecke angelegt werden, 
damit die Türkei einen unabhängigen Zugang zu Adria⸗ 
nopel erhält. Wenn die „Times“ auch hervorheben zu 
müſſen glaubten, daß dieſes Abkommen keine politiſchen 
Verbindlichkeiten Bulgariens der Türkei und den Zentral⸗ 
mächten gegenüber enthalte, ſo bemerkten ſie gleichzeitig 
doch, daß die Türkei ſich kaum einer ſolch wichtigen Ge⸗ 
bietsentäußerung ohne die Sicherheit der einen oder 
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anderen politiſchen Gegenleiſtung unterzogen u würde. 
England hat denn auch ſeine Hoffnung auf Bulgariens 
Eintritt in die Reihen des Vierverbandes ſchon aufgegeben 
und dehnt die Beläſtigungen des Handels im Agäiſchen 
Meere demgemäß auch auf die bulgariſche Küſte aus. Eng⸗ 
liſche Kriegſchiffe üben ihre ſtörende Aberwachung ſchon un⸗ 
mittelbar am Hafen von Dedeagatſch. 

Rumänien war nächſt Griechenland den Plänen des 
Vierverbandes noch am meiſten geneigt, obwohl mit ihm 
ein ähnlicher Vertrag wie der Dreibundvertrag mit Italien be⸗ 
ſteht. Rumänien handelte ſogar offen feindlich gegen ehe 
land und Oſterreich⸗Ungarn durch das Verbot der Ausfuhr 
von Getreide und Petroleum und noch mehr durch die 
Unterbindung der Munitionszufuhr für die Türkei. Rumä⸗ 
nien in erſter Linie iſt es zuzuſchreiben, wenn die Engländer 
und Franzoſen überhaupt noch ernſthaft feindſelig auf 
Gallipoli auftreten können, weil es die Zentralmächte ge⸗ 
hindert hat, den Türken mit ſchweren Geſchützen zu Hilfe 
u kommen. Nunmehr ſcheint aber auch in dieſem Balkan⸗ 
aat der tote Punkt überwunden zu fein. Das Ausfuhr- 
verbot für Getreide und Petroleum ift bereits gemildert. 
Fürſt Hohenlohe- Langenburg ift auch in Bukareſt vom 
Hofe und von der Regierung mit szeichnung emp⸗ 
fangen worden, und demnächſt ſoll in Bukareſt eine 
türkiſche Kommiſſion eintreffen, um die Regelung der 
wiſchen beiden Staaten ſchwebenden Fragen zu be: 
ote en. Das Rätſel, bas die noch nicht in den Kampf 
gezogenen Balkanſtaaten bisher geweſen ſind, löſt ſich 
e und mehr in einem für die Zentralmächte günſtigen 

nne. 

Das iſt einer der bedeutendſten mittelbaren Erfolge un⸗ 
ſerer gemeinſchaftlichen großen Erfolge, namentlich der Be⸗ 
freiung Galiziens und der erneuten Angriffsbewegung gegen 
die ruſſiſchen Heere. Wir können auch für dieſe unblutigen 
Siege auf dem Balkan unſeren Feldgrauen von Herzen 
dankbar ſein. Nicht durch gemeine, mit Mordanſchlägen 
verbundene Intrigen führen wir unſere Sache zum Siege, 
ſondern durch den ehrlichen Wagemut und die unbeſiegbare 
Kraft und Ausdauer unſerer zum Schutz von Herd und 
Heim ins Feld gerückten wehrhaften Männer. 


(Fortſetzung folgt.) 


-- Marcheville 


Du 


Militäriſche Anſichtſkizze des franzöſiſchen Angriffs auf Marche ville von einer Beobachtungswarte aus. 
Man ſieht die Franzoſen angreifen, während die deutſche Grabenbeſatzung infolge der Schutzſchilde und Sandſackſchießſcharten ſaſt unſichtbar ift. 
Nach der Zeichnung eines mitkämpfenden Offiziers. 
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Phot. A. Menzendorf, Bertin. 


Parade der ſiegreichen Württemberger in den Argonnen vor dem deutſchen Kronprinzen (X) und Generalfeldmarſchall Grafen Häſeler (X) am 9. Juli 1915. 
In den letzten Junie und erften Julitagen errangen Teile der Armee des deutſchen Kronprinzen im Weſtgebiet der Argonnen weiitragende Erfolge. Neben 
dem Geländegewinn und der Materialbeute wurden dabei 116 Offiziere und 7009 Mann gefangengenommen. 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Schanzen von Patolenka. 


(Hierzu das nebenſtehende Bild.) 


Mitte des Monats Juni hatte eines der vor Prasznysz 
ſtehenden Schwabenregimenter einen blutigen Ehrentag. 
‚Über dieſen gibt ein mitkämpfender Offizier die nad- 
ſtehende anſchauliche Schilderung: 

Monatelang war unſerem ...-Regiment die Aufgabe 
zugefallen, im Stellungskriege in Süd⸗ und Nordpolen 
erobertes Land feſtzuhalten. 

Welch große Anforderungen dieſer Krieg an die Truppe 
ſtellt, kann nur der voll ermeſſen, der in harter Arbeit, im 
Kampf mit Grundwaſſer, ſtets nachrutſchendem Sandboden, 
Sandverwehungen, die die Arbeit von Tagen in wenigen 
Stunden zunichte machen, am Bau einer Infanterieſtellung 


beſchäftigt war. Kilometerweit führen oft die Annäherungs⸗ 
gräben durch das im Strichfeuer liegende Hinterland zur 
Stellung, ſtundenweit muß das Material, Holz, Sandſäcke, 
Schutzſchilde, Draht, zum Ausbau der Stellung und der 
Hinderniſſe herangetragen werden. Ganze Wälder werden 
abgeholzt und wandern auf dieſe Weiſe in die Stellung, 
bis dieſe ſo ausſieht, wie ſie die Heimat in Photographien 
und Skizzen zu ſehen bekommt. Alle Arbeiten erfolgen 
im feindlichen Feuer, das den Ausbau ſtets gefahrvoll 
macht, oft hindert, oft zu ernſten Verluſten führt. Wenige 
Tage in Reſerve, wochenlang in vorderer Linie, wenige 
Stunden Ruhe, ſchwere mühſame Arbeit während jeder 
Nacht und des größten Teils des Tages, das ſind die 
Merkmale des Stellungskrieges. Daß eine Truppe bei dieſer 
Tätigkeit, auch wenn ſie monatelang ohne Unterbrechung 
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andauert, nichts an 
ihrer Angriffsfreudig⸗ 
keit, ihrer Beweglich— 
keit, nichts an ihrer 
Mannszucht und ih⸗ 
rem friſchfröhlichen 
Geiſte einbüßt, wird 
die Hauptſorge ihres 
Führers, der Prüfſtein 
für ihre Tüchtigkeit 
ſein. Dieſe Prüfung 
durften wir in den 
letzten Tagen beſtehen. 

Seit einigen Wochen 
ſchon lag unfer ... 
Regiment zum Teil in 
erhöhter Bergſtellung, 
zum Teil in weiter 
Sandebene, vor Prasz⸗ 
nysz, den Ruſſen bis 
auf 200 Meter gegen- 
über. Dieſe hatten in 
ihre Stellung eine 
durch ſtarke Schanzen— 
bauten befeſtigte Berg- 
kuppe einbezogen, die 
ihnen eine genaue Be— 
obachtung unſeres Wb- 
ſchnittes und des Hin⸗ 
terlandes ermöglichte 


a Bee Armbandgranate, > 
wiſchen frangi nd engliſche Hand- 
ee a en Leg und uns dadurch täg- 
ein aus einer Konfervenbüchfe hergeſtelltes lich Verluſte brachte. 
Wurfgeſchoß. Dem .. . Regiment 

fiel nun die ehrenvolle 

Aufgabe zu, dieſe Schanzen nördlich Patolenka zu ſtürmen. 
Mit einer Freude und einer Ausdauer traten Offiziere und 
Mannſchaften an dieſen Gefechtsauftrag heran, als gälte 
es die erſte Waffentat des in vielen früheren und in dieſem 
Kriege ſchon ſo oft erprobten Regiments zu vollbringen. 

Um unnötige Verluſte zu vermeiden, wurde der Angriff 
mit allen Mitteln unter Mitwirkung unſerer Pioniere vor— 
bereitet. Sappen wurden im Schutze der Nacht vorgetrieben, 
und nach wenigen Tagen hatten einige Sappenköpfe das 
feindliche Drahthindernis erreicht. Entlang dieſem Hindernis 
wurde eine neue Infanterieſtellung ausgehoben und die 
Sappen unter dem erſten Hindernis gegen das zweite, ſtärkere 
vorgeſchoben. Minenwerfer wurden eingefahren. Unſere 
geld- und ſchwere Artillerie [hok ſich genau auf die Haupt- 
angriffspunkte, die beiden Schanzen, ein. 

Am 11. Juni frühmorgens begann das Wirkungsſchießen 
unſerer Artillerie auf die feindliche Stellung und deren 
Hinderniſſe in einer halbſtündigen Feuerwelle, der im Laufe 
des Tages noch zwei weitere Feuerüberfälle folgten. In 
der Nacht vom 11./12. Juni wurden die vorderſten Sappen- 
köpfe zu einer Sturmſtellung verbunden, die feindlichen 
Drahthinderniſſe durchſchnitten; bei Tagesanbruch waren 
alle Vorbereitungen zur Erſtürmung der Schanzen getroffen, 
das Regiment war zum Sturm bereit. 

Zwei Uhr dreißig Minuten eröffnete unſere geſamte 
Artillerie ihr Feuer auf die ruſſiſchen Stellungen. Mit hellem 
Pfeifen durchſchneiden die Geſchoſſe der Feldhaubitzen die 
Luft, brauſend ſteuern die ſchweren Mörſergranaten gegen 
den Feind. Tief bohren ſich diefe ehernen Grüße in den 
weichen Sand, um mit Donnerkrachen ganze Staubberge 
in die Luft zu ſchleudern. Nach wenigen Minuten türmt 
ſich eine haushohe graue Wand über der feindlichen Stellung, 
durchzuckt von den Blitzen der berſtenden Geſchoſſe. Da 
erhebt ſich aus unſeren Schützengräben eine neue Wand, 
eine Wand aus Menſchen, die ſich feindwärts wälzt — 
unſere Leute greifen an und ſtürzen ſich in raſchen Sprüngen 
auf die feindliche Stellung. Die noch beſtehenden Draht— 
hinderniſſe vermögen den Anſturm nicht aufzuhalten, die 
Mannſchaften, unterſtützt durch Pioniere, ſchneiden ſich 
Sturmgaſſen hindurch, und mit einem „Hurra“, das den 
Geſchützdonner übertönt, brechen unſere Braven in den 
Feind. Die Anſchlußtruppen rechts und links unterſtützen 
den Angriff durch lebhafte Feuertätigkeit, ſchrill klingt das 
Feuer unſerer Maſchinengewehre aus dem Feuerlärm her— 
aus. Die Schlacht iſt in vollem Gange. 

Langſam rückt die Feuerwalze unſerer Artillerie feind— 


wärts vor, und die Unfrigen folgen mit einer Unerſchrocken— 
heit, die den Sieg an unſere Fahnen bannt. Noch nicht 
zwei Stunden verfloſſen nach dem erſten Schuß, da wankt 
die ruſſiſche Linie, der Feind iſt im Rückzug auf der ganzen 
Front. Schon formen ſich kleine Trupps Gefangener, ſie 
wachſen an, und raſchen Schrittes ſchlängeln ſich kleine 
ruſſiſche Kolonnen nach rückwärts unſerer deutſchen Heimat 
zu, die ja ſeit Monaten ihr Ziel war. Die feindliche Stellung, 
die Schanzen find geſtürmt! Die Waffen haben geſprochen, 
Todesmut und Wille zum Sieg ließen das Ziel erreichen, 
jetzt heißt es, das Erreichte feſthalten. Mit fieberhaftem 
Eifer wird gearbeitet, bereitgeſtellte Hinderniſſe, Schutz— 
ſchilde, Sandſäcke werden herangebracht, die feindliche 
Stellung für unſere Front umgebaut; die Maſchinengewehre 
rücken in die geſtürmte Stellung nach: alles iſt bereit, einen 
Gegenſturm der Ruſſen zu empfangen. Er kam nicht, der 
erwartete Gegenangriff, die Ruſſen hatten die Kraft zum 
Vorſtoß verloren. 

Auch während der Nacht blieb alles ruhig. Wohl hatten 
wir beobachtet, daß die Ruſſen uns gegenüber Truppen 
zuſammenzogen, aber die dem ruſſiſchen Anſturm in dichten 
a ai günſtige Nachtzeit wurde von ihnen nicht be— 
nutz 

Am 13. Juni zeigte ihre Artillerie eine gegen die letzten 
Wochen ſtark abweichende lebhafte Tätigkeit, und zweimal 
verſuchte gegen Mittag die ruſſiſche Infanterie in ver- 
zweifeltem Sturm, die ihr entriſſenen Stellungen zurück— 
zugewinnen. Während der erſte Angriff der Ruſſen ſchon 
in den Anfängen in unſerem Feuer zuſammenbrach, gelang 
es ihnen beim zweiten Male, begünſtigt durch eine ihnen 
Deckung bietende kleine Bergkuppe, mit Teilen bis in unſere 
Gräben hineinzukommen. Dies bedeutete jedoch ihre Ver— 
nichtung, denn unſere Braven ſchlugen nach der alt— 
bekannten Art der Schwabenſtreiche nieder, was ſeine 
Rettung nicht in der Flucht ſuchte. Maſſenhaft lagen die 
Feinde tot in der Stellung. Wohl als Antwort darauf 
erfolgte am Nachmittag durch eine überaus ſtarke feind- 
liche Artillerie, die die Ruſſen jetzt eilig zuſammengezogen 
hatten, eine Beſchießung unſerer Stellung mit ſolcher 
Heftigkeit, wie wir ſie im ganzen Krieg nur ſelten geſehen 
Juan Aber zu einem weiteren Angriff raffte ſich ihre 

nfanterie nicht mehr auf. Die ruſſiſchen Stellungen blieben 
feſt in unſerer Hand. 

Hunderte toter Ruſſen deckten das Feld, gegen 300 hatten 
wir gefangengenommen, 3 Minenwerfer, 4 Maſchinen— 
gewehre, 400 Gewehre, Tauſende von Patronen, Hand— 
granaten und ſonſtiges Kriegsmaterial erbeutet. 

Auch wir hatten Verluſte. Aber im Verhältnis zum erreich— 
ten Ziel, im Verhältnis zu den Verluſten des Feindes waren 
ſie gering. Und ſie werden einen Ehrenplatz haben in der 
Geſchichte des Re- . 
giments, die in 
treueſter Pflicht: 


erfüllung fürs 
Vaterland den 
Heldentod fanden 


beim Sturm auf 
die Schanzen von 
Patolenka. 


Moderne 
Kampf⸗ 
mittel im 
Stellungs⸗ 
krieg. 
(Hierzu die Bilder 
Seite 90—95.) 

Der Stellungs- 
krieg im heutigen 
Völkerringen hat 
teils alte Rampf- 
mittel in neuzei⸗ 
tiger Form wie— 
der aufleben laſ— 
ſen, teils wurden 
auch neue Waffen 
für den Nah: 
kampf erſonnen. 


Das Schleudern einer franzöſiſchen 
Armbandbombe. 
Durch das am Handgelent befeftigte lederne Armband 
wird der Zünder aus der Bombe herausgeriſſen, 
worauf nach einigen Selunden die Exploſion er olgt. 
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Die wichtig⸗ 
ſten und am häu⸗ 
figſten zur An⸗ 
wendung kom⸗ 
menden Nah⸗ 
kampfmittel find 
die Hand⸗ und 
Gewehrgrana⸗ 
ten. Die ver⸗ 
ſchiedenen Ar⸗ 
meen bedienen 
ſich verſchiede— 
ner Konſtruktio⸗ 
nen dieſer heute 
wieder zu hohen 
Ehren gelang⸗ 
ten Waffe. Un⸗ 
ſere Abbildung 
Seite 90 oben 
zeigt uns zum 


` Beiſpiel eine 

| — . franzöſiſche 
Rechts eine deutſche, auf einem Brettchen als chleuderrie⸗ 
Handhabe montierte Handgranate mit Zünder in mengranate, da⸗ 
der Mitte. Links eine ähnliche franzöſiſche mit zwiſchen fran⸗ 
Zündung unten. Dän che und eng: 


liſche Handgranaten verſchiedener Art, während wir unten 
rechts eine aus einer Konſervenbüchſe hergeſtellte Wurf— 
granate erblicken, ganz ähnlich der Waffe, auf die ſeiner⸗ 
zeit die Japaner gegen die Ruffen verfielen. Die franzöſiſche 
kugelförmige Handgranate mit Schleuderriemen eignet ſich 
für Entfernungen bis zu 25 Meter; wie ſie geworfen wird, 
zeigt am beſten die folgende Abbildung Seite 90 unten. Bei 
dem mit der Wucht des ganzen Armes ausgeführten Wurf 
wird durch den am Handgelenk befeſtigten Riemen die Ab: 
zugſchnur aus dem Zünder herausgeriſſen, und die Exploſion 
erfolgt vier bis fünf Sekunden darauf. Sogenannte Raketen⸗ 
granaten ſehen wir in der nächſten Abbildung Seite 91 links 
oben; der Zünder der franzöſiſchen Raketengranate (links 
im Bild) befindet ſich unten. Die Zündung ſelbſt er- 
folgt ſelbſttätig oder vermittels Zündſtockes. Eine eng⸗ 
liſche Wurfgranate, deren Zündung angeblich nicht durch 
einen Reibzünder, ſondern durch ein Zündhütchen ge— 
ſchieht, bringt die Abbildung Seite 91 rechts oben zur 
Darſtellung. 
Die deutſchen Wurfgranaten werden zum Werfen von 
Hand und zum Abſchießen mit dem Gewehr eingerichtet. 
Die folgende Abbildung Seite 91 links unten zeigt die 
- deutſche Gewehrgra- 
nate in ihrer Schuß⸗ 
fertigkeit und aus⸗ 
einandergenommen. 
An einer kurzen 
Kupferſtange befin⸗ 
det ſich ein gußeiſer⸗ 
ner Zylinder, der 
kanneliert, das heißt 
mit Rillen verſehen 
ijt, um ein Zerjpren- 
gen in viele Stücke 
bei der Exploſion zu 
erleichtern. Dieſer 
Zylinder iſt mit Ex⸗ 
ploſivſtoff gefüllt. Im 
Inneren iſt außer⸗ 
dem noch eine Kup— 
ferröhre unterge— 
bracht, die ebenfalls 
mit Exploſivſtoff ge- 
füllt iſt; ſie wird 
nach oben gekrönt 
von einem kunſt⸗ 
reichen Granatver⸗ 
ſchluß mit einem 
Aufſchlagzünder, der 
nach Anſicht des Be- 
ridterjtatters der 
franzöſiſchen Beit- 
ſchrift, der wir dieſe 
Bilder und dieſe 
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Deutſche Gewehr- 
granafe ausein- 
andergenommen. 


granate. 


Ausführungen 
entnehmen, 
mindeſtens die 
Hälfte Blind⸗ 
änger verur⸗ 
acht. Wir wol⸗ 
len der franzö⸗ 
ſiſchen Zeitſchrift 
dieſe Anſicht 
gerne laſſen. Die 
deutſche Ge⸗ 
wehrgranate en⸗ 
digt nach der⸗ 
ſelben Quelle in 
einen kupfernen 
Schaft von etwa 
3 Zentimeter 
Länge, der von 


einer dünnen 

kupfernen Hülſe 8 

umgeben und YA 2 

um die Achſe 2 n 

der kupfernen Engliſche Handgranate mit Zündpulver. 

Stange der Das Einſetzen des Zündhütchens erfolgt nach Drehen 
Handgranate eines Kartonhütchens am Ende des Zieheiſens (Stiels); 


das Kartonhütchen bedeckt und Schütt das Zündhütchen. 

Die Zündung geſchieht hier ſtatt durch einen Reib⸗ 
r zünder durch ein Zündhütchen. 

nate abzuſchie⸗ 


Ben, wird eine Kartuſchhülſe ohne Kugel in die Ge- 
wehrkammer eingeführt, wobei die Pulvermenge in der 
Hülſe die Entfernung, auf die die Granate geſchoſſen 
werden ſoll, regeln läßt. Im Augenblick des Schuſſes 
dringen die Exploſionsgaſe zwiſchen Hülſe und Schaft 
ein und preſſen die Hülſe gegen die Drallzüge. Hülſe 
und Schaft nehmen mit den Gaſen eine Drallbewe- 
gung an, wodurch das Geſchoß die Zielrichtung einhält 
und die Exploſionsgaſe ihre höchſte Leiſtungsfähigkeit 
entwickeln. Abgeſchoffen werden die Gewehre mit Gra— 
naten gewöhnlich in eigens hierzu gebauten Ständern; 
die weitere Abbildung Seite 91 rechts unten veranſchau— 
licht einen ſolchen. 

Ein in dieſem Kriege in umfaſſender Weiſe zur Ber- 


drehbar iſt. Um 
eine ſolche Gra⸗ 
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wendung kommendes Kampfmit⸗ 
tel bilden die Geſchoſſe mit be⸗ 
täubenden Gaſen. Die engli⸗ 
ſchen und franzöſiſchen Heere 
haben ſolche Mittel zuerſt zur 
Anwendung gebracht; ſie haben 
aljo keinen Grund, ſich über 
deutſche Kriegführung zu bekla⸗ 
gen, auch wenn die deutſche Che- 
mie und Technik ſie in der An⸗ 
fertigung ſolcher Waffen raſch 
weit übertroffen hat. Näheres iſt 
über die franzöſiſchen Geſchoſſe 
dieſer Art durch die Anleitung des 
franzöſiſchen Kriegsminiſteriums 
für ihren Gebrauch vom 21. Fe- 
bruar 1915 bekannt geworden. 
Demnach enthalten dieje Geſchoſſe 
eine Flüſſigkeit, die nach der Ex⸗ 
ploſion Dämpfe ausſtrömt, die 
Augen, Naſe und Kehle reizen. 
Die Franzoſen fertigen zwei Arten 
ſolcher Geſchoſſe an: Handgrana- 
ten und Gewehrpatronen. Die 
Granaten haben die Form eines 
Eies, ihr Durchmeſſer beträgt in 
der Mitte 6 Zentimeter, ihre Höhe 
12 Zentimeter, ihr Gewicht 400 
Gramm. Gie find für kleine Ent- 
fernungen beſtimmt und haben 
eine Vorrichtung, um mit der 
Hand geworfen werden zu tön- 
nen. Eine Aufſchrift gibt die Ge- 
brauchsanweiſung. Angezündet 
werden ſie mit einem kleinen, an 
die Gebrauchsanweiſung angekleb— 
ten Reibſtoff, worauf ſie fortge⸗ 
worfen werden müſſen. Die Ex⸗ 
ploſion erfolgt 7 Sekunden nach 
der Zündung. Ein kleiner Deckel 
aus Meſſing und ein angeſchraubter 
Pfropfen Ahern die Zündmaſſe 
nach außen. Ihre Wirkſamkeit 
wird durch ſtarken Wind erheb- 
lich beſchränkt. Die Gewehrpatro- 
nen haben eine zylindriſche Form. 
Ihr Durchmeſſer beträgt 28 Milli- 
meter, ihre Höhe 10 Zentimeter, 
ihr Gewicht 200 Gramm. Sie 
ſind zur Verwendung auf eine 
größere Entfernung beſtimmt, als 
mit Handgranaten erreicht wer- 
den kann. Unter einem Abgangs⸗ 
winkel von 25 Prozent gehen 
ſie 230 Meter weit. Sie haben 
Zentralzündung und werden mit 
Leuchtkugelgewehr abgefeuert. 
Das Pulver entzündet eine kleine 
inwendige Zündmaſſe, durch die 
die Patrone 5 Sekunden nach 
Verlaſſen des Laufes zur Entzündung gebracht wird. Die 
Patronen müſſen, ſoll eine nennenswerte Wirkung erzielt 
werden, infolge ihrer geringen Flüſſigkeitsmengen in 
größerer Anzahl gleichzeitig abgefeuert werden. 

Unſere Abbildung Seite 94 zeigt franzöſiſche Infante— 
riſten mit Schutzbrillen und Geſichtsmasken, wie ſie 
Handgranaten mit Stickgasfüllung auf deutſche Truppen 
ſchleudern. Der vordere der Soldaten, der eine Hand— 
granate in der rechten Hand trägt, iſt nur mit einer 
Schutzbrille verſehen, während die beiden ſitzenden Sol— 
daten auch Geſichtsmasken zum Schutz gegen betäubende 
Gaſe tragen. 

Eine im Grabenkampf vielverbreitete Waffe iſt der 
Minenwerfer. Es ſind dies kleine Spezialgeſchütze, die mit 
briſantem Sprengſtoff gefüllte Bomben aus nächſter Nähe 


in die feindlichen Schützengräben ſchleudern, wo ſie dann 


durch die ungeheure Exploſivkraft der Bomben große Ber- 
heerungen anrichten. Die Geſchütze der Feldartillerie eignen 
ſich nicht für kleine Entfernungen, kommen alſo für dieſe 
Kämpfe nicht in Frage. 
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Der Brand des Bergwerks bei Liévin. 


(Hierzu das Bild Seite 8185.) 


Tauſende von deutſchen Reitern warteten zu Anfang 
Oktober 1914 in Nordfrankreich auf die Gelegenheit, ſich 
endlich auch einmal mit den Franzoſen zu meſſen. Am 
4. Oktober hatten dieſe ihre Stellung dicht bei den Deutſchen, 
aber ſie zogen es dann doch noch einmal vor, zurückzuweichen, 
und unſere Ulanen, Huſaren und Dragoner verharrten in 
Untätigkeit, eines neuen Befehls gewärtig. Es verbreitete 
ſich aber das Gerücht, die Franzoſen wollten den Deutſchen 
in den Rücken fallen. Joffre hegte immer noch den Plan, 
den Flügel der Deutſchen zu umgehen und abzuſchneiden. 
Deutſche Patrouillen hatten wahrgenommen, daß ſich etwa 
7000 Franzoſen im Kohlenbergwerk von Liévin verſteckt 
hielten. Von hier aus ſollte die Überrumplung der Deutſchen 
vor ſich gehen, und die franzöſiſchen Infanteriſten wollten 
den deutſchen Reitern in den Rücken fallen, ſobald dieſe 
die Verfolgung der franzöſiſchen Kavallerie aufgenommen 
hätten. Die Deutſchen unterließen das, erwarteten aber 


Die Wirkm 
Stickgaſe in de 
Schützengräbe 
la 
Nach einer engt, 


ag deutſcher 
„en englifchen 
en bei Neuve 
apelle. 

chen Darſtellung. 
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einen nächtlichen Überfall und blieben, des Angriffs ge- 
wärtig, in Reih' und Glied. Es wurde Nacht, und flüſternd 
zog der Wind durchs Gelände; er brachte einen leiſen 


Brandgeruch mit! Manch einem deutſchen Reitersmann 
pochte das Herz ſchneller an die Rippen, und viele ſcharfe 
Augen durchdrangen die Dunkelheit nach dem Feind. Er 
war nicht zu ſehen, wohl aber dort am öſtlichen Himmel 
ein Feuerſchein! Die Pferde wurden unruhig, ſchnaubten 
ins Geſchirr, warfen die Köpfe hoch. Was war das? Dort 
drüben züngelten Flämmchen empor, verbreitete ſich roter 
Schein! — Das waren Flammen, keine Flämmchen mehr — 
ſie flackerten, ſie wuchſen empor, ſie loderten auf, loderten 
rieſengroß, blendend hell, in kurzer Zeit war die Ebene 
taghell erleuchtet. Dicker, ſchwerer Rauch ſtieg auf, und 
neue Feuerbündel leckten über ihn gen Himmel. Das war 
ein grauſig-ſchönes Schauſpiel: das Bergwerk ſtand in 
kurzer Zeit völlig in Flammen! Da ſtanden die tauſend 
deutſchen Reiter und ſchauten, überwältigt von der Groß⸗ 
artigkeit dieſes furchtbaren und doch auch ſchauerlich⸗ſchönen 
Brandes. Manch einem jagte wohl ſekundenlang ein 
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Gruſeln über den jungen Leib, 
gedachte er der Feinde, die ſich 
in dieſem Meer von Flammen, 
Qualm und Rauch einen Aus- 
weg ſuchten und verzweifelt viel⸗ 
leicht in den unterirdiſchen Schäch— 
ten umherirrten! Doch weg mit 
dem Gedanken an das Schickſal der 
Franzoſen! Die Hauptſache blieb, 
daß ihr Plan wieder einmal ge: 
ſcheitert war. Wer aber mit Ein⸗ 
ſetzung des eigenen Lebens die 
Bergwerke in Brand geſteckt hatte, 
das waren unſere unerſchrockenen, 
tapferen Pioniere! Jede Waffe, 
ob Infanterie, Kavallerie oder 
Artillerie, hat ihre eigene Pionier- 
abteilung! Großes haben die deut⸗ 
ſchen Pioniere in dieſem Kriege 
ſchon geleiſtet, ſchwierige Aufgaben 
haben ſie ſchon gelöſt. Aberall 
gibt es Arbeit für ſie, und mit 
wahrer Todesverachtung bereiten 
ſie unſerem tapferen Heer den 
Weg, oft bewältigen ſie Hinder⸗ 
niſſe, die unüberwindlich ſcheinen, 
und ſind die rettenden Engel aus 
drückender Not. So hat auch ihr 
Eingreifen bei Liévin die Pläne 
der Franzoſen gänzlich zuſchanden 
gemacht. 

Im lodernden Feuerſcheine, 
ein Reiterlied durch die Nacht 
ſchmetternd, zogen die müden 
deutſchen Reiter in ihre Quartiere. 
Für heute war wieder einmal die 
Gefahr vorüber. Was würde der 
morgige Tag bringen? 


Der franzöſiſche Angriff 
auf den Schützengraben 
nördlich Marcheville. 


Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die beiden Skizzen Seite 86 und 87.) 


Der Zufall ſpielte mir eines 
der feſſelndſten Schriftſtücke dieſes 
Krieges in die Hände — den fran⸗ 
zöſiſchen Angriffsbefehl auf unſere 
Stellung bei Marchéville. Die 
deutſche Heeresleitung hat den 
größtmöglichen Nutzen aus dem 
Schriftſtück gezogen und die Stel⸗ 
lungen an jenem Platze ganz 
neu gebaut. Vorſichtshalber ſoll 
aber die dortige deutſche Stel⸗ 
lung nicht ſo eingezeichnet wer⸗ 
den, wie ſie in Wirklichkeit zu 
jener Zeit ausgebaut war, fon- 
dern wie die Franzoſen ſie ſich auf Grund ihrer Aufklä— 
rung dachten (ſiehe die Skizze Seite 86). Es fei erwähnt, 
daß der vorderſte Schützengraben, der an der entfernteſten 
Stelle nur 400 Meter vom feindlichen Graben ablag, ſich 
aber bei den „alten Sprengtrichtern“ ſogar auf 80 Meter 
näherte, im allgemeinen von unſeren Gegnern richtig ein- 
gezeichnet wurde. Von den franzöſiſchen Gräben in zweiter 
und dritter Linie hatten wir jedoch bedeutend genauere 
und zuverläſſigere Angaben, als dieſe von unſeren hinteren 
Schützen-, Dedungs- und Laufgräben, was auch aus ihrem 
Angriffsbefehl hervorgeht. 

Das Gelände in jener Gegend iſt flach. Die Bodenbewach— 
ſung beſtand urſprünglich aus Feldern. Da das Grundwaſſer 
ein tiefes Eingraben verhinderte, wurden die Gräben mit 
hohem Aufzug verſehen, die Bruſt- und Rückenwehren alſo 
ſehr hoch aufgeſetzt, weshalb ſich die Gräben ſchärfer als ſonſt 
vom Umgelände abheben (ſiehe die Skizze Seite 87). Die 
„alten Sprengtrichter“ rühren von einem früheren fran— 
zöſiſchen Angriffsverſuch durch unterirdiſche Stollen und 
Minen her, wobei die Länge des Stollens anſcheinend nicht 
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Truppen zu ſchleudern. 


enau berechnet und die Minen entzündet wurden, bevor 
fle unter unſerem Schützengraben angelangt waren. Dar- 
aufhin haben wir fie wegen ihrer guten Deckung mit einem 
Drahthindernis verſehen und unſerer Stellung einverleibt. 

Der franzöſiſche Befehl ſelbſt umfaßt nebſt Anlagen neun 
Folioſeiten. Er wird deshalb nur auszugsweiſe hier wieder- 
gegeben. Dem Fachmann wird es intereſſant ſein, als 
Gegenſatz zu unſeren vielgeübten Befehlen für Marſch, 
Übergang zur Ruhe und Angriff im Bewegungskampf auch 
einmal einen feindlichen Angriffsbefehl im Stellungskampf 
zu leſen. Der Nichtfachmann möge erſehen, wie mühevoll 
ſchon ein Angriff von rein örtlicher Bedeutung iſt, mit dem 
Zweck, ein feindliches Grabenſtück zu nehmen. 

Die Anweiſung für den Angriff beginnt mit einer Çin- 
leitung, die jedoch von franzöſiſchen Offizieren außer acht 
gelaſſen wurde, ſonſt wäre der Befehl wohl nie in die 
Hände unſerer Truppen gefallen. Sie lautet: „Dieſe In— 
ſtruktion muß ſorgfältig von den Führern ſtudiert werden, 
jeder muß ſeine ſich für ihn ergebende Rolle genau über- 
legen und ſie gut im voraus kennen. Sie darf nicht mit in 
die Schützengräben genommen werden.“ 

1. Zeit und Zweck. 

„Der Angriff wird an einem Tage und zu einer Stunde 
ſtattfinden, die noch genauer angegeben werden. Er wird 
zum Ziel haben: Fortnahme der deutſchen Gräben nörd— 
lich Marchéville in Linie G bis S der beigefügten Skizze und 
SE SEN zweiter Linie, die in Linie F bis P liegen 

nnten.“ 


Blick in einen franzöſiſchen Schützengraben bei Vauquois. 
Soldaten mit Schutzbrillen und Geſichtsmasken im Begriff, Handgranaten mit Stickgasfüllung auf deutſche 


| 2. Truppen. 


„Er wird ausgeführt werden durd) 
ein Bataillon mit zwei Zügen Schützen 
vom 166. Regiment und eine Pionier- 
kompanie, unterſtützt durch das Feuer 
von 10 Feldbatterien, zwei 58-mm- 
Geſchützen, einer Batterie (4Geſchütze) 
155 = mm = Rimailho - Haubißen, zwei 
220⸗mm-Geſchützen, vier kurzen 155- 
mm-Kanonen, vier langen 155-mm- 
Kanonen, vier 120-mm-Ranonen, 
zwei 95-mm-Ranonen, vier 90-mm⸗ 
Kanonen. Andere Geſchütze find als 
Gegenbatterien aufgeſtellt.“ — 

Die franzöſiſche Feldbatterie hat 
4 Geſchütze. Man kann ſich vorſtellen, 
wie dieſe 66 Geſchütze leichten, mitt— 
leren und ſchweren Kalibers auf die 
500 Meter langen Schützengräben ge- 
wirkt haben. Man achte auch auf die 
vielen verſchiedenen Kaliber, die einen 
verwickelten Munitionserſatz nötig 
machen. „Gegenbatterien“ find Bat- 
terien, die nicht wie die genannten 
die deutſche Infanterie beſchießen 
ſollten, ſondern unſere Artillerie mit 
Feuer überſchütten, fie „beſchäftigen“ 
ſollten. — 

„Unabhängig von den Angriffs- 
truppen wird der mittlere Abſchnitt 
durch zwei Kompanien beſetzt, ein 
Bataillon als Rückhalt in Riaville. 
Die beiden Kompanien werden als 
dauernde Grabenbeſatzung beſetzen: 
mit einem Zug den verlängerten 
Gräben P- 3, mit drei Zügen den 
Graben P 1. Das Angriffsbataillon 
und die Pionierkompanie ſtellen ſich 
wie folgt bereit: zwei Infanterie— 
kompanien und eine halbe Pionier- 
kompanie an P 3, zwei Infanterie⸗ 
kompanien und eine halbe Pionier- 
kompanie an P 2. Handgranaten 
werden ausgegeben an die Pioniere 
und die damit ausgebildeten Infan- 
teriſten. Rote Flaggen zur Bezeich— 
nung der Breſchen im Drahthinder— 
nis, ſobald ſie erkannt ſind, und als 
Marken für das Vorſchreiten der 
Truppen werden jeder Kompanie 
beigegeben.“ ; 

3. Vorbereitung des Angriffs. 

„Die Artillerie wird vier Breſchen von 5—7 Meter Breite 
in das Drahthindernis ſchießen, und zwar eine Gruppe von 
zwei Breſchen bei Punkt S und eine Gruppe von zwei Bre— 
ſchen bei Punkt H. Pfähle find auf der Brüſtung gegen- 
über den Breſchen aufgeſtellt. Die anderen Batterien werden 
die Gräben der Angriffsfront beſchießen, die Gräben neben 
dem Einbruchspunkt und etwa noch nicht erkannte gefähr- 
liche Punkte auf dieſer Front. Die Truppen bei P 3 müſſen 
einen freien Zwiſchenraum laſſen in einer Ausdehnung, die 
ihnen an Ort und Stelle in der Nähe der 58-mm-Batterie 
bekanntgegeben wird. Um... Uhr wird die ganze mit der 
Vorbereitung beauftragte Artillerie gleichzeitig nach gleich— 
geſtellten Uhren das Feuer eröffnen. y 

Die Infanterie hat während der Vorbereitung folgende 
Maßnahmen zu treffen: um... Uhr und 50 Minuten müſſen 
die Breſchebatterien aufhören, die Breſchen zu beſchießen, 
und andere Ziele aufnehmen. Vier Gruppen, zuſammen⸗ 
geſetzt aus Infanterieaufklärern und einer Korporalſchaft 
Pionieren, werden aus dem Graben herausgehen. Jede von 
ihnen wird die Breite der Breſche feſtzuſtellen ſuchen, auf 
die ihre Kolonne folgen muß, ihren Zuſtand erkunden, ſie 
vergrößern, wenn es geht, und ihre Offnung durch eine 
kleine rote Flagge kenntlich machen. Gleichzeitig wird ſich 
je ein Halbzug Pioniere und Infanterie mit Handgranaten 
unter dem Kommando des Sousleutnant Papin der 3. Pio⸗ 
niere 25 auf den Minentrichter ſtürzen, um ſich dort ein⸗ 
zuniſten. Die Anfänge der Kolonnen müſſen ſich aus den 
Gräben herausſchleichen und ſich möglichſt den Breſchen 
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nähern. Die Kompanien der zweiten Linie werden durch 
die Laufgräben nach P 3 gelangen. Vier Durchläſſe in 
unſeren Drahthinderniſſen von 15 Meter Breite müſſen 
durch die Kompanien vorher erkundet werden.“ 

4. Der Angriff ſelbſt. 

„. . . Uhr 50 Minuten hören die Breſchebatterien, wie an- 

eſagt, mit ihrem Feuer auf, um andere Ziele zu beſchießen. 
Bon . . . Uhr bis... Uhr und noch eine Stunde ſchießt die 
ganze Angriffsartillerie ſo, wie verabredet. Sie feuern wäh⸗ 
rend des Angriffs weiter, bis die Schützengräben in unſerer 
Hand find, und legen eine Feuerzone nördlich Marcheville. 
Andere geben Zerſtörungsfeuer auf die Gräben nördlich und 
ſüdlich dieſer Sperrfeuerbarriere ab. Die anderen Batterien 
feuern auf Marchéville oder verſtärken die Gegenbatterien. 
Zu der angegebenen Stunde, um ... Uhr, ſpringen die Muf- 
klärer in die deutſchen Gräben und Minentrichter, unmittel⸗ 
bar gefolgt von ihren Kompanien. Die Handgranatenwerfer 
voraus. Jede Kolonne ijt von einer Pioniergruppe be- 
gleitet. Die Aufklärer müſſen in die deutſchen Laufgräben 
geſchickt werden, um feſtzuſtellen, ob eine zweite Linie vor⸗ 
handen iſt und ob nicht die Möglichkeit beſteht, in den Lauf⸗ 
gräben ſofort in einem gewiſſen Abſtand das Gelände zur 
Verteidigung einzurichten, um dann weiterhin die Grund- 
lage für ein Drahthindernis zu ſchaffen. Auf der Bruſtwehr 
ſind zur Kenntlichmachung des Fortſchreitens rote Flaggen 
aufzuſtellen. Maſchinengewehre müſſen in der Stellung 
vorgebracht und fo aufgeſtellt werden, daß fie die Verlänge- 
rung der Schützengräben und die Laufgräben beſtreichen 
können. Während die beiden erſten Kompanien in den 
deutſchen Graben ſpringen, gehen die beiden anderen Kom— 
panien nach P 3, jede von ihrer Pioniergruppe begleitet. 
Die rechte Kompanie folgt unverzüglich der Kompanie erſter 
Linie, die ihren Angriff durch die Breſchen bei H gemacht 
hat. Die andere Kompanie bleibt bei P 3 als Reſerve zur 
Verfügung des Bataillonskommandeurs.“ 

5. Ablöſung. 

„Der Beſitz des Grabens wird gleich nach dem Angriff 
durch die Truppen geſichert, die angegriffen haben; vor 
Tagesanbruch werden dieſe durch friſche Truppen erſetzt.“ 

Der Kommandeur der 1. Brigade: 
Name unleſerlich. 

„ Pionier- und arbeitstechniſche Zuſatzinſtruktion. 

Abgeſehen von den Handgranaten, die von den Angriffs- 
truppen mitgeführt werden, wird eine erſte Reſerve im 
Graben P 3 zu ihrer Verfügung niedergelegt werden. 
Ebenſo werden dort Vorräte von Sandſäcken, Schanz— 
körben, Schanzzeug und Faſchinen niedergelegt ſein. Jeder 
Angriffskompanie wird bei P 3 eine Sektion der 4. Pio- 
niere 25 zugeteilt. Die Leute werden 
ausgerüſtet mit großen Drahtſcheren, 
Faſchinenmeſſern und Beilen. Hand— 
werkszeug am Koppel und außerdem 
Handgranaten.“ 

„Einrichtung des eroberten Ge— 
ländes. 

Der Kompanieführer der 4. Pio⸗ 
niere 25 wird die Einrichtung in tech— 
niſcher Beziehung leiten. Seine ganze 
Kompanie und die Abteilung Papin 
werden dabei mithelfen. Der Lauf- 
graben wird nach rückwärts zur Ber- 
teidigung eingerichtet. Das Hilfsdeta- 
chement Béguin wird von Riaville mit 
anbrechender Nacht durch die Verbin- 
dungsgräben antreten, um die neue 
Front mit 3000 Meter Drahtnetz zu 
decken. Die 3. Pioniere 25 werden 
dem Detachement Beguin folgen und 
die eroberten Gräben durch zwei Sap- 
pen verbinden, von denen eine durch 
den Trichter, eine andere ſüdlich davon 
geht. Sie werden ferner das deutſche 
Drahthindernis hinter der eigenen 
Front zerſtören.“ 

„Material. 

Der Kompanieführer der 4. Pio⸗ 
niere 25 wird ſowohl die Bereititel- 
lung des nachgenannten Materials wie 
ſeine Verwendung ſicherſtellen: 

1. Die 3000 Meter Drahtnetz, die 


Aus einem Gefecht bei Ypern zurückgekehrte Soldaten, zum Teil mit Schutzmasken gegen die von 
den Engländern geſchleuderten Bomben mit giftigen Gaſen. 
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bereits nach Riaville beordert und durch das Hilfsdetache⸗ 


ment dorthin gebracht find. 2. 800 biegſame Schanzkörbe, 
die am Morgen vor dem Angriff durch die Angriffskom⸗ 
panien nach Schützengraben P 3 geſchafft fein müſſen. 
3. 150 Spaten, 75 Kreuzhacken, 6 Schlegel, 10 Beile, Eiſen⸗ 
draht, Nägel und jo weiter, die bei P 3 am Abend vor dem 
Angriff bereitgelegt ſind. 4. 1500 Erdſäcke, die in der Nacht 
vor dem Angriff zu füllen ſind und hauptſächlich dazu dienen 
follen, die feindlichen Verbindungsgräben zu verbarri⸗ 
fadieren. 5. 200 Hürden und 300 Pfähle für leichte Unter- 
ſtände in Riaville. 

Eine Kompanie der Beſatzung von Riaville ohne Tor⸗ 
niſter wird am Abend des Angriffs in die eroberten Gräben 
bringen: 1. von Riaville 200 Hürden und 300 Pfähle; 
2. von P 3 die Schanzkörbe und Erdſäcke.“ 

Manheulles, den 25. März 1915. 

Der Bataillonskommandeur und Pionierkommandeur 

der Marſchdiviſion: 
Levèque. 

Einverſtanden! 

Der Kommandeur der 1. Marſchbrigade: 
J. Hindeur. 

Aus dieſem hochintereſſanten Befehl erſieht man, daß 
die franzöſiſche Befehlserteilung anſcheinend nicht beſonders 
überſichtlich und klar iſt. Geradezu vorbildlich iſt jedoch der 
Wert, der auf gutes Zuſammenwirken der Truppen gelegt 
wird, ſowie auf das ſorgfältig ausgedachte und vorbereitete 
Martieren von Geländepunkten als Verſammlungs- und 
als Einbruchſtelle und die raſche Rückmeldung des Fort- 
ſchreitens der Angriffe durch Fähnchen. 

Der Angriff fand am 27. März ſtatt und gelang auch an⸗ 
fangs. Doch hatten die Franzoſen nicht mit der Energie 
unſerer Truppen gerechnet, die den Gegner im Bajonettkampf 
und mit Handgranaten wieder zurückwarfen und nachts die 
Gräben unverdroſſen neu anlegten, die die feindliche Artil- 
lerie tagsüber dem Erdboden gleich gemacht hatte. 


Meine Eindrücke beim 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Heer im Often. 
ii Von Major a. D. Ernſt Moraht. 
(Hierzu die Bilder Seite 96 und 97.) 


Ich beſuchte die öſterreichiſch-ungariſche Front zu einer 
höchſt kritiſchen 1 Als ich eintraf, war ſoeben die Feſtung 
Przemysl den Ruſſen in die Hände gefallen. Jetzt han- 


delte es ſich darum, ob die öſterreichiſch-ungariſche Kar- 
pathenfront ſtark genug war, den neuen Anſturm der 
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Erkrankte und Leichtverwundete nach der erſten Hilfe. 


Proviantfolonne. 


In den Karpathen. 


Ruffen, der zweifellos bald einſetzen 
würde, abzuwehren. Bekamen doch 
die Ruſſen durch den Fall Przemysls 
eine Belagerungsarmee zur freien 
Verfügung, die etwa 100 000 Mann 
zählte. Seit vielen Monaten und in 
härteſter Winterzeit war der Karpathen⸗ 
raum in den dort geſchaffenen befeſtig⸗ 
ten Feldſtellungen von den Oſterreichern 
und Ungarn verteidigt, denen nördlich 
Munkacz die deutſche Südarmee unter 
General v. Linſingen zur Seite ges 
treten war. In Deutſchland regte fidh 
bie und da ein Zweifel, ob die Trup- 
pen unferer Verbündeten den Drud 
auf die Oftbestiden noch länger mit 
Erfolg würden abwehren können, denn 
es ſchien, als ob die Ruſſen ſich ganz 
beſonders den Duklapaß, den Lupkow⸗ 
ſattel und den Uzſoker Paß als Durch- 
bruchsziel auserſehen hätten. Ich wählte 
mir gerade dieſen Gefedtsraum, um 
dort die Front der Truppen und das 
Etappengebiet hinter ihnen zu beſuchen. 

Was ich dort erlebte und beobach⸗ 
tete, hat mein Zutrauen vollſtändig ge⸗ 
rechtfertigt, das ich von Anfang an 
in die Kriegstüchtigkeit der öſterrei⸗ 
chiſch⸗ungariſchen Armee geſetzt hatte. 

Ich kannte dieſes Heer ſchon aus 
Friedens⸗ und Manöverzeiten und 
hatte mit großem Intereſſe den Kampf 
ſeiner tüchtigen Kriegsminiſter mit dem 
Parlament verfolgt, jenen Kampf, bei 
dem es ſich nach dem bekannten ge- 
flügelten Wort um das „Verdorren“ 
handelte. Mit beſtem offenſiven Geiſt 
waren Führung und Heer nach der 
Verſammlung in Nordgalizien zu An⸗ 
fang des Krieges in Südpolen ein⸗ 
gebrochen und hatten die Ruſſen in 
ſcharfen Zuſammenſtößen bis in den 
Raum von Lublin zurückgedrängt, als 
jene gewaltige ruſſiſche Hauptmacht 
herannahte, die ſich mit vierfacher 
Überlegenheit in ihren Millionenheeren 
viel früher gegen den öſterreichiſch-un⸗ 
gariſchen Gegner in Bewegung e 
als die deutſche und die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Heeresleitung es erwartet 
hatten. Der Grund lag in der vor⸗ 
Funde Mobilmachung der ruſſiſchen 

rmeekorps, die tief im Inneren und 
in Aſien zu einer Zeit bereits ſich auf 
dem Wege befanden, als noch nirgends 
von Krieg die Rede war. 

Obwohl dem öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Vorgehen in Südpolen und um 
Lemberg und ſpäter längs der ganzen 
Karpathen ein Ende gemacht wurde, 
arbeitete die Organiſation des Heeres 
mit großer Sicherheit. Die Heeres⸗ 
ergänzung verlief in geregelten Bah— 
nen, die Einübung des Nacherſatzes 
geſchah planmäßig und die Ergänzung 
der Waffen hat ebenſowenig Schwie- 
rigkeiten bereitet, wie die Herſtellung 
der nötigen großen Munitionsmenge. 
Die Verpflegung verlief am Sdniir- 
chen. Selbſt unter den ſchwierigſten 
Verhältniſſen des Gebirgskrieges und 
des ungemein harten Winters ſetzte ſie 
niemals aus. Auch die Sanitätsein⸗ 
richtungen gewährleiſteten für Verwun⸗ 
dete und Kranke die nötige Pflege, 
wenn auch die an ag oa aus der 
kämpfenden Front in die Lazarette 
des Etappengebietes wegen der Sel- 
tenheit breiter und guter Ctappen- 
ſtraßen große Schwierigkeiten zu über- 
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winden hatte. — Für die deutſche Be- 
urteilung war der Kriegs- und Sieges⸗ 
wille der Völker der Donaumonarchie 
hie und da eine Aberraſchung. Ich 
fand das Weſen der Truppe an der 
Front ernſter als ſonſt. Schon auf den 
Geſichtszügen der Mannſchaft drückte 
ſich das gewaltige Erleben in den 
Herbſt⸗ und Wintermonaten aus. 
Schwere Verluſte hatte das Abweiſen 
der ruſſiſchen Millionenarmee gekoſtet. 
Den Giegeswillen aber hatten jene 
Ereigniſſe nicht ertöten können. Das 
Heer hatte verſtanden, ſich der Lage 
anzupaſſen. Vor allen Dingen fand 
ich bei den Ungarn feſte Entſchloſſen⸗ 
heit, aus dem anvertrauten Kampf⸗ 
raum keinen Schritt breit zu weichen. 
Die Infanterie iſt zäh und abgehärtet 
und nebenbei von großer Anſpruchs⸗ 
loſigkeit. Beſondere Veranlagung, 
Stutzen und Flinte zu handhaben, fand 
ich überall vor. Es ſteckt eine große 
Schießluſt im öſterreichiſchen und un⸗ 
gariſchen Fußvolk, aber von Munitions- 
verſchwendung, wie bei vielen anderen 
Infanterien im Kriege, iſt dort nichts 
zu merken. Die Kavallerie wurde zum 
größten Teil als Schützen in den Gräben 
verwendet. Vorher waren namentlich 
die Huſaren der Schrecken der Koſaken 
geweſen; jetzt mußte ſich die ſtolze 
Waffe dazu bequemen, in lehmigen und 
felſigen Unterſtänden an den Shieh- 
ſcharten zu lauern. Mit Spannung 
wurde jede Gelegenheit zum Gegenſtoß 
erwartet, und dann lief der Kavalleriſt 
ſeine Attacke, wie er ſie früher ritt. 
Die Artillerie, ſelbſt die ſchwerere, 
hatte das Klettern erlernt. Auf nahezu 
unwegſamen Gipfeln fand ich Ge— 
ſchütze eingebettet, die von hier aus 
den ruſſiſchen Anſturm flankierten, wo 
ſie vom Gegner niemals erwartet wur— 
den. Hunderte von Händen ſeilten die 
einzelnen Geſchütze nachts die Hänge 
empor, ruck- und ſchrittweiſe, und es 
wurde bei grimmiger Kälte mancher 
Tropfen Schweiß vergoſſen, bis die 
Geſchützſtellung erreicht war. Alle tech— 
niſchen Arbeiten der Truppen waren 
mit großem Geſchick erdacht und aus- 
geführt. Die Unterkunftsanlagen, die 
Zugangswege durch Wald und Fels, 
die in die Hänge hineingehauenen Feld- 
bahnen und die Behelfsbrücken über 
ſchwindelnde Abhänge und vereiſte 
Winterbäche zeugten von jener Ge— 
ſchicklichkeit in der Beſiegung von Ge— 
ländeſchwierigkeiten, von der man ſchon 
aus den Zeiten der bosniſchen Okku— 
pation gehört hatte. Die Trains der 
Diviſionen und der Etappen hatten 
ſehr ſchwierige Arbeit zu leiſten. Die 
Unergründlichkeit der Wege, die Biwake 
unter freiem Himmel, die ſchwierigen 
Paßſtraßen erforderten viel Tatkraft 
des Aufſichtsperſonals und unermüd— 
liche Geduld bei Mann und Tier. Auch 
hier hatte man verſtanden, ſich dem 
Lande und Klima anzupaſſen, und durch 
landesübliche Wagen ſowie bosnijche 
und galiziſche Tiere Zuverläſſigkeit in 
der Arbeitsleiſtung erreicht. 

Zum Schluß noch einige Worte 
über die Führung. Obwohl nichts die 
Nerven der Führung mehr zermürben 
kann als Rückzugsgefechte und das 
Räumen der Kampfplätze, fand ich die 
Generalität, ſoweit ich Gelegenheit 
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ae ihr näherzutreten, in vollem 
eſitz überlegender Ruhe, die ſich 
in klarer Beurteilung der Lage 
ausdrückte. Überall war zu erken⸗ 
nen, daß die Rückzüge den An⸗ 
griffsgeiſt nicht ertötet hatten. Es 
war, wie ich es vorher vermutet 
hatte und wie ſich beim Durchbruch 
im Mai in Weſtgalizien zeigte, die 
Luft zum Angriff lebendig geblie- 
ben. Die Perſönlichkeit des Gene- 
ralſtabschefs, des jetzigen General: 
oberſten Conrad v. Hötzendorf, 
machte den Eindruck vollkommener 
Beherrſchung des Willens und der 
Nerven. Ich gewann die Über⸗ 
zeugung, daß fein Kopf die un- 
geheure Zahl des ruſſiſchen Heeres 
zu Oſterreich-UngarnsGunſten aus- 
gleiche. Dem Erzherzog Friedrich, 
dem Oberſtkommandierenden auf 
der langen Kampffront von der 
Pilica in Polen bis zur beſſara— 
biſchen Grenze, kann man nach— 
ſagen, daß er eines der ſeeliſchen 
Elemente des Krieges in der ume 
faſſendſten Fürſorge für ſeine 
Truppe erkannt hat. 

So war für den Feind und 
ſelbſt für den deutſchen Verbün⸗ 
deten die unerhoffte Stärke des 
öſterreichiſch-ungariſchen Heeres 
eine der größten Überraſchungen 
dieſes an unerwarteten Dingen ſo 
reichen Krieges. In der harten 
Schule des Kampfes ums Daſein 
hat das Heer überraſchend ſchnell 
gelernt, und der eiſerne Kern der 
Völker der Doppelmonarchie iſt 
aus ſeiner Hülle hervorgetreten. 


Niederlage der 
Ruffen am Karadagh 
im Kaukaſus. 
(Hierzu das nebenftehende Bild.) 


Ebenſowenig Erfolg wie den 
verbündeten Franzoſen und Eng⸗ 
ländern vor den Dardanellen 
wurde den Ruffen auf dem tau- 
kaſiſchen Kriegſchauplatz zuteil. Seit 
ihr erſter, Anfang November 1914 
unternommener Vorſtoß auf die 
türkiſche Feſtung Erzerum, den 
Schlüſſel zu Armenien, fehlſchlug, 
und ſie bei Köpriköj eine ſchwere 
Niederlage erlitten (vgl. Band II 
Seite 110), beſchränkten ſich die 
Ruſſen darauf, ihre Stellungen 
längs der türkiſchen Grenze zu 
befeſtigen und fidh in der Verteidi- 

ung zu halten, während die tür- 
iſchen Truppen überall erfolgreich 
vordrangen und ihrerſeits Arme- 
nien vor einem feindlichen Einfall 
ſchützten. Die ruſſiſchen Truppen, 
deren Verpflegung in dem rauhen, 
unwegſamen Gebirgslande viel zu 
wünſchen übrigließ, und die keine 
Verſtärkungen mehr erhalten hat— 
ten, ſeit die ruſſiſche Heeresleitung alle verfügbaren Streit— 
kräfte in den Karpathen und ſpäter in Weſtgalizien brauchte, 
befanden ſich in ziemlich entmutigter und ſchlechter Ver— 
faſſung, als ſie im Laufe des Juni von den Türken im Grenz— 
gebiet von Olty, nördlich von Erzerum, angegriffen wurden. 
Die Ruſſen hatten hier die Höhenzüge des Karadagh beſetzt, 
um die von Türkiſch-Armenien nach Tiflis und Batum führen- 
den Karawanenſtraßen zu beherrſchen und ſich die Verbindung 
mit der Feſtung Kars und den übrigen Feſtungen und 
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Städten hinter der Front zu ſichern. An den kahlen, baum— 
und pflanzenloſen Abhängen des ſteilen Gebirges hatten die 
Ruſſen ihre Geſchütze und Maſchinengewehre in Aufſtellung 
gebracht. Koſakenpatrouillen waren von hier aus ins Tal 
vorgedrungen und hatten die umliegenden Dörfer ge— 
brandſchatzt und geplündert. Auf türkiſcher Seite hielt 
man ſich zunächſt zurück und beſchränkte ſich darauf, den 
Plünderern Kavallerie nachzuſchicken und ihnen das ge— 
ſtohlene Gut wieder abzujagen. Erft als die ruſſiſche Jn- 
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fanterie ſich in die Ebene hinabwagte und Schützengräben 
auszuheben und Drahtverhaue anzulegen begann, hielten 
die Türken den Augenblick für gekommen, die feindlichen 
Stellungen auf dem Sattel des Karadagh unter wirkſames 


Feuer zu nehmen und ſich in ihren Beſitz zu ſetzen. Die 
türkiſche Artillerie, deren Batterien geſchickt auf den gegen— 
überliegenden Höhen eingegraben waren, hielt nun den 
Karadagh und ſeine Zugangſtraßen, auf denen die Ruſſen 
Verſtärkungen und Proviant herbeiſchaffen konnten, an⸗ 
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dauernd unter Feuer, das dem 
Feind ſchwere Verluſte zufügte, 
ohne daß er es bei ſeinem Mangel 
an Munition erfolgreich hätte er⸗ 
widern können. So verloren die 
vorgeſchobenen eet Stellun⸗ 
en, die dem türkiſchen Artillerie⸗ 
euer am ſtärkſten ausgeſetzt waren, 
die Verbindung mit dem Gros 
des ruſſiſchen Heeres und waren 
ſomit von jeder Zufuhr abgeſchnit⸗ 
ten. In der glühenden Sonnen⸗ 
hitze, vor der auf den nackten Ber⸗ 
gen Armeniens keine Wälder kühlen 
Schatten gewähren, litten Menſch 
und Tier furchtbaren ree 3u Dem 
fi) bald der Hunger gejellte, da 
die ohnedies ſchlecht ausgerüſteten 
ruſſiſchen Feldküchen keine Lebens⸗ 
mittel mehr hatten und die Sol⸗ 
daten ſich mit hartem Zwieback 
und ſchlechtem Brot begnügen 
mußten, während ſich für die Pferde 
der Artillerie kein Futter mehr fand 
außer harten, ſtachligen Diſteln, die 
kümmerlich an den ſonnenverbrann⸗ 
ten Felſen wachſen. Es gelang den 
Ruſſen nicht, ihre Geſchütze auf 
die rückwärts gelegenen höheren 
Punkte zu bringen, da die abge⸗ 
magerten Pferde auf denſchlechten, 
ſteilen Wegen nicht mehr vorwärts 
kamen und in Maſſe verendeten. 
Überläufer, die der Hunger ins 
türkiſche Lager trieb, beſtätigten 
dieſe troſtloſe Lage der ruſſiſchen 
Truppen. Nun gingen die Türken 
auf der ganzen Linie zum Angriff 
vor und bemächtigten ſich nach hef⸗ 
tigem Bajonettkampf der ruſſiſchen 
Stellungen auf den Höhen des Ka⸗ 
radagh, die ſie ſogleich zu Stütz⸗ 
punkten ihrer Artillerie ausbau⸗ 
ten. Die Ruſſen traten, da ihr 
Widerſtand gebrochen war, den 
Rückzug an, der ihnen Verderben 
brachte: von allen Seiten unter das 
Kreuz⸗ und Flankenfeuer der tür⸗ 
kiſchen Artillerie geratend, deren 
Schrapnelle verheerend in die flie⸗ 
henden Reihen einſchlugen, ver: 
mochten ſie ihre Geſchütze, da deren 
Bedienungsmannſchaft und Be⸗ 
Fame schon efallen war, nicht 
mehr zu retten, ſo daß ſie von den 
ungeſtüm nachdrängenden Türken 
erobert wurden. Die Verluſte der 
Ruſſen waren außerordentlich 
ſchwer und ſtanden in gar keinem 
Verhältnis zu den türkiſchen. Außer 
ihrer geſamten Gebirgsartillerie 
und zahlreichen Waffen und Aus- 
rüſtungsgegenſtänden verloren ſie 
allein 3000 Mann an Toten, dar⸗ 
unter viele Offiziere, während die 
Türken außerdem noch zahlreiche 
Gefangene machten und mehrere 
hundert Verwundete, die der 
Feind nicht mehr mitführen konnte, 
in ihre Lazarette aufnahmen. 
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Bei der Erſtürmung der Schanzen von 
Roſhan. 
(Aus einem Feldpoſtbrief.) 
., 26. Juli 1915. 

. . Wie Ihr jetzt wohl ſchon wißt, hat es mich nun leider 
auch ſchon gepackt, und zwar haben mir die Ruſſen bei der 
Erſtürmung der Schanzen von Roſhan am 20. meine linke 
Hüfte kaputgeſchoſſen. Nun will ich Euch den Hergang 
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erzählen. Am 19. nachmittags waren wir in die Nähe von 


Roſhan gekommen, und hier ſchanzte ſich unſer Bataillon 
ungefähr 1500 Meter von den ruſſiſchen Stellungen ent- 
fernt ein. Am 20., morgens ein Uhr, erhielt unſere fünfte 
Kompanie den Befehl, ſich im Schutze der Nacht bis auf 
Sturmentfernung gegen die ruſſiſche Stellung vorzuarbeiten 
und ſich hier einzugraben. Mein zweiter Zug war bis auf 
200 Metet Entfernung an die Drahtverhaue gekommen und 
atte ſich hier ein. Die beiden anderen Züge waren nod) 
pe o weit vor. Bis diefe auf unſerer Höhe waren, dämmerte 
es ſchon, und fo wurden fie von den Ruſſen bemerkt. Wie fie 
eben anfingen fid einzugraben, ging bei den Ruffen ein wahn⸗ 
finniges Gewehr- und Maſchinengewehrfeuer los, beſonders 
aus dem Flankierungsgraben, die die Ruffen immer meiſter— 
haft anlegen. In dieſem raſenden Feuer mußten wir uns alfo 
einſchanzen, aber wie durch ein Wunder paſſierte in der 
Kompanie nichts, wir hatten nur einen Leichtverwundeten. 

Die Lage war nun ſo: Unſere Artillerie, hauptſächlich 
unſere ſchweren Batterien, ſollte die Gräben und Draht⸗ 
verhaue zuſammenſchießen. Wenn das geſchehen war, 
ſollte unſere fünfte Kompanie zum Sturm antreten. Fünf 
Uhr dreißig früh fing dann auch unſere Artillerie mit ihrem 
Wirkungsſchießen an. Daraufhin wurden die Ruffen 
wieder etwas be⸗ š 
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Führer. Inzwiſchen hatten ſich die Ruſſen hinten bei Roſhan 
wieder geordnet und eröffneten gegen uns das Feuer. Sie 
verſuchten immer wieder vorzukommen und uns zu über— 
flügeln, aber wir merkten das, und durch die erforderlichen 
Gegenmaßregeln und mit Hilfe unſerer Maſchinengewehre 
vereitelten wir ihren Plan. Wie die Ruſſen ſich nun all- 
mählich zurückzogen, ſah ich mich auch nach meiner Kom— 
panie um. Ganz weit links glaubte ich ſie zu ſehen, und um 
es genauer zu erkennen, richtete ich mich auf und ſah durchs 
Glas. Da hatte ich aber auch ſchon eins weg. Ich ſage Euch, 
das war ein Schlag. Hingepappt hat es mich auf den Boden 
wie eine Reklamemarke. Das erſte war aber, daß ich trotz mei- 
ner Schmerzen auf den Ruſſen, der mich mit ſeiner Kugel 
mitten aus dem ſchönen Vorgehen herausriß, ſchimpfte, was 
das Zeug hielt. Einige von meinen Leuten, die ich noch bei 
mir hatte, verbanden mich dann, und zu viert trugen ſie mich auf 
einer Zeltbahn zwei Stunden lang zum Verbandplatz zurück... 


Was ungariſche Huſaren leiſten. 
š (Hierzu die Kunftbeilage.) 

Über den Sturm auf Przemysl und den Einzug der 
verbündeten Truppen in die Feſtung (|. auch Seite 10 u. 11) 
wurde aus dem öſterreichiſch-ungariſchen Kriegspreſſequartier 
unterm 7. Juni ein 


ruhigt, es fielen nur 
noch einige Schüſſe, 
und wir konnten 
nun unſere Köpfe 
herausſtrecken und 
dem großartigen 
Schauſpiel zuſehen. 
Das war eine 
Wonne für uns, zu 
ſehen, wie unſere 
Artillerie in die 
Gräben und Draht⸗ 
verhaue funkte, 
ganz beſonders, 
wenn eine ſchwere 
Granate in die Ein⸗ 
deckung des Gra⸗ 
bens geſetzt wurde 
und die Balkenſtücke 
weit in die Luft 
flogen. Sieben Uhr 
fünfundvierzig kam 
dann der Befehl, 
um acht Uhr ſei der 
Sturm anzutreten. 
Mit der Uhr in der 


glänzendes Reiter⸗ 
ſtück gemeldet, das 
die unter Mackenſen 
am Südflügel ſte⸗ 
henden ungariſchen 
Huſaren vollbrach⸗ 
ten. Indes gleich⸗ 
zeitig die Bayern 
über die Sanbrük⸗ 
ken, die zum Teil 
erſt wiederherge⸗ 
ſtellt wurden, mit 
unaufhaltſamer 
Sturmkraft vor⸗ 
drangen, empfing 
die ungariſche Ka⸗ 
valleriediviſion von 
ihren Patrouillen 
die Meldung, daß 
keine der vor ihr 
über den San füh⸗ 
renden Brücken 
überſchreitbar ſei. 
Der Reitervor⸗ 
marſch aber erfuhr 
auch nicht die Ver⸗ 


Hand wartete der get, Gito-Jifm Ey 9 Bertin, zögerung einer Mi- 
Kompanieführer, Teilnehmer der türkiſchen Rote-Kreuz-Expedition auf der Raft im Taurus. nute. Die ganze 
und Punktacht Uhr, Diviſion erreichte 


mit dem letzten Schuß unſerer Artillerie, ſtiegen wir aus 
dem Graben. Jetzt fingen aber auch die Ruſſen wieder an 
u feuern, und beſonders ihre Maſchinengewehre machten 
ſich unangenehm bemerkbar. Sie waren alſo doch noch nicht 
ganz eingeſchüchtert. Wie wir aber an die Drahtverhaue 
kamen, die doch noch zum großen Teil unbeſchädigt waren, 
packte die Ruſſen der große Schrecken, und ſie taten nicht mehr 
recht mit. Jetzt kamen auch aus der Feſtung ruſſiſche Artil— 
leriegrüße angefegt. Das hielt uns aber nicht auf, und nad- 
dem die Drahtverhaue vollends durchſchnitten waren, nahmen 
wir mit Hurra den Graben. Die Ruſſen hatten ſich zum großen 
Teil zur rechten Zeit in Sicherheit gebracht. Die Kompanie 
ſuchte nun den Graben links der Straße ab, während ich 
mit einigen Leuten meines Zuges die rechte Hälfte abſuchte. 
Dabei fielen mir eine große Anzahl Ruſſen, es waren an 
die 200, und ein Maſchinengewehr mit reicher Munition 
in die Hände. Ich brauchte ihnen nur meine Piſtole vor— 
zuhalten, da ſtreckten ſie alle die Hände in die Höhe. Durch 
zwei Mann ließ ich dann die ganze Geſellſchaft, die froh war, 
daß ſie gefangen war, abführen. Inzwiſchen waren auch 
die .. er herangekommen, die durch die ruſſiſche Artillerie, 
die ihnen einen Feuerriegel vorgelegt hatte, ziemlich Verluſte 
erlitten. Dadurch, daß ich die rechte Hälfte des Grabens ab— 
geſucht hatte, kam ich ganz von meiner Kompanie ab und 
war auf einmal mitten unter den . . ern drin. Aber die fonn- 
ten mich auch ganz gut gebrauchen. Sie waren ganz durd- 
einander gekommen, und wo ich war, hatten ſie gerade keinen 


in geſtreckter Karriere das Sanufer, und den Karabiner hoch 
in der erhobenen Rechten, die Zügel in der Linken, über⸗ 
querten Mann und Pferd ſchwimmend den San, Eskadron 
neben Eskadron, worauf die geſamte Diviſion gegen Prze- 
mysl weiterjagte. Der 
1 Miskolczer Reiterei, hatte weniger Zeit bean- 
prucht, als für einen Brückenübergang nötig geweſen wäre. 


„Herr Leutnant, hier! ich melde mich.“ 
Rings an den Wänden Bett an Bett — 
Ein kahler Raum, das Lazarett. 

Viel Menſchenelend in dem Saal 

Von Wundenſchmerz und Todesqual. 

Nur um ein Lager iſt es ſtill — 

Ein Mann, der dort entfchlafen will. 

Von irgendwo ein junger Held, 

Der jauchzend zog mit in das Feld, 

Der jauchzend zog mit in die Schlacht — 

Nun hat der Tod ihn ſtumm gemacht. 

Sein Auge ſtarr, ſein Atem ſchwer, 

Da haucht's von ſeinen Lippen her, 

Und leiſe ſpricht er noch für ſich: 

„Herr Leutnant, hier! ich melde mich.“ 
K. Hendel. 


bergang der verwegenen Burſchen, 
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Übergang der Miskolczer 
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Die machtvolle Angriffsbewegung gegen die Ruffen, 
die mit dem beiſpielloſen Frontdurchbruch der Schlacht von 
Gorlice — Tarnow eingeleitet wurde, verfolgten wir bis zu 
der glänzenden Wiedereroberung von Przemysl durch die 
Armee Mackenſen (ſiehe Seite 11). Damit war die Haupt⸗ 
feſtung Galiziens wiedergewonnen und ſo nicht nur ein her⸗ 
vorragender Waffenerfolg erzielt, ſondern auch eine Leiſtun 
vollbracht, die auf alle neutralen Länder, beſonders aber au 
die Balkanſtaaten einen ſehr nachhaltigen moraliſchen Ein- 
druck machen mußte. Immer noch aber konnten die Ruſſen — 
darin nach Kräften von der bundesgenöſſiſchen Preſſe unter⸗ 
ſtützt — geltend zu machen verſuchen, daß ihnen mit der 
gewaltigen Feſtung eine Laſt abgenommen ſei und ſie 
nunmehr um ſo vollkommener den Beſitz der Hauptſtadt 
Galiziens, Lembergs, ſichern könnten. Die ſiegreichen Heere 
der verbündeten Zentralmächte dagegen faßten mit un⸗ 

eſchwächter Tatkraft die Lage 
o auf, daß die Erſtürmung der 
geltung ihnen den Weg nad) 
emberg erſchloſſen habe, und 
beeilten ſich mit eiſerner Uner⸗ 
müdlichkeit, das Ziel dieſes Weges 
in ihre Hand zu bringen. 

Die Armee Mackenſen ſtand 
in dieſem Augenblick in einem 
nach Oſten vorſpringenden Bogen 
von der Lubaczowkamündung 
(rechter Nebenfluß des San) bis 
zu dem nach heißem Gefecht er⸗ 
rungenen Brückenkopf von Czer⸗ 
niawa (öſtlich Przemysl an der 
Wiſznia). Weiter ſüdlich davon 
ſchloſſen ſich Teile der Armee 
Puhallo und in Verbindung mit 
ihr das Beskidenkorps v. der Mar⸗ 
witz an. Von Sambor nordöſtlich 
bis zum Dnjeſtrknie hielt das 
Gros der Armee des Generals 
der Kavallerie v. Böhm⸗Ermolli. 
Die rechts von ihm kämpfende 
Armee Linſingen konnte nach 
der glücklichen Eroberung von 
Stryj mit ſtarken Teilen gegen 
Oſten aufſchwenken. Im An⸗ 
Ka an dieje Armee erfämpften 
id) Teile der Heeresgruppen 
Szurmay und Hofmann bei Zus 
rawno den Übergang über den 
Dnjejtr und rückten mit ihren 
ſüdöſtlichen Teilen über Kaluſz 
egen Stanislau vor. Die Be⸗ 
etzung der Stadt gelang ihnen 
am 8. Juni. 

In harter Arbeit ſtützten die 
Heereskörper der Armee v. der 
Marwitz und ihre öſtlichen An⸗ 
ſchlußgruppen den großen Durch⸗ 
bruch der Mitte gegen erbitterte 
feindliche Angriffe in der öſtlichen 
Flanke. Im Weſten ſtützte ihn 
die bis in den Raum zwiſchen 
Lezajsk und Tarnobrzeg (aljo P 
zwiſchen San und Weichſel) vor- 

erückte Armee des Erzherzogs 
Joseph Ferdinand, mit der Aufgabe, von Sandomir her er— 
wartete feindliche Angriffe zu vereiteln. Dieſe Armee brachte 
am 14. Juni den als Stützpunkt wichtigen Meierhof Piskoro⸗ 
wice gegenüber Lezajsk in ihren Beſitz. Die Armee Mackenſen 
drang über Oleſzye über die ruſſiſchen Stellungen nord- 
weſtlich von Agworow hinaus und beſetzte am 11. Juni 
dieſen Ort, ferner Cewkow und Lubaczow. An dem Fort⸗ 
ſchritt gegen den Feind nahmen auch v. der Marwitz und 
v. Böhm⸗Ermolli teil. Nach Überwältigung der ſtarken 
ruſſiſchen Stellungen im Raume von Moſzika gelangten 
jie am 15. Juni in die Linie Rudki — Sadowa— Wilznia 
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und waren damit nur einen Tagemarſch von der ruſſiſchen 
Hauptverteidigungslinie, der Grodekſtellung, an der die 
Ruffen die deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſche Angriffsbewegung 
endgültig zu brechen hofften, entfernt. Zum Schutze Lembergs 
gingen die Ruſſen in dieſen Tagen mit friſchen Kräften aus 
dem Raume Rohatyn—Mitolajow gegen den öſtlichen Flügel 
der verbündeten Armeen auch ſelbſt zum Angriff über. 
Am 10. Juni gewannen ſie in übermächtigem Anſturm 
ſogar Zurawno zurück, mußten es aber ſchon am folgenden 
Tage wieder herausgeben. Auch im Raume Mikolajow — 
Zydaczow drängten ſie vor. Das hinderte aber nicht den 
Fortgang der deutſch⸗öſterreichiſch⸗-ungariſchen Vorwärts- 
bewegung gegen die ſtark befeſtigten Stellungen der 
Ruſſen an der Wiſznia und nordweſtlich davon. Mit äußerſter 
Zähigkeit verſuchte ſich der Feind in dem ſchwierigen Ge⸗ 
lände zu halten, mußte aber einem durch reichliche AMn- 
wendung ſchwerer Artillerie kräf⸗ 
tig vorbereiteten Angriff am 
13. Juli weichen. Als Oſterreicher 
und Ungarn durch die Waldzone 
öſtlich der Wiſznia vordrangen, 
preußiſche Garderegimenter die 
Ortſchaften um Mlyny ſtürmten 
und der Feind ſchließlich auch aus 
Tuchla vertrieben war, kamen 
preußiſche Gardetruppen im 
ſchärfſten Verfolgungskampfe bis 
auf die Höhen weſtlich von Wiel⸗ 
kie Oczy. Das Ergebnis dieſes 
Naben Kampftages war ein 
aumgewinn von 3—20 Kilo⸗ 
meter auf einer Frontbreite von 
über 50 Kilometer. Die Ruſſen 
waren aber wieder in gut vor⸗ 
bereitete und wohlausgebaute 
Stellungen zurückgewichen, in 
denen ſie am nächſten Tage das 
Vordringen unſerer ſiegreichen 
Truppen durch Einſatz von 19 Di⸗ 
viſionen aufzuhalten ſuchten. Alle 
ihre Anſtrengungen wurden an 
der Entſchloſſenheit der Führung 
und der Ausdauer der tapferen 
verbündeten Heere zunichte. In 
der Nacht vom 14. zum 15. Juni 
traten die Ruſſen den Rückzug 
an und ſetzten ihn ohne beſon⸗ 
deren Aufenthalt auch in der 
nächſten Nacht fort, unter ſtän⸗ 
diger Verfolgung durch die raft- 
loſen Truppen der Verbündeten. 
Der Feind ſtrebte in öſtlicher 
und nordöſtlicher Richtung da⸗ 
von. Ohne Zweifel wollte er ſich 
jetzt in ſeiner ſtärkſten Stellung 
an der Wereszyca, der ſogenann⸗ 
ten Grodekſtellung, feſtſetzen. 
Die Wereszyca entſpringt in 
dem Berggelände von Magierow 
und fließt in ſchwach ſüdöſtlichem 
Laufe dem Dnjeſtr zu. Sie iſt 
ein unbedeutendes Flüßchen, 
bildet aber durch ihr ſehr breites 
Tal und noch mehr durch zahl— 
reiche Seen, darunter zehn von größerer Ausdehnung, 
einen zur Verteidigung ganz hervorragend geeigneten Ab— 
ſchnitt, der von den Suljen nach jeder Richtung hin mit 
vorzüglicher Kunſt dafür hergerichtet worden war. Be— 
ſonders in der bei Janow ſich nordwärts an die Wereszyca 
anſchließenden eigentlichen Grodekſtellung, die in einer 
Länge von über 70 Kilometer bis in die Gegend von 
Narol—Miaſto reicht, hatten fie ein Muſterbeiſpiel neu- 
zeitlicher Feldbefeſtigungskunſt geliefert. Viele tauſend 
Arbeiter hatten hier monatelang unter der Leitung kriegs— 
erfahrener Ingenieure geſchafft. Durch Ausholzungen und 
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Munitlontragende Maultiere in den Karpathen. 


Anlegung von Infanteriefeldfeſtungen, durch Hunderte Kilo- 
meter Schützen-, Deckungs⸗ und Einbindungsgräben, durch 
ein dichtes Gewirr von Stacheldrähten längs der ganzen 
mächtigen Stellung hatten ſie hier ein Bollwerk errichtet, 
das den heftigſten Stürmen lange Zeit zu widerſtehen ver⸗ 
ſprach und als unüberwindliche Schutzmauer für Lemberg 
gelten mußte. Das ruſſiſche Heer vermochte aber trotz des 
eiligſten Rückzuges dieſe Stellung nicht ungehindert zu 
erreichen. Am 16. Juni faßte ein Gardekavallerieregiment 
mit Geſchützen und Maſchinengewehren eine noch auf der 
Straße Jaworow—Niemirow in die Grodekſtellung ein- 
rückende ruſſiſche Infanteriebrigade, zerſprengte ſie und 
ſtürmte Niemirow. Damit war die ruſſiſche Stellung an 
dieſem Punkte bereits von der Seite ſchwer bedroht. 
Mackenſens Truppen marſchierten ſchon am 16. Juni vor 
dieſem letzten ſchweren Hindernis gegen Lemberg auf und 
begannen am 17. Juni morgens gegen die Grodekſtellung, 
abends gegen die Wereszycaſtellung ihren entſcheidenden 
pak ale Sie nahmen die Höhen beiderjeits des Sosnina⸗ 
waldes und erbeuteten dabei vier feindliche Geſchütze. 
Preußiſche Garde warf dann den Gegner in beſonders 
ſchneidigem Angriff von dem Horoſzykoberg herunter, der 
zu einer vollſtändigen Feſtung ausgeſtaltet worden war. 


Der Schlüſſelpunkt der ruſ⸗ 
ſiſchen Stellung war an dieſer 
Front die Höhe 350, weſtlich 
von Magierow. Sie überhöht 
das Vorgelände um 50 Meter 
und wies zwei übereinander 
angelegte Reihen von Schützen⸗ 
graben auf, mit ſtarken Ein⸗ 
deckungen, Drahthinderniſſen 
und Aſtverhauen. Nach ein⸗ 
ſtündigem Artilleriekampf, der 

\ d morgens ſechs Uhr begann, war 
y ¿B die ruſſiſche Artillerie zum 

. Schweigen gebracht und völlig 
t, w ausgeſchaltet. Die Stellung 

ea. ward als ſturmreif angeſehen. 
t Ma’). Die mutigen Stürmer wurden 

22 š; zunächſt von einem heftigen 
Feuer der am Leben geblie- 
benen Beſatzung begrüßt, aber 
dieſe ließ es auf die letzte Kraft⸗ 
probe denn doch nicht ankom⸗ 
men. Vor dem Einbruch in 
die Stellung ergriff der größte 
Teil der Ruſſen die Flucht; 
über 700 Gefangene mit einem 
Dutzend Maſchinengewehre 
blieben den Eroberern als Beute. 

Auch gegen die benachbarten Abſchnitte der feindlichen 
Stellung ſchritt der Angriff glücklich voran. Kampflos 
räumten die Ruſſen aus guten Gründen die Befeſtigungen 
nördlich der Straße nach Magierow. Dort rückten unſere 
Truppen gleichzeitig mit dem fliehenden Feind ein und 
ſtießen ſofort auch nördlich der Stadt nach Oſten vor. 
Deshalb konnte der pe ſich auch in der vorbereiteten 
Stellung von Bialo Piaskowa nicht mehr halten. Erſt bei 
Lawrykow verſuchte er wieder feſten Fuß zu faſſen. Am 
ſpäten Abend drang ein Garderegiment noch bis zu dem 
Bahnhof von Dobroſin vor, auf dem die Ruſſen kurz zuvor 
erſt Truppen verladen hatten, und beſetzte ihn. Damit 
war die wichtige Straße Lemberg —Rawaruska gewonnen. 
Wieder war der Durchbruch auf einer Breite von 25 Kilo- 
metern geglückt. 

Das Schickſal Lembergs war nun entſchieden. Die ſieg⸗ 
reichen verbündeten Heere ſchöpften Atem zum letzten end⸗ 
gültigen Vorſtoß. Er erfolgte in den erſten Morgenſtunden 
des 20. Juni. An dieſem Tage weilte auch der deutſche 
Kaiſer unter ſeinen Truppen bei der Armee des Generals 
v. der Marwitz. Vom Generalſtabschef v. Falkenhayn ge⸗ 
leitet, folgte er den Ereigniſſen, die durch einen gewal⸗ 
tigen Feuerüberfall ſchwerer 

örſerbatterien auf die Ruſſen 
eingeleitet wurden. Die Erde 
erzitterte unter den furcht⸗ 
baren Schlägen, und die Luft 
war erfüllt von dem ſchaurigen 
Geheul ſauſender Granaten. 
Zu dem D-3ugartigen Getöſe 
der Geſchoſſe der öſterreichiſch— 
ungariſchen Mörſerbatterien ge- 
ſellten ſich die kurzen, wie Peit⸗ 
ſchenhiebe hallenden Schüſſe der 
leichteren Kaliber. Vergeblich 
verſuchte die ruſſiſche Artillerie 
die Abwehr der ihre Infanterie 
niedermähenden Beſchießung. 
Ihr Feuer war matt und ſchlecht 
gezielt. Nach zweiſtündiger aus⸗ 
giebiger Artilleriebekämpfung 
der feindlichen Stellungen 
wurde die Infanterie zum 
Sturm vorgelaſſen. Der Kaiſer 
hielt in dieſem Augenblick in 
der Nähe der ſchweren Bat- 
terien. Die ruſſiſche Artillerie 
vermutete dieſe an der richtigen 
Stelle und warf beſonders eine 
Menge Schrapnelle hinüber. 
In großer Nähe des Kaiſers 
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krepierten feindliche Schrapnelle 
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und Granaten. Doch als rechter Feldſoldat behielt er 
ſeine volle rn Und obgleich ihm zuſchauende Artilleriſten 
die Lage für ſehr beängſtigend hielten und der feſten Aber⸗ 
zeugung waren, daß der Kaiſer nunmehr mit ſeinem 
Stabe den gefährlichen Platz verlaſſen werde, unterbrach 
er ſich nicht in der Unterhaltung mit den Generalen; der 
Verlauf der Schlacht feſſelte ihn jo vollſtändig, bob er ſich 
beim Heranfegen und Aufſchlagen feindlicher eſchoſſe 
nicht einmal umwandte. Mit Ruhe und Kaltblütigkeit teilte 
er inmitten ſeiner Soldaten die allgemeine Gefahr. Auch 
in den folgenden Tagen ſah man ihn dort, wo Entſcheidungen 
Gi und es am härteſten herging. Er konnte einer der 
chönſten Waffentaten des ganzen Krieges beiwohnen. Die 
ſtürmende Infanterie enttäuſchte die Erwartungen ihrer 
Führer nicht, der Feind befand ſich nach wenigen Stunden 
auf dem vollen Rüdzuge nach Often, die verfolgenden 
Heere ſtanden ſchon am Abend unter den Befeſtigungen 
Lembergs. ° 

Gleichzeitig rüdte die Mitte der Armee Böhm-Ermolli 
an die Weſtfront Lembergs heran. Sie kämpfte gegen 
einen Gegner, der ſich in ſüdlicher Anlehnung an Lemberg 
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bündeten Zentralmächte noch lange nicht erſchöpft war 
durch die harte Verteidigungs⸗ und Vorwärtsarbeit in den 
Karpathen; im Gegenteil, ſie hatte ſich von ſo ungebrochener 
Friſche und ſo unwiderſtehlicher Gewalt gezeigt, daß es 
den Ruſſen nicht gelungen war, ihre koſtbarſte Erwerbung, 
ihren einzigen Troſt, nachdem die Eroberung Konſtantinopels 
mindeſtens in ſehr weite Ferne gerückt ſchien, Lemberg, 
an der Aufbietung aller Kraft, der Aufopferung Hundert- 
tauſender gegen den wuchtigen Anſtoß der Heere der Ber- 
bündeten zu aft ur Der Fall Lembergs, der raſch wie 
ein Wunder, faſt unmittelbar nach dem Befehl dazu, ſich 
vollzogen hatte, bewies beſonders den ſchwankenden Bal⸗ 
kanſtaaten mit einem Male klar, daß dem an Menſchen 
und Material unerſchöpflich ſcheinenden Rußland, deſſen 
Unbeſiegbarkeit von den ihm befreundeten Balkanpolitikern 
als unbedingt wie ein Naturgeſetz feſtſtehend hingeſtellt 
wurde, in den Zentralmächten ein Gegner erſtanden war, 
der ihm nicht nur die Stirn zu bieten wagte, ſondern es 
in immer wiederholtem Ringen überlegen zu werfen ver⸗ 
mochte. Der Fall Lembergs ſchaffte ſo beſonders der Cam 


chiſchen Regierung mit ihrer erjt bedenklich nach dem Vier⸗ 
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Gefangene Ruſſen mit Maſchinengewehren aus den Kämpfen um Lemberg. 


hinter dem Szezerzek⸗ und Stawczankabach feſtgeſetzt und 
zu heftigem Widerſtande eingerichtet hatte. Am Abend 
des 21. Juni gelang der Durchbruch auch dieſes Punktes 
der ruſſiſchen Front und ein Vorſtoß auf Lemberg. Am 
gleichen Tage ſtürmten deutſche Truppen der Armee 
v. der Marwitz die von den Ruſſen zähe gehaltenen An⸗ 
ſchlußſtellungen und machten damit den k. u. k. Kräften 
den Weg an die Nordweſtfront von Lemberg frei. Dieſe 
nahmen ſchon am nächſten Tage, dem 22. Juni, die Befeſti⸗ 
gungen vor ihrem Abſchnitt. Um fünf Uhr morgens fiel 
das Werk Rzesna, bald darauf Sknilow, und um elf Uhr 
eroberte das k. u. k. Infanterieregiment Nr. 34 Wilhelm 1. 
Deutſcher Kaiſer und König von Preußen das Werk Lyfja- 
Gora. Am Mittag ſchon waren die erſten Truppen der 
verbündeten Armeen in der nahezu zehn Monate ruſſiſch ge- 
weſenen Hauptſtadt Galiziens, um vier Uhr nachmittags zog 
der ſiegreiche Heerführer in die wenig beſchädigte Stadt ein. 
Nicht endenwollender Jubel empfing die heldenhaften Kämp⸗ 
fer (vgl. unſeren Sonderbericht Seite 70). 

Der Fall Lembergs löſte nicht nur in Deutſchland, 
Ofterreid-Ungarn und der Türkei helle, begeiſterte Freude 
aus, ſondern machte in dex ganzen Welt, bei unſeren Feinden 
und auch bei den Neutralen, den tiefſten Eindruck. Greif— 
bar deutlich war bewieſen, daß die Angriffskraft der ver— 


verband neigenden, dann aber peinlich neutralen Politik 
Luft, ſtärkte den bulgariſchen Miniſterpräſidenten in ſeiner 
den Zentralmächten ſchwach geneigten Neutralitätspolitik und 
ſtellte die rumäniſche Regierung, die nur auf den richtigen 
Augenblick zum Sprung gegen die Zentralmächte gelauert 
hatte, in peinlicher Weiſe bloß. Unſere Feinde empfanden 
die Wiedereroberung Lembergs als einen Schlag ins Ge— 
ſicht, fie ſahen ihre letzten Hoffnungen zerſplittert, Rube 
land ins Wanken gebracht. Dieſem war das Knie auf die 
Bruſt geſetzt, trotz all der Ströme roten und goldenen 
Blutes, die von ihm eingeſetzt worden waren. Der Schlag 
traf und kam ſo unerwartet, daß ſelbſt die auf krummen 
Wegen ſo erfahrene Preſſe unſerer Feinde ſich zunächſt nicht 
zu helfen wußte, dann aber auf einen Ausweg verfiel, der 
ſo töricht war, daß er das Gegenteil der beabſichtigten 
Wirkung erreichen mußte. Nachdem man ſich wochenlang 
etwas darauf zugute getan hatte, daß die Ruffen ſich Lem- 
berg dank der furchtbar feſten Grodekſtellung nicht entreißen 
laſſen würden, daß Mackenſens Armee ſo erſchöpft ſei, daß an 
ihr weiteres Vordringen nicht gedacht werden könne, hieß 
es nun auf einmal, daß der Fall Lembergs keine Über: 
raſchung ſei, vielmehr handle es ſich nur um ein ruſſiſches 
Manöver, das die ungünſtige Stellung der Ruſſen zu ihrem 
Vorteil zu ändern ſuche. Die Lage der Deutſchen werde 
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immer gefährlicher, da ihnen eine "eg 
„gewiſſe Marſchlinie“ aufgezwun⸗ K 

gen fei. Dem Feinde eine gewiſſe 5 

Marſchlinie aufnötigen ſei ſchon 
ein halber Erfolg, wunſchgemäß 
ſchwäche er die Angriffs⸗ und 
Widerſtandskraft desſelben und 
ſtehe zweifellos in der Rechnung 
des von den Ruſſen für die nächſte 
Zukunft vorgeſehenen Operations- 
planes. f 

Solche Kunſtſtücke vermochten 
wohl nur in ſehr unaufgeklärten 
Gemütern unſerer Feinde den 
niederſchmetternden Eindruck aus- 
Fa daß mit Lemberg den 

uſſen ein ſtark bewehrter, mit 
unendlichen Mühen ergebnislos 
verteidigter militäriſcher und wirt- 
ſchaftlicher Stütz- und Knotenpunkt 
verloren gegangen war. Die 
verbündeten Mächte aber fühlten 
mit dankerfülltem Herzen, daß 
ihre kühnen Führer, geſtützt auf 
die Treue der Soldaten, einen 
wichtigen Schritt vorwärts zum 
endgültigen Siege getan hatten. 

Mit freudiger Genugtuung 
wurde das Telegramm des deut⸗ 
ſchen Kaiſers an den General- 
oberſten v. Mackenſen aufgenom- 
men, in dem die Bedeutung der 
großen Waffentat mit den Worten 
gewürdigt wird: „Empfangen Sie 
zur Krönung Ihres glänzend ge⸗ 
führten galiziſchen Feldzuges, zum 
Falle Lembergs, meinen wärmſten 
Glückwunſch. Er vollendete eine 
Operation, die ſyſtematiſch vor⸗ 
bereitet und ſchneidig und ener⸗ 
giſch durchgeführt, zu Erfolgen an 
Schlachten und Beutezahlen in 
nur ſechs Wochen geführt hat, 
noch dazu im freien Felde, wie ſie 
ſelten in der Kriegsgeſchichte zu 
finden ſind.“ Das Telegramm 
ſchloß mit der Ernennung des 
großen Führers zum Generalfeld⸗ 
marſchall. Gleichzeitig ernannte 
der Kaiſer durch Handſchreiben 
auch den Führer des öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Heeres, Erzherzog 
Friedrich, zum Generalfeldmar⸗ 
chall und ſprach ihm nicht nur 
eine anerkennende Dankbarkeit, 
ſondern auch ſein feſtes Vertrauen 
auf den Oberbefehl des Erzherzogs 
über die vereinigten Streitkräfte 
aus. Der Generalſtabschef v. de 
kenhayn wurde durch ein febr 
ehrenvolles Handſchreiben des 
greiſen öſterreichiſch-ungariſchen 
Herrſchers zum Oberſtinhaber des 
81. k. u. k. Infanterieregiments 
ernannt; auch der öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Generalſtabschef Conrad 
Freiherr v. Hötzendorf wurde durch 
ein Handſchreiben feines Monarchen geehrt und zum General- 
oberſt befördert. 

Mit äußerſter Anſtrengung verſuchten die Ruſſen nach 
ihrer Vertreibung aus Lemberg wenigſtens ihre Stellungen 
am Dnjeſtr zu halten. Unter großen Schwierigkeiten mußten 
die deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſchen Truppen der Armee 
des Generals v. Linſingen zunächſt dazu ſchreiten, das 
obere ſüdliche Dnjeſtrufer von den Ruſſen vollſtändig zu 
ſäubern. Dann erſt konnte dieſe Armee, die unter ganz 
beiſpielloſen Schwierigkeiten vorzugehen hatte, ihren ruhm= 
vollen Siegeszug vom Zwinin bei Stanislau und Halicz 
über den Dnujeſtr fortſeen. Am 24. Juni war das ſüd— 
liche Dnjeſtrufer nach unendlichen Mühen des ſchonungs— 


los immer wieder neue Menſchenmaſſen zur Sicherung 
des Fluſſes einſetzenden Gegners vom Feinde frei und an 


vielen Stellen der Abergang erzwungen. Weſtpreußiſche 
und württembergiſche Truppen ſtießen unter Überwindung 
aller noch ſo läſtigen Widerſtände am 25. Juni in breiter 
Front in der Gegend von Bukaczowee vor: Der Verteidigung 
bot das Gelände hier ganz außergewöhnliche Vorteile. Das 
dichtbewaldete Hochufer des Dnijeftr fällt ſchroff bis an den 
Waſſerfpiegel ab. Der Fluß teilt ſich hier in viele Arme 
und ijt reich an reißenden und tiefen Stellen. Das Nord- 
ufer beſteht aus nahezu 3 Meter hohen, faſt ſenkrecht an- 
ſteigenden Lehmwänden. Dahinter erſtreckt ſich ein 14/2 Kilo- 
meter breites Wieſengelände, das nur ſehr geringe Deckung 
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bietet. Es wird überragt von ſtarkbewaldeten Höhen, die 
dem Gegner eine ausgezeichnete Stellung für ſeine Artillerie 
und Maſchinengewehre lieferten. Erſchien ſchon der Fluß— 
übergang unmöglich, ſo mußte um ſo mehr dieſe Stellung 
als uneinnehmbar gelten, angeſichts der anſcheinenden 
Leichtigkeit, das flache Vorgelände wirkungsvoll mit ver⸗ 
nichtendem Feuer zu beſtreichen. Aber unter dem Schutze 
der Nacht und ſpäter eines dichten Nebels, der in früher 
Morgenſtunde das Wieſengelände bedeckte, konnten unſere 
Truppen, für die es den Begriff der Uneinnehmbarkeit nicht 
gibt, dennoch mit dem Willen zum Erfolg an das Wagnis 
herangehen. Vor Tagesanbruch kamen die erſten Linien über 
den Strom und griffen den Feind im Waldgelände an. An 


den ſteilſten Uferhängen vermochte 
er aber unſere Sturmkolonnen auf⸗ 
zuhalten. Ein weſtpreußiſches Re⸗ 
giment kämpfte den ganzen Tag 
bis über die Bruſt im Waſſer (ſiehe 
S. 118). Zum Schießen mußte 
ein Mann den anderen hochheben. 
Das waren Soldaten, die nach 
zweitägiger ermüdender Bahnfahrt 
in vierundzwanzig Stunden zwei 
Tagemärſche zurückgelegt hatten, 
um an den Feind zu kommen. 
Der rührenden Standhaftigkeit 
dieſer Treuen gelang trotz aller 
Ermüdung, trotz aller noch ſo 
großen Strapazen die Erfüllung 
des glühendſten Wunſches, der 
alle Not vergeſſen ließ: der Sieg 
über den durch Verſtärkungen dazu 
noch weit überlegenen Feind. Die 
ruſſiſche Hauptſtellung wurde an⸗ 
gegriffen und niedergerungen. 
Noch aber ſtützte ſich der Feind 
mit ſeinen beſten Truppen, fin⸗ 
niſchen Schützenregimentern, auf 
die Stadt Bukaczowee und die um- 
liegenden Ortſchaften. Durch treff⸗ 
ſicheres Artilleriefeuer wurde er 
auch dort zum Rückzug gezwungen. 
Viele Kilometer weit war der 
Abergang über den Dnjeſtr er⸗ 
rungen. Das nördliche Dnjeſtrufer 
mit dem ganzen vorderſten Höhen⸗ 
zug war in der Hand der verbün⸗ 
deten Heere, die ſofort die Siche- 
rung des ganzen Geländes durch 
Anlage ſtarker Verteidigungſtellun⸗ 
gen zu ſichern begannen. Denn 
immer wieder ſetzten die Ruſſen, 
denen dieſer Erfolg äußerſt peinlich 
ſein mußte, zu lebhaften Gegen⸗ 
ſtößen an. (Vgl. unſeren Sonder⸗ 
bericht S. 118.) Die Armee Lin⸗ 
ſingen ließ ſich trotz gelegentlicher 
Aufgabe ſehr ſchwer haltbarer 
Punkte nicht wieder von dem 
Nordufer des Dnjeftr verdrängen 
und gewann ſogar ſchließlich die 
Kraft zu neuen Angriffsunterneh⸗ 
mungen. Am 30. Juni ſtürmte ſie 
die ruſſiſchen Stellungen öſtlich 
vom Gnita-Lipa, einem von Nor⸗ 
den her einmündenden Nebenfluß 
des Dnjeſtr, zwiſchen Kunicze und 
Luzynce und nördlich von Roha⸗ 
tyn. Hierbei wurden 3 Offiziere 
und 2328 Mann ſowie 5 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Damit waren 
die Ruſſen gezwungen, um eine 
Umgehung ihrer Stellungen zu ver- 
hindern, ſich auf die ebenfalls von 
Norden nach Süden verlaufende 
Zlota⸗Lipa zurückzuziehen, die bei 
Nizniow in den Dnjeſtr mündet. 

Der untere Lauf des genannten 
Fluſſes geſtattete den Ruſſen durch 
ſeine Bodengeſtaltung, eine für die 
Verteidigung ganz beſonders geeignete Stellung einzuneh- 
men. Sie mußten auf einen endlich erfolgreichen Widerſtand 
gegen die Angriffsbewegungen der Verbündeten hier be- 
ſonders großen Wert legen, weil die Überwindung der 
Blota-Lipa fie zum Aufgeben wichtiger Punkte am unteren 
Dnjeftr gezwungen hätte. Hier, wo der Dnjeſtr in zahl- 
loſen mächtigen, hufeiſenförmigen Krümmungen ſeinen 
Weg ſucht, konnten ſie ſich unter Ausnutzung der Zickzack— 
bewegungen des Fluſſes auf dem rechten Ufer bisher mit 
Erfolg halten, weil die auf der linken Seite des Dnjeſtr 
aufgeſtellte Artillerie die Truppenteile auf dem rechten Ufer 
hervorragend unterſtützen und ſchützen konnte. Die Lockerung 
dieſer für den Angreifer ſchwierigſten Stellung bis zur 
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vollſtändigen Unhaltbarmachung geſchah von Norden nach 
Süden. Die ruſſiſchen Stellungen am Oberlaufe der Zlota⸗ 
Lipa wurden in der Flanke bedroht. Da ſie nun ſelbſt als 
Flankenſchutz für den unteren Lauf, der wiederum Flanken⸗ 
deckung der Dnjeſtrſtellung war, dienten, leiſteten die Ruſſen 
in heftigen Gefechten vom 3. bis 6. Juli äußerſten Wider⸗ 
ſtand und mußten nach blutigen Opfern dann doch dem 
Vorwärtsdrängen der verbündeten Truppen nachgeben. 
So wurde auch dieſes verwickelte und wichtige Stück des 
Dnijeftr von der Gefährdung durch die Ruffen befreit. 
Gerade hier hatten die Ruſſen aus dem Pon Zweck, 
die Verbündeten von dem Vormarſch auf Lemberg ab- 
zuhalten, immer wieder verzweifelte Anſtrengungen ge- 
macht, ſie zu verdrängen. Sturmangriff auf Sturmangriff 
richteten ſie gegen die Abwehrſtellungen ihrer Gegner. 
Dieſe Angriffe litten aber unter dem Mangel an ſachge— 
maker Artillerieunterſtützung. Was die Ruffen aus Muni- 
tionsmangel daran fehlen laſſen mußten, wollten ſie durch 
Menſchenopfer erſetzen. Selbſt unausgebildete Fuß- und 
Reitertruppen, die aus Zentralrußland und Sibirien heran⸗ 
geführt worden waren, wurden gegen die überlegen ge— 
ſicherten deutſch-öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen vor— 


auch die Koſaken ſtürmen helfen müſſen, während ſie bei 
ſolchen Gelegenheiten bisher nur die Aufgabe gehabt hatten, 
ihre unglücklichen Landsleute in das Verderben hinein⸗ 
zupeitſchen. Als den Koſakenregimentern bekannt wurde, 
daß an der Grenze Galiziens und der Bukowina bei einem 
ſolchen Sturme zwei Koſakenregimenter bis auf 60 Mann 
aufgerieben worden waren, verlangten ſie ihre Zurückführung 
nach Rußland; auch ſonſt ereigneten ſich zahlreiche Fälle 
ſchwerſter Meuterei. ‘ 

In der Bukowina hatten die verbündeten Truppen am 
10. Juni ebenfalls den Dnjeſtr überſchritten und Zaleſzcezyki 
erobert. Als fie am nördlichen Dnjeſtrufer bis Chotin vor- 
rückten, führten die Ruſſen Verſtärkungen in ſolchen Mengen 
heran, daß ſich die Angreifer etwas zurückziehen mußten. 
Die Rückeroberung von Zaleſzezyki ( den Ruffen trotz 
unermüdlichſter Angriffe aber nicht gelungen. Ebenſo mib- 
lang ihnen der mit allen erdenklichen Mitteln verſuchte Ein⸗ 
bruch in die Bukowina bei Onuth an der ruſſiſch-galiziſchen 
Grenze. Hier und im beſſarabiſchen Grenzgelände, wo trotz 
des Bedarfs auf der weſtlichen Front ſogar ſchwere Geſchütze, 
an denen die Ruſſen wahrlich keinen Überfluß mehr haben, 
und Flugzeuge eingeſetzt wurden, führte keiner von all den 
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getrieben. Die Abſicht war, durch den Geſchoßhagel der 
Artillerie jo dicht an die Stellungen der Verbündeten heran- 
zukommen, daß ſie das Feuer einſtellen müßten. Dann 
hoffte man an einzelnen Stellen Breſchen in die Ber- 
teidigungſtellung zu brechen und dieſe durch immer neue 
Nachſchübe ſchließlich bis zum völligen Durchbruch zu er— 
weitern. Dieſe grauſige Stee verurjadte aber eine 
unerhörte Häufung von Leichen vor den angegriffenen 
Drahtverhauen, die ſelbſt den Ruſſen zuviel war, zumal 
der Erfolg ausblieb. Deshalb wandten ſie die Liſt an, 
ſcheinbar unbewaffnete Haufen vorzuſchicken, die mit er⸗ 
hobenen Händen ie zur Übergabe bereit erflärten. Die 
Verbündeten ließen ſich gutmütig täuſchen, und die Leute 
konnten ungefährdet herankommen. Sowie ſie aber in 
der Stellung waren, riſſen ſie Handgranaten unter ihrer 
Kleidung hervor und warfen ſie in die Wa in en ay Es 
entwickelte ſich ein Handgemenge, ruſſiſche Reſerven wurden 
vorgeworfen und arbeiteten ſich auf dieſe Weiſe tatſächlich 
in einige Gräben hinein. Sie wurden aber dann in kür⸗ 
zeſter Friſt wieder hinausgeworfen und konnten den auf ſo 
ſchlimme Art vorſichtig gemachten Verteidigern nicht zum 
zweitenmal durch dieſelbe Liſt einen Streich ſpielen. Einen 
Erfolg hatten die wilden Stürme, die in acht bis zehn 
Reihen erfolgten, denn auch nicht. An dieſer Stelle haben 


Die Kriegskaſſe eines Armeekorps in Tätigkeit in einem Schloß in Galizien. 
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Stürmen zu irgend einer Spur des gewünſchten Ergebniſſes. 
Immer wieder wußten die rumäniſchen Zeitungen von Ge— 
fechten in dieſen Gebieten zu berichten, deren einzige Folge 
unabſehbare ruſſiſche Menſchenopfer ohne Nutzen waren. 

Während die Heeresteile in Oſtgalizien und der Bukowina 
im ganzen genommen für die Unternehmungen in Weft- 
galizien die Flanke ſicherten und verſtärkten, raſteten die 
dortigen Heere nach der Bezwingung Lembergs nicht, 
ſondern blieben dem zurückgeworfenen Gegner, bereit zu 
neuen Taten, eng am Leibe und machten kämpfend be- 
deutende Fortſchritte. Nach dem Verluſt von Lemberg 
wichen die ruſſiſchen Hauptſtreitkräfte in öſtlicher Richtung 
nach dem Bug zurück. Im Bugbogen, einer ſtark bewaldeten, 
zum Teil aber ſandigen flachen Mulde, die von etwa 
50 Meter über die Ebene aufragenden, durch feuchte Niede— 
rungen getrennten Höhenzügen durchſchnitten wird, und in 
dem Berglande, das den ſüdlichen Teil dieſer Mulde umrandet 
und von zahlreichen, ſüdlich gerichteten, dem Dnjeſtr zu— 
ſtrömenden Waſſerläufen zerteilt wird, alſo in einem für 
die Verteidigung vorzüglich geeigneten Gebiet, ſtellten ſich 
die Ruſſen bei Dawidowka, an der Eiſenbahn von Lemberg 
nach Stanislau, ferner öſtlich von Miklaſzow — in einer 
Entfernung von 14 Kilometern von Lemberg — und bei 
Jariczow-Stary zu neuen Kämpfen. Nach der ſchnellen 


Einnahme der ruſſiſchen 
Vorſtellungen bewältig⸗ 
ten die verbündeten Trup⸗ 
pen in mehrtägigen Ta⸗ 
geskämpfen auch die 
Schwierigkeiten der feind⸗ 
lichen Hauptſtellung und 
wangen am 27. Juni 
ruh die Ruſſen auf der 
ganzen Front zum Rück⸗ 
zug auf den Straßen über 
Zloczow, Przemyslany 
und Brzezany. Unter 
lebhaften Verfolgungs⸗ 
gefechten wurde die Ge⸗ 
gend von Przemyslany — 
Komionka am Bug er- 
reicht. Dort erwartete 
man einen erneuten Wi⸗ 
derſtand der Ruſſen, doch 
zogen dieſe ſich hinter 
den Bug zurück. 

Auch ln und 
nordweſtlich von Moſty — 
Wielkie (50 Kilometer 
nördlich von Lemberg) ſo⸗ 
wie nordöſtlich und weſt⸗ 
lich von Tomaſzow ſtell⸗ 
ten ſich die Ruſſen ihren 
Verfolgern entgegen. Am 
28. Juni waren ſie über⸗ 
all geworfen und konnten 
die verbündeten Truppen 
nicht mehr davon abhal⸗ 
ten, hier ruſſiſchen Boden 
zu betreten. Als Folge 
dieſes Vordringens be⸗ 
gannen die Feinde nun 
auch die Räumung ihrer 
Stellungen am Tanew⸗ 
abſchnitt und am un⸗ 
teren San. Nach ſieg⸗ 
reichen Gefechten am 
29. Juni drangen die 
Verbündeten zwiſchen 
Weichſel und Bug ſchließ— 
lich bis in das Quellgebiet 
des Wieprz vor. Die 
Armee Mackenſen beſetzte 
Zamosc und gewann auch 
die Höhen nördlich der 
Tanewniederung. Im 
Zuſammenhang mit die⸗ 
ſen Erfolgen mußten die 
Ruſſen nunmehr auch 
auf dem linken Weichſel⸗ 
ufer, in der Gegend von 
Zamichoſt und Ozarow, 
den Rückzug antreten. 
Von den a SR Erfolgen 
dieſer Kampftage nach 
Lemberg ſpricht beredt 
die Tatſache, daß die Ar⸗ 
mee Böhm-Ermolli allein 
vom 21. bis 25. Juni 
71 Offiziere und 14 100 
Mann gefangen nahm 
und 26Maſchinengewehre 
erbeutete. 

Die verbündeten Trup- 
pen gaben auch im Juli 
die Vorteile des Siegers 
nicht aus der Hand, ſon⸗ 
dern bedrängten ſtändig 
die in langſam fließen⸗ 
dem Rückzug befindlichen 
Ruſſen und zwangen ſie 
immer wieder zur Räu⸗ 
mung der Stellungen, in 
denen ſie ſich zu halten 
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Der dauernd friſch gefüllte Korpsſtall“, dem das Proviantamé täglich die erforderlichen Stücke entnimmt. 
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Eine Ecke des Fleiſch- und Wurſtlagers beim Provianfamf eines Armeekorps. 


Zu dem Artikel: Proviantamtsverpflegung (Seite 118). 
Photographiſche Aufnahmen von R. Sennecke, Berlin. 
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General v. Gallwig. 


gedachten. Schon am 2. Juli drang Mackenſens Armee 
unter ſteten Kämpfen weſtlich von Zamosc über den Labuka⸗ 
und Porabſchnitt vor und erreichte die feindliche Stellung in 
der Linie Turobin—Krasnik— Jozepow an der Weichſel. 
Weſtlich der Weichſel wurden die Ruſſen an dieſem Tage 
ſchon aus der Brückenkopfſtellung von Tarlow geworfen. 
Da die Ruffen die wichtige Bahnlinie Lublin —Cholm ge- 


fährdet fühlten, ſparten ſie 
nicht mit dem Einſatz im⸗ 
mer neuer Verſtärkungen und 
ließen die Verbündeten in 
wechſelvollen Kämpfen um 
Krasnik nur langſam voran⸗ 
kommen. Am 5. Juli warf 
aber die Armee des Erz⸗ 
herzogs Joſeph Ferdinand 
in der zweiten Schlacht bei 
Krasnik die Ruſſen in nörd⸗ 
licher und nordöſtlicher Rich⸗ 
tung zurück. Die in dieſen 
Kämpfen eingebrachte Beute 
belief ſich bei der genannten 
Armee ſchon wieder auf 
41 Offiziere, 11 300 Mann 
und 17 Waſchinengewehre. 
Nunmehr aber klang dieſer 
Abſchnitt des Feldzuges in 
den Kämpfen auf den Höhen 
nördlich von Krasnik und im 
Raume ſüdlich von Kras⸗ 
noſtaw in immer kleine- 
ren Kampfhandlungen und 
ſchließlich in Gefechten aus, 
die nur der Abwehr der 
Ruffen galten oder aber wih- 
tigen kleineren Berbefferun- 
gen der Stellung zwiſchen 
Weichſel und Bug und weft- 
lich der oberen Weichſel 
dienten. Die Ruhe war aber 
kein Zeichen der Erſchöp— 
fung, ſondern wurde mit 
allem Fleiß der Feſtigung 
des Fortſchritts, der Sich— 
tung der Beute und der 
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Erläuterung: 


\ Armee Gallwit im Marsch auf den Bug nebst Ubergangstellen. 


CR: Am 26 Juli nock in russischen Händen, 


Karte zum Angriff auf den Narew. 


und 268 Maſchinengewehre. 
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das Festungssystem Nowogeorgiewsk-Segrshe belege nd. 
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General v. Scholtz. 


Vorbereitung auf einen neuen Hauptſchlag gewidmet. — 
Die Geſamtbeute der unter dem Oberbefehl des Generals 
v. Linſingen, des Feldmarſchalls v. Mackenſen und des 
Generals v. Woyrſch kämpfenden verbündeten Truppen 
betrug im Juni 409 Offiziere, 140 650 Mann, 80 Geſchütze 
Im ganzen hatten die ver⸗ 
bündeten Truppen unter dem öſterreichiſch-ungariſchen 


Oberkommando im Juni 521 
Offiziere, 194 000 Mann, 
93 Geſchütze, 364 Maſchinen⸗ 
gewehre, 78 Munitions⸗ 
wagen und 100 Feldbahn⸗ 
wagen zuſammengebracht. 

Während im Südoſten 
ſich ea hilh von fo ge- 
waltiger Tragweite abſpiel⸗ 
ten, war es auch auf dem 
nördlichen Kriegſchauplatze 
in Ruſſiſch⸗Polen zu hef⸗ 
tigen Zuſammenſtößen ge⸗ 
kommen. Die Ruſſen ſuch⸗ 
ten durch angeſtrengte Durd)= 
bruchſtöße an verſchiedenen 
Teilen der Front die Ver⸗ 
ſchiebung von Truppen aus 
Galizien nach dem Norden 
und damit die Entlaſtung 
der galiziſchen Stellungen 
zu erreichen, die Truppen 
Hindenburgs aber hielten 
durch ihre eigenen Vorſtöße 
die Ruſſen feſt, hinderten 
ſie an einer Entblößung ihrer 
nördlichen Front zur Ver⸗ 
ſtärkung ihrer Armeen im 
Süden und bereiteten eine 
neue bedeutſame Angriffs- 
bewegung vor, die ſeit lan⸗ 
gem auf dieſem Teile des 
Kriegſchauplatzes erwartet 
wurde. 

Unſere Erzählung ver- 
folgte den Siegeslauf der 
Armee Hindenburg (Seite 3) 
bis zum 14. Juni. Mit 
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Blick in das Narewtal kurz vor dem Zuſammenfluß mit dem Bug. 
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immer neuer Wucht be- 
rannten die Ruſſen die 
deutſchen Stellungen am 
Dwinaabſchnitt, ſüdöſt⸗ 
lich von Mariampol. Sie 
wurden aber hier eben⸗ 
ſo beſtimmt wie auch 
öſtlich von Auguſtow und 
nördlich von Bolimow 
abgewieſen. Dagegen ge- 
lang am 15. Juni der 
deutſche Vorſtoß auf die 
Front Lipowo-Kalwarja 
mit dem Erfolge, daß 
2040 Gefangene und 3 
Maſchinengewehre in un⸗ 
ſerer Hand blieben. Un⸗ 
beirrt durch andauernde 
ruſſiſche Angriffe, mad- 
ten wir auch ſüdweſtlich 
von Kalwarja weitere 
Fortſchritte, wobei wir 
das Dorf Wolkowizna im 
Sturm nahmen und die 
feindlichen Vorſtellungen 
bei Budt⸗Lrzyſieki und 
Zaleſi, öſtlich der Straße 
Praszuysz — Myszyniec, 
nahmen. Die Berichte 
von dieſem Kriegſchau⸗ 
platz wußten nunmehr 
einige Zeit zwar faſt täg⸗ 
lich von Gefangenen und 
erbeuteten Maſchinenge⸗ 
wehren zu erzählen, wur- 
den aber in ihren An⸗ 
gaben immer knapper. 
Zu härteren Kämpfen 
kam es anſcheinend am 
24. Juni bei Stegna, wo 
ſich unſere Truppen nach 
ſchweren Nahkämpfen 
ſchließlich in einem Teil 
der feindlichen Linie feſt⸗ 
ſetzten. m folgenden 
Tage drangen württem⸗ 
bergiſche Regimenter 
nördlich von Prasznysz, 
desgleichen beiderſeits des 
Murawkabaches in ruf- 
ſiſche Stellungen ein und 
hielten ſich auch gegen 
nächtliche Überfälle des 
Feindes. 

Die Junibeute, deren 
Aufzählung recht blutige 
Zuſammenſtöße ahnen 
läßt, betrug auf dieſem 
Kriegſchauplatze 2 Fah⸗ 
nen, 25 695 Gefangene, 
121 Offiziere, 7 Geſchütze, 
6 Minenwerfer, 52 Ma⸗ 
ſchinengewehre, 1 Flug— 
zeug und außerdem zahl⸗ 
reiches Kriegsmaterial. 

Der 1. Juli brachte 
dieſer Armee Kämpfe ſüd— 
lich von Kalwarja, bei 
denen 600 Gefangene in 
ihre Hände fielen. In den 
nächſten Tagen lieferten 
die Berichte nur ganz 
gelegentlich Material, aus 
dem hervorging, daß die 
Ruſſen bei Kolno und 
Oſowiec Vorſtöße ver— 
ſuchten. Erſt der Tages- 
bericht vom 15. Juli war 
etwas mitteilſamer. Aus 
ihm ging hervor, daß auf 
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dem nördlichen Kriegſchauplaßz, beſonders an der Windau, 
ſüdlich des Njemen, nordöſtlich Suwalki und ſüdlich Kolno 


größere Ereigniſſe in Fluß kamen. Hier meldete der Bericht 


2400 Gefangene und 8 Maſchinengewehre. Der wichtigſte 
Teil desſelben beſchäftigte ſich aber mit der Beſetzung der 
im Februar heiß umſtrittenen, von den Ruſſen ſtark ausge⸗ 
bauten Stadt Prasznysz. Dieſer ſchöne Erfolg erhellte gleich 
einem Blitz die Lage auf dieſem Kriegſchauplatz. Er konnte 
nur den Auftakt zu Ereigniſſen von größerer Wichtigkeit be⸗ 
deuten. Am 16. Juli begann in der Tat auf der ganzen Linie, 
im Norden und im Süden, der große Kampf aufs neue 
mit dem allſeitigen Vorgehen der verbündeten Heere, das je 
länger je ſtärker die ganze Welt in Atem hielt, weil nun 
Entſcheidungen fallen mußten, die das Schickſal des ruſſiſchen 
Heeres zu beſtimmen geeignet erſchienen. Die neue große 
Angriffsbewegung der verbündeten Heere war im vollſten 
Sinne des Wortes aufs Ganze gerichtet. Warſchau und 
der ganze polniſche Feſtungsgürtel ſollten fallen und die 
ruſſiſche Armee zum verluſtreichen Rückzug oder zur Um- 
klammerung und vollſtändigen Vernichtung gebracht werden. 

Auch zur See haben wir in den letzten Monaten im 
Kampf mit Rußland hin und wieder einen Erfolg erzielt, 
wenn wir auch für den Monat Juli den Verluſt eines 
unſerer kleineren Kriegſchiffe zu bedauern haben. Am 
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um weit überlegene feindliche Streitkräfte: die ruſſiſchen 


Panzerkreuzer „Admiral Makaroff“, „Bajan“, „Bogatyr“ 
und „Oleg“, die aus einer Entfernung von 8 Kilometern 
auf unſere „Augsburg“ und den in ſeiner Nähe ſtehenden 
„Albatros“ das Feuer eröffneten. Da „Albatros“ gegenüber 
dieſen großen Kreuzern keine Gefechtskraft beſaß und ihnen 
auch an Geſchwindigkeit und damit Manövrierfähigkeit be- 
deutend unterlegen war, erhielt er Befehl ſich auf Gotland 
zurückzuziehen, während „Augsburg“ die weiter öſtlich 
ſtehenden Kreuzer „Roon“ und „Lübeck“ herbeirief und im 
Vertrauen auf ihre größere Geſchwindigkeit verſuchte, das 
Feuer der feindlichen Schiffe vom „Albatros“ auf ſich ab- 
zulenken. Die feindlichen Kreuzer klebten aber hartnäckig 
am „Albatros“. Für dieſen beſtand gar keine Möglichkeit, 
aus dem Feuerbereich der übermächtigen ruſſiſchen Schiffe 
zu entkommen. Es nützte ihm auch nichts, daß er nach 
zweiſtündigem Gefecht die ſchwediſche Hoheitsgrenze er- 
reichte. Die Ruſſen feuerten unbekümmert um die ſchwediſche 
Neutralität weiter. Der Kommandant des „Albatros“ ent- 
ſchloß ſich deshalb, das von zahlreichen ſchweren Treffern 
leck geſchoſſene Schiff bei Deltergard auf Gotland an den 
Strand zu ſetzen. 100 Meter von ihm entfernt lief der 
„Albatros“ auf. Er hatte 21 Tote und 27 Verwundete. Über 
ihre Aufnahme durch die ſchwediſchen Behörden und die 
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Praszuysz nach der Einnahme am 20. Juli 1915. 


22. Mai bewarf ein deutſches Flugzeug 25 Seemeilen öft- 
lich von Gotland ein ruſſiſches U-Boot vom Akula-Typ mit 
Bomben. Erſt einen Monat ſpäter hörten wir aus ruſſiſcher 
Quelle, daß dieſes Unterſeeboot verſenkt ſei. In der bal⸗ 
tiſchen Flotte der ruſſiſchen Marine gibt es nur ein U-Boot 
mit dem Namen „Akula“. Dieſes iſt 1908 vom Stapel 
gelaufen, verdrängte 37 Tonnen, hatte eine Geſchwindigkeit 
von 13 Seemeilen über und 9,5 unter Waſſer und war 
mit vier 45-cm-Torpedolancierrohren bewaffnet. 

Einen ebenſo erfreulichen Erfolg wie die Vernichtung 
dieſes ruſſiſchen U-Boots erzielte anfang Juni eines unſerer 
U-Boote bei Baltiſchport im Finniſchen Meerbuſen durch 
Torpedierung eines ruſſiſchen Minenkreuzers der Amurklaſſe. 

Bei der baltiſchen Flotte der ruſſiſchen Marine muß es 
im Juni zu ſchweren Meutereien gekommen ſein. Gegen 
Ende Juni verbreiteten ſich Gerüchte, daß verſchiedene 
höhere Offiziere der baltiſchen Flotte ermordet ſeien. Die 
rumäniſche Zeitung „Dimineata“ trat am 25. Juni mit 
der beſtimmten Nachricht hervor, daß am 16. Juni der 
Admiral der baltiſchen Flotte und ſein ganzer Admiralſtab 
einem Mordanſchlag zum Opfer gefallen ſeien. Dieſe Nach— 
richten fanden keinerlei Beſtätigung, ſie wurden aber auch 
nicht widerrufen. 

Am 2. Juli gegen ſechs Uhr morgens traf nach dem 
Bericht unſeres Admiralſtabes ein Teil unſerer Oſtſeekräfte 
bei ſtrichweiſe unſichtigem Wetter zwiſchen Gotland und 
Windau auf ein ruſſiſches Geſchwader. Es handelte jih 


Bevölkerung Gotlands berichteten wir [don unter dem 
Bilde auf Seite 60. 

Schon am nächſten Tage nach dem Seegefecht wurde 
der ſchwediſche Geſandte in Petersburg beauftragt, gegen 
die ruſſiſche Nei ON ſchwediſchen Hoheitsgebietes Ber- 
wahrung einzulegen. Die ruſſiſche Regierung drückte 
daraufhin ihr Bedauern aus und bekundete ihre Abſicht, 
die ſchwediſche Neutralität entſchieden zu achten. Sie habe 
dementſprechende Weiſungen erteilt, um Wiederholungen 
ſolcher Vorkommniſſe unmöglich zu machen. 

Der für uns betrübende Zwiſchenfall, der uns den 
Verluſt eines unſerer Schiffe brachte, iſt natürlich für unſere 
Stärke zur See gegenüber der ruſſiſchen Flotte von völlig 
untergeordneter Bedeutung. A 

Der Zuſammenbruch der ruſſiſchen Herrſchaft in Galizien, 
der den Feind allein um über eine halbe Million Gefangene 
ſchwächte, wirkte naturgemäß am niederſchlagendſten in 
Rußland ſelbſt. Wie große Mühe ſich auch die ruſſiſche 
Regierung gab, den rieſigen Umfang der Niederlage zu 
verſchleiern, ſo vermochte ſie doch nicht zu verhindern, daß 
ſogar auf Grund ihrer eigenen militäriſchen Berichte in 
immer weiteren Kreiſen Rußlands die Auffaſſung um ſich 
griff, daß der mit jo vielen Hoffnungen und hochgeſpannten 
Erwartungen begonnene Krieg für Rußland verloren ſei. 

In Deutſchland und Oſterreich-Ungarn aber durfte man 
dankbaren Herzens auf einen raſchen und guten Fortgang 
der gemeinſchaftlichen Sache hoffen. (Jortſetzung folgt.) 
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Ein gefährlicher 
Patrouillenritt. 


(Olerzu Me Nartenſkizzen auf dieſer und 
das Bild auf der folgenden Seite.) 

Nachdem der deutſchen Hee⸗ 
resleitung am 2. Oktober 1914 
durch eine von Rittmeiſter Fürſt 
Wrede geführte Patrouille ge⸗ 
meldet worden war, daß die 
ſtrategiſch äußerſt wichtige Feſt⸗ 
ung Lille frei vom Feinde ſei, 
ſetzte k noch in der Nacht vom 
2. auf 3. Oktober erneut drei 
Patrouillen in dieſer Richtung 
an: die weſtliche auf Bethune, 
die öſtliche auf Tournai, die 
mittlere gegen Lille ſelbſt. Man 
befürchtete außerdem, daß der 
Gegner verſuchen würde, von 
Lille aus Truppen mit der 
Bahn gegen Douai, alſo unſere 
rechte Flanke, vorzuſchieben. 
Von den beiden erſteren Pa⸗ 
trouillen hatte deshalb die eine 
den Auftrag, die Bahnlinie 
Béthune—Lille dicht bei Bé⸗ 
thune, die andere, die Bahn⸗ 
linie Tournai—Lille dicht bei Tournai zu zerſtören. Die 
Patrouille gegen Lille ſollte feſtſtellen, ob dieſes wieder vom 
Feinde ER fet, bejahenden Falles, nach Möglichkeit, von 
welchen Waffengattungen. Zudem fiel ihr die Aufgabe zu, 
die Bahnlinien Lille—Béthune und Lille —Douai dicht an 
der Feſtung zu zerſtören, desgleichen alle Telephon⸗ und 
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Telegraphenleitungen nach den 
beiden genannten Städten. 
Schon war alles zum Abreiten 
fertig, als um vier Uhr mor⸗ 
gens Gegenbefehl kam. Man 
poue bob die Patrouillen 
hre Aufgaben nicht oder nur 
unter den ſchwierigſten Um⸗ 
ſtänden würden löſen können. 
Die beiden Seitenpatrouillen 
aufzuhalten gelang, jedoch nicht 
die Hauptpatrouille auf Lille. 
Dieſe war unter Führung von 
Oberleutnant Burkhard mit 
16 Mann bereits um drei Uhr 
dreißig Minuten morgens aus 
dem Ortsbiwak in Courchelettes 
abgeritten. Von ihren Erleb⸗ 
ni fen haben die Münchner 
Neueſten Nachrichten folgendes 
in Erfahrung gebracht: Es war 
eine kalte Nacht geweſen. Vom 
einde wußte man nur, daß 
ſich kleinere Abteilungen bei 
Courcelles, etwa 5 Kilometer 
öſtlich Hénin-Liétard gezeigt 
hatten. Zwiſchen vier und halb 
fünf Uhr durchritt die Patrouille 
Douai. Bei der Infanteriefeldwache an der Kanalbrücke 
nach Lille war auch nichts weiteres zu erfahren, als daß 
an der Straßengabel Douai—Flines⸗lès⸗Raches, Douai— 
Lille eine eigene Ulanenunteroffiziersvedette ee die viel- 
leicht mehr wiffe. Als man ſich jedoch dieſer näherte, 
galoppierte ſie davon. Als es zu tagen begann, fielen dem 
Führer die vielen Ziviliſten auf, die ſelbſt in den klei⸗ 
neren Ortſchaften auf der Straße herumſtanden. Da 
er ſie zum Teil für Soldaten in Zivil hielt, die die 
Aufgabe hatten, das Kommen von Patrouillen oder 
rößeren Abteilungen nach Lille zu melden, fo be: 
ſchloß er, hinter Pont-ä-Marcy die Telephon- und 
Telegraphenleitungen zu zerſtören. Hierzu bot ſich 
eine ſehr günſtige Gelegenheit an der Stelle, wo die 
Straße Douai— Lille von der Bahnlinie Lille — 
Templeinars— Orchies gekreuzt wird, da hier zu- 
gleich auch die Leitungen von Lille —Templeinars 
auf Orchies zerſtört werden konnten. Nachdem dies 
eſchehen war, ritt die Patrouille, da man ſich dem 
ortgürtel von Lille näherte, unter verſtärkten Siche⸗ 
rungsmaßnahmen weiter. Zu dieſem Zweck über⸗ 
nahm Oberleutnant Burkhard die Spitze ſelbſt. In 
leichtem Nebel ritt man in die Feſtungslinie hinein. 
Nach weiteren 2—3 Kilometern hinter den Forts 
ſtieß man im Vorort Vendeville auf einen Schützen⸗ 
graben, aus dem plötzlich Alpenjäger hochſprangen, 
jedoch ohne Waffen. Sie ſie ihr geſchlafen und waren 
überraſcht worden. Ehe ſie ihre Gewehre ergriffen, 
war die Patrouille ſchon rechts über den Straßen⸗ 
graben geſetzt; hier fand ſie hinter einem großen Ge⸗ 
höft Deckung, in der ſie etwa 800 Meter zurückritt, 
um dann neuerdings nach Weſten über die Straße 
zu gehen, hinter einer Windmühle Stellung zu 
nehmen und weiter zu beobachten. Von hier aus 
ſah man, daß Lesquin öſtlich und Templeinars weſt⸗ 
lich der Straße gleichfalls von Alpenjägern beſetzt 
waren. Zwiſchen dieſen Orten und Vendeville ent⸗ 
ſpann ſich jetzt ein lebhafter Radfahrer- und Reiter⸗ 
verkehr. Ferner war von der Straße Lille —Tem⸗ 
pleinars her ſtarkes Pferdegetrappel hörbar, und 
man konnte trotz des Nebels mit dem Glas gerade 
noch die letzten Reiter in Templeinars verſchwinden 
ſehen, das ſie nicht mehr verließen. Außerdem war 
auf der Bahnlinie Lille —Douai febr häufiges Zug⸗ 
pfeifen zu vernehmen, woraus auf Truppentrans⸗ 
porte geſchloſſen werden mußte. 
Nachdem hierüber ausführliche Meldung zurück⸗ 
geſchickt worden war, ging die Patrouille an die 
Ausführung ihrer zweiten Aufgabe, die Sprengung 
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Ein gefährlicher Patrouillenritt. 
Nach einer Originalzeichnung von Proſeſſor Chr. Speyer, 
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der Bahnlinie Lille —Douai. Dafür ergab fih eine ſehr gün- 
ſtige Stelle dort, wo die Nebenbahn Ordhies—Templeinars— 


Séclin auf einer leichten Eiſenbahnbrücke über die Hauptlinie 


Douai— Lille geführt ijt. Die Handpferde wurden dort gegen 
Weſten und Oſten gedeckt aufgeſtellt, desgleichen eine Wache 
an eine kleine Höhe zur Beobachtung hauptſächlich gegen 
Templeinars. Nachdem vier Telephon- und Telegraphen- 
maſten umgeſägt und 60—70 Drähte abgeſchnitten waren, 
ging man an die Vorbereitungen zur Sprengung der Brücke. 
Durch dieſe wäre die Hauptlinie geſperrt, die Nebenlinie 
zerſtört worden. Als eine Sprengpatrone gerade befeſtigt 
und mit Zündung verſehen war, rief einer von der Wache, 
daß zwei Autos aus Templeinars kämen. Man hatte 
ſie zu ſpät bemerkt, ſo daß der Patrouillenführer, nach— 
dem er auf den Zuruf aufgeſprungen war, nur noch ſehen 
konnte, daß zwei engliſche Panzerautomobile anhielten, 
als dieſe auch ſchon mit einem Maſchinengewehr und einer 
Revolverkanone die Handpferde und die Brücke zu be— 
ſchießen begannen. Wie der Führer jetzt nach jenen hin- 
laufen will, ſieht er die Pferde ſchon losgelaſſen in vollem 
Galopp über eine kleine Anhöhe davonjagen. Sich um— 
wendend, bemerkt er, 


wird weggeworfen, damit ſie ſich ungehindert bewegen 
können, nur Patronen und Karabiner behalten ſie. Der 
Patrouillenführer reitet dann ſprungweiſe zur Erkundung 
vor und hält die Brücken über zwei Kanäle für ſeine Leute 
offen. Außerdem ſieht er ſich nach einem Gefährt um, da— 
mit ſie ſchneller vorwärts kommen. Da, auf einem Feld— 
weg ein Maultiergeſpann; das wird requiriert, und dann 
zurück zu den ſechs. Kaum ſind ſie jedoch verladen und 
etwa 1 Kilometer weit gefahren, da wird in der Richtung 
von Géclin Gë in Schußweite eine feindliche Küraſſier— 
patrouille geſichtet und nicht weit dahinter eine ganze 
Eskadron. Alſo wieder 'runter von dem Wagen und rechts 
ins Feld hinein auf ein kleines Wäldchen zu. Dort an 
jenem Wäldchen ſtand das Wunder, das weiteren drei Mann 
des kleinen Häufleins das Leben retten ſollte. Dort fanden 
ſie — faſt trauten ſie ihren Augen nicht — friedlich graſend 
nach ſo langem Hin- und Hermarſchieren das verloren ge— 
gangene Pferd des Führers und noch zwei weitere. Das 
Sattel⸗ und Zaumzeug war vollkommen in Ordnung. Es 
fehlte nichts außer dem Säbel und den Karten des Führers. 
Dieſer beſtieg raſch wieder ſein eigenes Pferd, Maier, ein 
weiterer Gefreiter und 
ein Mann die anderen. 


daß nur noch er auf 
der Brücke iſt, auf die 
allein die Engländer 
jetzt ihr Feuer richten. 
Der Reſt ſeiner Leute 
läuft der etwa 500 bis 
600 Meter entfernten 
Chauſſee Lille — Séclin 
zu. Jetzt galt es ſchnell 
u handeln, denn ſchon 
ſpringen einige Eng⸗ 
länder aus den Auto- 
mobilen heraus auf ihn 
zu, um ihn gefangen zu 
nehmen. Die einzige 
Rettung iſt, die Brücke 
in die Luft zu ſprengen. 
Da erhält Burkhard 
einen Prellſchuß gegen 
das Knie. Aber es ge⸗ 
lingt ihm noch, die 
Zündſchnur in Brand 
zu ſetzen, dann läuft 
er hinter ſeinen Leuten 
her. Nach etwa 150 
Meter Lauf hinter ihm 
ein dumpfer Krach. Die 
Brücke war in die Luft 
geflogen. Aber wohin 
jetzt ohne Pferde? Plötz⸗ 
lich ſah er auf der Straße 


Gerade wollte Ober— 
leutnant Burkhard auf 
einen Wagen mit zwei 
Pferden zureiten, der 
in ziemlicher Entfer⸗ 
nung auf einem eld- 
weg ſtand, um ihn 102 
ſeine drei pferdeloſen 
Leute zu requirieren, 
da war die feindliche 
Küraſſiereskadron auch 
ſchon auf etwa 500 Me- 
ter herangoloppiert und 
eröffnete ſofort von den 
Pferden abel das 
Karabinerfeuer. Als ſich 
der Führer deshalb nach 
den dreien umwandte, 
um ſie vorläufig ſo mit⸗ 
zunehmen, ſah er nur 
noch, daß ſie am Boden 
lagen. Auch gaben ſie 
auf Zuruf keinerlei Ant⸗ 
wort mehr. Plötzlich 
ließ ſich auf der Bahn⸗ 
ſtrecke vor ihnen Zug⸗ 
pfeifen vernehmen. Ein 
Zug kam angefahren, 
hielt in etwa 1 Kilo⸗ 
meter Entfernung von 
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Lille—GSéclin zwei Mö- 
belwagen daherkom⸗ 
men. Fünf Pferde da- 
vor. Da die Engländer 
immer noch ſchießen, ift nicht viel Zeit zum Überlegen. 
Schnell mit den Leuten, die er eingeholt hat, auf die Wagen 
zu. Er erreicht das erſte Pferd, einen Schimmel. Trotz 
Geſchreis und Gezeters der Fuhrleute werden die Stränge 
der Gäule durchſchnitten. Der Sergeant und ein Mann 
fallen. Man muß ſie liegen laſſen. Nur jetzt weiter! Die 
Meldung muß heimkommen! 'nauf auf den Gaul! Ohne 
Sattel, ohne Zaumzeug, die linke Fauſt in der Mähne, in 
der rechten den Revolver, ſo geht es, verfolgt vom feindlichen 
Feuer, im Galopp die Straße auf Séclin zu. An den erſten 
Häuſern halt. Das Pferd geht nicht weiter. 's iſt auch 
beſſer jo. In dem Arbeiterneſt Séclin brächten fie doch 
einen einzelnen Reiter um. Alſo abſpringen! Da hört 
er galoppieren. Auf einem wieder eingefangenen Fuchſen 
von den losgelaſſenen Schwadronspferden kommt der Ge— 
freite Maier dahergeſprengt. Als er ſieht, daß ſein Offi— 
zier nicht weiter kann, ſpringt er ab und hebt ihn aufs 
Pferd. „Wenn nur Sie und die Meldung durchkommen! 
Das iſt die Hauptſache. Dann kann ich ſchon dableiben!“ — 
„Ich laß dich nicht hier. Du kommſt mit. Anders nicht!“ 
Maier hält ſich am Sattel feſt, und im Trab geht es weſtlich 
um GSéclin herum. Nach etwa 1½ Kilometern ſtoßen noch 
fünf Leute der Patrouille zu Fuß zu den beiden. Alles 


Der neue franzöſiſche Stahlhelm, der die Gefährlichkeit der Kopfſchüſſe 
um mehr als die Hälfte vermindern ſoll. 


Gonde court und lud ein 
ganzes Bataillon In⸗ 
fanterie aus, das an⸗ 
ſcheinend die Bahnlinie 
beſetzen ſollte, damit von der Patrouille niemand mit der 
ſo wichtigen Meldung hinüber- und heimkomme. Kaum 
hatten die Infanteriſten den Reſt der Patrouille er- 
blickt, jo eröffneten fie ein raſendes Feuer. Außer- 
dem kam auf der Straße nordweſtlich und ſüdweſtlich aus 
Gondecourt ungefähr je eine radfahrende Kompanie 
Alpenjäger heraus und beſchoß gleichfalls die dahingalop— 
pierenden vier. Tief auf die Hälſe der keuchenden Tiere 
vorgebeugt ging es über die Bahnlinie Gondecourt— Sellin. 
Jetzt begannen auch Ziviliſten, die vorher anſcheinend fried- 
lich auf den Feldern gearbeitet hatten, hinter Strohſchobern 
hervorzuſchießen. Da ſtürzt der Gefreite Maier auf ſeinem 
müden Pferd beim Sprung über einen Graben in dieſen 
hinein. Die beiden vorderen galoppieren weiter. Der 
Führer ruft ihnen die Richtung zu, dann ſpringt er trotz 
des Feuers ab und hilft Maier heraus und wieder aufs 
Pferd. Aber die zwei vorn ſind falſch geritten. Über die 
Hauptlinie Ihalempin—Sechn hinüber reiten fie, ſtatt 
ſüdlich an Avelin vorbei, nordöſtlich; alſo wieder auf Lille 
zu. Sie dürfen nicht in ihr Unglück rennen. Man muß 
nach. Mit abgehetzten Pferden werden ſie dicht hinter 
Avelin eingeholt. Da ſehen fie [hon wieder eine feind— 
liche Küraſſiereskadron im Anmarſch von Pont-à-Marcy 
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auf Avelin, die ſo⸗ 
gleich mit Patrouil⸗ 
len Jagd auf ſie 
macht. Jetzt mußten 
ſie noch weiter auf 
die Feſtung zu aus⸗ 
biegen. Dicht nörd⸗ 
lich Ennetiéres war 
die Möglichkeit, 
über die Straße 
Lille —Douai hin- 
überzukommen. 
Aber noch ſind ſie 
nicht weit gekom⸗ 
men, da ſieht Ober⸗ 
leutnant Burkhard 
auf der Straße 
Lille — Ennetieres - 
Verbindungsreiter 
und dahinter min⸗ 
deſtens eine Eska⸗ 
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Tapferkeit vertei- 
digten Höhenſtel⸗ 
lungen von Les 
Eparges und Com⸗ 
bres am Abhang 
der Côtes Lorraines 
u entreißen ver⸗ 
udt. Alle ihre 
Angriffe ſcheiterten 
an dem chen; Wall 
derdeutſchen Linie, 
und jedesmal flu⸗ 
tete der Feind unter 
dem verheerenden 
Feuer unſerer Ar- 
tillerie und Ma⸗ 
chinengewehre in 
eine Gräben zu⸗ 
rück, während Tau⸗ 
ſende von Fran⸗ 
zoſen die blutge⸗ 


dron Küraſſiere. tränkte Walſtatt 
Alſo muß man ver⸗ deckten. Ende April 
ſuchen, dicht ſüdlich und in den erſten 
der Ortſchaft hin⸗ > z Tagen des Mai, als 

überzufommen. Franzöſiſche Einwohner beim Lefen der deutſchen Generalſtabsberichte in Lille. die franzöſiſche An 


Keiner foll fih 
mehr um den anderen fiimmern. Wer liegen bleibt, bleibt 
liegen. Wenn nur die Meldung heimkommt! Die Pferde 
werden mit Sporn und flacher Säbelklinge zum letzten Ga⸗ 
lopp angetrieben. Faſt will's nicht mehr gehen. Ein Rad⸗ 
fahrer, der in raſender Eile von Avelin nach Ennetieres fährt, 
um das Kommen der Patrouille zu melden, wird über den 
Haufen geſchoſſen. Man erreicht die Straße, durchklettert den 
breiten Chauſſeegraben und ſchon fallen die Pferde auf dem 
tiefen Ackerboden in einen müden Stolpertrab. Allmählich 
verſtummt auch das Feuer der nachgeſandten Patrouillen. 
Mann und Pferd ſind äußerſt ermattet. Aber noch mußten 
ſie etwa 40 Kilometer, zum Teil npr area da auf den 
Straßen maſſenweiſe franzöſiſche Landſturmpflichtige mar- 
ſchierten, über Frätin—Auchy —Coutiches und Flines-lés- 
Raches reiten, bis ſie auf deutſche Truppen, einen Zug des 
35. Landwehrregiments und eine halbe Eskadron des 2. baye- 
riſchen Ulanenregiments, ſtießen und geborgen waren. 


Die Kämpfe um Les Eparges. 
(Hierzu das Bild Seite 104105). 
Vergebens hatten die Franzoſen während ihres in der erſten 


Hälfte des April unternommenen Durchbruchverſuchs zwi— 
ſchen Maas und Moſel den deutſchen Truppen die mit größter 


griffskraft erlahmt 
war, gingen die Deutſchen zum Gegenſtoß vor und entriſſen 
dem 2. franzöſiſchen Armeekorps nach erbittertem Kampf 
wichtige Stützpunkte zwiſchen Les Eparges und Hattonchatel, 
die, an der nach Verdun führenden Grande Trandée de Ca- 
lonne gelegen, uns einen wirkſamen Ausbau unſerer gegen 
Verdun vorgeſchobenen Stellungen ermöglichten. Es war 
daher vorauszuſehen, daß uns die Franzoſen in nächſter Zeit 
das gewonnene Gelände wieder zu entreißen ſuchen würden, 
und wir machten uns gleich von Anfang an auf heftige Gegen- 
angriffe gefaßt. Dieſe ſollten nicht lange auf ſich warten laſfen. 
Als das 2. franzöſiſche Armeekorps wieder Verſtärkungen er— 
halten und ſich von ſeinen Verluſten erholt hatte, wurde 
es zur Eroberung unſerer neuen Stellungen bei Les Eparges 
auserſehen. Seit Mitte Juni fam Leben in die franzöſiſchen 
Reihen, und wenn ſich auch die Infanterie zunächſt auf 
Plänkeleien beſchränkte, ſo kündigte doch das überaus heftige 
franzöſiſche Feuer aller Kaliber ein dort beabſichtigtes 
Unternehmen an. Am 20. Juni hielt der Feind die Wirkung 
ſeiner Artillerievorbereitung für ausreichend und ſchickte 
am Nachmittag ſeine Truppen zum Angriff gegen unfere 
Stellungen beiderjeits der Tranchée vor. it überaus 
ſtarken Kräften griffen die Franzoſen einzelne, ihnen 
beſonders wichtig erſcheinende Punkte unſerer Linie aus 


verſchiedenen Richtungen an, und es gelang ihnen ſchließlich, 


Der große Platz in Lille mit der Säule zur Erinnerung an die Belagerung von 1792. 
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Die Dreiſprachenſpitze am Stilfſerſoch, wo die Grenzen Oſterreichs, der Schweiz und Italiens zufammenlaufen, 
mit Schweizer Soldaten. 
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Aufſtieg einer Patrouille Tiroler Landesſchützen. 


einen Teil unſeres vor⸗ 
derſten Grabens zu neh⸗ 
men und ſtellenweiſe ſo— 
gar in die zweite Linie 
einzudringen. Sie wur⸗ 
den zwar bald wieder 
unter ſchweren Verluſten 
zurückgeſchlagen, allein in 
den nächſten Tagen nah— 
men ihre Angriffe an Hef- 
tigkeit nur noch zu, wobei 
ſich die Überlegenheit un⸗ 
ſerer Infanterie über die 
franzöſiſche in glänzen- 
dem Lichte zeigte. 
Damit waren aber die 
erbitterten Kämpfe der 
letzten Tage noch nicht 
zum Abſchluß gelangt, 
denn die öſtlich von der 
Stätte unſerer letzten Er⸗ 
folge gelegenen Höhen 
von Les Eparges befan⸗ 
den ſich noch im Beſitz 
der Franzoſen, die uns 
von dort aus unſeren Ge- 
ländegewinn leicht wie⸗ 
der ſtreitig machen fonn- 
ten. Am 26. Juni rid- 
teten wir daher unſeren 
Angriff auf den bewal- 
deten Bergrücken, der 
nach dem im Tale ge- 
legenen Dorf Les Cpar- 
ges zu abfällt und auf 
dem die Franzoſen ſeit 
längerer Zeit ſtarke Be— 
feſtigungen angelegt hat- 
ten. Der Feind ſchien 
an dieſer Stelle einen 
Angriff gar nicht erwartet 
oder auch nur mit der 
Möglichkeit eines ſolchen 
gerechnet zu haben, denn 
ohne allzu große Verluſte 
und dazu in verhältnis— 
mäßig kurzer Zeit gelang 
es uns, die erſten feind— 
lichen Stellungen im 
Sturm zu nehmen und in 
ununterbrochenem Vor— 
gehen auch die dahinter 
liegende Hauptſtellung zu 
erobern. Ein heftiger Nah- 
kampf, bei dem Bajonett 
und Meſſer, oft auch das 
Schanzzeug eine Haupt- 
rolle ſpielten, entſpann 
ſich, dem die Franzoſen 
nicht lange ſtandhalten 
konnten. Was nicht une 
ſerem Feuer und unſeren 
Bajonetten zum Opfer 
fiel, flüchtete die ſteilen 
Hänge, über Felſen und 
Geſtrüpp hinweg, nach 
LesEparges hinunter, um 
ſich wieder zu ſammeln. 
Doch unſere Artillerie 
hatte ihr Augenmerkſchon 
auf das Dorf gerichtet 
und verſäumte nicht, es 
unter Feuer zu nehmen 
und die von Norden her— 
führenden Straßen, auf 
denen franzöſiſche Ver— 
ſtärkungen heranrückten, 
zu ſperren. Das Feuer 
unſerer Geſchütze ver— 
fehlte ſein Ziel nicht: 
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nach kurzer Zeit und unter furchtbaren Exploſionen ging 
Les Eparges mit dem dort angehäuften Kriegsmaterial 
in Flammen auf, eingehüllt in pechſchwarze Rauchwolken, 
die der Wind nach den franzöſiſchen Stellungen trieb. 


Tiroler Kaiſerjäger 
im Kampf mit italieniſchen Alpini. 


(Hierzu das untenſtehende Bild.) 


Schon wenige Tage nach Ausbruch des Krieges waren 
italieniſche Truppen, in erſter Linie Alpini, in Tirol ein⸗ 
gedrungen und hatten das vor der öſterreichiſchen Front 
liegende und ihnen freiwillig überlaſſene Gebiet beſetzt. 
Dem Auge des Feindes unſichtbar, beobachteten die Tiroler 
Scharfſchützen und Kaiſerjäger hinter ragenden Felsgraten 
den Anmarſch der Italiener, die, als fie nirgends auf Wider- 
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morgens konnte die kleine Schar die Feuerſtellung beziehen, 
vierhundert Meter über den nichtsahnenden Italienern, 
die ruhig in ihren durch den Nebel ſchimmernden Zelten 
ſchliefen. Mit fieberhafter Spannung erwarteten die Jäger 
den anbrechenden Tag. Sie hatten ihre Maſchinengewehre 
hinter den Felſen in Deckung gebracht und genau auf den 
Feind eingeſtellt und ſich ſo verteilt, daß ſie das Lager 
im Tal unter Flankenfeuer nehmen konnten. Um vier 
Uhr, als eben die erſten Sonnenſtrahlen die höchſten Zinnen 
der Berghöhen röteten, ließ Oberleutnant Innerhofer das 
Feuer eröffnen. Schon nach den erſten Schüſſen brach unter 
den vollkommen überraſchten Italienern eine furchtbare 
Panik aus. Oft nur mit Hemd und Unterhoſe bekleidet 
flüchteten die tapferen Alpini ſchreiend aus den Zelten 
und rannten Deckung ſuchend in ihre Schützengräben. Aber 
nur den wenigſten gelang es, dieſen kurzen Weg von kaum 
hundert Schritten unverſehrt zurückzulegen. „Denn ununter⸗ 


Tiroler Kaiſerjäger weiſen einen Angriff von Alpini und Berfaglieri auf den Monte Nero ab (Gebiet des Hrn bei Tolmein). 
Nach einer Originalzeichnung von Bruno Richter. 


ſtand ſtießen, ſich in den Tälern unbehelligt fühlten und ſich 
anſchickten, die Berghöhen zu beſetzen, da ſie dieſelben 
frei von öſterreichiſchen Truppen glaubten. Sie ahnten 
nicht, daß Tod und Verderben hinter den Felſen auf ſie 
lauerte und daß es oft nur ein Häuflein kühner Leute 
war, das mehreren Kompanien ſtandhielt und ſie ſogar 
unter ſchweren Verluſten zurückwarf. So hatte eine 
öſterreichiſche Patrouille in der Nähe des Lago di Campo 
im Gebiet der Adamellogruppe den Lagerplatz eines 
italieniſchen Bataillons feſtgeſtellt. Da beſchloß Oberleut- 
nant Innerhofer, der Kommandant einer Maſchinengewehr— 
abteilung, einen Feuerüberfall auf die nichtsahnenden 
Italiener auszuführen. Mit zwei Maſchinengewehren und 
einem halben Zug Jäger brach er am 1. Juli auf. Vier 
Nächte — bei Tage konnte wegen der Gefahr einer Ent- 
deckung nicht marſchiert werden — dauerte der lange 
und beſchwerliche Weg bis zum Lago di Campo, aber er 
gelang, ohne daß die Oſterreicher von den italieniſchen 
Poſten bemerkt wurden. Am 5. Juli um halb drei Uhr 
III. Band 


brochen,“ ſo erzählt ein Mitkämpfer, „ratterten unſere Ma⸗ 
ſchinengewehre, ohne Pauſe krachte das Einzelfeuer der Jäger, 
und jeder Schuß, der in die Reihen der wie wahnſinnig 
umherirrenden Italiener entſendet wurde, traf auch ſein 
Ziel. Nirgends blieb dem Gegner eine Möglichkeit, zu 
entkommen.“ Erſt die auf den Lärm der Schüſſe herbei— 
geeilten Alpinikompanien, die ihren Lagerplatz unweit des 
Lago di Campo hatten, kamen überhaupt dazu, das Feuer 
zu erwidern, aber auch ſie wurden durch die mörderiſche 
Arbeit der beiden öſterreichiſchen Maſchinengewehre raſch 
vertrieben und flüchteten in voller Auflöſung zurück. Über 
fünfzig Tote und etwa hundert Verwundete blieben auf dem 
Kampfplatz liegen. Dagegen verloren die Kaiſerjäger nur 
einen Mann, der ſich während des Gefechts aus ſeiner 
Deckung hervorgewagt hatte und von einem am Felſen 
abgeprallten Geſchoß tödlich getroffen worden war; ver— 
wundet wurde niemand. Ohne jeden Zwiſchenfall konnte 
die tapfere kleine Schar unter Mitnahme des Toten ihren 
Ausgangspunkt wieder erreichen. 
18 
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Die Kämpfe der Armee Linfingen 
am Dnjeſtr. 


(Hierzu das untenſtehende Bild.) 


Während die Armeen Mackenſen, Böhm-Ermolli und 
Ae Joſeph Ferdinand in raſtloſem Siegeslaufe die 
Ruſſen aus der ſtarken Grodeklinie warfen und Lemberg 
wiedereroberten, hatten die deutſchen Truppen des Generals 
v. Linſingen die wichtige Aufgabe, den Feind ſüdlich von 
Lemberg über den Dnjeſtr zurückzudrängen und ihm im 
Bunde mit der öſterreichiſch-ungariſchen Bukowingarmee 
unter General Pflanzer-Baltin die befeſtigten Stützpunkte 
bei der vielumſtrittenen Stadt Halicz, bei Zydaczow und 
Zaleszcyfi zu entreißen. Die Ruffen hatten es geſchickt ver- 
ſtanden, die ſanften Höhenzüge, die den Dnjeſtr 
umſäumen, zu befeſtigen und an den Über— 
gängen wohlverteidigte Brückenköpfe anzulegen. 

Schon am 24. Juni hatten deutſche und 
öſterreichiſch⸗-ungariſche Truppen das ſüdliche 
Ufer des Dnjeſtr bis Halicz vom Feinde geſäu⸗ 
bert und bereits an verſchiedenen Stellen den 
Übergang über den Fluß erzwungen. In der 
Nacht zum 25. Juni gelang dann ein Vorſtoß 
in breiter Front in der Gegend von Buka— 
czowce, nordöſtlich von Kaluscz, der unter Über- 
windung der allergrößten Schwierigkeiten von 
württembergiſchen, oſt⸗ und weſtpreußiſchen 
Regimentern in glänzender Weiſe und mit vollem 
Erfolge durchgeführt wurde. Es war dies eine 
ganz hervorragende Leiſtung unſerer wackeren 
Feldgrauen, denn das Gelände bietet hier dem 
Verteidiger des Stromes außerordentliche Vor— 
teile und ſetzt ihn faſt von ſelbſt in die Lage, 
Übergangsverſuche durch wohlgezieltes Feuer 
zu unterbinden und zu vereiteln. Doch unſere 
braven Truppen ſchrecken vor keinem Hindernis 
zurück, und todesmutig vollbrachten fie auch 
dieſe ungemein ſchwierige Aufgabe. Unter dem 
Schutze der kurzen Juninacht wagten ſie das 
kühne Unternehmen; ein dichter Nebel, der im 
Morgengrauen die Wieſengründe und das Fluh- 
tal einhüllte, kam ihnen zu Hilfe und machte 
ſie dem ſpähenden Auge des Feindes unſichtbar. 
Noch vor Tagesanbruch hatten die erſten Ab- 
teilungen den Dnjeſtr überſchritten, und erſt, 
als ſie ſich anſchickten, die bewaldeten Höhen 
anzugreifen, wurden die Ruſſen aufmerkſam und 
verteidigten ſich mit größter Zähigkeit. Sie hatten 
ſchleunigſt neue Verſtärkungen herbeigezogen und 
beſtrichen nun die Ebene des Flußtals mit ver- 
heerendem Schrapnell- und Maſchinengewehr⸗ 
feuer. Unſere am weiteſten vorgeſchobenen Ab- 
teilungen gerieten dabei in harte Bedrängnis 
und mußten ſtellenweiſe wieder über den Dnjeſtr 
zurück, und gegen Mittag entſpann ſich ein äußerſt 
erbitterter Kampf auf beiden Seiten, in deſſen 
Verlauf unſere Truppen langſam, oft nur Schritt 
für Schritt, aber unaufhaltſam und unwideriteh- 
lich vorrücken konnten. Sobald die Ruſſen be⸗ 
merkten, daß ſtärkere Maſſen den Dnjeſtr zu 
durchſchreiten und an das nördliche Ufer zu 
gelangen ſuchten, richteten ſie mit Vorliebe ihre 
Artillerie auf dieſe Punkte und nahmen ſie 
unter verheerendes Kreuzfeuer. Trotz dieſer 
Tod und Verderben ſprühenden Hölle aber 


ließen ſich unſere Braven keinen Augenblick zurückhalten. Ein 


glänzendes Beiſpiel ſolchen unerſchütterlichen Heldenmuts gab 
ein weſtpreußiſches Regiment, das den ganzen Tag hindurch 
bis über die Bruſt im Waſſer ſtehend kämpfen mußte. Wohl 
ſauſten unabläſſig die Kugeln durch die Luft und ſchlugen 
klatſchend in das Waſſer ein, wohl ſank mancher Kamerad, 
vom tückiſchen Blei getroffen, ins naſſe Grab, wohl heulten 
| mere Granaten durch die Luft und wühlten den grünen 
Wieſenplan am jenſeitigen Ufer auf — aber keinen beküm⸗ 
merte das, kein Herz bebte und keine Hand zitterte. Ruhig, 
wie auf dem Exerzierplatz, laden ſie ihre Gewehre, die ſie 
ſorgſam über Waſſer halten, ſtellen ſie das Viſier und nehmen 
den Feind, der drüben am Saum des Hügels liegt, aufs 
Korn. Wer gerade kein Hüne von Wuchs iſt, den hebt ſein 
Kamerad auf die Schulter und trägt ihn durch die Flut. So 
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durchſchritten unſere Feldgrauen den Dnjeſtr und gelangten 
allmählich an das nördliche Ufer, wo ſie hinter den Stämmen 
der Weiden und am Uferhang Deckung vorm Feind fanden, 
der nun von einer nach Weſten vorſpringenden Höhe ſein be— 
liebtes Flankenfeuer auf unſere Abteilungen richtete. Doch 
die tapferen Weſtpreußen, die faſt den ganzen Tag oft bis an 
die Schultern im Waſſer ſtehend gekämpft hatten, gruben ſich 
dort mit Spaten und Schippe ein und arbeiteten ſich an die 
feindliche Hauptſtellung heran, die ſie mit unwiderſtehlicher 
Wucht ſtürmten und eroberten. Im Laufe des Nachmittags, 
als auch die Stadt Bukaczowce wieder in unſeren Händen 
war, hatten wir an dieſer Stelle das nördliche Ufer des Dnjeſtr 
in einer Breite von mehreren Kilometern völlig vom Feinde 
geſäubert und gegen unausgeſetzte heftige Gegenangriffe be- 


hauptet. Unſere tapfere Südarmee hatte damit eine tiefe 
Breſche in die ſtarke ruſſiſche Dnjeſtrlinie geſchlagen und einen 
Erfolg errungen, der ſich der ſtolzen Reihe unſerer glänzenden 
Siege in Galizien würdig angliederte. 


Proviantamtsverpflegung. 
s Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Bilder Seite 107). 

„Tapfer ſein mit leeres Magen iſt ſich unmöglich!“ ſoll 
ein ausgehungerter polniſcher Student, der als ruſſiſcher 
Infanteriſt tätig geweſen war, bei ſeiner Gefangennahme 
geſagt haben. Seither iſt der Ausſpruch bei manchen 
Truppenteilen im Oſten zum geflügelten Wort geworden. 

Die Beſchaffung der nötigen Nahrung iſt bei unſeren 
Maſſenheeren eine ſchwierige Aufgabe, wenn man bedenkt, 


Die Erzwin 
Dnjeftr- 1b 
Nach einer Origin 
. A. Rek 
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daß beiſpielsweiſe ein einziges Bataillon zu 1000 Mann auf ſeinen Geſundheitszuſtand unterſucht, um Maſſenerkran⸗ 
täglich 750 in Qp Brot, 375 Kilogramm Fleiſch, kungen durch Genuß ſchlechten Fleiſches vorzubeugen. 

125 Kilogramm Reis, 25 Kilogramm gebrannten Kaffee Die Unterbringung und Aufbewahrung der Rohſtoffe 
und 25 Kilogramm Salz benötigt. Doch nützt die alleinige erfolgt in großen, ſauberen Gebäuden. Die Körnerfrüchte 
Beſchaffung dieſer Nahrungsmittel der fechtenden Truppe werden in loſem Zuſtand in überſichtlich geordneten Scheiben 
noch ſehr wenig, wenn es nicht gelingt, ihr die Mengen aufbewahrt. Der Jahreszeit, Bauart der Magazine, Witte⸗ 
rechtzeitig bis auf den Kampfplatz vorzuführen. Die un- rung wird größte Aufmerkſamkeit geſchenkt. Die Scheunen, 
geheuer große Beförderung der Lebens- und Futtermittel in denen das Rauhfutter lagert, bieten ein ganz anderes 
nach der Front muß dazu noch gleichzeitig mit Munitions- Bild. Der Fußboden iſt mit trockenem Strauchwerk be⸗ 
nachſchub und Verwundetenzurückführung vor ſich gehen, legt, worauf das Rauhfutter gleichmäßig ausgebreitet und 
was zu einer großen Beanſpruchung der Straßen, zu feſtgetreten wird. In anderen Hallen lagern Gemüſe, Kaffee 
manchen Reibungen und Verzögerungen Anlaß gibt. und Gewürze. Pyramidenförmig ſind Hülſenfrüchte auf⸗ 

Das Vorbringen der Verpflegung zu den Truppenteilen | geftapelt, fo daß der Luftzug möglichſt Zutritt hat. In dick⸗ 
bewältigen die Kolonnen. Ihre Ergänzung und Neufüllung | baudigen Säcken ſtehen Reis, Kaffee und Salz bis zu einer 
Höhe von 2 Meter übereinander. Schmale 
Gänge führen dazwiſchen durch. Spiritus- und 
Petroleumkannen ſtehen abſeits in einer ge⸗ 
räumigen Ecke. Ein kurzer Gang ins Freie 
führt uns an den „Korpsſtall“ (ſiehe das erſte 
Bild Seite 107), dem das Proviantamt täglich 
die erforderlichen Stücke entnimmt, die jedoch 
ſofort wieder erſetzt werden. Rinder, Schafe, 
Schweine werden getrennt E Trotz der 
großen Anzahl ſieht alles ſehr ſauber aus. Auch 
brauchen die Tiere während ihrer Galgenfriſt 
keine Not zu leiden. Täglich zweimal werden 
ſie getränkt und dreimal gefüttert. Welche 
Mengen dazu nötig ſind, kann man ſich leicht 
vorſtellen, denn für jedes Rind, Schwein und 
Schaf werden täglich beziehungsweiſe min⸗ 
deſtens 5000, 1750, 450 Gramm Hafer gerechnet. 
Für Abwechſlung wird außerdem Sorge getragen. 

Die Verarbeitung der Nohſtoffe zerfällt in 
Vermahlen des Kornes, Brotbacken, Herſtellung 
von Zwieback, Kaffeeröſten, Schlachten, Pö⸗ 
keln, Räuchern und in Bereitung von Kon⸗ 
ſerven. Bisweilen iſt auch eine Küferei an⸗ 
gegliedert, wie wir ſie im zweiten Bilde ſehen. 

Einen Einblick in die Unterbringung und 
Aufbewahrung der fertigen Erzeugniſſe gewährt 
das dritte Bild. Große, luftige Brotlagerräume 
dienen auch dem in Säckchen verpackten Zwie⸗ 
back als Aufenthaltsort bis zur Verwendung. 
Rieſige Konſervenberge ſieht man in kühlen, 
trockenen Kellerräumen bis zur Decke reichen. 
Die Fenſter und Luken ſind verhängt, um die 
Sonnenſtrahlen auszuſchließen. 

Ein reges Leben und Treiben herrſcht bei 
der Naturalienausgabe. Unüberſehbare Kolon⸗ 
nen warten auf die Verabfolgung von Brot und 
Furage gegen Quittung. Strohbünde zu 10 Kilo⸗ 
gramm fliegen aus einer Scheuer und ver⸗ 
ſchwinden ebenſo ſchnell in den Wagen. Tief⸗ 
gebückte Soldaten tragen ſchwere Kartoffelſäcke. 
Brotlaibe werden ausgegeben und aufgeladen. 
Jedes wird laut nachgezählt. 

Eine Katze ſtreicht miauend um meine Stiefel. 
Es iſt keine gewöhnliche Katze. Sie ſteht in Staats⸗ 
dienſten. Schon ihr Halsband kündet es: Kgl. 
Proviantamtskatze. Nahrungsſorgen braucht fie 
ſich nicht zu machen. Im Kafjenfonds ijt fiir fie 
unter den Nebenkoſten der Proviantamtsord- 
nung ein beſonderes Katzenfuttergeld ausgeſetzt. 
P Man ſieht, bis auf die kleinſten Kleinigkeiten, 
gung des d die jedoch ſchwere Folgen nach ſich ziehen könn⸗ 
ergangs. geht bei den Ausgabeſtellen, Feldmagazinen und Proviant- | ten, wenn man ſie nicht berückſichtigt hätte, iſt alles aufs 
lzeichnung von ämtern vor ſich. In die Räume und die Arbeit bei einem trefflichſte geordnet und geregelt. Man kann ein modernes 
ff. der letzteren führen uns die Abbildungen auf Seite 107. deutſches Proviantamt nach einer Beſichtigung nicht ver: 

Die Proviantämter dienen als eine Art Brot-, Futter- | laffen, ohne die feſte Überzeugung gewonnen zu haben, daß 
und Lebensmittelreſerve zur Verpflegung der Truppen. Ihre wir auch auf dieſem hochwichtigen Gebiet der Verpflegung 
Tätigkeit beſteht im Beſchaffen, Verwalten und Zubereiten von für Mann und Pferd Vorbildliches leiſten und allen An- 
Naturalien und Viktualien ſowie deren Ausgabe an die Trup- forderungen eines neuzeitlichen Krieges gewachſen find. 
pen. Auf den nicht weniger wichtigen Teil ihrer Aufgabe, 


nämlich die Erlangung und Verwaltung der für die Zwecke 
der Bewirtſchaftung nötigen Geldmittel, Unterbringungs— Der KE ar Kerle Gallwig im 
räume und Geräte fei an dieſer Stelle nur hingewieſen. are gebiet. 

Schon die Abnahme der Rohſtoffe erfordert peinlichſte Auf- Von Major a. D. Ernſt Moraht. 
merkſamkeit. Mit größter Sorgfalt wird in Gegenwart des (Hierzu die Kunſtbeilage ſowie die Bilder Seite 108—111.) 
Verkäufers das Gewicht feſtgeſtellt und die Ware ſachverſtändig Nachdem unſere Truppen dem ruſſiſchen Gegner im 


geprüft. Schlachtvieh wird ſtückweiſe übernommen und genau Februar und März dieſes Jahres im Raume von Mlawa — 


e 
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Prasznysz und bei Kolno klargemacht hatten, daß die preußi— 
ſche Grenze für ihn nicht mehr überſchreitbar war, befanden 
wir uns auf ruſſiſchem Gebiet in den Gouvernements Plock 
und Lomſha in der Verteidigungſtellung. In gut aus⸗ 
gebauten Erdwerken hielten wir uns den Gegner vom Leibe. 
Sonſt aber hörte man aus dieſem Kampfgebiet nur immer, 
daß die Lage unverändert ſei. 

Kurz nachdem in den Julitagen Generalfeldmarſchall 
v. Hindenburg auf dem Poſener Schloß mit dem Kaiſer 
und dem Chef des Generalſtabes, General v. Falkenhayn, 
zu wichtigen Beſprechungen zuſammengetroffen war, kam 
Leben in die deutſche Stellung zwiſchen Mlawa und Kolno. 
Zunächſt ereigneten ſich lebhafte Zuſammenſtöße in einigen 
Abſchnitten der Bobr⸗ und Narewfront. Dieſe gewaltige 
ruſſiſche Verteidigungſtellung mit ihren ſieben ſtarken 
Brückenköpfen zwiſchen Oſowiec und Nowo-Georgiewst gab 
den Ruſſen die größte Zuverſicht, ihre wichtige Zentralſtel— 
lung zwiſchen Weichſel und Bug unbeläſtigt durch einen 
deutſchen Vorſtoß von Norden zu ſehen. Es ſollte anders 
kommen. Zunächſt ließ 
General v. Gallwitz, dem 
auf dieſem Flügel von Ge⸗ 
neralfeldmarſchall v. Hin⸗ 
denburg der neue Angriff 
anvertraut war, die Werke 
von Oſowiec am Bobr 
aufs neue unter heftiges 
Feuer nehmen. Der ſchwer 
zugängliche Brückenkopf 
hat ſeit Auguſt vorigen 
Jahres ſtarken Angriffen 
widerſtanden. Die Ruſſen 
verlegten ihre Artillerie- 
ſtellungen damals zwiſchen 
Wälder und Sumpfſtrecken 
und ſperrten den nächſten 
Weg auf den Eiſenbahn⸗ 
knotenpunkt Bieloſtok. 

Gleichzeitig mit dieſer 
Einleitung des Angriffs 
ſetzte ein mächtiger Vor⸗ 
ſtoß bei Rolno, Prasznysz 
und Mlawa ein. Südlich 
und ſüdöſtlich von Mlawa 
hatten die Ruſſen ihre 
Stellungen auf das raffi⸗ 
nierteſte ausgebaut. Sie 
ſchienen uneinnehmbar. 
Aber in glänzendem An: 
ſturm nahmen unſere Re⸗ 
gimenter gleich drei hinter⸗ 
einander liegende ruſſiſche 
Linien, die den Raum 
zwiſchen Mlawa und 
Prasznysz ſperrten. Hier 
war es auch, wo die Ruſ⸗ 
ſen, um das ihnen drohende 
Verderben abzuwenden, 
ihre 14. Kavalleriebrigade 
(ein Regiment Koſaken und 
ein Huſarenregiment) den Deutſchen entgegenwarfen. Dieſe 
ließen, in einem Kartoffelacker liegend, die ruſſiſchen Reiter 
bis auf 300 Meter herankommen und eröffneten dann ihr 
Schnellfeuer, das die Vernichtung faſt der geſamten Brigade 
zur Folge hatte (ſiehe die Kunſtbeilage). Praszuysz, das von 
Januar bis April ſchwer umſtritten war und mehrmals den 
Beſitzer wechſelte, wurde von uns e Ein breiter Teil der 
ruſſiſchen Front mußte weichen und zog ſich auf die vorbereitete 
Stellung zurück, die längſt zwiſchen Ciechanow und Krasno— 
fielc ausgebaut war. Aber nur einen Tag durften die 
Feinde dort ſich erholen, dann nahten ſchon wieder die an— 
greifenden deutſchen Truppen und erzwangen den weiteren 

ückzug auf den Narew. 

Zu derſelben Zeit, in der unſer Vorſtoß im Raume von 
Mawa— Prasznysz begann, ſetzte er auch im Raume von 
Kolno ein. Er nahm ſüdweſtliche Richtung und betätigte ſich 
bei Nowogrod. Tauſende von Ruſſen wurden gefangen ge— 
nommen, und dann marſchierte General v. Scholtz, indem 
er fliehende Ruffen vor fid hertrieb, auf den Kanonen- 
donner zu, der vom linken Flügel der bei Krasnoſielc 
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kämpfenden Truppen zu ihm herüberklang. Auf dem 
Schlachtfelde wirkten die vorher getrennt geweſenen Ko— 
lonnen der Deutſchen zum Enderfolg zuſammen. 

Schon am nächſten Tage wurde die Verfolgung der zum 
Narew abziehenden Ruſſen fortgeſetzt. Es waren deutſche 
Reſerve- und Landwehrtruppen, die den hartnäckigen 
Widerſtand der ruſſiſchen Nachhuten in dem wilden Wald— 
und Sumpfgelände nördlich des Narew gebrochen haben. 
So erreichte die Armee Gallwitz am 18. Juli [don die 
Narewlinie auf dem Raume ſüdweſtlich von Oſtrolenka 
bis Nowo⸗Georgiewsk. Sämtliche Brückenköpfe der Narew- 
linie wurden von uns umklammert und die ruſſiſchen 
Vorſtöße blutig zurückgewieſen. Zunächſt gelang es bei 
Roſhan, dem Gegner näher auf den Leib zu rücken; dann 
ſahen die Ruſſen die Ausſichtsloſigkeit ihrer Gegenſtöße ein 
und ließen ihre Feſtungen Roſhan und Pultusk im Stich, 
nachdem ſie vorher verſucht hatten, unſerem letzten un⸗ 
widerſtehlichen Anſturm ſtandzuhalten. An dieſen beiden 
Stellen wurde ſofort der Übergang über den Narew ins 
Werk geſetzt, und ſchon am 
24. Juli konnte der Fluß 
auf der ganzen Front von 
ſüdlich Oſtrolenka bis Pul- 
tusk überſchritten werden. 
Die zuerſt hinübergegan⸗ 
genen Truppenteile blie- 
ben im fortwährenden Vor⸗ 
marſch und näherten ſich 
an demſelben Tage bereits 
dem Bug. Unterdeſſen 
d blieben die noch auf 
dem nördlichen Narew- 
ufer kämpfenden deutſchen 
Truppenverbände nicht 
müßig. Am 26. Juli er⸗ 
zwangen ſie auch oberhalb 
Oſtrolenka den Übergang. 
Was bereits an deutſchen 
Kolonnen am ſüdlichen 
Narewufer ſich befand, 
drängte den Feind unauf- 
haltſam gegen den Bug. 
Der rechte Flügel der 
Armee Gallwitz umflam- 
merte, während Mitte 
und linker Flügel den 
Narew überſchritten, von 
Tag zu Tag feſter die 
große Verteidigungsanlage 
von Nowo⸗Georgiewsk und 
Segrſhe. Dadurch wurde 
die Behinderung unſeres 
Vordringens gegen den 
Bug für die Ruſſen un⸗ 
möglich. 

Die Arbeit der Armee 
Gallwitz kann nicht für 
ſich allein betrachtet wer- 
den. Sie ſteht in engem 
Zuſammenhang mit der 
übrigen großen ſtrategiſchen Umklammerung der ruſſiſchen 
Zentralſtellung zwiſchen Weichſel und Bug. Aber die 
Armee Gallwitz hat in wenigen Tagen zu dem End— 
erfolg, an dem wir nicht zweifeln dürfen, weſentlich 
beigetragen. Durch ſie iſt die Bahnſtrecke Warſchau — 
Bieloſtok, eine Rückzugslinie für die Ruſſen, unmittelbar 
bedroht. Durch fie ift die verhältnismäßig widerſtands⸗ 
fähige ruſſiſche Narewarmee mehrfach empfindlich geſchlagen. 
Durch ſie iſt das Hindernis des Narew in kühnem Anlauf 
beſeitigt, ſo daß die Einklammerung der Ruſſen zwiſchen 
Warſchau und Breſt-Litowsk eine viel engere wurde. Die 
Führung hat ihre Aufgabe in vollendeter Weiſe gelöſt, und 
die Truppen haben durch Mut und Ausdauer den taktiſchen 
Erfolg in kurzer Zeit errungen und dabei eine Beute ge— 
macht, die in dieſer kampioene unfer öſtlicher Feind 
nicht erſetzen kann. Bis Ende Juli hatten wir 45000 un⸗ 
verwundete Gefangene, 14 Geſchütze und 135 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Die blutigen Verluſte der Ruſſen dürften, 
0 Erfahrungſätzen berechnet, die Zahl 100000 erreicht 
aben. 
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Niederlage der 14. ruſſiſchen Kado 
Nach einer Originalzeichnung von 9 
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aballerie-Brigade bei Prasznysz. 
von Profeſſor Anton Hofmann. 
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(Fort ſetzung.) 


Nach den ſchweren Kämpfen in Flandern vom 3. Juni 
(Seite 22) blieb es auf dieſem Frontabſchnitt im Weſten 
verhältnismäßig lange Zeit ruhig. Die Deutſchen ver⸗ 
harrten dort weiter in der Verteidigung und gingen wie 
bisher nur dann zu meiſt örtlichen Angriffſtößen vor, 
wenn die Sappenarbeiten und andere Vorbereitungen 
die Stellung des Gegners überfallreif gemacht hatten 
oder irgendwelche andere, von der örtlichen Lage ab— 
hängende Gründe, wie die Möglichkeit einer Frontver⸗ 
beſſerung und ähnliche beſondere Anreize, einen Vorſtoß 
wünſchenswert und erfolgreich erſcheinen ließen. Zu dieſer 
im ganzen abwartenden, nur gelegentlich kräftig zupackenden 
Kriegführung waren die Deutſchen gezwungen, weil ihre 
Hauptkräfte noch durch die große Geſamtabrechnung im 
Oſten gebunden waren. 
Die Feinde im Weſten 
zögerten wegen der vielen 
ſchlechten Erfahrungen, 
die ſie bei Verſuchen zum 
Einbruch in die lebende 
Mauer der deutſchen 
Truppen gemacht hatten, 
trotzdem immer wieder 
ſo auffallend mit der 
naheliegenden Verſtär⸗ 
kung ihrer Anſtrengun⸗ 
gen, daß die Ruſſen ihnen 
die Möglichkeit und Not⸗ 
wendigkeit erneuter An⸗ 
griffsunternehmungen je 
länger deſto deutlicher be⸗ 
greiflich machen mußten. 
Selbſt der ruſſiſche Ge- 
neralſtabsbericht wies 
ganz öffentlich und mit 
nicht zu überſehender 
Dringlichkeit mehrfach 
darauf hin, daß, da fo- 
undſo viele deutſche Ar⸗ 
meekorps aus der Weſt⸗ 
front nach dem Oſten 
verlegt worden ſeien, nun 
der geeignete Augenblick 
für eine Haupthandlung 
der Engländer und Fran⸗ 
zoſen gekommen ſei, und 
darüber hinaus, daß die 
Ruſſen nun endlich voll- 
ſten Anſpruch auf die tat⸗ 
kräftige Hilfe der ihnen 
verbündeten Heere im 
Weſten hätten. 

In Flandern rafften 
ſich die Engländer und 
Franzoſen aber erſt am 
16. Juni wieder zu einem 
Angriff auf die Deutſchen 
auf und drückten ſie aus 
ihrer Stellung nördlich 
des Teiches von Belle— 
waarde ſogar etwas zu— 
rück. Doch gelang den 
Deutſchen ſehr bald die 
faſt vollſtändige Zurück⸗ 
eroberung der aufgege— 
benen Grabenſtücke. 

n der Folgezeit blieb 
die Kriegslage auf dieſem 
Teile der Weſtfront beſonders unbewegt. Deutſche Artillerie 
befeuerte gegen Ende Juni des öfteren die Feſtung Dün- 
kirchen (ſiehe Seite 74). Am 22. wurden feindliche Truppen- 
anſammlungen auch bei den Ortſchaften Bergues, Hond— 
Ihoote, Furnes und Caſſel durch die deutſche Artillerie 
geſtört. Pariſer Blättermeldungen zufolge wurde bei einer 
der Beſchießungen Dünkirchens die dortige Eiſenbahnſtation 
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Der Eroberer von Warſchau: Generalfeldmarſchall Prinz Leopold von Bayern. 


im Hafen vollſtändig vernichtet und die Mole derart zu⸗ 
gerichtet, daß es eine Zeitlang völlig unmöglich war, in 
Dünkirchen Truppen zu landen. Zwei Drittel der Bevöl⸗ 
kerung waren während der Beſchießung aus der Stadt 
geflohen. 

Erſt Anfang Juli erfuhren wir wieder etwas von den 
Kämpfen um Vpern. Am 4. Juli wurde nördlich der 
Stadt an der Straße nach Pilkem ein engliſcher An- 
griff abgewieſen. Zwei Tage ſpäter gelang es den Eng⸗ 
ländern, in einen unſerer Schützengräben einzudringen, 
aber ſchon am Abend waren ſie wieder daraus vertrieben. 
Am 10. Juli wiederholten ſie ihren Verſuch, ſich in den 
Beſitz der deutſchen Stellung am Kanal zu bringen, aber 
auch diesmal mußten ſie mit ſchweren Verluſten von ihrem 
Vorhaben abſtehen. Am 
12. gelang am Nordhang 
der Höhe 60 ſüdöſtlich 
von Ypern die erfolg- 
reiche Sprengung eines 
Teils der engliſchen Stel⸗ 
lung; auch Minenſpren⸗ 
gungen wurden in Flan⸗ 
dern bald darauf mehr⸗ 
fach mit gutem Erfolg 
ausgeführt, ſo beſonders 
am 14. Juli bei Wyt⸗ 
ſchaete in Südflandern. 
Auch der Feind bediente 
ſich fleißig dieſes Kriegs⸗ 
mittels. Im Anſchluß an 
eine Minenſprengung bei 
Schloß Hooge öſtlich von 
Mpern ſetzten die Eng⸗ 
länder am 19. Juli beider⸗ 
ſeits der Straße Hooge — 
Mpern zum Angriff an. 
Er brach vor unſeren Stel⸗ 
lungen zuſammen oder 
ward teilweiſe durch die 
deutſche Artillerie ſchon 
im Keime erſtickt. Am 
28. Juli ſchoß dieſe einen 
auf dem Furneskanal 
liegenden Prahm in den 
Grund, auf dem ein 
ſchweres Schiffsgeſchütz 
eingebaut war. Ein Er⸗ 
folg von größerer Wich⸗ 
tigkeit war den Deutſchen 
am 30. Juli beſchieden. 
Das am 3. Juni eroberte 
Hooge öſtlich von pern, 
von dem noch einige 
Häuſer am Weſtrande des 
Ortes im Beſitz des Fein⸗ 
des waren, wurde bis auf 
den letzten RejtimSturme 
genommen; auch ein 
feindlicher Stützpunkt 
ſüdlich der Straße nach 
Ypern geriet in deutſchen 
Beſitz. Die am ſelben 
Tage und tags darauf 
erfolgten Gegenangriffe 
des Feindes waren für 
ihn völlig ergebnislos. 
4 Maſchinengewehre, 5 
Minenwerfer und etliche 
gefangene Engländer blieben in der Hand der Deutſchen. 

n der in den Gräben des Feindes gefundenen Zahl Toter 
ließ ſich die Größe ſeiner blutigen Verluſte ermeſſen. 

In Nordfrankreich herrſchte auch im Juni und Juli 
regere Tätigkeit. Die Franzoſen und die Engländer rafften 
ſich zu neuen Durchbruchsverſuchen auf. Nördlich des 
Kanals von La Baſſée wurden am 16. Juni die Engländer 
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Die Kirche von Clermont. 


In den Ruinen von Clermont. 


Bilder vom Kriegſchauplatz in den Argonnen. 
Zerftörungen, vor denen wir in der Heimat durch unfere tapferen Feldgrauen bewahrt wurden. 
Nach photographiſchen Aufnahmen der Berliner Illuſtrations-Geſellſchaft m. b. H. 


von Weſtfalen und 
Sachſen im Handge- 
menge überwältigt und 
zu beſchleunigtem Rück⸗ 
zug in ihre Stellungen 
ezwungen. Gegen die 
ont von weſtlich Lié⸗ 
vin bis Arras richteten 
die Franzoſen an dieſem 
Tage fortgeſetzt neue 
Angriffe und holten ſich 
an der Lorettohöhe 
einen völlig zerſchoſſe— 
nen Graben. Südlich 
Souchez gelang ihnen 
das Eindringen in die 
deutſche Stellung in 
einer Breite von 600 
Metern; dagegen wur⸗ 
den ſie an allen anderen 
Stellen blutig abgewie- 
ſen. Auch diesmal hat⸗ 


|. ten die unter großem 


Munitionseinfak und 
ohne Rückſicht auf die 
ſchwerſten Verluſte ge⸗ 
führten Angriffe tat⸗ 
ſächlich wieder mit einer 
Niederlage der Fran⸗ 
zoſen und Engländer 
geendet. Die für uns 
ſiegreichen hartnäckigen 
Nahkämpfe hatten er⸗ 
neut die zähe Tapfer- 
keit und unerſchütter⸗ 
liche Ausdauer der deut- 
ſchen Truppen erwieſen. 
Am 17. Juni wurden 
die Angriffstruppen der 
Engländer faſt völlig 
aufgerieben. Dagegen 
hatten die Franzoſen 
an dieſem Tage weſtlich 
von Angres beim Kirch⸗ 
hof ſüdlich Souchez und 
nördlich Ecurie kleine 
Erfolge. Sie drangen 
in unbedeutende Teile 
der vorderen deutſchen 
Stellung ein und ge⸗ 
wannen auch hart nörd⸗ 
lich der Lorettohöhe ein 
in umfaſſendem Feuer 
liegendes ae 
das von den Deutſchen 
planmäßig geräumt 
war. Nördlich von Arras 
erlitt der Feind dafür 
aber dennoch bedeu— 
tende Verluſte an Ge⸗ 
fangenen. Dort behiel⸗ 
ten die Deutſchen 17 
Offiziere und 647 Mann. 
Die blutigen Verluſte 
der Franzoſen gaben 
denen der Winter- 
ſchlacht in der Cham⸗ 
pagne nichts nach. Die 
kleinen Gewinne wur- 
den dem Feinde in den 
Kämpfen der nächſten 
Tage zudem auch noch 
wieder entriſſen. Am 
25. Juni wurden die 
noch in ſeiner Hand 
befindlichen Teile der 
deutſchen Stellungen 
nördlich von Souchez 
und halbwegs Soudyez— 
Neuville in heftigen 
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Nahkämpfen zurücker⸗ 
obert und die letzten 
Franzoſen aus den deut⸗ 
ſchen Gräben geworfen. 
Angriffe friſcher feind⸗ 
licher Kräfte blieben 
fruchtlos. 

Neben der Zitadelle 
von Arras ſtehende 
feindliche Artillerie war 
am 26. Juni das Ziel 
deutſcher Artillerie; ein 
feindliches Munitions⸗ 
lager flog in die Luft. 
Aberhaupt war Arras 
Ende Juni und Anfang 
Juli oft das Ziel der 
deutſchen Artillerie, un⸗ 
ter deren Beſchießung 
der Norden und der 
Oſten von Arras am 
ſchwerſten mitgenom⸗ 
men wurden. Tagelang 
wüteten ausgedehnte 
Brände in der Stadt. 
Die Engländer büßten 
dabei ihre dort lagern⸗ 
den Hauptvorräte ein, 
wodurch ſie in allen 
ihren Unternehmungen 
ſtark gehemmt wurden. 
Fortgeſetzte Infanterie⸗ 
und Artillerieangriffe 
des Feindes brachten 
keine Veränderung der 
Lage. Bei Angriffen 
in der Gegend von 
Souchez gelang es ihm 
am 14. Juli nur, ein 
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Kirchhofs zu nehmen. 
Nach der Juni⸗Juli⸗ 
Schlacht bei Arras 
wurde von deutſcher 
Seite ein Verſuch ge- 
macht, die von der fran⸗ 
zöſiſchen Regierung ih⸗ 
rem Lande ängſtlich ver⸗ 
ſchleierten franzöſiſchen 
Verluſte Obs haben. 
Dabei wurden unter 
anderem auch die Aus- 
fagen der franzöſiſchen 
Gefangenen verwertet, 
deren Truppenverbände 
an den Kämpfen be⸗ 
teiligt waren. Die „Ga⸗ 
zette des Ardennes“, 
ein Blatt, das unſere 
Heeresleitung für die 
Bevölkerung der von 
uns beſetzten franzöſi⸗ 
ſchen Gebiete herausgibt, 
machte über den Geſamt⸗ 
verluſt der Franzoſen an 
Toten, Verwundeten 
und Gefangenen in der 
Schlacht bei Arras fol⸗ 
gende Aufſtellung: 


3. Armeekorps 15 000. 
9. 6 000 


” 


10 s 10 000 
17 V 4 300 
90 K 10 500 
21 3 8 000 


48. Divifion 6 000 
Baur A 000 
55. 3500 
Das macht alſo 78 300 
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Nieuport nach der letzten Beſchießung. 
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Eine Straße von Vauſincourt. 


Bilder vom weſtlichen Kriegſchauplatz. 
Nach photographiſchen Aufnahmen der Berliner Illuſtrations-Geſellſchaft m. b. H. 
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Ein deutſches Flugzeuggeſchwader belegt, um den Abmarſch der ruſſiſchen Befagung zu erſchweren, die öſtlich von 
Warſchau gelegenen Bahnlinien mit Bomben. 


Nach einer Originalzeichnung von Georg Hänel. 
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Mann. Vergleicht man dieſe Zahlen, mit denen zweifellos 
die Verluſte nicht zu hoch angegeben ſind, mit dem Er— 
gebnis, das die Kämpfe bei Arras gehabt haben, ſo kann 
man es durchaus begreiflich finden, daß die franzöſiſche 
Regierung dem Volke die Größe der von ihm gebrachten 
Opfer nicht bekanntgibt. 

Um die Mitte des Juli verſuchten die Franzoſen um 
Arras, durch Handgranatenangriffe zu einem beſſeren Er— 
gebnis als vorher zu gelangen, aber auch dieſe waren ver— 
geblich. Ebenſo fügten die Sprengungen der Franzoſen den 
Deutſchen nur ſehr wenig Schaden zu. Ein am 27. Juli von 
ſchleſiſchen Truppen gemachter Sturmangriff führte da— 
gegen wieder zum Beit einzelner früher vom Feinde bes 
ſetzten Teile der deutſchen Stellung. Bei dieſer Gelegen- 
heit gingen ihm auch 4 Maſchinengewehre verloren. 

Beſonders viel machten in der Berichtszeit wieder die 
Argonnen von ſich reden, die ja von jeher einer der inter— 
eſſanteſten Kampfplätze der ganzen Weſtfront geweſen ſind. 
Ja, man hört plötzlich ſo ranno Gen ins einzelne gehende 
Erzählungen und Berichte, dak das Publitum bisweilen 
nidt mehr die vielen Namen, die Einzelangriffe und ihre 
Sonderzwecke auseinanderzuhalten imſtande ift. Unſere 
Leſer werden es deshalb mit Freuden begrüßen, wenn wir 
zunächſt eine kurze, überſichtliche Einteilung dieſer Kämpfe 
vorausſchicken, um nachher auf die feſſelnden Einzelheiten 
näher und verſtändlicher eingehen zu können. 

Über die Stellungen bis zum Januar kann man ſich 
an Hand der Skizze Band II Seite 352 unterrichten. Dieſe 
diene gleichzeitig wegen ihres kleinen Maßſtabes als 
Überfiht für die folgenden Erörterungen. Zeitliche und 
taktiſche Unterſchiede verlangen eine getrennte Behandlun 
des Schlachtfeldes weſtlich Le Four-de-Paris und Bot 
des genannten Dorfes. Erſteres find die Kämpfe zwiſchen 
dem 20. Juni und 2. Juli 1915, letzteres die vom 13. und 
14. Juli 1915. 

Auf dem Kampfplatz weſtlich, beſſer geſagt nordweſtlich 
Le Four⸗de⸗Paris waren die Deutſchen bis an die fran⸗ 
zöſiſchen Stellungen (ſiehe Skizze Seite 134 oben) La: 
bordere, Central, Cimetière, Bagatelle, Eſelsnaſe, Storchen— 
nejt, Rheinbabenhöhe, Sankt-Hubert-Rücken gelangt. Ziele 
lagen alle auf einem großen, langen von Servon nach Pa- 
villon Bagatelle ſtreichenden Höhenzug, waren teilweiſe 
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Angriffslinie der deutſchen Heere zwiſchen Narew, Weichfel und Bug 
am 9. Auguft 1915 (zu dem Artikel S. 135). 


ſtockwerkartig mit ausgeklügelter Feuerunterſtützung der 
flankierenden Maſchinengewehre angelegt und wurden in 
ihren Verbindungsgräben nirgends, auch nicht von dem 
tief eingeſchnittenen Charmebachtal unterbrochen, ſo daß 
die Schützengrabengruppen ein zuſammenhängendes großes 
Netz bildeten. Der Wert, den die Wegnahme einer derartig 
überragenden Höhenſtellung den Deutſchen bringen würde, 
lag vor allem darin, daß die Franzoſen in das allmählich 
abfallende Biesmetal gedrängt wurden, alſo günſtigſtenfalls 
auf den Berghängen ſich noch halten konnten, während 
wir die Gipfel in unſerer Hand hatten. Der Einwendung, 
daß in einem dichten Waldgebiet überragende Stellungen 
nicht den taktiſchen Wert hätten, wie in offenem Gelände, 
muß man entgegenhalten, daß bereits große Teile der 
dortigen Waldbeſtände durch die Granaten in Grund und 
Boden getrommelt ſind. 

Die gründlichen Vorbereitungen zu dem neuen mili— 
täriſchen Unternehmen gegen derartig ſtarke Feldbefeſti— 
gungen brauchten Zeit bis Mitte Juni. Minenſtollen wurden 
unterirdiſch vorgetrieben, Sappen an der Erdoberfläche 
mühſam vorwärts gegraben, Munitions-, Sprengmuni— 
tions⸗ und Materialbeſtände häuften ſich an (ſiehe die 
Zeichnung Seite 135). Den Franzoſen wurden dieſe Maß— 
nahmen des Generals v. Mudra unheimlich. Sie zogen 
neben den ſchon dort befindlichen Truppen des 32. Armee— 
korps noch eine neue Infanteriediviſion Nr. 126 und die 
150. Infanteriebrigade in dem kleinen Abſchnitt der Weſt— 
argonnen zuſammen. 

Ein vorbereitender Angriffitog wurde am 20. Juni 
gegen die franzöſiſchen Stellungen in der rechten deutſchen 
Flanke geführt, um uns dort die nötige Ellbogenfreiheit zu 
ſichern. Er richtete ſich gegen die ſtarken Stellungen an der 
Straße Vienne-le-Chäteau— Binarville ſowie gegen das 
Werk Labordere. Es war ein klarer, heller Morgen. Deutlich 
waren die drei Stufen der übereinanderliegenden feind— 
lichen Gräben zwiſchen den vielen kreuz und quer geſtürzten 
Baumſtämmen zu ſehen. Der Abſtand betrug nicht viel 
mehr als 100 Schritt, während vor dem Werke Labordére 
das Unterholz mit alles überwucherndem Dorngeſtrüpp 
die Ausſicht auf 10 Meter im Umkreis beſchränkte. Um ſo 
wertvoller waren die Meldungen über die feindliche Stellung. 
Nacht für Nacht hatten ſich Erkundungspatrouillen wie 
Katzen vorgeſchlichen, bis man endlich alles wußte, 
was man wiſſen wollte. Im Tale hatte der Gegner 
ein 30 Meter breites Drahthindernis angelegt, das 
von oben her nicht einzuſehen geweſen war und ſich 
an einen breiten Waſſergraben anſchmiegte. Blod- 
häuſer, Maſchinengewehrgräben, Poſtenlöcher, Stol- 
perdrähte mit Klingelzügen, Sappenköpfe — alles 
war gemeldet und ſauber in unſere Karten einge— 
zeichnet worden. Nun ſchoß unſere Artillerie danach. 
Punkt vier Uhr vormittags begann das Heulen in der 
Luft, das Knallen und Krachen des Abſchuſſes oder 
Einſchlages. Auch die Minenwerfer miſchten ſich ein 
und halfen wacker mit. Dicke Rauchſchwaden lagern 
über den feindlichen Gräben. Man kann ſich vor- 
ſtellen, wie die Beſatzung ſich zitternd in die Unter— 
ſtände flüchtet und et ihren Tod wartet. Gie 
weiß natürlich nach den erſten Schüſſen fofort, daß 
ſie verloren iſt. Dort wirbelt ein langer Balken 
haushoch in die Luft, Bretter fliegen rings um die 
Einſchlagſtelle auf. Kein Zweifel: es ift ein Bolle 
treffer in einen Unterſtand; zwiſchen acht und zwanzig 
Franzoſen liegen dort zerfetzt, begraben, zerquetſcht. 
Schon wieder dasſelbe Schauſpiel. .. Nochmals. 
Immer wieder... 

„Wir machen ihnen hölliſch heiß,“ ſagt der Ar⸗ 
gonnenkämpfer einfach. Er iſt es gewohnt. Er ſieht 
die Bewegung und das Zucken der ſchwarzen Körper 
dort drüben, wo das Artilleriefeuer eine Feuerſperre 
gelegt hat, um die Reſerven am Vorſtürmen zu hin— 
dern. Er wartet ruhig bis acht Uhr dreißig Minuten 
vormittags. Da kommt die Zeit für die Arbeit des 
Infanteriſten. Der Sturm bricht los. Hei, welche 
Luſt! Hinüber zu den qualmenden, ſchwelenden 
Trümmern! Hinein in die Granattrichter, zu denen 


findet man. Sie ſind ſchneeweiß und ihre Nerven 
völlig gebrochen. Nur drüben im Walde flackert ein 
Nahkampf auf. Die Artillerie konnte hierher nicht 


der feindliche Graben zerhackt ijt! Wenig Überlebende ` 
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richtig wirken. Je⸗ 
des Blockhaus, je⸗ 
de Schießſcharte, 
jeder Unterſtand 
wird einzeln an⸗ 
gegriffen und ge⸗ 
nommen. Ein 
Leutnant legt ſich 
flach auf das Dach 
eines Blockhauſes 
und wirft, unbe⸗ 
kümmert um das 
auf ihn nieder⸗ 
hagelnde Feuer, 
ſeine Handgrana⸗ 
ten durch die 
Schießſcharten 
hinein, bis es 
drinnen ſtill wird. 
Dann ſtreckt auch 


127 


Central, Cime- 
tiere, Bagatelle, 
Eſelsnaſe, Stor⸗ 
chenneſt, Rhein⸗ 
babenhöhe, Sankt⸗ 
Hubert. Fünf Uhr 
fünfzehn Minus 
ten vormittags 
begann die Kano⸗ 
nade und das 
Feuer der Minen⸗ 
werfer auf das 
Wert Central,und 
gleichzeitig don⸗ 
nerten aud) vor 
Den anderen Wer- 
fen die deutſchen 
Geſchütze mit 
furchtbarem Er⸗ 
folg. Handgrana⸗ 


er ſich aus. Die ten⸗ und Minen⸗ 
feindliche Kugel lager fliegen in 
hat ihn ſeinen die Luft. Die 
Triumph nur Gräben werden 
eben noch aus⸗ ER faſt völlig einge⸗ 
koſten laſſen. An⸗ Hoſpbot. Kühlewindt, Königsberg i. Pr. ebnet. Granate 
dere Offiziere Die erſte Bekanntmachung des Generalfeldmarfchalls Prinzen Leopold von Bayern an die kracht dicht neben 
ſpringen mit we⸗ Einwohner von Warſchau. Granate. Es iſt 


nigen Leuten in 
unverſehrte, ver⸗ 
borgene rückwär⸗ 
tige Gräben und 
rollen ſie mit Hilfe von Handgranaten nach beiden Seiten 
auf, bis ſie ihren Heldenmut mit dem Heldentod beſiegeln. 
Erſt gegen acht Uhr abends bringen neu eingeſetzte deutſche 
Kompanien eine raſche Entſcheidung. Der größte Teil des 
Werkes Labordére und die ganzen Stellungen beiderſeits der 
Straße PViennesle-Chäteau— Binarville find trotz heftiger 
Gegenangriffe in deutſcher Hand. Der vorbereitende An- 
griff iſt geglückt. Wir haben Ellbogenfreiheit für den Haupt⸗ 
ſtoß. Die Beute betrug 7 Offiziere, 627 Mann, 6 Maſchi⸗ 
nengewehre, 15 Minenwerfer, über 1000 Gewehre und 
eine Unmenge Gerät, Waffen, Munition und Verpflegungs⸗ 
vorräte. 

Unter andauernden feindlichen Gegenſtößen, die jedoch 
alle abgeſchlagen wurden, nahte der 30. Juni, der Tag der 
Hauptentſcheidung. Als Angriffsziel wurde nochmals der 
Reit des Werkes Labordere befohlen neben den Werken 
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Sie begann mit den Worten: „Eure Stadt ift in deutſcher Gewalt, aber wir führen Krieg nur gegen 

feindliche Truppen, nicht gegen friedliche Bürger. Ruhe und Ordnung ſollen gewahrt, das Recht geſchützt 

werden. Ich erwarte, daß Warſchauer Bürger keine ſeindlichen Handlungen unternehmen, dem deutſchen 
Rechtsgefühl vertrauen und den Anordnungen unferer Truppenbeſehlshaber Folge leiſten werden ...“ 


ein planmäßiges 
Umpflügen des 
Bodens, der die 
feindlichen Stel- 
lungen trägt. Schon während dieſer Artillerievorbereitung 
wird die Gelegenheit an einzelnen Stellen benutzt, um 
Sturmgaſſen in die Hinderniſſe zu ſchneiden oder kleinere 
Handſtreiche auszuführen an Stellen, wo die Artillerie 
nicht ſchießen kann, weil die Gräben einander zu nahe 
ſind. So wurde beim Werk Central von einer Sappe 
aus, die bis auf 8 Meter an die gegneriſchen Gräben heran⸗ 
getrieben worden war, folgender Handſtreich verſucht und 
lücklich zu Ende geführt. Es galt aus dem angeführten 
chießtechniſchen Grunde die nahe gelegenen Vorſtellungen 
unſchädlich zu machen, bevor ſie beim ſpäteren Sturm 
flankierend gegen die links und rechts davon vorgehenden 
Sturmkolonnen wirken konnten. Sappentrupps von der 
Stärke 1 Offizier, 1 Unteroffizier und 16 auserleſene 
Infanteriſten ſowie 1 Pionierunteroffizier und 4 Pioniere 
führten die ſchwierige Aufgabe aus. Wie gefährlich dieſe 


Phot. R. Sennecke, Berlin. 


Die von den Ruſſen auf ihrem Rückzug geſprengte große Weichſelbrücke, die Hauptverkehrsader zwiſchen Warſchau und Praga. 
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Arbeit war, kann man nachfühlen, wenn man bedenkt, 
daß die Tapferen jederzeit gewärtig ſein mußten, einen 
Querſchläger, eine Granate, eine Handgranate in die deut- 
lich ſichtbaren er zu erhalten oder bei etwaiger 
Unterminierung in die Luft zu fliegen! Doch die ſchwerſten 
Sekunden ſtanden ihnen noch bevor! Mit ohrenbetäu— 
bendem Krachen ſchlugen die Geſchoſſe der deutſchen Minen- 
werfer wenige Meter vor den eigenen Mannſchaften ein. 
Steinſplitter, Erdklumpen und Geröll kamen bis auf die 
Sohle des Grabens geflogen. Kein Wunder, daß die Leute 
ſich bisweilen klopfenden Herzens und ſchweißtriefend an 
die Böſchungen preßten. Ihre Zeit zum Sterben war noch 
nicht gekommen, und gerade dieſe lebensgefährliche Be- 
ſchießung ſollte ihnen das Leben retten. Kaum war 
nämlich wieder eine ſchwere Mine drüben geplatzt und 
hüllte alles noch in dichten, dunklen Rauch, als ſie auf— 
ſchnellten, noch einige Handgranaten im Laufen blitzſchnell 
in den Gegengraben warfen, durch eine erkundete Lücke 


kamen die Kameraden dahergerannt. Ein prachtvoller 
Anblick für ein rechtes Soldatenherz! Die Werke Central 
und Cimetière werden im Augenblick bis über die hinteren 
Gräben hinaus überrannt. Ebenſo der Schwarze und Rote 
Graben des Bagatellewerkes und der Eſelsnaſe. Erſt der 
Grüne Graben verurſachte eine Stockung, da feindliche Ma— 
ſchinengewehre die Reihen der Deutſchen vom Santt-Hubert- 
Rücken aus in der Flanke ſtark lichteten und beim Sturm 
des Königs-Infanterieregiments Nr. 145 über den Charme- 
bach mancher Kamerad nie mehr aufſtand, wenn ihn das 
tückiſche Geſchoß zu Boden geworfen hatte. Beſonders 
das Storchenneſt, die Rheinbabenhöhe und Sankt-Hubert 
waren recht widerſtandsfähige Franzoſenneſter. Immer 
wieder kamen von dort Gegenſtöße. Man mußte ſich da: 
mit begnügen, ſie abzuwehren und in der inzwiſchen 
hereinbrechenden Nacht die Stellungen genau zu erkunden, 
die die Franzoſen mit fieberhafter Eile trotz ihrer zerriſſenen, 
durcheinandergewürfelten Truppenverbände verſtärkten. 
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Der Schloßplatz von Warſchau mit dem alten polniſchen Reſidenzſchloß. das nach Beſetzung der Stadt durch die Deutſchen ſeitens der Ruffen 
von Praga aus beſonders heftig beſchoſſen wurde. 


im Drahtverhau durchſchlüpften und in den feindlichen 
Graben hinunterſprangen. Die Beſatzung war von dem 
Beſuch ſo überraſcht, daß ſie ſchleunigſt Reißaus nahm. 
Vielleicht mochten ſie auch leicht verwundet worden ſein 
und deshalb wenig Luſt zum Weiterkämpfen haben, denn 
am Boden lagen mehrere Tote oder wimmernde Schwer— 
verletzte. Man hatte anfangs keine Zeit, ſich um die Ver— 
letzten zu kümmern, denn ſpaniſche Reiter und ähnliche 
Drahtwalzen lagen im Graben. Sie wurden hinaus— 
geworfen, um den Weg freizumachen. Es war höchſte Zeit, 
denn jhon nahten fih franzöſiſche Verſtärkungen, die ent- 
ſetzt hinter die Schulterwehren zurückprallten, als ſie die 
Deutſchen ſchon im Graben ſahen. Inzwiſchen erhob ſich 
draußen an der ganzen Front ein wütendes Kleingewehr— 
feuer. Es war acht Uhr fünfundvierzig Minuten vormittags, 
die Zeit des allgemeinen Sturmes. Das Artilleriefeuer 
ſchwoll noch einmal raſch an, dann tönten die Aufſchläge 
aus weiterer Ferne herüber — das Feuer war auf die rück⸗ 
wärtigen Stellungen verlegt worden. Mit umgehängtem 
Gewehr, Handgranaten, Rauchmasken und Schutzſchilden 


„Man muß den neuen, letzten Angriff um einen Tag 
verſchieben, die Oſtwerke find noch nicht ganz ſturmreif“, 
lautete der Entſchluß des deutſchen Führers. Während die 
Artillerie ſich ihrer neuen Aufgabe widmete, wurden die 
Leichen geborgen, Waſſer und Lebensmittel herangeführt, 
Sturmmaterial herbeigeſchafft. 

Am 2. Juli begann das wilde Ringen von neuem. 
Für die Deutſchen war es ein neues Atemholen, für die 
Gegner ein letztes Aufflackern. Artillerie und Minenwerfer 
arbeiteten wieder unermüdlich. Erſt um fünf Uhr nach— 
mittags begann der Sturm auf die Rheinbabenhöhe. Um 
ſieben Uhr dreißig Minuten iſt kein Franzoſe mehr auf dem 
Santt-Hubert-Riden. Auch aus dem Grünen Graben wur- 
den die Franzoſen geworfen, obwohl ſich ihre 42. Diviſion 
anerkennenswert tapfer und zäh behauptete. Taktik ſiegte 
hier über die Gewalt. Eine aus württembergiſchen König— 
Karl⸗Grenadieren Nr. 123 beſtehende Kampfgruppe durch— 
brach nämlich um fünf Uhr dreißig Minuten nachmit— 
tags die feindliche Stellung (ſiehe die Kunſtbeilage) in 
Richtung auf das Wegekreuz nördlich von La Harazée 
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Einzug des Prinzen Leopold von Bayern in Warſchau am Vormittag des 9. Auguſt 1915. 


Hoſphot. Küblewindt, Königsberg i. Pr. 
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Hoſphot. Küblewindt 


A Königsberg i. Pr. 


Prinz Leopold von Bayern (x) mit dem jetzigen Gouverneur von Warſchau, General v. Scheffer-Boyadel (<x) 
nimmt auf dem Sachſenplatz vor der ruſſiſch-orthodoxen Kirche in Warſchau die Parade über feine Truppen ab. 


III. Band. 
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130 


und kam damit der Beſatzung des Grünen Grabens in 


den Rücken. Das war der Todesſtoß für dieſe letzte feind⸗ 
liche Stellung. Ein ſchreckliches Keſſeltreiben beginnt, denn 
unſere 67er und 145er dringen ſchon in die Front des 
Grabens ein. Stolz und heldenhaft fällt dabei der Kom⸗ 
mandeur der eingeſchloſſenen Franzoſen, Major Remy vom 
Regiment 151, ohne ſich zu ergeben. 

Der Kampflärm verſtummt allmählich. Nur das Jam⸗ 
mern und Wimmern der vielen franzöſiſchen Schwer⸗ 
verwundeten, denen man nicht ſofort Hilfe bringen kann, 
ſtört die Stille der Nacht und das emſige Spatenklappern 
der Sieger, die ſich neu eingraben, um allen Gegenangriffen 
mit Ruhe entgegenſehen zu können. 

Wenige Tage ſpäter, am 9. Juli, waren Abordnungen 
ſämtlicher an den ruhmvollen Kämpfen vom 20. Juni bis 
2. Juli beteiligten Regimenter, etwa 2000 Offiziere, Unter⸗ 
offiziere und Mannſchaften, ſüdöſtlich Langon am Rande 
der Argonnen zu feierlichem Dankgottesdienſt (ſiehe Bild 
Seite 88) in ſtiller Waldſchlucht vereint, um dem oberſten 
Lenker der Schlachten die Ehre zu geben und im Namen des 
Kaiſers durch den hohen Armeeführer die wohlverdienten 
Eiſernen Kreuze zu empfangen. Als der Diviſionsgeiſtliche 
in zündender Rede darauf hinwies, daß der herrliche Sieges⸗ 
zug im Oſten nur möglich geworden ſei, weil in dem Feit 
gefügten Bollwerk des Weſtens nie verzagte, treue, ſchlichte 

elden in unerſchütterlichem, nimmermüdem, ſelbſtloſem 
egstum den unaufhörlichen Angriffen der überlegenen 
Feinde eiſerne Schranken ſetzten, und daß ſelbſt dieſe Lei⸗ 
ſtungen durch die letzten kühnen und erfolgreichen Kämpfe 
in den Argonnen übertroffen ſeien, da leuchteten auf den 
hart gewordenen Soldatengeſichtern all der Tapferen Be⸗ 
friedigung und Dank gegen die Vorſehung, die ſie zu dieſer 
blutgetränkten, ehrenvollen Walſtatt geführt hatte. Reiche 
Anerkennung zollte auch der Kronprinz in knappen Worten 
dem muſtergültigen Verhalten der erprobten Truppen, die 
nach monatelangem Stellungskampfe altpreußiſches und 
württembergiſches Draufgehen nicht verlernt hätten und 
die einſt in friſchem, allſeitigem Angriff erneut dem Feinde 
entgegenzuführen ſein Herzenswunſch ſei. Dieſen Wunſch 
bekräftigte er mit einem dreifachen Hurra auf Ihre Majeſtäten 
den Deutſchen Kaifer und den König von Württemberg. — 

Während alſo in den Kämpfen vom 20. Juni bis 2. Juli 
die Franzoſen aus ihren guten Höhenſtellungen gegen das 
Biesmetal geworfen wurden, waren unſere Truppen öſtlich 
Le Four⸗de⸗Paris (ſiehe die Skizze Band II Seite 352) nicht 
untätig, ſondern ſammelten ihre Kräfte und Vorräte für 
einen wohlvorbereiteten Angriff gegen die beherrſchende 
Höhenſtellung 285 und den ſich daran anſchließenden Höhen⸗ 
zug La Fille⸗morte in den Oſtargonnen (ſiehe Skizze 
Seite 134 unten). Die Franzoſen dagegen wollten im 
Gegenſtoß den Geländeverluſt vom 20. Juni bis 2. Juli 
wieder einbringen, und dazu ſollte ihnen der Hauptſturm am 
14. Juli verhelfen. 

Die feindlichen Stellungen lagen in den Oſtargonnen 
den deutſchen Gräben auf meiſt nicht mehr als fünfzig Schritt 
gegenüber. Teilweiſe verringerte ſich der Abſtand auf 
zwanzig. Wir lagen am Hang; die Franzoſen ſchoſſen von 
oben in unſere Stellungen, hatten gute Beobachtungsmög⸗ 
lichkeit, freies Schußfeld und gedeckte rückwärtige Verbin⸗ 
dungen. Kein Wunder, daß den deutſchen Truppen ihre 
Stellung auf die Dauer nicht paßte. Doch ſtand zwiſchen 
Angriffsluſt und Ausführung die Feldbefeſtigungskunſt der 
Franzoſen, die vorerſt nicht mit Mut und Tapferkeit, ſon⸗ 
dern nur mit techniſchen Hilfsmitteln beſeitigt werden konnte. 
3 Meter tief lagen die feindlichen Gräben im Boden, un- 
kenntlich gemacht durch die hohen Farnkräuter ringsum 
und das Dorngeſtrüpp, das der Feind teilweiſe eigens auf 
die feindlichen Bruſtwehren eingepflanzt hatte, um ſie der 
Umgebung anzupaſſen. Ein Netz von Verbindungsgräben 
zwiſchen Schützen-, Deckungs- und Reſervegräben ließ eine 
gedeckte Befehlsübermittlung zu und erlaubte ein raſches, 
unbemerktes Verſchieben der Truppen von einem Graben, 
einer Stellung zur anderen. Starte Balken, gut geflochtene 
Zweigbündel, Drahtmaſchenwände, Mauern aus Ziegel 
oder Beton hatten eine vorbildlich ausgebaute Stellung 
entſtehen laſſen, die mit den ein bis zwei Meter ſtarken Ein⸗ 
deckungen der Unterſchlupfe, ihren alle fünf bis ſechs Schritt 
angebrachten Worten Schulterwehren, ihren vielen Blod- 
häuſern und Maſchinengewehrſtänden einer kräftigen Be— 
ſchießung und einem heftigen Anſturm wohl gewachſen 
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ſchien. Die Armierung war entſprechend reichhaltig. Leichte 
und ſchwere Batterien hatten ſich im Walde gut zuge⸗ 
wachſen aufgeſtellt, Bronzemörſer, Minenwerfer, Revolver⸗ 
kanonen ſtanden in den Gräben. 

Schon am 11. Juli ſollte nach ſpäteren Gefangenen⸗ 
ausſagen der franzöſiſche Hauptſturm in Szene geſetzt 
werden. Er wurde verſchoben und endgültig auf den 
14. feſtgeſetzt, mit einer Angriffsſtärke von acht Diviſionen. 
. Der trübe, kühle Morgen des 14. Juli dämmert. Ein 
einzelner deutſcher Mörſerſchuß kracht aus der Batterie⸗ 
ſtellung weit hinten, ſchlürft hoch über die Gräben hinweg 
und wirft krachend drüben einen rieſigen Sprengtrichter 
auf. Das war der Anfang. Denn plötzlich bricht die Hölle 
los in gewaltigem Toſen. Das Zuſchauen wird jedoch bald 
vergällt durch die franzöſiſchen Batterien, die wacker Rede 
und Antwort zu geben ſcheinen. Der Boden zittert. Erd⸗ 
fontänen ſpritzen auf. So unaufhörlich, ſo raſch nacheinander, 
ſo dicht nebeneinander, daß man in ein wogendes Meer 
u blicken meint. Derartig hebt und ſenkt ſich die Erdober⸗ 
fläche. Dort ſpritzt es hoch auf! Da wälzt ſich eine Raud- 
wolke träge zerfließend nach der Seite. Die nächſte miſcht 
ſich mit ihr. Es brodelt, wogt und quillt überall, ein dunkles, 
verſchlingendes Chaos. Frohlockend merkt man allmählich, 
wie unſere Artillerie die Feuerüberlegenheit gewinnt. 
Täuſcht man ſich nicht? Das bedeutet für unſere braven 
Soldaten „weiterleben“. Denn der Sturm iſt eine Kleinig⸗ 
keit gegen dieſes Artilleriefeuer. Es wäre zu ſchön, um es 
gleich zu glauben. a 

Doch es ift wirklich fol Um acht Uhr vormittags 
können am linken Flügel, etwa in der Mitte zwiſchen 
Höhe 285 und 263, die 5. Jäger durch die feindlichen 


Verhaue brechen. In ſieben Minuten ſind die drei erſten 


Gräben überrannt. Die Beſatzung wird eingeſchloſſen und 
ſcheidet aus dem weiteren Gefecht aus. Um elf Uhr 
dreißig Minuten vormittags ertönte eine gewaltige Ent⸗ 
ladung. Tapfere Pioniere hatten an anderer Stelle unter 
wütendem Handgranatenhagel unbekümmert in ihrer Sappe 
dicht bei der feindlichen Stellung eine doppelte Sprengladung 
angebracht. Sie explodierte zur rechten Zeit. Es war der 
Augenblick des deutſchen Sturms auf das ganze Schützen⸗ 
grabengewirr. Die Hinderniſſe werden vollends zerſchnitten, 
mit kühnem Sprung geht es in die Gräben. Es iſt kein 
Halten mehr. Bis auf den Höhenkamm dringt die unauf⸗ 
hörliche Flut der deutſchen Kämpfer. Der Kamm wird 
teilweiſe überſchritten im tollen Draufgängertum bis nach 
Vallée⸗des⸗Courtes⸗Chauſſes. Ein kleiner Teil ſtürmt noch 
weiter. Sie er fih ein verwegenes Ziel geſetzt, die 
feindlichen Geſchütze im Grund. Ob ſie wiſſen, daß ihr 
Bataillon ſich ſchleunigſt auf der Höhe La Fille⸗morte 
ſammelt, ob ſie wiſſen, daß ſie weit über den Angriffsplan 
hinaus ſee iu die Der Ehrgeiz hat ſie gepackt. Die Geſchütze 
wollen ſie in die Hand bekommen. Koſte es, was es wolle! 
Jetzt ſind ſie dort! Vier leichte und vier ſchwere Geſchütze 
ſtehen vor ihnen. Hand anlegen! Zurückſchaffen! — Es 
geht nicht. Sie ſind viel zu ſchwer. Schon zieht der Geg⸗ 
ner ſeine Truppen in der Ferne zum Gegenſtoß zuſammen. 
Arte, Spaten, Beilpicken ſchlagen klingend in das Kanonen- 
metall. Sie ſind zu ſchwach. Richtvorrichtungen, Ver⸗ 
ſchlüſſe werden heruntergeriſſen. Die Kanonen müſſen 
unbrauchbar werden! Einige Handgranaten in die Rohre! 
Das hilft! Es iſt auch höchſte Zeit. Nun heißt es Ferſen⸗ 
geld geben. Es iſt heute keine Schande. Doch wird noch 
raſch an einer anderen Stelle ein Motor gründlich zerſtört, 
der Preßluft in die Minenſtollen führt. Schon kommt der 
Gegenſtoß. Er wird blutig abgewieſen. 

Nicht viel länger als zwei Stunden hat das alles ge⸗ 
dauert. Doch wiederholten ſich die ausſichtsloſen Gegen⸗ 
ſtöße noch den ganzen 14. Juli. Das war trotz aller Mühen 
bei unſeren Truppen eine ſtolze Siegesfreude am franzöſi⸗ 
ſchen Nationalfeſt! Auch die feindlichen Gegenſtöße gegen 
die Weſtargonnenſtellung wurden blutig abgewieſen, denn 
ſie wurden durch die dringend nötigen Truppenabgaben an 
die Kampffront von La Fille-morte geſchwächt, wo ſich 
der Brennpunkt des ganzen Unternehmens befand. 

Das Ergebnis der geſamten Argonnenkämpfe vom 
20. Juni bis 14. Juli waren über 7000 Gefangene, darunter 
116 Offiziere, ſowie 4000 Tote, wonach die Zahl ihrer Ver— 
wundeten mindeſtens 5000 bis 6000 betragen haben dürfte. 
Die Geſamtverluſte der Franzoſen in dieſem Abſchnitt be— 
trugen alfo 16 000 bis 17 000 Mann, wozu noch die Ma: 
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terialbeute kommt, die allein aus den MWeltargonnen- 
kämpfen auf 28 Maſchinengewehre, mehr als 100 Minen- 
werfer, 1 Revolverkanone, annähernd 5000 Gewehre, über 
30 000 Handgranaten, mehrere Munitionsdepots und Pio- 
nierparks geſchätzt wurde. Doch ſind das nur nebenſächliche 
Gewinne im Vergleich zu dem taktiſchen Erfolg, daß wir 
die Höhenſtellungen nördlich Vienne-le-Chäteau oſtwärts 
bis zur Höhe 263 in unſerem Beſitz haben. 

An den folgenden Tagen bis Ende Juli ließen die 
Kämpfe im Argonnenwald nach, doch wurde der Hand— 
granaten- und Minenkrieg täglich fortgeführt. Den Deutſchen 
gelang es dabei, zur Verbeſſerung der bis zum 14. Juli ge⸗ 
wonnenen Stellung noch einige franzöſiſche Gräben zu 
ſtürmen. Bei einem ſolchen Sturm am 20. Juli im Oſtteil 
der Argonnen nahmen fie 5 Offiziere und 365 Mann ge- 
fangen und erbeuteten ein Maſchinengewehr. Der Führer 


um Graben nach Süden zurückgedrängt. Mancher tapfere 
Krieger hat in dieſem Walde ſein Leben für ſein Vaterland 
dahingegeben. Mit ſtiller Wehmut und Dankbarkeit ge⸗ 
denken wir unſerer gefallenen Kameraden. Durch die 
ſiegreichen Sturmangriffe auf eine vom Gegner beſonders 
ſtark ausgebaute Stellung habt Ihr, meine Argonnen— 
truppen, von neuem gezeigt, daß, obgleich die große Kriegs— 
lage uns hier auf der Weſtfront im allgemeinen ein de— 
fenſives Verhalten auferlegt, wobei die Namen „Winter- 
ſchlacht in der Champagne“, „Côte Lorraine“, „Vogeſen— 
kämpfe“, „Schlacht von Arras“ ein beredtes Zeugnis von 
unvergleichlicher deutſcher Tapferkeit und von treuem Aus- 
harren ablegen, wir doch in der Lage ſind, wenn es erforder— 
lich iſt, den Franzoſen tüchtige Schläge auszuteilen. Mit 
voller Genugtuung können wir auf die letzten Kämpfe 
zurückblicken, die uns eine große Beute an Gefangenen und 
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Polniſches Bauernhaus. 


der deutſchen Argonnentruppen erließ folgenden Aufruf an 
ſeine heldenmütige Armee: 


Armeehauptquartier, 19. Juli. 


Kameraden! Es iſt mir ein von Herzen kommendes Be— 
dürfnis, all den Truppen, welche an den ſiegreichen Kämpfen 
der letzten Wochen beteiligt geweſen ſind, noch einmal 
meinen Dank und meine volle Anerkennung auszuſprechen. 
Zehn Monate lang haben wir in ſchweren, blutigen Kämpfen 
einen zähen und tapferen Gegner Strich für Strich, Graben 


Material aller Art eingebracht haben. Ich bin ſtolz und 
glücklich, an der Spitze ſolcher Truppen ſtehen zu dürfen, 
und bin überzeugt, daß, wenn der Augenblick kommt, wo 
unſer oberſter Kriegsherr den weiteren Vormarſch befehlen 
wird, ich mich auf Euch verlaſſen kann und wir neue Lor: 


beeren um unſere ſiegreichen Fahnen winden werden. 


Der Oberbefehlshaber 
Wilhelm, 
Kronprinz des Deutſchen Reiches und von Preußen. 
(Jortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Feuertaufe des 2. bayeriſchen Jäger- 
bataillons bei Lagarde. 


(Hierzu das Bild Seite 132133.) 

Am 10. Auguſt 1914 wurde die deutſche Grenzſchutzabtei— 
lung, die das im Tale des Sanon und am Rhein-Marne⸗ 
Kanal gelegene, etwa 800 Einwohner zählende lothrin— 
giſche Grenzdorf Lagarde beſetzt hielt, von überlegenen 
franzöſiſchen Truppen angegriffen und aus dem Dorfe ge— 
drängt, wo ſie hinter dem zwiſchen Lagarde und Bour— 
donnaye befindlichen Chanalholz eine feſte Stellung be— 
zog. Unterdeſſen war das 2. bayeriſche Jägerbataillon, 


Dellen Garniſon Aſchaffenburg ijt, in Bourdonnaye ein- 
getroffen und hatte ſich mit der Grenzſchutzkompanie ver- 
einigt. Wegen der Überlegenheit des Gegners und der 
ſchwierigen Geländeverhältniſſe ſah man auf deutſcher 
Seite von einem Nachtangriff auf Lagarde ab und er— 
wartete den Morgen. Die Jäger warfen Schützengräben 
auf, während mit der Infanteriekompanie und der zu 
den Grenzſchutztruppen gehörenden Kavallerie ein ge- 
meinſames Vorgehen vereinbart wurde; außerdem ſollte 
eine Batterie Feldhaubitzen vom 8. Artillerieregiment durch 
den Wald von Bourdonnaye vordringen und von hier aus 
die franzöſiſchen Stellungen auf den Höhen von Lagarde 


Das Aſchaffenburger 2. bayeriſche Jäger 
Nach eigenen Skizzen an Ort und e 
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£aillon bei Lagarde am 11. Auguft 1914. 


stelle gezeichnet von E. Zimmer. 
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Erläuterungen: = Vorbereitenger Angriff am 20 Juni. 


die Gewehre, ee vom Kirchturm 
des Dorfes herab ſchoſſen die Fran⸗ 
zoſen mit Maſchinengewehren; im 
Augenblick leerten ſich ſiebzig Sättel, 
und Menſchen und Pferde wälzten 
ſich zu Tode getroffen am ſtaubigen 
Boden. : 

Es war ein Todesritt, aber er 
hatte den Jägern den Weg gebahnt. 
„Nun ging es im Eilmarſch, ſoweit 
ein ſolcher bei der Hitze möglich war, 
mit aufgepflanztem Seitengewehr ins 
Dorf, über die Mauern und Wagen. 
In den Straßen entſpann ſich ein 
hartnäckiger Kampf, der ſeitens der 
Franzoſen zum Teil von den Häuſern 
aus geführt wurde.“ Manche Probe 
erſtaunlicher Tapferkeit und Kühnheit 
wurde dabei ae Nicht nur das 
erſte franzöſiſche aſchinengewehr 
wurde bei Lagarde erobert, auch die 
erſte franzöſiſche Fahne fiel in dieſem 
blutigen Kampf in die Hände der 
Aſchaffenburger Jäger. „Einem Jäger 
der erſten Kompanie,“ berichtet Oberſt⸗ 
leutnant Lettenmayer, „gelang es, 
eine franzöſiſche Fahne zu ergreifen; 
da aber in dieſem Augenblick aus 
einem Hauſe auf die in ſeiner Nähe 
befindlichen Leute gefeuert wurde, 
lehnte er die Fahne an eine Wand, 


LE: Hauptangriff am 30 Juni. „AZ, Letzter Angriff am 2 Juli. um ſich an der Erwiderung des Feuers 


N Angriffsrichtung mit erreichtem Ziel. 


zu beteiligen. Ein Angehöriger des 
131. oder 138. Infanterieregiments 


Fe. Schützen-und Deckung sgraben od. rückwärtig Stellungen. nahm unterdeſſen die Fahne an ſich.“ 


Gegen Abend war der Kampf ent⸗ 
ſchieden und das Dorf endgültig in 


Die Kämpfe in den Argonnen vom 20. Juni bis 2. Juli 1915 (ebe Seite 126—130). unf erem B eſitz; der Feind hatte ſi ch 
, 


unter Feuer nehmen. Man wollte den Gegner von der | in nordweſtlicher Richtung auf Xures zurückgezogen. 
Front packen und dann, gedeckt durch die Artillerie, ihm 


in die Flanke fallen und Lagarde ſtürmen. 


Die Auguſtſonne lachte auf die Fluren herab, als 


Eiſenbahnſtückchen. 


die Jäger am Morgen des 11. um halb neun Uhr ihre Oberleutnant Schober hatte mit Hilfe von Eiſenbahn⸗ 
Schützengräben verließen und durch das Chanalholz auf ſchienen und alten Panzerplatten nebſt ſtarken Ketten einen 
Lagarde vordrangen. Aber kaum hatten fie, die allent- Panzerzug hergeſtellt, den er mit mehreren Maſchinenge⸗ 


halben noch auf den Feldern ſtehenden Getreide⸗ 
garben als Deckung benutzend, den Waldrand er⸗ 
reicht, als auch ſchon die Franzoſen dieſes Manöver 
erkannten und ihre Schrapnelle in die Kronen der 
dichtbelaubten Bäume und in die kahlen Stoppel⸗ 
felder einſchlugen. Glücklicherweiſe ſchoſſen die Fran⸗ 
zoſen, wie dies zu Beginn des Feldzuges vielfach 
bemerkt wurde, auch hier viel zu hoch. Nach etwa 
einſtündigem Gefecht war die franzöſiſche Artillerie 
von den deutſchen Haubitzen zuſammengeſchoſſen und 
von den Ulanen genommen. Nun richteten die deut⸗ 
E Geſchütze ihr Feuer auf das Dorf, und bald 
chlugen aus den Dächern der Häuſer und Scheunen 
Flammen empor. Gegen Mittag waren die Jäger 
auf 400—300 Meter an Lagarde Nin Nee 
und ihre Maſchinengewehre, die am Rande des 
Chanalholzes aufgeſtellt waren, riſſen empfindliche 
Lücken in die Reihen der Franzoſen, die ſich in 
das Dorf flüchteten. Auch im Süden und Norden 
hörte man Gewehrfeuer; die Franzoſen waren alſo 
von drei Seiten angegriffen. 

Ihr Feuer wurde allmählich ſchwächer, und das 
war das Signal zum Sturm. „JFaſt gleichzeitig,“ 
berichtet Oberſtleutnant Lettenmayer, der Komman⸗ 
deur des Jägerbataillons, „brach die ganze vordere 
Linie des Bataillons, unterſtützt durch überdröhnen⸗ 
des Feuer ſeiner zweiten Kompanie und der achten 
Kompanie des Infanterieregiments Nr. 131 gegen 
den Ortsrand vor, und wo der Gegner noch zu 
halten ſuchte, da ging's mit ‚Hurra‘ drauf.“ Doch 
da wollten auch die braven Ulanen, die erſt kurz 
vorher die franzöſiſchen Geſchütze erobert hatten, 
nicht zurückbleiben, und todesmutig ſprengten ſie 
mit geſenkten Lanzen in das Dorf. Aber nicht 
nur aus allen Fenſtern und Gärten knatterten 
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285 Hohenrucken, <== Ängriffstösse am 13 u.14.7 


Die Kämpfe in den Argonnen am 13. und 14. Juli 1915 (ſiehe Seite 130. 131). 
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wehren und ſiebzig Infanteriſten ausrüſtete. Als es ſich nun 


um den notwendigen und ſehr wichtigen Abſchub von Muni⸗ 
tion und zahlreichen [Verwundeten aus einer Bahnſtation, die 
von ſtarken ruſſiſchen Kräften bereits arg bedroht war, han— 
delte, erbot ſich Leutnant Cſernyak, an Stelle der verwundeten 
Offiziere des Zugs das Kommando zu übernehmen. Da die 
Ruſſen gerade aus der Richtung der Bahnlinie heranrücken 
mußten, konnte Leutnant Cſernyak, der noch von dem ver— 
wundeten Oberleutnant Schober und dem freiwilligen Auto— 
mobiliſten Oskar Schumacher kräftig unterſtützt wurde, hoffen, 
ſie ſo lange aufzuhalten, bis die Kranken- und Munitionszüge 
in Sicherheit gebracht waren. Der Panzerzug fuhr alſo etwa 
10 Kilometer weit aus der Station dem Feinde entgegen 
und beſchoß die ruſſiſche Vorhut derart, daß fie ſich regel- 
recht zum Gefecht entwickeln mußte, womit bereits Zeit 
gewonnen war. Die Ruſſen mußten aber auch ihre Haupt- 
truppe mit der Artillerie in das heftige Gefecht unterſtützend 
eingreifen laſſen, da die Vorhut keinen Erfolg hatte. Schließ— 
lich feuerte die ruſſiſche Artillerie mit Granaten auf den 
Zug, ſo daß ſich dieſer zurückziehen mußte, da die Lokomotive 
in höchſter Gefahr war, unbrauchbar zu werden. Die Rück⸗ 
fahrt wurde aber nur ein kurzes Stück bis hinter eine 
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ſchreiten blieb und nirgends zu einer größeren Pauſe durch 


den Feind gezwungen wurde. Zwar hatten die Ruſſen 
ganz beſonders an der Narewfront, gegen die die Armeen 
Gallwitz und Scholtz operierten, geſtützt auf die Befeſti⸗ 
gungen des Fluſſes, hartnäckigſten Widerſtand geleiſtet. 
Die Beſchaffenheit des Geländes und die durch Befeſtigungs⸗ 
werke auf beiden Ufern geſchützten Übergangitellen er- 
möglichten es ihnen, ance mit zuſammengerafften 
Kräften auf die Punkte unſerer Front Gegenangriffe zu 
richten, die ſie für ſchwach hielten. Die Armeen Gallwitz 
und Scholtz haben alle diefe Gegenſtöße ſiegreich über- 
wunden. Es hat alſo weder an Kräften gemangelt, noch 
an Nachſchub von Munition, und vor allem nicht an Stoß— 
kraft unſerer braven Truppen. 

Zunächſt ſchritt der Angriff im Raume der Feſtung 
Roſhan vorwärts, und gleichzeitig widerſtand der rechte 
Flügel der Armee Gallwitz am 27. Juli den ſtarken ruſſiſchen 
Gegenangriffen im Raume von Naſielsk. Dann wurde 
die Wirkung unſeres Anmarſches auf Nowo-Georgiewsk 
fühlbar, und zum erſtenmal nach einer längeren Pauſe 
rührte fih die deutſche Offenſive aus ihrer Stellung weft- 
lich von Warſchau. Der Ort Pierunow wurde erſtürmt. 
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Schügengrabenktämpfe in den Argonnen (fiche Seite 126). 


deckende Hügelkette unternommen; die nachdrängenden 
Ruffen wurden neuerdings mit heftigem Maſchinengewehr 
feuer überſchüttet und erlitten ſehr große Verluſte, ſo da 
ſie abermals zum Stehen gebracht wurden. Nun konnte 
der Panzerzug in die Station zurückkehren, weil die Ber- 
ladung und die Abfahrt der zu rettenden Züge bereits ſicher 
erfolgt war. Da ergab ſich für dieſen Zug noch eine dritte 
Gefechtsphaſe: In der Station angelangt, bemerkte Ober: 
leutnant Cſernyak, daß einer unſerer Flieger, der beim 
Bahnhof wegen Benzinmangels niedergegangen war, um 
dort ſeinen Vorrat zu ergänzen, in höchſte Gefahr geriet, 
von Koſaken gefangen genommen zu werden. Nun trat der 
brave Zug zum drittenmal in Tätigkeit und vertrieb die 
Ruſſen, Ë daß der Flieger in Ruhe feinen Brennſtoff— 
behälter füllen und wieder aufſteigen konnte. 


Die Fortſchritte des Angriffs zwiſchen 
Narew und Weichſel. 
Von Major a. D. Ernſt Moraht. 
(Hierzu Bilder und Kartenſtizze Seite 121 und 124—129.) 

Die Gründlichkeit der Berechnungen, die unſer Großer 
Generalſtab anſtellte, bevor er die große Vorwärtsbewe⸗ 
gung zwiſchen Narew, Weichſel und Bug einleitete, kam 
am beſten darin zum Ausdruck, daß der Angriff im Fort⸗ 


Das deutete ſchon darauf hin, daß die Armee Gallwitz zu 
gemeinſamem Handeln mit den weſtlichen Einſchließungs⸗ 
truppen Warſchaus beſtimmt ſei. Zu dieſer Zeit hatten 
wir in feſter Hand nur die Übergänge über den Narew, 
die durch die Befeſtigungen von Roſhan und Pultusk ge⸗ 
ſchützt waren. In dieſem Raume waren unſere Armeen 
im Vorwärtsmarſchieren auf die wichtige Bahn War⸗ 
ſchau— Bieloſtok. Aber auch ſüdlich an Oſtrolenka vorbei und 
zwiſchen Oſtrolenka und Lomſha brachen unſere Kolonnen 
durch in ſüdöſtlicher Richtung. Es kam darauf an, die breite 
Heerſtraße Warſchau— Bieloſtok, die parallel der genannten 
Bahn läuft, baldmöglichſt zu unterbrechen. Unſere Luft⸗ 
flotte leiſtete uns hierbei wichtige Dienſte. Noch lange 
bevor die Truppen das genannte Ziel erreicht hatten, bom- 
bardierte fie jene Bahnlinie, aber auch die Hauptbahn⸗ 
knotenpunkte zwiſchen Warſchau und Breit-Litowst. Am 
3. Auguſt gelang es uns, die Ruſſen eng an die vor- 
geſchobene Verteidigungsſtellung von Lomſha heranzu⸗ 
drücken. Am jelben Tage warf die Armee des Prinzen 
Leopold von Bayern im Angriff auf die polniſche 
Hauptſtadt die Ruſſen aus der ſehr ſtarken Blonieſtellung 
hinaus und drängte ſie in die äußere Fortlinie Warſchaus. 
So wirkten von Norden und von Weſten dieſe beiden 
Armeen dem gemeinſamen Ziel zu, den Feind aus dem 
Weichſel⸗Narew⸗Winkel nach Often zu verdrängen, feine 
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feften Plätze ihm zu entreißen und feine Hauptarmee in 
unausgeſetzten Kämpfen zu zermürben. 

Überraſchend ſchnell konnte Warſchau durch des Prin- 
zen Leopold Armee am 5. Auguſt an werden. Der 
Grund lag ebenſowohl in dem unwiderſtehlichen Angriff 
unſerer Truppen, bei denen Preußen, Sachſen, Würt⸗ 
temberger und Bayern vertreten waren, als auch in der 
Hoffnungsloſigkeit, die ſich der ruſſiſchen Heeresleitung 
ſchon ſeit mehreren Wochen bemächtigt hatte. Jeder 
Tag längeren Widerſtandes mußte ihr höchſt willkommen 
ſein. Herzlich gerne hätte ſie die Räumung des weſt— 
lichen Weichſelufers noch eine Weile hinausgeſchoben, um 
die Rückbeförderung der großen Maſſe nach Oſten hin 
ungehinderter bewerkſtelligen zu können. Aber dieſe Hoff— 
nung wurde mit einem Schlage vernichtet durch die Er— 
ſtürmung der Werke Warſchaus und den bald darauf fol- 

enden Übergang auf das öſtliche Ufer, durch die Be— 
etzung der Vorſtadt Praga und den breiten Vormarſch 
der Armee des Prinzen Leopold längs der Bahn War— 
ſchau— Minsk. 
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und das Ringen im Narew Weichſel⸗Winkel nicht für ſich 
allein betrachten. Im unmittelbaren Anſchluß bewegten 
ſich die Maßnahmen der Armee Woyrſch im Raume 
zwiſchen Warſchau und Iwangorod. Sie überſchritt die 
Weichſel bei der Radomkamündung und gewann nach und 
nach ſo viel Raum nach Nordoſten und Oſten, daß ſie 
ſchon am 9. Auguſt nicht mehr weit von dem Raum der 
Stadt Lukow entfernt war. 

Hier vollzog ſich am ſelben Tage die wichtige Berührung 
dieſer Armee mit derjenigen des Erzherzogs Jofeph Ferdi- 
nand, die ſich am öſtlichen Weichſelufer in ſchweren Kämpfen 
über den Wieprz hinübergearbeitet hatte. Nun wurde der 
gemeinſame Vormarſch längs der Bahn Iwangorod—Lu⸗ 
kow— Breſt⸗Litowsk fortgeſetzt, während gleichzeitig die 
Armee Mackenſen von Süden her gegen die Strecke Qu- 
kow— Breſt⸗Litowsk im ſcharfen Vorrücken war. Der Er- 
folg dieſer beiden Armeen war um jene Zeit nur möglich, 
wenn ihnen die ſtarke Feſtung Jwangorod rechtzeitig zum 
Opfer fiel. Das geſchah nach ſchweren Kämpfen am 4. Auguſt. 


Vor kurzem erſt wurde 
der im Ruheſtand lebende 
bayeriſche Prinz an die 
Spitze der vor Warſchau 
kämpfenden Truppen be⸗ 
rufen. Seiner ruhm⸗ 
reichen Laufbahn iſt durch 
den Sieg bei Warſchau 
eine herrliche Krönung 
widerfahren. Der am 
9. Februar 1848 geborene 
Prinz iſt ein vielerfahre⸗ 
ner Feldzugsoffizier. Das 
Gefecht bei Kiſſingen ſah 
ihn ſchon im Sattel. Im 
Jahre 1870 wurde ihm 
bei Sedan das Pferd 
unter dem Leibe erſchoſ⸗ 
ſen. Als Batteriechef 
zeichnete er ſich bei Or⸗ 
leans aus und deckte in 
heldenmütigem Aushar⸗ 
ren den notwendig ge- 
wordenen Rückzug des 
Generals v. der Tann. 
Später, im Frieden, 
pi rte der Prinz die 

. Armeeinſpektion, zu 
der außer bayeriſchen 
Truppen auch das III. 
und IV. preußiſche Korps 
ehörten. Regelmäßig er⸗ 
chien er an einem Tage 
der Manöver als Zu— 
ſchauer und ritt beob— 
achtend mit ſeinem Stabe 


— ES 


Tiroler Landſturm 
bereitet eine 


Steinlawine vor. 
(Hierzu das Bild Seite 137.) 


An Stelle der Artil⸗ 
lerie, die im Hochgebirge 
nur ſelten in Anwendung 
kommen kann, hat die 
Natur hier dem Vertei⸗ 
diger ein Mittel an die 
Hand gegeben, das, ſo 
einfach es auch iſt und ſo 
ſehr es uns an die Kämpfe 
der Steinzeitmenſchen er- 
innern mag, ſelbſt heute 
noch ein nicht zu unter⸗ 
ſchätzender Faktor im 
Nahkampf und Gebirgs⸗ 
krieg genannt werden 
darf. Die Steinlawine, 
der Steinſchlag, den je- 
der Hochtouriſt kennt und 
fürchtet, iſt im jetzi⸗ 
gen Kriege zu ungeahn⸗ 
ter Geltung gekommen. 
Schon im Altertum ver⸗ 
teidigten die keltiſchen 
Bewohner der Alpen ihr 
Gebiet durch das Hinab⸗ 
rollen von Steinen und 
Felſen; Hannibal und 
nach ihm Cäſar erlitten 
bei ihren Alpenübergän⸗ 
gen durch dieſe Kampfart 


über das friedliche 
Schlachtfeld. Ich ſelbſt 
habe ſeine Kritiken, die 
er in Gegenwart Hinden- 
burgs hielt, wiederholt mit angehört. Der Prinz iſt 
kein Freund vieler Worte. Mit wenigen treffenden Be— 
merkungen erfaßte er das Weſen der Dinge, und feine 
große Liebenswürdigleit und die Milde feiner Kritik er- 
höhten nur den Dienſteifer. An noch größeren Entſchei— 
dungen, als es die Fortnahme Warſchaus war, wird ſeine 
tapfere Armee vorausſichtlich teilnehmen. Sie kann ſich 
glücklich ſchätzen, einen Führer von Begabung an ihrer 
Spitze zu haben. 

Nicht ſo leicht wie Warſchau gaben die Ruſſen die 
ſtarken Werke von Nowo-Georgiewsk auf. Aber ſeit dem 
6. Auguſt, wo es uns gelang, von Norden her die Ein— 
ſchließungstruppen bis zum Narew zu führen und die 
Feſtung auch von Süden zu umklammern, ſtand ſie unter 
ſcharfem und ſchwerem Artilleriefeuer. Am 8. Auguſt 
wurde der Platz auch von Oſten eingeſchloſſen und lag 
nun da wie eine Inſel, ſchon weit entfernt von dem 
letzten ruſſiſchen Soldaten, der ſich auf der Flucht zur Bug— 
linie befand. 

Auch dieſes Mal dürfen wir den Kampf um den Narew 


Italieniſche Soldaten, die in Ermanglung anderer Erfolge einen Grenzſtein um 
einige Meter verſetzen. 


ſchwere Verluſte, und 
noch vor hundert Jahren, 
im Tiroler Freiheits- 
kampf von 1809, wurden 
des öfteren franzöſiſche Abteilungen durch Steinlawinen ver— 
nichtet, die die Scharen Andreas Hofers und Speckbachers 
auf den ahnungsloſen Feind hinabſtürzen ließen. Ahn⸗ 
lich erging es im gegenwärtigen Kriege den Italienern, die 
über die Hochfläche von Lavarone in Südtirol eindringen 
und die öſterreichiſchen Stellungen bei Belfiore im Trentino 
angreifen wollten. Am 13. Juni erhielt die dritte Kompanie 
des 71. italieniſchen Infanterieregiments den Befehl, von 
Coſatto aus durch das Aslicotal vorzurücken, während gleidh- 
zeitig zwei weitere Kompanien durch die Schluchten des 
Cima Norre vormarſchierten, um auf dieſe Weiſe die öſter— 
reichiſchen Höhenſtellungen zu umzingeln. Allein ein öfter- 
reichiſcher Gendarmeriepoſten unter dem Kommando des 
Wachtmeiſters Reyrer, der ſeit Beginn des Krieges, ver— 
ſtärkt durch Tiroler Landſturmleute und Standſchützen, die 
Abhänge, die zum Aslicotale Heil abfallen, beſetzt hielt, 
vereitelte den Überfall und fügte den Italienern ſchwere 
Verluſte zu. Hinter Felsblöcken gedeckt, hatten öſterreichiſche 
Vorpoſten den anrückenden Feind beobachtet, ſo daß man 
Zeit hatte, ſich zum Kampf vorzubereiten. Jeder Mann lag 
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Tiroler Landſturm bereitet eine Steinlawine vor. Nach einer Originalzeichnung von Hans Treiber. 


auf ſeinem Poſten, das Gewehr im Arm und bereit, jede 


Sekunde den Gegner zu empfangen. Aber noch fiel kein 

Schuß, alles verhielt ſich vollkommen ruhig und erwartete 

voll Spannung die Italiener, die langſam den ſteilen 

Schluchtweg heranſtiegen. Kaum aber war die Spitze ihres 

Zuges unter der öſterreichiſchen Stellung angelangt, da 

ließ Wachtmeiſter Reyrer die Holzſtangen und Pfähle ent⸗ 
III. Band. 


fernen, die das durch Regen und Schnee herabgerutſchte Ge— 
röll aufhielten, und im nächſten Augenblick donnerte eine un⸗ 
geheure Steinlawine auf den Angreifer hinab. Sicher wie 
die Kugeln der Scharfſchützen hatten die Steine ihr Ziel 
erreicht und die Feinde vernichtet. Wer der Lawine noch 
rechtzeitig ausweichen konnte, drängte ſich auf dem ſchmalen 
Felsſteig zuſammen und ſuchte vergebens nach Schutz, denn 
21 


138 


unaufhaltſam rollte Stein auf Stein den Abhang herab, 


und mittenhinein in den flüchtenden Haufen trafen die 
Kugeln der Tiroler Schützen. Ein Zurück gab es nicht mehr 
ür die Italiener, denn der Weg zum Tal war ihnen durch 
eitwärts vorgeſchobene Poſten abgeſchnitten. Sie mußten 
es daher wohl wie eine en a aie haben, als 
Reyrer ihnen zurief, fie follten die Waffen auf einen Haufen 
legen und ſich ergeben. Alle kamen dem Befehl ohne 
gern nach, nur der Hauptmann, der die Abteilung ge- 
führt hatte, wollte ſich nicht ſo leichten Kaufes gefangen 
nehmen laſſen und ſuchte zu entkommen. Auf 
einem Saumpfad kletterte er abwärts, aber eine 
nachgeſandte Patrouille holte a bald ein und 
brachte ihn zu den übrigen Gefangenen zurück. 
Wachtmeiſter Reyrer aber erhielt als Anerkennung 
für ſeine kühne Tat als erſter auf dem italieniſchen 
Kriegſchauplatz die Goldene Tapferkeitsmedaille. 


Erſtürmung der Höhen von 
Ban⸗de⸗Sapt in den Vogeſen. 
(Hierzu das nebenſtehende Bild.) 


Nach erbitterten Kämpfen war es unſeren 
tapferen Truppen Mitte September 1914 ge⸗ 
lungen, die Bann aus ihren befeſtigten 
Gebirgftellungen auf den Höhen der Vogeſen 
zu werfen und über die deu ſche Grenze zu⸗ 
rückzudrängen. Senones, Menil und Chatas 
wurden von den Deutſchen beſetzt und zu Stütz⸗ 
punkten der neuen Front gemacht, die ſich von 
Markirch in faſt gerader Linie nach Nord- 
weſten über Lunéville zum Prieſterwald bei 
Pont⸗à⸗Mouſſon und Norroy erſtreckte. Jn- 
deſſen hatten ſich die Franzoſen im Tale der 
Meurthe wieder geſammelt, und unterſtützt 
durch bedeutende Verſtärkungen aus Epinal 
und Belfort vermochten ſie einem weiteren 
Vordringen unſerer Truppen in Lothringen 
Halt zu gebieten. So lag man ſich denn hier 
monatelang im Stellungskampf gegenüber, und 
beide Parteien waren unabläſſig beſtrebt, ihre 
Stellungen auszubauen und gegen etwaige 
Überrumpelungsverſuche durch Anlage von Mi- 
nen, Gräben und Verhauen zu Ken Beſon⸗ 
deren Wert legten die Franzoſen auf die Be- 
hauptung der 1 von Ban⸗de⸗Sapt, die das 
von hier aus langſam nach dem Tal der Meurthe 
abfallende berge- und hügelreiche Gelände um 
die Grenzſtadt St. Dié beherrſchen und die 
die Franzoſen allmählich in eine regelrechte 
Feſtung verwandelt hatten. Von dort aus 
hielten ſie das ganze Gelände bis weit hinter 
unſere Front dauernd unter Infanterie- und 
Maſchinengewehrfeuer, ſo daß die deutſchen 
Truppen die vorderſten Gräben nur im Dunkel 
der Nacht und durch gedeckte Laufgräben erreichen 
konnten. Vielfach lagen die Schützengräben 
kaum 20 Meter und noch weniger einander gegen⸗ 
über, nur getrennt durch ungewöhnlich ſtarke 
Drahthinderniſſe, oft bis zu 1/2 Meter Höhe, 
die die Bollwerke der Franzoſen umgaben. 

So verging der Winter, und das Frühjahr 
kam; langſam, aber zähe und EE ar⸗ 
beiteten ſich die Bayern mit Schanzzeug und 
Gewehr an dem Berghang hinauf, und ein 
Grabenſtück nach dem anderen gelangte nach 
tapferer Gegenwehr in ihren feſten Beſitz. Am 22. Juni 
endlich, Punkt drei Uhr nachmittags, wurde die Höhe von 
Ban-de-Sapt und das dahinter liegende Dorf Fontanelle, 
in dem man die franzöſiſchen Reſerven vermutete, unter ein 
wohlgezieltes Feuer genommen. Grollend hallte der Donner 
der Feldgeſchütze und Mörſer durch die Bergſchluchten, und 
ein ſchauerlich ſchöner Anblick bot ſich dem Beobachter. 
„Bald fah man eine ſchwarze Rauchſäule haushoch empor— 
teigen,“ heißt es in einem Bericht, „bald wirbelten die ein- 
chlagenden Geſchoſſe braune Erdwolken, untermiſcht mit 
Balken und Brettern, durch die Luft; zeitweiſe war der 
ganze Berg in Rauch und Staub gehüllt, und man vermochte 
kein lebendes Weſen mehr zu erkennen.“ Den Franzoſen 
kam der Angriff derart überraſchend, daß ihre Artillerie über 
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eine halbe Stunde brauchte, bis ſie das Feuer erwiderte. 


Dieſe Verwirrung des Gegners benutzten unſere Truppen, 
und unaufhaltſam ſtürmten die tapferen bayeriſchen Re⸗ 
ſervetruppen, unterſtützt durch preußiſche Infanterie und 
Jäger, vor, während ihnen Pioniere und einzelne auf nächſte 
Entfernung herangezogene Geſchütze den Weg bahnten. Als 
fih die Franzoſen von ihrer Beſtürzung erholt hatten, lei- 
ſteten ſie zähen Widerſtand. Aber vergebens ſuchten ſie mit 
Handgranaten und Maſchinengewehren die deutſchen Sturm⸗ 
kolonnen und Schwarmlinien zum Stehen zu bringen. Andert⸗ 


mees" ` 
"e 


halb Stunden dauerte der erbitterte Nahkampf, aber um acht 
Uhr abends war bereits die beherrſchende Höhe von Ban-de- 
Sapt feſt in deutſchen Händen. Allein der Feind gab die 
unter ſchweren Opfern monatelang gehaltene Stellung nicht 
ſo leichten Kaufes preis: während der folgenden Nacht nahm 
er die verlorenen Gräben unter lebhaftes Artilleriefeuer, das 
ſich gegen Morgen zu größter Heftigkeit ſteigerte. Mit ſtarken 
Kräften unternahmen dann die Franzoſen einen Gegen- 
angriff, mit dem man auf deutſcher Seite ſchon gerechnet 
hatte. Als daher nach zehn Uhr dichte Schützenſchwärme 
aus dem Dorf Fontanelle und dem Wald weſtlich von 
der Höhe gegen unſere Stellungen vorzubrechen ſuchten, 
wurden ſie bereits im Anlauf derart mit Artilleriefeuer 
überſchüttet, daß der Angriff blutig zuſammenbrach. 278 Ge⸗ 


Erftürmung de 
von Ban · de. 
Doge’ 


Nach einer Criging, 
M. Brrr}, 
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fangene, 2 Revolverkanonen, 5 Maſchinengewehre, 7 Minen⸗ 
werfer und eine große Menge Munition und Kriegsmate⸗ 
rial aller Art, das die Franzoſen in ihren Stellungen auf⸗ 
gehäuft hatten, waren die Beute des Tages. 


Eindrücke an der weſtlichen Front. 
Von Major a. D. Ernſt Moraht. 
Berlin, im Auguſt 1915. 
Hat man jahrzehntelang den franzöſiſchen Kriegſchau⸗ 
platz der Jahre 1870 und 1871 ſtudiert, ſo fühlt man ſich 


auf Frankreichs Boden, wenn man die öſtlichen Departe— 
ments betritt, nicht fremd. Mir ſchien es, als ich im Juni 
die weſtliche Front beſuchte, als habe ſich in der Bebauung 
des Landes, in der Anlage der Verkehrswege, in der Forit- 
und Feldwirtſchaft in den letzten 44 Jahren wenig ge⸗ 
ändert. Die ſogenannte Militärgeographie der früheren 
Kriegsjahre war für die Beurteilung mancher Dinge noch 
immer maßgebend, und Frankreich ſcheint auch hier in einen 
gewiſſen Stillſtand verfallen zu fein. Mit Ausnahme der gut- 
gepflegten Kraftwagenſtraßen, die übrigens durchaus nicht 
zahlreich ſind, iſt das Wegenetz für den gewaltigen Verkehr 
im Etappengebiet nicht ausreichend geweſen. Deutſcher⸗ 
ſeits mußte innerhalb der Etappeninſpektionen erhebliche 
Arbeit geleiſtet werden, um den Straßenbau zu verbeſſern, 
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denn der Unterbau der Wege ſtellte ſich für den Laſtauto⸗ 
verkehr als zu ſchwach heraus. Jetzt durchzieht das ganze 
Hinterland des Krieges ein Wegenetz, das die arg an 
die Front und ebenſo die Rückbeförderung aller die Front 
beläſtigenden Dinge geſtattet. 

Ebenſo wie im Wegebau haben die Eiſenbahntruppen 
im Bahnbau Tüchtiges geleiſtet. Verbindungsſtrecken ſind 
geſchaffen, die vorhandenen Bahnkörper erweitert, Bahn⸗ 
höfe mit Rampenbau und Unterkunftsgelegenheiten den 
Bedürfniſſen des rieſigen Truppenverkehrs angepaßt wor⸗ 
den. Bis wenige Kilometer hinter die Front 
führen die neuen Schienenſtränge, und wo 
die Voll⸗ und Schmalſpurbahnen die Felder 
nicht durchqueren konnten, tun Feldbahnen mit 
Dampf⸗ und Pferdebetrieb das Ihrige. Ein 
Hauptverdienſt dabei gebührt dem Chef des 
deutſchen Feldeiſenbahnweſens Generalmajor 
Gröner, der im ben Ge Chef der Eiſenbahn⸗ 
abteilung im Großen Generalſtabe war (fiehe 
auch Artikel Seite 396 und Bild Seite 386 des 
II. Bandes). : 

Da, wo der Krieg durch die Fluren tobte, 
waren ſeine Spuren nur noch an den Ort⸗ 
ſchaften zu erkennen, die Brennpunkte der 
Kämpfe geweſen waren. Im Vergleich zu den 
Schilderungen, die wir aus dem Kriege 1870/71 
beſitzen, waren Dörfer und Städte ſtärker in 
Mitleidenſchaft gezogen. Der Grund liegt in 
der Kampfweiſe der Franzoſen, die mit Vor⸗ 
liebe ihre Artillerie inmitten der Gebäude auf⸗ 
ſtellten, um ſie der Fliegerbeobachtung zu ent⸗ 
iehen und daher das Feuer der deutſchen Ge⸗ 
APA auf die Ortſchaften lenkten. Aber überall, 
wo weder franzöſiſche Artillerie geſtanden noch 
Franktireure ihr Unweſen getrieben hatten, waren 
die Gebäude unverſehrt geblieben, und die Gärten 
vor den Häuſern grünten wie im tiefſten Frie⸗ 
den. Hier wurde der Gegenſatz recht erkennbar 
zwiſchen dem ruſſiſchen Einmarſch in Gelen 
und dem deutſchen in Frankreich und Belgien. 
Kein Slowene hatte daran gedacht, den eindrin⸗ 
genden Koſaken mit der Waffe in der Hand 
gegenüberzutreten, und doch blieb beim Ab⸗ 
marſch der Eindringlinge keine Hütte von der 
Zerſtörung verſchont. 

rreicht man von dem Etappengebiet die kämp⸗ 
fende Front, ſo erkennt man die verſchiedenen 
Unterkunftsarten der deutſchen Truppen. Die 
hinterſte Linie, die im Reſerveverhältnis ruht, 
ausgebildet wird und ſich in Bewaffnung und 
Ausrüſtung uns ift zumeiſt in Lagern unter- 
gebracht, die ſich den von Straßen und Bahn⸗ 
linien durchzogenen Waldzonen angepaßt 7 
Dieſe Truppenlager ähneln ſehr den Unter⸗ 
künften auf den Truppenübungsplätzen im 
Frieden, nur befinden ſich die Wohnräume der 
Mannſchaft zumeiſt unter der Erde. Das iſt 
erforderlich wegen der Tätigkeit der feindlichen 
Flieger. Die Lagergaſſen ſind dorfähnlich aus⸗ 
gebaut, und überall herrſcht peinlichſte Sauber⸗ 
keit, Ordnung und Geſundheitspflege. Ab und 
zu ſind die Unterkünfte auch an verlaſſene oder 
zerſchoſſene Dörfer angelehnt. Weiter vor⸗ 
wärts nach dem Feinde zu beſinden ſich die 
Truppen in der ſogenannten Bereitſchaft. Die 
Unterkunft iſt ähnlich wie vorhin geſchildert, 
vielfach jedoch enger, und der Hauptwert wird auf gute 
Verkehrswege gegen den Feind gelegt. Die vorderſte Linie 
der Kämpfer befindet ſich in den Schützengräben und den 
Unterſtänden dahinter. Hier ſind ſie in unmittelbarer Be— 
rührung mit dem Feinde, und jede Stunde können Kämpfe 
des Angriffs oder der Verteidigung entbrennen. 

Es ijt erſtaunlich, wie alle Schwierigkeiten der Unter- 
kunft und der Truppenverſorgung überwunden wurden. 
Bekannt iſt die Waſſerarmut der nördlichen Champagne. 
Das Verfahren der nächtlichen Waſſerzufuhr aus entfernteren 
Brunnen reicht während der heißen Jahreszeit nicht aus. 
Überall hat man ſich durch Tiefbohrungen und arteſiſche 
Brunnen geholfen, hat Quellen gefaßt, die nach franzöſiſcher 
Art ohne Pflege ihres Waſſerlaufs ſich in Sümpfe wandelten, 


bat Pumpeinridtungen, 
die aus Schluchten und 
Talmulden bergauf bis 
in die ae ence 
das frifhe Naß hinauf- 
ſchaffen. Tritt oben Waj- 
ſerbedarf ein, jo werden 
elektriſche Signale ge- 
geben, worauf der Brun⸗ 
nenwächter ſeinen Motor 
anlaufen läßt und unter 
ſtattlichem Atmoſphären⸗ 
druck das Waſſer hinauf⸗ 
befördert. Alle vorhan⸗ 
denen Anlagen für elek⸗ 
triſches Licht haben die 
Deutſchen ausgebaut und 
viele neue dazu geſchaf⸗ 
fen, ſo daß ſelbſt bis in 
die vordere Linie hinein 
die Truppenunterkunft 
erleuchtet werden kann. 
Der Verkehr in der 
Gefahrzone findet durch 
Annäherungsgräbenſtatt. 
Sie ſchützen völlig gegen 
Infanteriefeuer. In ge⸗ 
wiſſem Grade auch gegen 
Feuer der leichteren 
tillerie. Die ſchwereren 
Geſchoſſe dagegen ge- 
fährden den Verkehr, und 
am peinlichſten ſind die 
Minenwerfergeſchoſſe, die 
zwar nur auf ganz nahe 
Entfernungen ihr Ziel 
erreichen, aber doch eine 
große zerſtörende Wir⸗ 
kung haben. Man hört 
ſie im Fluge heranſauſen 
und kann ihre Flugbahn 
auch mit dem bloßen 
Doch iſt es nicht immer möglich, ihnen 
auszuweichen. Ich fand vielfach, daß ſich die Mannſchaft 
gegen die Gefahr abgeſtumpft zeigte. Auch wo der Verkehr 
von und zu der Front durch Gräben einigermaßen geſichert 
iſt, zogen ſie es vor, namentlich bei Hitze und Regen⸗ 
wetter, Leg Wege im Freien zurückzulegen. Manches Verbot 
hat erlaſſen werden müſſen. Wo ich verlaſſene franzöſiſche 
und engliſche Gräben beſichtigen konnte, fand ich deren 
Bau erheblich weniger dauerhaft als die Herſtellungs⸗ 
art der deut- 
ſchen Dedungs- 
gräben. In die 
franzöſiſchen 
Gräben hinein 
waren alte Be⸗ 
kleidungs⸗ und 
Ausrüſtungs⸗ 
ſtücke gebaut 
und die beque⸗ 
mere Art, Bruſt⸗ 
wehren von 
Sandſäcken zu 
bauen, vorge⸗ 
zogen, anſtatt 
gehörig in die 
Tiefe zu gehen. 
Die engliſchen 
Gräben in Flan⸗ 
dern waren noch 
weniger ſorgfäl⸗ 
tig angelegt. Die 
Unterſtände be⸗ 
ſtanden im Rau⸗ 
me von Mpern 
häufig nur aus 
einer Bretter⸗ 
lage, die mit 
einigen Raſen⸗ 
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ſtücken belegt und von Knüppelhölzern geſtützt war. Da⸗ 
gegen waren die deutſchen Unterſtände Véier in den 
gewachſenen Boden getrieben, einerlei, ob Lehm, Kalk oder 
Felsſchicht vorlag. 

Aberall fiel mir auf, wie gründlich und ſchnell ſich 
die Offiziere des Beurlaubtenſtandes an den militäriſchen 
Beruf gewöhnt hatten. Man merkte in Auffaſſung und 
Befehlserteilung kaum mehr einen Unterſchied mit der 
Aktivität. Das iſt ein großer Vorzug, den das deutſche 

eer den feindlichen Heeren gegenüber hat. Der ungewöhn— 
lich hohe Bildungsgrad, den weite Schichten der deutſchen 
Bevölkerung aufweiſen, ſchafft Erſatzmöglichkeiten für den 
Abgang an Offizieren, wie nicht viele Völker ſie aufzuweiſen 
haben. Die Taktik im Bereich der Stellungskämpfe hat ſich 
gegenüber den Friedensanſchauungen völlig gewandelt. 
Kein Manöverbild würde den jetzigen Erfahrungen gegen- 
über mehr ſtandhalten. Die Nachtkämpfe find überwiegend. 
Die Infanterie liegt dem Feinde vielfach auf Piſtolen— 
ſchußweite gegenüber, die Batterien befinden ſich in Züge 
und ſogar in Geſchützeinheiten verteilt unter der Erde oder 
in Häuſern und Kellern verſteckt. Die Kavallerie wirkt in 
Schützengräben. Das Bajonett hat höheren Wert als der 
Gewehrlauf, und alle maſchinellen Kampfmittel beherrſchen 
die Zeit. Das Fliegerweſen wächſt mächtig empor. Ich 
Jah feine rege Tätigkeit zwiſchen Argonnen und Reims und 
hatte den Eindruck, daß die Deutſchen ſowohl im Angriff 
aus der Luft wie in der Abwehr durch ihre neuen Kanonen 
den Gegner überragen. 

An der Küſte hält das Marinekorps die Wacht. Dieſe 
Ausleſe des deutſchen Volkes macht einen prächtigen Eindruck. 
Überall herrſcht ruhige, ſtämmige Tätigkeit und jene ſtille 
Heiterkeit, wie ſie in den breiten Volkſchichten unſerer 
Waterkant lebt. England und Frankreich hüten ſich, ihre 
wertvollen Schiffseinheiten der Küſte zwiſchen Zeebrügge 
und Oſtende zu nähern, und verſuchen es lieber an den 
Dardanellen. Die deutſche Abwehr hat ihnen alle Landungs⸗ 
verſuche gründlich verſalzen. Überall fand ich bei den 
Truppen der vorderen Linie unerſchütterlichen Sieges— 
willen und gute Zuverſicht. Es iſt ein wahres Wort, daß 
die öſtlichen Erfolge im Bewegungskriege erſt möglich wurden 
nach der felſenfeſten Gewißheit der deutſchen Heereslei- 
tung, auf die weſtlichen Truppen ſich verlaſſen zu können. 
Was dort an Entſagung und Standhaftigkeit geleiſtet wird, 
ſteht auf dem Gipfel aller ſoldatiſchen Tugenden. Inmitten 
des weiten Landes, das wie ein großer Friedhof anmutet, 
hält blühendes deutſches Leben die Wacht. Engliſche, fran— 
zöſiſche und deutſche Gräber liegen eng nebeneinander, 
und während zwiſchen Blumen und Kreuzen die Toten 
ſtillen Frieden miteinander halten, ringen draußen Deutſch⸗ 
lands Söhne um die Zukunft ihres Vaterlandes, die 
durch feindliche Einkreiſung zerſchlagen werden ſollte. 
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(Fortfegung.) 


Die Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel wurden in 
den Monaten Juni und Juli ebenfalls zugunſten des 
deutſchen Heeres entſchieden. Zu den heftigſten Zuſammen⸗ 
ſtößen kam es vom 20. bis 27. Juni auf den Maashöhen bei 
Les Eparges. Schon Mitte Juni kündigte ſich eine dort be- 
abſichtigte feindliche Unternehmung durch verſtärktes fran⸗ 
gie Feuer aller Kaliber an. Als der Feind die Wir- 

ſeiner Artillerievorbereitung für ausreichend hielt, ſetzte 

eine ausgeruhten, friſchen Truppen am Sonntag den 

20. Juni nachmittags zum Angriff gegen die deutſchen Stel- 
lungen beiderſeits der Tranchée an. 

Die Franzoſen beobachteten hierbei das von ihnen in 
der Regel beliebte Verfahren, gegen einzelne Punkte ſtarke 
Kräfte nacheinander, oft aus verſchiedenen Richtungen an⸗ 
laufen zu laſſen. Es gelang ihnen ſchließlich, in einen Teil 
unſeres vorderſten Grabens, in einige Verbindungsgräben 
nach rückwärts und ſogar in einen kleinen Teil der zweiten 
Stellungen einzudringen. Noch in der Nacht zum Montag 
unternahm das von dem em ſich betroffene tapfere Regi⸗ 
ment einen Gegenſtoß, an dem ſich alles bis zum letzten Mann 
beteiligte. Es gelang auch, den Franzoſen den von ihnen 
genommenen Teil der zweiten Stellung ſowie die Ber- 
bindungsgräben wieder zu entreißen und hierbei eine An- 
zahl von Gefangenen zu machen. Aber auch der Feind 
ließ nicht nach. Um die Mittagszeit des 21. erneuerte er 
mit friſchen Kräften duf der ganzen Linie ſeine Angriffe. 
Weſtlich der Tranchée wurde er ſtets auch an den folgenden 
Tagen unter ſehr ſchweren Verluſten abgewieſen. Auf der 
öſtlichen Seite dagegen, wo die Eindruckſtelle ſich immer noch 
in ſeinem Beſitz befand, glückte es ihm, durch ſie hindurch— 
ſtoßend, wiederum Gelände innerhalb der deutſchen Linien 
zu gewinnen. Es kam nun darauf an, ihn wieder hinaus— 
zuwerfen. Für dieſe Unternehmung wurde das Morgen— 
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grauen des 22. Juni feſtgeſetzt. Der Feind wurde an=- 
ſcheinend überraſcht. Er räumte die Gräben unter Zurück⸗ 
laſſung einer beträchtlichen Anzahl von Gefangenen. Dann 
nahmen die Franzoſen die geſamten Stellungen wieder 
tagelang unter ſchweres Feuer. Sie hatten zu dieſem 
Zweck ihre dort ſchon zahlreich vorhandene ſchwere Artillerie 
durch weitere Batterien ſchwerſten Kalibers von anderen 
Fronten her verſtärkt. Auch verwendeten ſie in großer 
Menge Geſchoſſe, die erſtickende Gaſe entwickelten. Solche 
Geſchoſſe wirken nicht nur durch ihre Sprengſtücke, ſondern 
ſie machen durch Gaſe auch im weiteren Umkreiſe ſich auf- 
haltende Perſonen mindeſtens für ae Zeit fampfunfabig. 
Um ſich ſelbſt gegen dieſe Wirkung zu ſchützen, wenn derartige 
Geſchoſſe nahe der eigenen Infanterie einſchlügen, trugen 
alle Franzoſen in den geſchilderten Kämpfen Rauchmasken. 

Als die deutſchen Truppen am ſpäten Abend des 24. Juni 
alle zur vorderen Linie führenden Verbindungsgräben wieder 
in ihren endgültigen Beſitz gebracht hatten, waren dieſe bis 
oben hin mit franzöſiſchen Leichen angefüllt. Tagelang 
hatten die Franzoſen hier neben und auf den Leibern ihrer 
gefallenen Kameraden ausgehalten. Es mag dahingeſtellt 
bleiben, ob mehr die Selbſtüberwindung oder mehr die 
Gefühlloſigkeit dabei mitgeſprochen hat. Für die Deutſchen 
war jedenfalls dieſe Totenkammer keine Kampfſtellung. Sie 
ſchütteten die Gräben zu und bereiteten den dort gefallenen 
Tapferen ein Maſſengrab. 

Nicht unerwähnt in dieſem Zuſammenhang ſoll auch 
ſein, daß nach übereinſtimmenden Ausſagen aller Gefange— 
nen die franzöſiſche Infanterie in den Tagen vom 20. bis 
25. Juni keine warme Koſt erhalten hat. ögen dieſe wie 
andere Gefangenenausſagen nicht voll zutreffend und darauf 
berechnet ſein, Mitleid zu erwecken, ſo iſt immerhin zu be— 
achten, daß erfahrungsmäßig an Gefangenenausſagen immer 
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etwas Wahres ift. Der jämmerliche Zuftand der Gefangenen 


beſtätigte dies. ⁄ 

Vor dem in einer Ausdehnung von knapp 300 Metern 
noch im feindlichen eck) befindlichen vorderen Grabenteil 
kam der deutſche Angriff am 25. Juni zum Stehen. 

Am 26. gingen die Deutſchen öſtlich von der Stätte der 
ſoeben geſchilderten hartnäckigen Kämpfe zu einem An— 
griff in Richtung Les Eparges vor, über den wir ſchon auf 
Seite 115 ausführlich berichtet haben. 

Neben den Kämpfen um die Maashöhen ſpielten in 
dieſem Teile des weſtlichen Kriegſchauplatzes auch die 
Kämpfe um den Prieſterwald eine Rolle. „Wald des 
Todes“, „Wald der Tränen“, „Wald der Witwen“, ſo haben 
Freund und Feind dieſen zwiſchen Pont-à-Mouſſon und Metz 
gelegenen großen Forſt genannt (ſiehe Skizze Seite 141). 
Und wahrlich mit vollem Recht. Monatelang y er der 
Schauplatz blutiger und erbitterter Kämpfe geweſen, Tau- 
ende deutſcher und franzöſiſcher Herzen haben hier zu 
chlagen aufgehört, und ihr Blut trank das Moos der Erde. 

In einer Ausdehnung von etwa 5 Kilometern erſtreckt 
ſich der Prieſterwald auf einem Höhenrücken am Tale der 
Moſel von Pont⸗à⸗Mouſſon in nordweſtlicher Richtung 
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Verhör eines franzöſiſchen Gefangenen durch Offiziere des Generalkommandos. 


auf Metz zu. Die höchſte Erhebung erreicht das von ver— 
ſchiedenen Straßen und Verbindungswegen durchzogene 
Waldgelände in einem Höhenkamm, der ſich vom Eintritt 
der Straße Norroy—Fey-en-Haye in den Wald nach 
Oſten zieht. Den höchſten Punkt krönt die vielumſtrittene 
Croix des Carmes, von wo aus man eine herrliche Ausſicht 
auf das von der Eiſenbahn Pont-à-Mouſſon —Metz und dem 
Rhein-Marne-Kanal durchzogene maleriſche Moſeltal wie auf 
die ſaubere Stadt Pont-ä-Mouſſon, das alte „Muſſelbrück“, 
genießt. Dieſes Gelände um die Croix des Carmes, das 
natürlich auch ſtrategiſch die ebene mit ihren Straßen und 
Eiſenbahnen beherrſcht, iſt die ſogenannte Höhenſtellung im 
Prieſterwalde, vor der fih nach Weiten zu ein freies Wieſen— 
ſtück ausdehnt. Es bildete gleichzeitig die Scheidewand zwiſchen 
den deutſchen und franzöſiſchen Schützengräben, die hier 
einander nur in ganz kurzer Entfernung gegenüberlagen. 
Während des Winters kam es hier zu heftigen Kämpfen, 
in deren Verlauf es den Franzoſen unter großer Artillerie— 
verſchwendung gelang, allmählich ſchrittweiſe vorzurücken. 
Sie wurden zwar oft unter ſchweren Verluſten zurück— 
geſchlagen, allein während des großen Frühjahrsvorſtoßes 
zwiſchen Maas und Moſel erreichten die Franzoſen zu 
Oſtern doch die Höhenſtellung, von wo aus ſie am 7. und 
8. Juni die weſtlich von der Croix des Carmes gelegenen 
deutſchen Schützengräben angriffen und ſtellenweiſe auch 
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beſetzten. Dieſer mit ungeheuren Opfern bezahlte Teilerfolg 


war recht beſcheiden und belanglos, aber trotzdem wurde 
er in der franzöſiſchen Preſſe als endgültige Eroberung des 
Prieſterwaldes verherrlicht. Dieſe billigen Vorſchußlorbeeren 
ſollten freilich gar bald welken, denn auf deutſcher Seite 
blieb man nicht müßig, ſondern bereitete ſich ſogleich vor, 
um dem Feind im gegebenen Augenblick die verlorene 
Stellung zu entreißen und gleichzeitig ein erhebliches Stück 
vorwärts zu kommen. Der Befehlshaber der deutſchen 
Truppen beſchloß einen allgemeinen Angriff und traf ſeine 
Vorbereitungen dazu ſchon in der zweiten Juniwoche. 
Wie in den Argonnen, ſo erſchwert auch hier das Gelände 
und der Wald militäriſche Maßnahmen bedeutend, indes haben 
die Granaten in dem mit dichtem Unterholz durchzogenen 
Prieſterwald allmählich Luft und Licht geſchaffen. Zunächſt 
wurden die deutſchen Stellungen befeſtigt, um ſie im Falle 
eines neuen franzöſiſchen Angriffs nicht nur halten zu 
können, ſondern um von hier aus ſelbſt zum Sturm auf 
die franzöſiſchen Gräben vorzugehen. Die Franzoſen dagegen 
machten faſt gar keine Anſtalten, die eroberten Höhenitel- 
lungen an der Croix des Carmes zu befeſtigen, und hatten 
offenbar gar keine Ahnung, daß man ſich auf unſerer Seite 
zu einem ftarfen Sturm⸗ 
angriff rüſtete. Den Feind 
um jeden Preis wieder 
von der Höhe zu werfen, 
das war das Ziel dieſes 
Angriffs, den die deut⸗ 
ſchen Truppen am 4. Juli 
unternahmen. Alles war 
für dieſen Tag vorberei=- 
tet; Kanonen, Maſchinen⸗ 
gewehre, Bombenwerfer 
und Minen waren auf⸗ 
geſtellt und überſchüt⸗ 
teten den Feind mit einer 
Unmaſſe von Geſchoſſen. 
Das war das furchtbare 
Vorſpiel zu dem allge⸗ 
meinen Sturmangriff, 
der planmäßig um vier 
Uhr nachmittags einſetzte. 
Obwohl die Stürmenden 
auf dem äußerſten red- 
ten Flügel über freies 
Feld mußten, das nir⸗ 
gends Deckung bot, und 
von den Franzoſen unter 
mörderiſches Feuer ge- 
nommen wurden, zöger— 
ten die tapferen Weſt⸗ 
falen und Bayern kei⸗ 
nen Augenblick, ſondern 
ſtürmten mutig und un⸗ 
erſchrocken vorwärts. Die 
durch unſer Artilleriefeuer erſchütterte franzöſiſche Infanterie 
konnte dem ungeſtümen Anſturm nicht lange ſtandhalten, 
und bald begannen die beiden Flügel, die zuerſt von den 
deutſchen Truppen erreicht wurden, zu wanken. Dadurch 
wurde die mittlere Stellung des Feindes von vorn und von 
den beiden Flanken gefaßt. Die Franzoſen hatten zwar ihre 
Gräben durch Blockhäuſer, die fie aus den gefällten Baum- 
ſtämmen aufgeführt und mit Bombenwerfern, Mörſern und 
Maſchinengewehren ausgerüſtet hatten, befeſtigt, allein unſere 
Pioniere eroberten dieſe Hinderniſſe und ſprengten ſie in die 
Luft, während die dazwiſchen liegenden Gräben von unſerer 
e de mit aufgepflanztem Bajonett genommen wurden 
(ſiehe die Kunſtbeilage). Dem deutſchen Anſturm war der 
Feind nicht gewachſen; hundert Hände flogen in die Höhe, und 
in gebrochenem Deutſch baten die Franzoſen um Gnade. 
Zehn Minuten nach Beginn des Sturmangriffs wurden. 
bereits die erſten Gefangenen abgeführt, deren Zahl am 
Abend ſchon über 1000 Mann, darunter 12 Offiziere, be⸗ 
trug. Am Abend des 4. Juli, alſo in wenigen Stunden, 
waren alle franzöſiſchen Stellungen in einer Breite von 
1500 Metern genommen. Den ſiegreichen Truppen fiel eine 
große Beute in die Hände: 3 Geſchütze, 7 Minenwerfer, 
7 Maſchinengewehre und ein ganzer Pionierpark, den der 
Feind nicht mehr in Sicherheit bringen konnte, bildeten die 
Siegeszeichen dieſes ruhmreichen Tages. Dabei waren die 
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deutſchen Verluſte im 


Vergleich zu den franzö⸗ 
mian auffallend gering. 
Alle Gegenangriffe, 
die die Franzoſen am 6. 
und 7. Juli nach ſtarker 
Artillerievorbereitung 
unternahmen, gelangten 
nur bis zu den vorderſten 
deutſchen Gräben, wo 
m unter ſchweren Ber- 
uſten zuſammenbrachen. 
Von der Höhe des 
Prieſterwaldes aus be⸗ 
herrſchten wir jetzt das 
ganze von den Franzoſen 
beſetzte ſüdliche Moſeltal. 
Dadurch war dem Feinde 
auch der Weg nach Metz 
geſperrt, deſſen am wei⸗ 
teſten vorgeſchobene Stel⸗ 
lungen die Höhen der 
Croix des Carmes im 
Prieſterwalde waren. 

Am 6. Juli herrſchte 
zwiſchen Maas und Moſel 
auch anderweitig wieder 
lebhafte Kampftätigkeit. 
So ſetzten die Franzoſen 
ſüdweſtlich von Les Epar⸗ 
ges ihre Anſtrengungen, 
die ihnen entriſſenen 
Stellungen zurückzuer⸗ 
obern, ek Der erite 
diejer Angriffe brachte 
die Franzoſen in einen 
Teil der deutſchen Ver⸗ 
teidigungslinien, aber im 
Gegenſtoß ging ihnen der 
Gewinn bis auf ein Stück 
von 100 Metern wieder 
verloren. Die Deutſchen 
eroberten dabei auch ein 
Maſchinengewehr. 

Vom 4. bis zum 
10. Juli verloren die 
Franzoſen zwiſchen Maas 
und Moſel wieder 1800 
Gefangene, darunter 21 
Offiziere, 3 Geſchütze, 
12 Maſchinengewehre und 
18 Minenwerfer. Bis 
Ende Juli kam es dann 
auf dieſem Schauplatz nur 
noch zu kleineren Kämp- 
fen bei Les Eparges, im 
Prieſterwalde und bei 
Ailly und Apremont. Ver⸗ 
gebliche Angriffe der Fran⸗ 
ofen, ſchwere Verluſte für 
fie, kleinere Erfolge auf 
deutſcher Seite waren 
hier, wie auch in der 
Champagne, in den Mo⸗ 
naten Juni und Juli an 
der Tagesordnung. 

Heftige Kämpfe ſpiel⸗ 
ten ſich in beiden Mo⸗ 
naten in den Reichslan⸗ 
den und in Franzöſiſch⸗ 
Lothringen ab. Die Vo⸗ 
geſenkämpfe (ſiehe die 
nebenſtehenden Bilder), 
die wir Seite 32 ſchilder⸗ 
Am: fanden auch jetzt 

ieder einen für die Deut⸗ 
ſchen günſtigen Fortgang. 
Am Hilſenfirſt nahmen ſie 
am 18. Juni über 200 
Franzoſen gefangen. An 
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demfelben Tage kam es auch nordöſtlich von Lunéville bei 


Embermenil zu einem Gefecht. Der von den Franzoſen be⸗ 
feſtigte und beſetzte Ort wurde von den Deutſchen überfallen 
und im Lauf der Kämpfe genommen. Nach Zerſtörung aller 
franzöſiſchen Verteidigungsanlagen gingen ſie unter Mit⸗ 
nahme von etwa 50 franzöſiſchen Jägern in ihre alten Stel⸗ 
lungen zurück. Am nächſten Tage wurde beſonders Münſter 
von den Franzoſen heftig beſchoſſen. Tags darauf ſahen 
die Deutſchen ſich zur Vermeidung unnützer Verluſte ge- 
nötigt, den Ort Metzeral in den Vogeſen, der von der 
Ee Artillerie in Trümmer gefdoffen war, plan: 
mäßig zu räumen. Im Fechttale aber ſchlugen fie am 
gleichen Tag franzöſiſche Angriffe blutig zurück. 

Der 22. Juni brachte den deutſchen Vogeſentruppen die 
ſchon ſeit Monaten heiß umſtrittene Höhe 631 bei Ban⸗de⸗ 
Sapt, worüber wir auf Seite 138 einen beſonderen an⸗ 
ſchaulichen Bericht gaben. 

Bei Lunéville griffen die Franzoſen an den nächſten 
Tagen des öfteren die deutſchen Vorpoſten an, aber ohne 
Erfolg. Am 27. Juni wurde den deutſchen Vogeſentrup⸗ 
pen wieder ein ſchöner Erfolg zuteil. Sie überfielen die 
franzöſiſche Bejagung einer Kuppe hart öſtlich von Mekeral 
und brachten dabei 50 Gefangene und ein Maſchinengewehr 
in ihre Hand. Tags darauf ſetzten die Franzoſen ihre An⸗ 
griffe öſtlich von Lunéville fort. Drei von mehreren feind⸗ 
lichen Bataillonen ausgeführte Angriffe gegen die Stel⸗ 
lungen am Walde Les Remabois und weſtlich von Leintrey — 
Gondrexon gelangten bis an die deutſchen Hinderniſſe, 
die Franzoſen mußten aber ſchließlich in ihre Stellungen 
zurückfliehen. 

Anfang Juli entwickelten ſich am Hilſenfirſt in den Vo⸗ 
geſen neue Kämpfe, und ſchon der 1. Juli brachte den 
Deutſchen einen ſchönen Erfolg. Sie nahmen zwei Werke 
und brachten dabei an Gefangenen 3 Offiziere und 149 Mann 
ein. Leider waren fie gezwungen, [don am nadjten Tage 
die Werke dem Feinde wieder zu überlaſſen. Am 3. Juli 
konnten die deutſchen Truppen in Franzöſiſch⸗Lothringen 
weiter vordringen und eroberten hier nordweſtlich Regnie- 
ville die franzöſiſchen Stellungen in 600 Meter Breite. 
Sie entriſſen ferner nördlich von Fey⸗en⸗Haye dem Feinde 
ein Waldſtück. 

Ban⸗de⸗Sapt war am 9. Juli das Ziel erneuter feind⸗ 
licher Angriffe. Die völlig verſchütteten Gräben auf der 
Kuppe der Höhe 631 wurden von den Deutſchen geräumt. 
Zwei Tage ſpäter nahmen ſie aber dem Gegner hier ſchon 
wieder ein Waldſtück weg. Am 10. Juli verſuchte der 
Feind einen Angriff öſtlich und ſüdöſtlich von Sondernach, 
nordweſtlich von Münſter, wurde aber bald zurückgeſchlagen. 
Tags darauf überfielen die Deutſchen bei Ammerzweiler 
nordweſtlich von Altkirch eine feindliche Abteilung in ihrem 
Graben. Die franzöſiſche Stellung wurde in einer Breite 
von 100 Metern eingeebnet. Danach gingen die Deutſchen 
planmäßig unter Mitnahme einiger Gefangener vom Feinde 
unbeläſtigt in ihre Linie zurück. In Lothringen verſuchte 
der Gegner am 17. Juli bei Embermenil vorzuſtoßen, 
wurde aber hier wie auch in der Gegend von Ban⸗de⸗Sapt 
zurückgeſchlagen. 

Die Kämpfe bei Münſter nahmen am 20. Juli an Heftig⸗ 
keit zu, und die Franzoſen richteten ihre Angriffe mehrfach 
gegen die Stellung zwiſchen Lingekopf und Barrenkopf nörd⸗ 
lich von Münſter und Mühlbach. An einzelnen Punkten drang 
der Feind in die deutſchen Stellungen ein und mußte in 
erbittertem Nahkampf hinausgeworfen werden. Tag und 
Nacht lagen die angegriffene deutſche Front und die an⸗ 
ſchließenden Stellungen bis Didolshauſen und bis zum 
Hilſenfirſt unter alen de feindlichen Feuer. Etwa 120 Mann 
und 4 Offiziere fielen den Deutſchen gefangen in die Hand. 
Auch in den nächſten Tagen dauerten dieſe Kämpfe noch 
an, und bei einem feindlichen Angriff gegen die Linie 
Lingetopf— Barrentopf nördlich von Münſter wurden nach 
heftigen Nahkämpfen vor und in den Stellungen der Bayern 
und Mecklenburger, aus denen die Franzoſen zurückgeſchlagen 
wurden, 2 Offiziere und 64 Alpenjäger gefangen genommen. 
Bei Metzeral eroberten die Deutſchen in dieſen Tagen 
eine vorgeſchobene Stellung, die ſie aber, um Verluſte zu 
vermeiden, planmäßig wieder räumten. Am 23. Juli 
ließen hier die Kämpfe an Hartnäckigkeit nach. Die Fran⸗ 
zoſen hatten bis zu dieſem Tage ungeheure Verluſte gehabt. 
Vor der deutſchen Front lagen etwa 2600 gefallene Feinde. 
Am 26. Juli nahmen die Kämpfe erneut an Heftigkeit zu, 
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und auf dem Lingekopf ſetzte ſich der Gegner an dieſem Tage 


in den Beſitz der vorderſten Gräben. Schon tags darauf 
waren dieſe bis auf ein kleines Stück wieder in deutſchem 
Beſitz. Am 30. Juli kamen die Kämpfe in der Linie Linge⸗ 
kopf —Barrenkopf zum Stillſtand. Die Franzoſen hielten 
nur noch einen Teil des Gewonnenen am Lingekopf beſetzt, 
während Schratzmännle und Barrenkopf nach vorüber⸗ 
gehendem Verluſt wieder in deutſcher Hand waren. 

Der Luftkrieg im Weſten wuchs in den Monaten 
Juni und Juli wieder zu beſonderer Lebhaftigkeit an. 
Deutſche Flieger beſuchten die Städte Nancy, Dombasle, 
Remiremont, Gerardmer, Saint-Hilaire, Dünkirchen, Luns⸗ 
ville und Saint⸗Dié, wobei Bahnanlagen, Flugplätze, Trup⸗ 
penlager, Kaſernen und ſo weiter zerſtört wurden; bei 
Luftkämpfen mit franzöſiſchen und engliſchen Flugzeugen 
behielten die Deutſchen die Oberhand. Zahlreiche franzö⸗ 
ſiſche Flieger wurden auch durch die deutſchen Abwehr⸗ 
kanonen herabgeſchoſſen und hierbei die Inſaſſen gefangen 
genommen. Auch über deutſchen Städten tauchten einige⸗ 
mal feindliche Flieger auf, aber nirgends richteten ſie 
irgendwelchen größeren Schaden an. Am 27. Juni erſchien 
ein franzöſiſches Flugzeug über Friedrichshafen, wo es mit 
geringem Erfolg drei Bomben abwarf. Der Flieger wurde 
durch deutſche Abwehrgeſchütze vertrieben und mußte auf 
Schweizer Boden landen, wo er feſtgenommen wurde. 
Am 21. Juli wurde Colmar von feindlichen Fliegern heim⸗ 
geſucht. Zehn Bomben fielen auf die Häuſer und Straßen 
der Stadt. Ein Ziviliſt wurde getötet, ein anderer ver⸗ 
letzt. Am 30. Juli früh ſechs Uhr kreuzten drei feindliche 
Flieger wieder einmal über Freiburg. Sie warfen hier 
ſieben Bomben ab, durch die eine Zivilperſon getötet und 
ſechs zum Teil ſchwer verwundet wurden. Der militäriſche 
und ſonſtige Sachſchaden war nicht erheblich. 

In dem Zeitabſchnitt Juni—Juli 1915 blieb es im Weſten 
nach wie vor bei der Tatſache: Die Deutſchen hielten un⸗ 
entwegt ſtand, wo ſie angegriffen wurden. Jeder Verſuch 
des Einbruchs in die deutſche Stellung koſtete den Franzoſen 
und Engländern nutzlos aufgeopferte Menſchen und für 
nichts verpufftes Material. Die Deutſchen dagegen drangen 
überall da, wo ſie entſprechende Kräfte einſetzten, un⸗ 
widerſtehlich in die Stellungen ihrer Feinde vor und er⸗ 
oberten einen wichtigen Stützpunkt nach dem anderen. 


* * 
* 


Der Sieg im Heiligen Kriege, der ſich auf zahlreichen 
Kriegſchauplätzen abſpielt, wird nur auf dem räumlich eng⸗ 
begrenzten, aber überragend wichtigen Kampfplatz an den 
Dardanellen von der einen oder der anderen Seite erkämpft 
werden können. Die Siege der deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Heere über die Ruſſen haben weſentlich mit⸗ 
gewirkt, von den heldenmütigen türkiſchen Vaterlandsver⸗ 
teidigern die große Gefahr eines Überfalls ihrer Stellung 
im Rücken vom Balkan her abzuwenden. Deshalb haben 
aber die Anſtürme ihrer Gegner auch ſeit Mai keineswegs 
an Heftigkeit nachgelaſſen. Mit dem Ingrimm der Ber- 
zweiflung ſuchten Engländer und Franzoſen auf dem Schau⸗ 
platz an den Dardanellen endlich eine Entſcheidung herbei⸗ 
zuführen, die ihnen das Anſehen der Balfanvolfer zu- 
rückgewinnen ſollte, das vor den Dardanellen unter opfer⸗ 
reichem, ergebnisarmem Ringen zu Grabe getragen war. 
Zwar machte die Angriffsluſt der deutſchen Unterſeeboote 
im Marmarameer die gewaltige Unterſtützung der Land⸗ 
vorſtöße durch die ſchweren Schiffsgeſchütze zu einer 
ernſten ſtändigen Gefahr für die wertvollen ſchwimmenden 
Feſtungen, aber dennoch holten die Angreifer nach ihrem 
ſchweren Mißerfolg im Mai ſchon Anfang Juni in einem 
mehrwöchigen, ununterbrochenen Anſturm gegen die Darda- 
nellen zu einem heftigeren Schlage als jemals zuvor aus. 
Am 4. Juni nachmittags begann der neue Angriff mit 
einer ſchweren Kanonade. Das Angriffgeſchwader, das 
viele tauſend Granaten verfeuerte, mußte allerdings wegen 
der unheimlichen Unterſeebootgefahr in dauernd ſchneller 
Fahrt gehalten werden. Der Landangriff traf zuerſt den tür— 
kiſchen linken Flügel. Er wurde nicht nur abgeſchlagen, ſon— 
dern ein teder Gegenſtoß brachte den Türken auch fünf Ma- 
ſchinengewehre. Die verbündeten Feinde ließen aber nicht 
nach. Schon in der nächſten Nacht ſetzten ſie einen neuen 
Angriff an, der bis in den Mittag hineindauerte. Bei der 
Beendigung des Gefechts hatten Engländer und Fran— 
zoſen allein dreitauſend Tote, und die Türken konnten ſich 
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in einigen feindlichen Schützengräben feſtſetzen. Am 5. Juni 
fanden auch bei Seddil-Bahr auf dem rechten türkiſchen 
Flügel harte Zuſammenſtöße ſtatt. Dieſer rückte kämpfend 
vor und nahm dem Gegner einige Gräben. Am 6. hatte 
er noch Kraft zur Fortſetzung des Angriffs und zwang den 
Feind nach vlerſtündiger, wacker durchgehaltener Schlacht zum 
Rückzug in ſeine Hauptſtellung. Dabei eroberten die Türken 
wieder zwölf Maſchinengewehre. Die Geſamtverluſte der 


Franzoſen und Engländer wuchſen in dieſen Tagen auf fünf⸗ 
zehntauſend Mann an. Tauſende ihrer Soldaten lagen un⸗ 
beſtattet vor den türkiſchen Stellungen. 

Die Verbündeten ließen ſich nun einige Tage Zeit und 
ſtürmten erſt am 9. und 10. Juni aufs neue vor. 


ei Seddil⸗ 


ween SACH ` = 


Beförderung erbeuteter ruſſiſcher Waffen. 
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Bahr verſuchten fie es mit einem nächtlichen Überfall in 
kleinerem Maßſtabe, bei Ari Burun jedoch griffen fie wieder 
mit großen Maſſen an. Beide Unternehmungen endeten 
wie bisher immer mit einem Miberfolg. Auch Angriffe in 
der Nacht vom 11. auf 12., abermals bei Ari Burun, führten 
zu keinem Fortſchritt. 


Eine Abwechſlung in der Angriffsweiſe brachte eine 


Beſchießung der türkiſchen Stellungen bei Seddil⸗Bahr und 
Ari Burun durch zwei Kriegſchiffe, die unter dem Schutz 
von Torpedobooten ſich ganz nahe an die Küſte wagten. 
Ihre Kanonade tat aber keine Wirkung. Dagegen konnte 
die bei Ari Burun aufgeſtellte türkiſche Artillerie ein wirk⸗ 
ſames Feuer auf die Transportſchiffe eröffnen und zerſtörte 


Kavallerie. 
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Beuteſammelſtelle vor Lomfba. 


Durch Minenwerfer gänzlich zerſtörter Wald bei Lomſha. 


Aus den Kämpfen um Lomſha. 
Photographiſche Aufnahmen von A. Grohs, Berlin 
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Karte von Iſtrien und den angrenzenden Gebieten. 


Mißlungener Angriff der Italiener an der Iſonzofront auf die Höhe von Doberdo. 
Nach einer Originalzeichnung von M. Barascudts. 
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aud eine Stellung, die die 
Engländer und Franzoſen fo- 
eben für ihre Bombenwerfer 
hergerichtet hatten. 

Einige Tage hindurch be⸗ 
ſchränkte ſich die Kampftätig⸗ 
keit auf Gallipoli auf ein leb⸗ 
haftes Artilleriefeuer. Dabei 
gelang es den Türken, bei Ari 
Burun die feindlichen Tele- 
funken und helioſtatiſchen 
Anlagen zu zerſtören und 
auch die Schützengräben unter 
ſo gut gezieltem Feuer zu 
halten, daß der Gegner auf 
dem linken Flügel ſeine Stel⸗ 
lungen wechſeln mußte, ohne 
aber dadurch erneute Verluſte 
durch die türkiſchen Küſten⸗ 
batterien zu vermeiden. Feind- 
liche Batterien, die der tür⸗ 
kiſchen Infanterie in derſelben 
Weiſe beizukommen ſuchten, 
wurden zum Schweigen ge- 
bracht. 

Am 21. Juni hatten die 
Verbündeten wieder ſoviel 
Verſtärkungen beiſammen, daß 
ſie einen neuen allgemeinen 
Sturm wagen konnten Die 


Vorbereitung hatte ein fünftägiges Artilleriefeuer aus 


ſchwerſten Kalibern ſo nachdrücklich wie nur irgend möglich 
geleiſtet. Es wurde am Morgen des 21. Juni dermaßen 
geſteigert, daß in einer Minute 150 Granaten auf die 
türkiſchen Stellungen fielen. Unter Einſetzung ſtarker 
Sturmkolonnen gelang es den Verbündeten auch, nach 
blutigem Kampfe in die weit vorgeſchobenen vorderſten 
türkiſchen Gräben einzubrechen. Die Türken ließen ihnen 
aber durch kühne, immer wiederholte Angriffe keine Zeit, 
ſich dort einzurichten. Mehrere Male wechſelten die Gräben 
ihren Herrn, und gegen Abend hatten die Engländer und 
Franzoſen nur noch ein etwa hundert Meter langes Graben- 
ſtück. In überraſchendem nächtlichen Angriff nahmen die 
Türken aber auch dieſes Stück, ihrer Vorſtellung zurück. 
Die Angreifer fanden ſich ſchließlich nach ſchweren Verluſten 
und unendlichen Mühen in Unordnung in ihren alten Gräben 
wieder ein. Die Transportſchiffe, die in den nächſten Tagen 
nach dem Lager der Verbündeten verkehrten, brachten ihnen 
nicht neue Verſtärkungen, ſondern dienten der Fortführung 
der zahlloſen Verwundeten. Nach 
den Haufen der Gefallenen und der 
Zahl der Lazarettſchiffe mußte man 
die blutigen Verluſte der Verbün— 
deten mit 7000 Mann annehmen. 

Am 25. Juni begann ein neuer 
Artilleriekampf. Die türkiſche Ar- 
tillerie, die, wenn ſie auch auf Dank 
und Anerkennungnicht rechnen durfte, 
die feindlichen Lazarettſchiffe geſchont 
hatte, ſchoß bei Kaba Tepe ein Trans- 
portſchiff in Brand und erzielte auch 
Treffer auf ein Torpedoboot und 
ein Transportſchiff, das Munition 
auslud, unter der Einwirkung des 
türkiſchen Feuers ſich aber vom 
Strande entfernen mußte. 

Zu gleicher Zeit erfolgte eine neue 
Angriffsreihe zu Lande. Immer 
wieder verſuchten die Verbündeten 
bei Ari Burun und bei Seddil-Bahr 
die Umfaſſung eines türkiſchen Flü— 
gels, um nach dem Gelingen dieſes 
Planes die türkiſchen Stellungen auf— 
zurollen und endlich zu einem greif— 
baren Ergebnis in dem monatelangen 
ſchweren Ringen zu kommen. Alle 
Opfer und alle todverachtende Tapfer— 
keit vermochte aber nicht, die Türken 
in ihrer zäh gehaltenen Verteidi— 
gungſtellung zu erſchüttern. Immer 


Oſterreichiſch-ungariſcher Mörſer an der italieniſchen Grenze. 
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wieder fanden dieſe Kraft zu 
kühnem Einbrechen in die 
feindlichen Gräben, immer 
wieder waren auch kleine 
Trupps zu beunrubigenden 
Beutezügen in die Gräben 
der durch die andauernden 
ergebnisloſen Kämpfe ermü⸗ 
deten Angreifer bereit. Ge— 
legentlich gelang es den Tür⸗ 
ken auch, den ſchmalen Land: 
ſtreifen ſtellenweiſe zu ver— 
enger, auf dem die Eng- 
länder und Franzoſen aus- 
halten mußten. So eroberten 
ſie am 30. Juni zwei Schützen⸗ 
gräben in der Mitte der 
feindlichen Stellung und rih- 
teten ſie ſofort für ſich ein. 
Bei Ari Burun erſchienen am 
1. Juli wieder einmal drei 
große feindliche Schiffe und 
nahmen aus Schaluppen und 
Barkaſſen die verwundeten 
Opfer der letzten Kämpfe 
entgegen. 

An dieſer Front und ebenſo 

bei Seddil⸗Bahr fanden nun⸗ 
mehr wieder für einige Zeit 
nur Grabenkämpfe ſtatt, 
denen trotz der fürchterlichen Opfer, die ſie koſteten, keine 
entſcheidende Bedeutung zukam. In dem begleitenden Ar— 
tilleriekampf verfeuerte der Gegner am 2. Juli bei Ari 
Burun Gasbomben, die ein grünes Gas ausſtrömten. An 
dieſem Tage litt er bei Seddil⸗Bahr unter türkiſchen Vor⸗ 
ſtößen, die im Bajonettkampf bis in ſeine Gräben hinein⸗ 
gelangten. 

Am 3. Juli hatten die Türken wieder einmal beſon⸗ 
deren Erfolg mit ihrer Artillerie durch die Zerſtörung feind⸗ 
licher Flugzeuganlagen bei Seddil⸗Bahr. Am 4. ſpreugten 
ſie ein feindliches Munitionslager in die Luft. Auch in 
den folgenden Tagen, an denen der Feind nur Aufklärungs⸗ 
abteilungen, die ſich ſtets blutige Köpfe holten, gegen die 
türkiſchen Stellungen vorwarf, entzündeten die anatoliſchen 
Batterien im Lager der Verbündeten Brände und brachten 
bei einem Feuerüberfall auf Hilfskriegſchiffe und mit Ein⸗ 
und Ausbooten beſchäftigte Schaluppen auch einige Muni⸗ 
tionsniederlagen zur Exploſion. Am 6. Juli richteten ſie 
dadurch beſonders bei Teke Burun große Verwirrung an. 


Phot, Ed. Franti, Berlin, 
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Phor, Leipziger Prefje-Buro, 


Marſchfertige Gerfaglieri-Patrouille empfängt ihre Weiſungen. 
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Bei Seddil⸗Bahr nahmen die Türken am 7. Juli vor 
ihrem rechten Flügel zwei feindliche Gräben. Im Zentrum 
hatte in derſelben Nacht eine wagemutige Erkundungs⸗ 
abteilung gute Beute beſonders an Pioniergerät gemacht. 

Artillerie- und Bombenangriffe bereiteten in den nächſten 
Tagen eine neue Hauptſchlacht vor. Der heftigſte Vorſtoß 
der Engländer und Franzoſen ſpielte ſich, wie ſtets unter 
ſchwerſten Verluſten, am 13. Juli ab. Den Türken blieb 
beim kräftigen Nachſtoß eine Menge Munition und Kriegs⸗ 
material. Die unter türkiſchem Feuer erzwungene Flucht 
der Verbündeten geſchah mit ſo überſtürzter Haſt, daß viele 
der Fliehenden in dem überaus zerklüfteten und ſchwierigen 
Gelände den Rückweg verfehlten und in Abgründe ſtürzten. 
Die Artillerievorbereitung hatte ſich der Feind allein an 
dieſem Tage auf ſchmalem Raum 60 000 Granaten koſten 
laſſen; trotzdem war er wieder keinen Schritt vorwärts ge- 
kommen. Die geſchlagenen Truppen waren derart in Furcht 
vor den wuchtigen Gegenhieben der Türken, daß ſie ſich 
unausgeſetzt durch Leuchtpiſtolen gegen Überraſchungen zu 
ſchützen ſuchten und ein ununterbrochenes Gewehrfeuer ins 
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dieſen Tagen auch des Beſuches des türkiſchen Thronfolgers 


Juſſuf Izzedin, deſſen Anweſenheit ohne Zweifel erhebend 
und belebend auf ſie gewirkt hat. 

Nach einem hartnäckigen Schützengrabenkampf, in dem 
die Türken durch Gegenminen meiſt alle Kampfabſichten 
ihrer Gegner vereitelten, erfolgte erſt am 20. Juli wieder ein 
Hauptſturm gegen den türkiſchen linken Flügel bei Seddil⸗ 
Bahr, der dreimal abgeſchlagen wurde. In der darauf- 
folgenden Nacht unterhielten die Verbündeten unter An⸗ 
wendung von Leuchtkugeln und Scheinwerfern ein ununter⸗ 
brochenes Artilleriefeuer, das aber ſo ſchlecht gezielt war, 
daß die Türken eine Erwiderung für völlig überflüſſig hielten. 

Die nächſten Julitage wurden gekennzeichnet durch eine 
überaus ſtarke Beſchießung der türkiſchen Stellungen, be— 
ſonders aber der anatoliſchen Batterien, von denen Trans⸗ 
portſchiffe und Zeltlager immer wieder ſchwer beſchädigt 
worden waren. Dies geſchah auch jetzt. Feindliche Tor- 
pedoboote, die bei Seddil-Bahr den linken türkiſchen 
Flügel befeuern wollten, holten ſich Treffer über Treffer 
und verſchwanden; am 20. Juli mußten wieder die Lager 


Das Iſonzotal mit dem rn. 


Leere hinein unterhielten. Die Türken gingen ſtellenweiſe 
dennoch vor und holten ſich vor allem auch vorübergehend 
geräumte Gräben zurück. Dabei gelang ihnen die Gefangen- 
nahme vieler Engländer. Trotzdem wußte der franzöſiſche 


Bericht über dieſe Kämpfe von „glänzenden Taten“ der 


Zuavenregimenter und Fremdenlegionäre zu erzählen. An 
den nächſten Tagen verſuchten die Verbündeten wieder 
eine Schädigung der türkiſchen Stellung vom Meere aus. 
Unter dem Schutz von Torpedobooten und Minenlegern 
eröffnete ein engliſcher Kreuzer am 15. Juli ein heftiges 
Feuer bei Kaba Tepe auf Grund von Angaben, die er aus 
einem Feſſelballon erhielt. Er vermochte aber kein Er- 
gebnis zu erzielen. Die anatoliſchen Batterien der Türken 
dagegen beſchoſſen in der Nacht vom 15. auf 16. Juli die 
feindlichen Lager bei Teke Burun, Seddil-Bahr und 
Mortiloman. Brände und Exploſionen verkündeten weithin 
die Zerſtörung und Unordnung, die ſie ſchufen. 

Die Unternehmungen der folgenden Tage wurden ge- 
lähmt durch die wütende Hitze, die in dieſer Jahreszeit die 
öde und wüſte Felſenhalbinſel heimſucht. Die Türken fühlten 
ſich den ſtellenweiſe unternommenen Vorſtößen ihrer Gegner 
Jo überlegen, daß fie dieſe bis dicht an ihre Gräben heran⸗ 
kommen ließen und dann faſt vollſtändig niederſchoſſen. Sie 
behielten dabei auch einige Franzoſen als Gefangene. Die 
unermüdlich treuen türkiſchen Soldaten erfreuten ſich in 


Phot. Carl Seebald, Wien. 


bei Teke Burun ein treffſicheres Granatenfeuer über ſich 
ergehen laſſen. 

Bis zum 4.5. Auguft ſpielte ſich auf dem engbegrenzten 
Raum der Südſpitze von Gallipoli ein hartnäckiger Stel- 
lungs- und Schützengrabenkampf ab, ganz ähnlich den blu- 
tigen Kämpfen bei Souchez. Dabei gelang es den Türken, 
ſich Stück für Stück, bei der Art dieſes Kampfes alſo faſt 
buchſtäblich Meter um Meter, gegen ihre Gegner vorzu— 
drücken. In der genannten Nacht wagten dieſe wieder einen 
größeren Sturm, der ihnen aber nur neue Verluſte brachte. 
Kreuzer, Torpedoboote und Landbatterien hatten rieſige 
Mengen von Granaten größten Kalibers ohne Wirkung auf 
die Stellungen der Türken geſchleudert. Deren Battetien 
aber trafen bei Teke Burun ein Kanonenboot ſo gut, daß 
es Schlagſeite erhielt und nach Tenedos abgeſchleppt werden 
mußte. Am 6. Auguſt ſchoß die türkiſche Artillerie ein 
Transportſchiff in Brand und verſenkte bei Ari Burun 
eine beladene Galeere. In kühnem Überraſchungsangriff 
ſtürmten die türkiſchen Soldaten an dieſem Tage mehrere 
feindliche Gräben und zwangen den Feind zur Zurücklaſſung 
von über 300 Toten. 

In der Nacht zum 7. Auguſt machten die Verbündeten 
einen neuen Landungsverſuch in der Umgebung von Karat— 
chali im Norden des Golfes von Saros und an zwei Orten 
nördlich von Ari Burun. Bei Karatchali wurden gelandete 
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Truppen vertrieben. Bei Ari Burun rückten ſie unter hef⸗ 
tiger Feuerunterſtützung der Kriegſchiffe etwas vor, wurden 
aber bald von den Türken zum Stehen gebracht. Im 
Zuſammenhang mit dieſen Unternehmungen angeſetzte An⸗ 
griffe an anderen Stellen ber Kampffront brachten den Ver⸗ 
ündeten über 2000 Tote, die vor der türkiſchen Front 
liegen blieben. Die Türken ſetzten ſich beim Nachſtoß in neuen 
feindlichen Gräben feſt und brachten 140 Gefangene ein. 
Auch dieſe Angriffe nördlich Ari Burun, die nun tagtäglich 
erfolgten, koſteten den Engländern und Franzoſen nur Ver⸗ 
luſte an Mannſchaften und Material. Am 9. Juli nahmen 
dort die Türken 4 Offiziere und 50 Mann gefangen, erbeu⸗ 
teten 2 Maſchinengewehre, helioſtatiſche und Telephon⸗ 
anlagen ſowie eine Menge Waffen. Ein feindlicher Kreuzer, 
der die Umgebung von Bulair indirekt beſchoß, wurde von 
verſteckten türkiſchen Batterien am Golf von Saros mit 
Erfolg unter Feuer genommen und verzog ſich ſchleunigſt. 

Am 10. Auguſt kam es wieder zu Kampfhandlungen 
größten Umfangs, und auch dieſer Tag wurde für die 
Engländer und Franzoſen wieder ein Tag größter Ver⸗ 
luſte. 3000 tote Feinde wurden vor der Front der Türken 
gezählt, die den gewohnten erfolgreichen Gegenangriff 
machten, bei dem ſie 2 Maſchinengewehre behielten. Bei 
Ari Burun eroberten ſie in mehreren Gefechten am 11. und 
12. Auguſt dann noch 8 Maſchinengewehre, von denen 5 
ſofort gegen den Feind ins Feuer gebracht werden konnten. 

In den Tagen vom 6. bis 7. Auguſt hatten die Engländer 
und Franzoſen nicht weniger als fünf neue Diviſionen ge⸗ 
landet, die in ununterbrochenen, immer wieder neu auf⸗ 
flammenden Kämpfen bis zum 15. Auguſt ins Feuer ge⸗ 
bracht wurden. Nichts vermochte aber den Heldenmut der 
türkiſchen Soldaten zu untergraben. Die Waffenbrüder⸗ 
ſchaft zwiſchen ihnen und ihren deutſchen Führern behielt 

egen alle Anſtürme unentreißbar feſt den Sieg als Lohn 
ür unüberwindliche Ausdauer und Treue. 

Auch zur See blieb den Türken das Glück treu. Die 
großen Schiffsverluſte vom Mai wiederholten ſich für die 
Engländer und Franzoſen von sunt bis Auguſt allerdings 
nicht; denn wohlweislich zogen jie ere alle größeren 
Einheiten aus den durch deutſche U-Boote fo ſehr gefährdeten 
Küſtengewäſſern der Dardanellen zurück. Dafür gelang ſchon 
am 31. Mai bei der Inſel Strato einem U-Boot die Verſenkung 
eines engliſchen Hilfskreuzers von 12000 Tonnen. Von der 
800 Mann zählenden cht. hee rettete der engliſche Dampfer 
"Sn 120 und brachte jie nach der Bucht von Mudros. 

m 2. Juni wurde noch einmal ein engliſcher Linien⸗ 
ſchiffskreuzer torpediert. Es erfolgte wohl eine Beſtätigung 
dieſer Nachricht, über alle Einzelheiten ſchwieg ſich aber der 
amtliche Bericht aus. In der Nacht vom 3. auf 4. Juni war 
nach dem genannten Bericht auch ein franzöſiſcher Minenſucher 
infolge einer Exploſion zwiſchen den Inſeln Keuſten und 
Hekim vor Smyrna untergegangen. Am 13. Juni berichteten 
die Türken, daß ein türkiſcher Flieger in der Kefalobucht auf 
Imbros ein Panzerſchiff vom Agamemnontyp gefichtet habe, 
deſſen Verdeck faſt unter der Meeresoberfläche lag und deſſen 
Im Ju Maſt und Schornſtein vollſtändig weggeſunken waren. 

m Zuſammenhang damit wurde aus griechiſchen Quellen be- 
kannt, daß am 9. zwiſchen Kalymnos und dem aſiatiſchen Feſt⸗ 
lande ein großes Kriegſchiff infolge Exploſion geſunken ſei. 

Die Reihe der erfolgreichen Torpedierungen wurde am 
5. Juli wieder aufgenommen mit der Verſenkung des fran⸗ 
zöſiſchen Transportdampfers „Cartague“, der 1500 Mann 
an Bord hatte. Er gehörte der Mittelmeerflotte der „Com⸗ 
pagnie Transatlantique“ und hatte mit Truppen und Ma: 
terial für das Expeditionskorps auf den Dardanellen am 
24. Juni Marſeille verlaſſen. Die türkiſche Wacht am Mar⸗ 
marameer, der wiederholt feindliche U-Boote in die Hand ge- 
fallen waren, vernichtete am 26. Juli früh acht Uhr in der 
Meerenge das franzöſiſche U-Boot „Mariotte“. 31 Mann 
der Beſatzung wurden gefangen genommen. Das Schiff 
ſtammte aus dem Jahre 1911 und lief über Waſſer 15, unter 


Waſſer 10 Seemeilen bei einer Waſſerverdrängung von 530 bis 
630 Tonnen. Das Boot, das mit 6 Torpedolancierrohren 
bewaffnet war, hatte die Aufgabe, ein engliſches U⸗Boot ab⸗ 
zulöſen. Die Türken erfuhren den Ort, an dem es ſeine Vor⸗ 
räte einnahm, und konnten es deshalb unſchädlich machen. 

Seitdem die deutſchen U-Boote ihre weite kühne Fahrt nach 
dem Orient zurückgelegt haben (ſiehe auch S. 54), ijt es feines» 
wegs mehr ausgemacht, daß die von den verbündeten Feinden 
ausgeſandten Truppen⸗ und Materialtransporte ihr Ziel auch 
erreichen. Aus griechiſchen Quellen wiſſen wir, Se im Mittel- 
meer gegen Ende Juli auch der engliſche Dampfer „Arneu⸗ 
ron“, ein großes Truppentransportſchiff, faſt mit der ganzen 
Beſatzung nach einem U-Boot-Angriff im Meere verſank. 

Aber auch unſere Gegner ſollten ſich eines Triumphes 
dieſer Waffe erfreuen. Das türkiſche Linienſchiff „Barba⸗ 
roſſa Haireddin“ wurde am 8. Auguſt das Opfer eines feind⸗ 
lichen U⸗Bootes. „Barbaroſſa Haireddin“ war ein altes deut- 
ſches Linienſchiff, der „Kurfürſt Friedrich Wilhelm“, der 1891 
vom Stapel lief und 1910 von der Türkei erworben wurde. 
Er verdrängte 10 060 Tonnen und konnte 17 Seemeilen 
leiſten. An den Dardanellenkämpfen hatte das Schiff ſehr 
regen Anteil genommen und mit ſeinen großkalibrigen Ka⸗ 
nonen dem Feinde bei Ari Burun ſchwere Verluſte bei⸗ 
gebracht, mehrere Transportſchiffe ſowie einen Torpedo⸗ 
bootzerſtörer in Grund gebohrt und einen feindlichen Lan⸗ 
dungsplatz vernichtet. Es hat nicht weniger als ſechs 
U-Boote, mit denen der Feind zu feiner Bekämpfung in 
das Marmarameer einzudringen verſuchte, in den Grund ge⸗ 
bohrt und erlag nach ſo ſtattlichen Erfolgen nun endlich 
einem feindlichen U⸗Boot⸗Angriff. Der größte Teil feiner 
kriegs⸗ und ſeeerfahrenen Bemannung konnte gerettet werden. 

Zu dieſem Troſt geſellte Go an demfelben Tage nod ein 
anderer: die Zerſtörung eines feindlichen U-Bootes vor Bus 
lair durch ein türkiſches Waſſerflugzeug. I 

Am 14. Auguft war es ber englische 10 000⸗Tonnen⸗ 
dampfer „Royal Edward“, der den Türken zum Opfer 
fiel. Ein U-Boot-Torpedo traf ihn in der Nähe der Inſel 
Kos ſo ſicher, daß er in vier Minuten ſank. Annähernd 
1000 Mann des Transportes, den dieſer große Dampfer 
führte und der hauptſächlich aus Verſtärkungen der 29. Di⸗ 
viſion und Teilen des Sanitätsdienſtes beſtand, ſind er⸗ 
trunken. 600 ſollen gerettet ſein. 

Wie ausſichtslos alle Unternehmungen der Angreifer an 
der Dardanellenfront waren, geht auch für die Monate Juni, 
bis Auguſt aus der traurigen Tatſache hervor, daß die Eng⸗ 
länder vor grauſamſter und völkerrechtswidriger Kampfes⸗ 
weiſe nicht zurückſchreckten. Am 6. Juli beſchoß ein feindlicher 
Monitor bei Ari Burun hinter einem ihn deckenden Laza⸗ 
rettſchiff weg die türkiſchen Stellungen. Die Engländer ent⸗ 
blödeten ſich alſo auch hier ſo wenig wie in Flandern, bei 
ihren Kämpfen unter dem Zeichen des Roten Kreuzes 
Deckung zu ſuchen. Wenn ſie dafür ihre wohlverdiente 
Züchtigung erfuhren, beklagten ſie ſich über Barbarei. Sie 
ſelbſt mißachten die de en der Verwundetenpflege, 
zu denen natürlich auch der Rote Halbmond gehört, geradezu 
gewohnheitsmäßig. Am 3. Auguſt warf ein feindlicher 
a eine Granate auf das Hoſpital von Eznie ſüdlich von 

um⸗Kale ab und tötete dadurch einen Verwundeten. Am 


5. belegten feindliche Flieger das Lazarett von Agadere bei 


Seddil⸗Bahr mit Bomben, obgleich ſie die Fahne des Roten 
Halbmondes deutlich geſehen haben mußten. Am 9. Auguſt 
wiederum warf ein feindlicher Flieger drei Bomben auf 
das Lazarett in Galaköj, das wagerecht, alſo für Flieger 
unbedingt deutlich ſichtbar, das Beiden des Roten Halb- 
monds aufwies. Ein Soldat wurde getötet, drei verlegt. 
Angeſichts dieſer unmenſchlichen „Heldentaten“ kann man 
es wohl verſtehen, daß die Türken mit ſcharfen Vergel⸗ 
tungsmaßregeln vorgehen wollten. Es wurde erwogen, 
für jeden durch ſolch rohe Überfälle wie die erwähnten um⸗ 
gekommenen türkiſchen Kämpfer einen gefangenen Eng⸗ 
länder zu töten. (Fortſetzung folgt.) 
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Die Zerſtörung des Eiſenbahnviadukts 
bei Dammerkirch. 


(Hierzu das nebenſtehende Bild.) 


Durch das Loch von Belfort waren die Franzoſen in 
den erſten Tagen des Krieges in den Sundgau eingefallen 


und hatten, die ſchwachen deutſchen Grenzſchutztruppen vor 
ſich hertreibend, faſt kampflos Mülhauſen erreicht, wo ſie 
indes bereits am 8. und 9. Auguſt 1914 unter ſchweren Ver⸗ 
luſten geſchlagen und zum Rückzug auf Belfort gezwungen 
wurden. Wenn es ihnen trotzdem [don nach wenigen 
Tagen möglich war, erneut zum Angriff überzugehen und 


am 31. Mai 1915. 
Nach einer Originalzeichnung von Curt Liebich. š w 
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Franzöſiſche Blindgänger verſchiedenen Kalibers. 


abermals Mülhauſen zu beſetzen, ſo verdankten die Fran⸗ 
zoſen dieſen Erfolg nicht zuletzt der Eiſenbahnlinie, die 
Belfort mit Mülhauſen verbindet, bei Valdieu (Gottestal) 
auf deutſches Gebiet übertritt und dann über Dammer- 
kirch —Altkirch dem Rhein zu führt. Auf dieſer Bahn konnten 
die bei Mülhauſen geſchlagenen Franzoſen rechtzeitig Ber- 
ſtärkungen aus Belfort herbeiſchaffen, die zwi- 

chen Altkirch und Dammerkirch ihren Rückzug zum 7 
Stehen brachten und zugleich die Forts von Bel— 
fort vor einem weiteren Vordringen der deutſchen 
Truppen ſchützten. Den großen ſtrategiſchen Wert 
dieſer Eiſenbahnlinie, die in dem hügligen Berg- 
gelände der Vogeſen militäriſchen Maßnahmen in 
hervorragender Weiſe zuſtatten kommt, wußten die 
Franzoſen ſehr wohl zu ſchätzen, und aus dieſem 
Grunde ſprengten fie, nachdem fie Ende Auguſt in- 
folge der Niederlagen in Lothringen und des deut- 
ſchen Vormarſches auf Paris zur endgültigen Räu— 
mung Mülhauſens und des Oberelſaſſes gezwun— 
gen worden waren, den großen Eiſenbahnviadukt, 
der zwiſchen Dammerkirch und Altkirch auf eine 
Länge von mehreren hundert Metern das Illtal 
überbrückt, ſtellenweiſe in die Luft, nachdem das 
großartige Bauwerk ſchon während des Kampfes 
mehrfach von deutſcher Artillerie beſchädigt worden 
war. Die Franzoſen ſuchten durch Zerſtörung der 
Eiſenbahnverbindung das deutſche Vorgehen gegen 
Belfort zu hemmen, in Wirklichkeit aber ſchadeten 
ſie nur ſich ſelbſt; denn die deutſche Heeresleitung 
verzichtete von Anfang an auf größere Unterneh— 
mungen im Elſaß und beſonders gegen Belfort: 
man begnügte ſich damit, den Feind in Schach zu 
halten, während die Würfel der Entſcheidung in 
Nordfrankreich fallen ſollten. Im Laufe des Stel- 
lungskrieges, der ſich allmählich im Vorgelände 
von Belfort entwickelte, gelang es den Franzoſen, 
wieder über Dammerkirch, wo der Stab der fran- 
zöſiſchen „Armee des Elſaſſes“ ſein Hauptquartier 
aufſchlug, in Richtung auf Altkirch vorzudringen 
und ſich dieſer Stadt bis auf wenige Kilometer 
zu nähern. Zu ernſtlichen Kämpfen kam es indes 
auf dieſem Kriegſchauplatze nicht; offenbar fühlten 
ſich die Franzoſen zu einem Durchbruchsverſuch 
nach dem Rhein zu ſchwach, oder ſie hielten den 
günſtigen Augenblick hierfür noch nicht für gekom⸗ 
men. Unermüdlich waren ſie damit beſchäftigt, ihre 
Stellungen auszubauen, Verhaue und Gräben an⸗ 
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des zerſtörten Eiſenbahnviadukts. Mehrere hundert Arbeiter, 
darunter auch viele Italiener, wurden herangezogen, um 
den Schutt wegzuräumen und die zerſtörten Pfeiler neu 
aufzuführen. Ganze Eiſenbahnzüge voll Material wurden 
herbeigeſchafft, die nahen Wälder und Schneidemühlen 
lieferten Holz zu dem gewaltigen Gerüſt, das zu beiden 
Seiten des ſtellenweiſe bis zu 25 Meter hohen Viadukts 
emporwuchs. Im Winter erſchwerten Kälte und Hoch— 
waſſer die Bauarbeiten, die viele Monate in Anſpruch 
nahmen und oft von der Beſchießung durch deutſche 
Artillerie und Flugzeuge gefährdet wurden. Ende Mai 
war es den Franzoſen endlich gelungen, die zerſtörten Bogen 
wiederherzuſtellen und den Viadukt betriebsfähig zu machen. 
Die Belaſtungsprobe war bereits abgehalten worden, und 
am 14. Juni, dem Jahrestag von Marengo und Friedland, 
ſollte der Viadukt im Beiſein des franzöſiſchen Generalſtabes 
unter den Klängen der Marſeillaiſe eingeweiht und zunächſt 
nur dem Militärverkehr übergeben werden. Schon hatte 
man Pfeiler, Bogen und Geländer mit Tannengirlanden und 
Maibäumen geſchmückt und dazwiſchen in maleriſchem Bunt 
line blauweißrote en und Schleifen angebracht. 
Mit ſchmetternden ar aren wollte man ein Freudenfeſt 
auf der „erlöſten“ elſäſſiſchen Erde feiern — allein es kam 
anders. 

An dem klaren Sonntagmorgen des 30. Mai erſchienen 
in aller Frühe drei deutſche Flieger in einer Höhe von etwa 
2500 — 3000 Metern über Dammerkirch. Sie kreiſten mehr- 
mals, als wollten fie ji) über einen beſtimmten Punkt unter- 
richten, über der Stadt, unbekümmert um das Feuer der 
franzöſiſchen Abwehrkanonen, das ihnen keinen Schaden zu- 
fügen konnte. Gegen dreiviertel ſieben Uhr ſtanden fie nahe- 
zu ſenkrecht über dem Bahnviadukt; der eine hielt wenige 
Augenblicke faſt ſtill in der Luft — offenbar hatte er auf draht⸗ 
loſem Wege den etwa 7 Kilometer entfernten deutſchen 
Stellungen eine Meldung gemacht. Wenige Minuten ſpäter 
kam ſchon die Antwort herüber: ein weißes Wölkchen blitzte 
am hellblauen Horizont auf, flog ſingend, pfeifend und 


zulegen, und ganz beſondere Aufmerkſamkeit und 
Sorgfalt verwandten ſie auf die Wiederherſtellung 


See Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Franzöſiſcher Artilleriſt beim Abfeuern eines Lufttorpedos. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


155 


ſauſend näher und ſchlug nur 280 Meter vom Viadukt 
entfernt in den Boden. Es war ein 155⸗mm-Geſchoß, das 
unter furchtbarem Donner explodierte und ein gewaltiges 
Loch in die Erde riß. Abermals arbeitete hoch oben in der 
Luft die drahtloſe Telegraphie. Drüben ſtellten die Kano- 
niere ihr Viſier richtig, und die zweite Granate kam diesmal 
dem Viadukt ſchon um 80 Meter näher, jo daß die ex- 
plodierenden Eiſenteile ſtellenweiſe die Gerüſtſtangen der 
Pfeiler losriſſen. Aber noch hielten die Flieger über dem 
Viadukt — unſere Artillerie wußte, daß ſie dem Ziele wohl 
näher gekommen, es aber doch noch nicht erreicht hatte. 
Einige Minuten vergingen, dann heulte die dritte Granate 
durch die Luft. Sie war ein Volltreffer, der mitten in einen 
Pfeiler des Viadukts ſauſte. Solch fabelhafte Treffſicher⸗ 
heit erregte ſelbſt bei den Offizieren des franzöſiſchen 
Generalſtabes hohe Bewunderung, und voll banger Sorge 
wartete man die Wirkung dieſes Meiſterſchuſſes ab. Da 
erfolgte plötzlich — ſo berichteten Schweizer Augenzeugen — 
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Tagen des Juli fertiggeſtellt war. Allein unſeren wachſamen 
Fliegern war die Tätigkeit des Feindes nicht entgangen; 
ſie hatten ihn aus der Luft faſt tagtäglich beobachtet, nur 
wollten ſie ihn in ſeiner Arbeit nicht ſtören. Kaum aber 
war das Werk vollendet, da legten es, wie aus dem Großen 
Hauptquartier gemeldet wurde, ſchon am 9. Auguſt einige 
Volltreffer unſerer Artillerie ebenfalls in Trümmer, wie 
wenige Monate vorher den großen Viadukt von Dammerkirch. 


Die franzöſiſche Geſchützfabrik 
von Schneider & Co. in Le Creuſot. 
š Von Major a. D. Schmahl. 
(Hierzu das Bild auf dieſer Seite.) 


Ahnlich wie wir in dieſem Kriege alle Betriebe, beſon⸗ 
ders diejenigen, die Luxusarbeiten herſtellten, ſo ſchnell als 
möglich in Werke zur Erzeugung von Heeresbedarf um- 
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Das Hüttenwerk für große Geſchoſſe in der franzöſiſchen 


eine furchtbare Detonation, die Erde erzitterte weithin, 
und man ſah, wie bei einem Erdbeben, zwei der hohen 
Pfeiler des Viadukts wie dünnes Rohr ſchwanken und 
donnernd nach beiden Seiten zuſammenbrechen. Als Rauch 
und Staub ſich verzogen hatten, ragten auf eine Strecke 
von über 100 Metern die Pfeilerreſte des ſtolzen Bau— 
werks aus Schutt und Trümmern in die Luft. So war 
in kaum einer halben Stunde mit wenigen Schüſſen das 
Ergebnis monatelanger angeſtrengter Arbeit vernichtet 
worden. Gewiß eine glänzende Leiſtung der deutſchen 
Artillerie, die durch den Aufklärungsdienſt der rührigen 
und entſchloſſenen Flieger eine geradezu ausſchlaggebende 
Bedeutung im Kriege gewinnt. 

Da die Wiederherſtellung des ſo gründlich zerſtörten 
Viadukts abermals monatelange Arbeit erfordert hätte 
und doch jederzeit durch die deutſche Artillerie vereitelt 
werden könnte, ſo ſuchten die Franzoſen die Larg durch eine 
Umgehungsbahn unterhalb Dammerkirch bei Monsbach zu 
überbrücken. In größter Eile hatten dort ihre Ingenieure 
eine ſtarke Betonbrücke aufgeführt, die ſchon in den letzten 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Munitionsfabrik von Schneider & Co. in Le Creuſot. 


wandelten, was dem deutſchen Anpaſſungsgeſchick (vgl. 
meinen Aufſatz „Krieg und Volkswirtſchaft“ Band! Seite 201) 
auch in vorbildlicher Weiſe gelang, jo hatte die große franzö⸗ 
ſiſche Revolution aus der 1784 gegründeten Kriſtallfabrik zu 
Le Creuſot eine Kanonen- und Kugelgießerei gemacht. 

1832 wurde die Kriſtallfabrik mit der von Baccarat — 
zwiſchen Lunéville und Kolmar gelegen — vereinigt. Wir 
dürfen aber wohl einen inneren Zuſammenhang zwiſchen jener 
Umwandlung der Sansculotten und den 1837 von Schnei— 
der & Co. gegründeten Stahlwerken in Le Creuſot vermuten, 
die einen ganz gewaltigen Aufſchwung nahmen und faſt 
immer bei der Vergebung von Geſchützlieferungen im Aus— 
land die erbitterten Nebenbuhler der Kruppwerke waren, 
über die ſie, von ihrer diplomatiſchen Vertretung und 
„reichlich rollendem Rubel“ freudig unterſtützt, |o manches 
mal den Sieg davontrugen. 

Le Creuſot liegt ein wenig nördlich der Luftlinie Lyon — 
Paris, auf einem Drittel der Strecke, und zwar genau weſtlich 
des Südendes des Neuenburger Sees, genau ſuͤdweſtlich von 
Mülhauſen, von wo aus es in zwölf Tagemärſchen zu er— 
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was 
Phot, Leipziger Preſſe-Büro. 


Verſteckter Pferdeſchuppen. 


reichen iſt. Einem deutſchen Vorſtoß in jener Richtung ſtellen 
ſich das ſtarke Belfort und Dijon entgegen, dann aber liegt 
Le Creuſot gleich hinter der Cote d'or in Burgund. Unſere 
Gegner wären aus Belgien gar zu gern über Eſſen herge— 
fallen, um die Kruppwerke, die für uns mehr als eine Armee 
bedeuten, lahmzulegen. Welchen Wert für uns der Beſitz 


von Le Creuſot hätte, mag aus folgenden Angaben geſchloſſen 
werden: 

Schon um 1890 beſchäftigte das Schneiderwerk über 
15000 Arbeiter und 300 Dampfmaſchinen mit gegen 20000 
Pferdekräften. Es förderte zum eigenen Betrieb aus zehn 
eigenen Kohlengruben jährlich weit über eine Million Tonnen 


Lagerleben. 
Bilder von der Weſtfront (ſiehe den Artikel Seite 139). 
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Phot. R. Guſchmann. 


In den Abhang einer Bodenerhebung eingebaute Erdwohnungen unſerer Soldaten, die ſich die ganze Hügelkette entlang hinziehen. 


Kohlen. Es hatte 10 Hochöfen, 50 Puddel- und faſt ebenfo- kann, weſentlich erweitert und den Ruf eines Welthauſes 
viele Friſchöfen und konnte damals jhon über 100 Loto- erſten Ranges befeſtigt. Am weiteſten bekannt aber 
motiven und andere Dampfmaſchinen jährlich herſtellen. wurde es durch ſeine Geſchütz- und Geſchoßlieferungen, 

Seitdem hat es feinen Betrieb, wie man ſich denken in die uns das Bild Seite 155 einen Einblick gewährt. 


Phot, A. Menzendorf, Vertu. 


Zum Schutz gegen feindliche Flieger mit Laub verkleidete Pferdeſtälle. 


Bilder von der Weſtfront (fiche den Artikel Seite 139). 
III. Baud. 24 
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Über die Narewlinie bei Lomſha. 


(Hierzu die Bilder Seite 144/145 und 147.) 


Während des gewaltigen Ringens um die Bezwingung 
des ruſſiſchen Widerſtandes im Vorgelände des Narew haben 
die Kämpfe im weſtlichen Teile, von Oſtrolenka bis Nowo— 
Georgiewst, immer die größere Aufmerkſamkeit auf ſich 
gelenkt. Zur Erklärung genügt es, Namen wie Mlawa, 
Eiechanow, Krasnoſielc und vor allem das vielumſtrittene 
Prasznysz zu nennen. Weiter oſtwärts hörte man wohl 
gelegentlich von Kämpfen am 
Omulew, an der Szkwa und Piſſa; 
aber als große, geſchloſſene Kampf— 
handlung fiel keines dieſer Ge— 
fechte dem Laien beſonders ins 
Auge. Das konnte auch nicht an— 
ders ſein, denn während weſt— 
wärts vom Omulew das Land 
bis an die Bahnlinie Mlawa — 
Warſchau ziemlich offen und über— 
ſichtlich, alſo der Bewegung größe— 
rer Truppenmaſſen viel günſtiger 
iſt, erfüllen den Raum oſtwärts 
bis zur Piſſa weite zuſammen— 
hängende Waldungen, die ſich auch 
im nördlichen Vorgelände von 
Lomſha ausbreiten und über den 
Bobr bis Bieloſtok fortſetzen. Mit 
großer Meiſterſchaft verſtanden die 
Ruſſen, ſolches Gelände mit ab— 
wechſelndem Hochwald, Nieder— 
holz und offenen Strecken zu Ver— 
teidigungszwecken auszubauen. 
Dazu bot das feſte Lomſha ihnen 
Gelegenheit, jeden Bedarf an 
Munition und Lebensmitteln im— 
mer wieder raſch zu decken. Die 
Bezwingung dieſes Teils der Na— 
rewlinie konnte alſo erſt dann mit 
Ausſicht auf dauernden Erfolg in 
Angriff genommen werden, wenn 
die ruſſiſche Stellung weſtwärts 
vom Omulew ins Wanken ge— 
bracht war. Dann aber mußte 
hier ſofort ein ebenſo kräftiger 
Vorſtoß erfolgen, um von den 
weſtlich anſchließenden Truppen— 
verbänden jede Gefahr der Flan— 
kierung fernzuhalten. Die Armee 
des Generals v. Scholz, der dieſe 
Aufgabe zufiel, hat ſie, als der Tag 
dazu anbrach, glänzend gelöſt. Am 
14. Juli war Praszuysz geſtürmt 
worden. Schon am 15. wurden 
Fortſchritte ſüdweſtlich von Kolno, 
alſo nordweſtlich von Lomſha ge- 
meldet, und am 16. bereits be— 
fanden ſich die Ruſſen auch an 
der Piſſa in vollem Rückzug. Wie 
immer, hatten ſie auch hier eine 
Verteidigungſtellung hinter der 
anderen angelegt, Schützengraben 
an Schützengraben und alle Arten 
von Verhauen, zu denen die na— 
türliche Beſchaffenheit des Lan— 
des allenthalben die beſte Ge— 
legenheit bot. Jeder Tag brachte alſo der unaufhaltſam 
vorwärtsdringenden deutſchen Armee zwar neue Erfolge, 
aber auch neue ſchwierige Aufgaben, die eben nur durch ſo 
vortrefflich geführte und von ſo großartiger Kampfesfreude 
getragene Truppen auf die Dauer bewältigt werden konnten 

ein unaufhörliches Ringen mit einem ungemein zäh 
und hartnäckig ſich verteidigenden Gegner, das zu den 
bewundernswerteſten Leiſtungen in dieſem Weltkrieg ge— 
zählt werden muß. „Wo der Gegner in vorbereiteten Stel— 
lungen Widerſtand leiſtete, wurde er angegriffen und ge— 
worfen,“ heißt es bündig im Tagesbericht vom 18. Juli. 
Am 19. erreichte die Armee Scholz den Narew nördlich von 
der Skwamündung; zugleich wurden die auf dem nordweſt— 


lichen Flußufer gelegenen ſtändigen Befeſtigungen von Oftro- | 
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lenka von den dort kämpfenden Truppenteilen beſetzt. Die 
folgende Woche brachte der Armee Gallwitz die Eroberung 
der Feſtungen Roſhan und Pultusk (ſiehe S. 120). Am 
25. wurde oberhalb von Oſtrolenka der Flußübergang er— 
zwungen, am 1. Auguſt auch nordweſtlich von Lomſha. Schon 
am 4. rangen die Armeen Scholz und Gallwitz um den 
Beſitz der Straße von Lomſha nach Oſtrow; am folgenden 
Tag war der ruſſiſche Widerſtand auf der ganzen Linie von 
Lomſha bis zur Bugmündung endgültig gebrochen. Ge— 
wiſſermaßen die Krönung erhielt die Rieſenleiſtung der Armee 


Scholz dann am 9. Sie durchbrach die Außenſtellungen von 
Lomſha, erſtürmte nach heißem, blutigem Ringen Fort VI 
und ſah ſich am nächſten Morgen endgültig im Beſitz dieſer 
wichtigen Feſtung. Südlich davon befand ſich die ganze 
ruſſiſche Front im Rückzug, und die ſiegreichen deutſchen 
Truppen konnten daran denken, den Angriff nunmehr 
gegen den nächſten Abſchnitt, den Bug, vorzutragen. 


Niederlage der Engländer bei Katatelnaj 
am Euphrat. 
(Hierzu obenſtehendes Bild.) 
Von den Ereigniſſen, die ſich auf dem Kriegſchauplatz 
in Meſopotamien (fiche die Karte Band 11 Seite 302) ab: 
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ſpielen, gelangen nur ſpärliche Nachrichten nach Europa. 
Lange Zeit kam es überhaupt nicht zu bedeutenderen Kämp— 
fen, da die Türken den engliſch-indiſchen Truppen, die, nach— 
dem Jie die alten Forts von Fao und El Koweit am Perſiſchen 
Golf zum Schweigen gebracht hatten, landeinwärts auf 
Basra vorgedrungen waren, keinen ernſtlichen Widerſtand 
entgegenſetzten. Erſt als die Engländer von Korna (an der 
Vereinigung des Euphrat mit dem Tigris zum Schatt el 
Arab) aus die türkiſchen Höhenſtellungen am Ufer des 
Tigris angreifen wollten, entſtanden erbitterte Kämpfe, in 


denen die Türken ſiegreich blieben und den Feind unter 
ſchweren Verluſten zurückſchlugen (vgl. Band II S. 304 ff.). 
Aber immer wieder verſuchten die Engländer ſtromauf— 
wärts vorzudringen, um den berühmten Haupthandelsplatz 
Meſopotamiens, die alte Kalifenſtadt Bagdad, zu beſetzen, 
ſich ſchließlich mit den an den Quellen des Euphrat und 
Tigris ſtehenden Ruſſen zu vereinigen und ſo den Türken 
in den Rücken zu fallen. Auf Kähnen, Dampfern und Trans— 
portſchiffen brachten die Engländer Kanonen, Munition und 
Proviant in großen Mengen von Basra herbei und befeſtigten 
ihre Stellungen um Korna, wo ihnen auf der ganzen Front 
die Türken in der Verteidigung gegenüberlagen. Alle eng— 
liſchen Angriffe auf die Höhen von Barhan und Batta, nörd— 
lich von Korna, ſcheiterten an der tapferen Gegenwehr der 
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türkiſchen Verteidiger. Auf dem weſtlichen Flügel gingen 
die Türken ſogar zum Gegenangriff vor und warfen den 
Feind aus dem Ort Katatelnaj. Unter dem Schutze der 
Nacht waren am 5. Juli die türkiſchen Schwarmlinien un- 
bemerkt bis an das engliſche Lager herangeſchlichen und 
hatten den ahnungsloſen Feind überraſcht. Ehe dieſer zu den 
Waffen greifen und ſich wirkſam verteidigen konnte, hatten 
die Türken, unterſtützt von den eingeborenen Beduinen- und 
Nomadenſtämmen, das engliſche Lager überfallen und er— 
obert, wobei ihnen reiche Beute an Waffen und Munition in 
die Hände fiel; auch wurden zahl— 
reiche Gefangene gemacht, dar— 
unter ein Oberſtleutnant der Artil— 
lerie. Katatelnaj wurde im Sturm 
genommen und der Feind auf 
Korna zurückgeworfen. Inzwiſchen 
zogen die Engländer bedeutende 
Verſtärkungen heran und ver— 
ſuchten, indem ſie den Euphrat 
aufwärts mit Kanonenbooten vor— 
drangen, die verlorenen Stel— 
lungen wiederzugewinnen. Am 
14. Juli griffen die Engländer 
bei Mondſchein die türkiſchen 
Stellungen am Euphrat zu Waſ— 
fer und zu Lande an. Eine furcht— 
bare Kanonade, die den Türken 
indes nur ganz geringen Schaden 
zufügen konnte, leitete den Kampf 
ein, der zur erbitterten Schlacht 
wurde und erſt am Abend des 
nächſten Tages mit einer vollſtän— 
digen Niederlage der Engländer 
endete. Es gelang ihnen an keiner 
Stelle, ſich der türkiſchen Gräben 
zu bemächtigen, ſo oft die indiſchen 
Truppen auch mit Bajonett und 
Handgranaten den Durchbruch er— 
zwingen wollten. Jedesmal mäh— 
ten die türkiſchen Maſchinenge— 
wehre die Reihen der Stürmen— 
den nieder, und wo der Feind 
in den vorderſten Schützengräben 
einen Augenblick Fuß fallen konnte, 
wurde er in blutigem Handge— 
menge bald wieder zurückgeworfen. 
Ebenſowenig führte der engliſche 
Angriff zur See zum Ziel. Hier 
hatte der Feind, die zahlreichen 
Kanäle des Euphrat, die das 
fruchtbare Tiefland durchſchneiden, 
benutzend, den rechten türkiſchen 
Flügel zu umgehen und ihm in 
den Rücken zu fallen verſucht. Auf 
Kähnen und Barken hatten die 
Engländer ihre Truppen heran— 
gezogen und unter dem Schutze 
der Palmenhaine unbemerkt im 
Rücken der türkiſchen Stellungen 
landen können. Die Türken, die 
zu derſelben Zeit an der Front an— 
gegriffen wurden, ſahen ſich nun 
plötzlich auch von hinten bedrängt. 
Indes verloren ſie keine Minute 
den Mut; die Not verdoppelte 
nur ihre Ausdauer und Tapfer- 
keit. Es waren beſonders eingeborene Freiwillige, Be— 
duinen und Araber, die im Bunde mit regulären Truppen 
die Engländer zurückſchlugen und an ihre Landungsplätze 
zurückdrängten. Hier kam es zu einem erbitterten Nah— 
kampf, der den Feind zu ſchleunigſter Flucht auf ſeine 
Schiffe nötigte. Wer dieſe nicht raſch genug erreichen 
konnte, warf ſeine Waffen ins Waſſer und ſchwamm den 
Booten nach. Den Fliehenden auf den Ferſen folgten die 
Türken, die alles niedermachten, was ihnen in die Hände 
kam. Aber tauſend Engländer blieben auf der blutigen 
Walſtatt am Strande des Euphrat tot, unter ihnen der 
Oberbefehlshaber des Expeditionskorps und zwei höhere 
Offiziere; dazu kamen noch zahlreiche Verwundete, deren 
ſich der Rote Halbmond annahm. 
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Italieniſcher Sturmangriff auf die Höhe 


von Doberdo. 
(Hierzu Karte und Bilder auf Seite 148—151.) 


Nach den ſchweren Mißerfolgen bei Plava (S. 74) 
holte General Cadorna, dem erneuten Drängen der Drei— 
verbandsmächte und der italieniſchen Kriegspartei nachge— 
bend, zu einem entſcheidenden Schlage 
aus, um die hartnäckig verteidigte 
Iſonzofront zu durchbrechen. Diesmal 
richteten ſich ſeine Maßnahmen gegen 
die Höhe von Doberdo. Nachdem die 
Italiener die nach Weſten vorſpringende 
Hochfläche im Bogen umfaßt und nach 
dem Muſter der franzöſiſchen Heeres— 
leitung die ganze Front abgetaſtet 
hatten, um irgend eine ſchwache Stelle 

u entdecken, glaubten fie die Achilles 
Zeche der öſterreichiſch-ungariſchen Linie 
bei Ronchi — Selz — Sagrado, alſo 
zwiſchen Monfalcone und Gradiska, 
gefunden zu haben. Drei italieniſche 
Diviſionen brachen in der Nacht vom 
29. auf den 30. Juni gegen den Ab- 
ſchnitt Sagrado —Monfalcone vor. Be- 
ſonders heftig geſtaltete ſich der Kampf 

wiſchen Ronchi und Monfalcone, wo 
La die Italiener des Zugangs auf die 
Hochfläche von Selz und der Hänge 
des 113 Meter hohen Monte Coſich 
zu bemächtigen ſuchten. Obwohl dieſe 
Angriffe unter den ſchwerſten Verluſten 
zuſammenbrachen und der Feind in wil⸗ 
der Auflöſung zurückflutete, nahm der 
Kampf in den nächſten Tagen an Hef⸗ 
tigkeit und Erbitterung nur noch zu. Die 
italieniſche Heeresleitung zog immer 
von neuem Verſtärkungen heran, bis am 5. Juli die ganze 
dritte italieniſche Armee, mindeſtens vier Korps ſtark, gleich— 
zeitig gegen die öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen von 
Görz bis zum Meere vorging. Da zu jedem Korps planmäßig 
außer den aktiven Diviſionen eine Diviſion Mobilmiliz und ein 
Berſaglieriregiment gehören, ſo läßt ſich das italieniſche Heer 
auf etwa 160 000 Mann ſchätzen, denen kaum der vierte Teil 
auf öſterreichiſch-ungariſcher Seite gegenüberſtand. Aber es 
waren kampferprobte Truppen, die in ſorgfältig ausgewählten 
und vorbereiteten Stellungen an den Abhängen des Karſtes 
ſiegesgewiß den feindlichen Anſturm erwarteten, Truppen, 
die ſchon auf dem ſerbiſchen Kriegſchauplatz, auf den Ab- 
hängen und Bergen der Karpathen und auf den galiziſchen 
Schlachtfeldern die Feuertaufe erhalten hatten. 
Mit einer bisher unerhörten Maſſenverwendung von 


Depeſchen aus der Front werden während eines Gefechts in 
Galizien aufgenommen und weitergegeben. 


ſchwerer Artillerie, die tagelang ununterbrochen gegen 
die öſterreichiſchen Stellungen donnerte, bereiteten die 
Italiener den Sturmangriff ihrer Infanterie vor; er ent⸗ 
wickelte ſich zu einer erbitterten, blutigen Schlacht, die an 
Heftigkeit den Kämpfen bei Ypern und Arras gleichkam. 
Aber unerſchütterlich hielten die öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen, unter denen faſt alle Nationalitäten der Donau— 


Eine Fernſprecherleitung wird während des 
Gefechts ausgebeſſert. 
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monarchie vertreten waren, in dem furchtbaren Feuer aus; 
unbeugſam war ihr Mut, nur ein Loſungswort ging 
durch ihre Reihen: „Solange noch einer von uns lebt, 
Im kein Italiener hier durchdringen!“ „Und wirklich,“ fo 
chreibt ein Mitkämpfer, „die Dalmatiner ſtanden wie viel- 
hundertjährige Eichen, ſie wankten nicht. Hier gegen die 
Italiener fühlten ſie ihre Kraft verzehnfacht; ein jeder von 
I ihnen wollte wenigjtens zehn feiner 
Todfeinde auf ſich nehmen. Ja, fie 
machten ſich über die Italiener, die 
lange mit dem Angriff zögerten, noch 
luftig und riefen ihnen zu: ‚Nur los 
zum Sturm, wenn du ein Held biſt 
— wenn dich eine Mutter geboren 
hat, wir erwarten dich!“ 

Endlich kamen ſie. In dichten 
Reihen wälzt es ſich von der Ebene 
her auf die Höhen zu, aus Gärten, 
Getreidefeldern und Pinienhainen 
blitzen die Gewehre und donnern die 
Salven, die Trompeten ſchmettern 
zum Sturmangriff, und unter lautem 
Feldgeſchrei: „Avanti Savoia!“ (Bor: 
wärts Savoyen!) ſtürmten Alpini, 
Berſaglieri und Infanterie die Höhen 
hinan auf die k. u. k. Stellungen 
zu. Ruhig ließ man den Feind auf 
100 Meter an die Schützengräben 
herankommen — dann ein mörderiſches 
Feuer, und die erſten Sturmkolonnen 
wälzten ſich in ihrem Blute. Einen 
Augenblick zögerten die nachfolgenden 
Reihen; auch ſie wurden von den 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Maſchinenge— 
wehren gelichtet und wendeten ſich zur 
Flucht. Aber gleich traten friſche Reſer⸗ 
ven in die Lücken; neu eingetroffene 
Regimenter griffen in den Kampf ein, gleich den vorzüglichen 
Alpini und Berſaglieri alte, gediente Soldaten, die ſchon unter 
der heißen Sonne Afrikas mit Türken und Arabern fochten. 
Aber vergebens ſtürmten ſie gegen den eiſernen Ring der 
öſterreichiſch-ungariſchen Linien an: die Tiroler Standſchützen, 
die Söhne der Pußta, die zähen Kärntner und Steiermärker 
Landſturmleute, die kroatiſchen Hausregimenter und die 
Dalmatiner Landwehr wieſen mit unerſchütterlicher Ruhe 
jeden Angriff zurück, obwohl der Feind Tag und Nacht den 
Sturm erneuerte. Wohl gelang es den Italienern ſtellen— 
weiſe, in den vorderſten feindlichen Gräben Fuß zu faſſen, 
ſo bei Selz und Vermegliano, von wo ſie dann den Monte 
Coſich ſtürmen wollten. In der Tat gelang es ihnen, ſich 
nach heftigem Kampf an den Abhängen feſtzuſetzen. Aber 
mit Bajonett und Gewehrkolben warfen die tapferen Ver— 


Brückenbewachung bei Biſtra in Galizien. 


teidiger den Feind in verzweifeltem Handgemenge wieder 
zurück, und das wohlgezielte Feuer der Maſchinengewehre 
mähte die Reihen der Angreifer nieder. An der ganzen 
Iſonzofront ſcheiterte Jo der Anſturm der Italiener, der vier- 
zehn Tage lang mit unverminderter Heftigkeit tobte, unter 
den ſchwerſten Verluſten. Unerſchütterlich wie die Mauer 
um Tirol ſteht auch der Wall der Verteidiger am Iſonzo. 
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An der Dardanellenfront hatte fid) das Kampfbild um 
die Mitte des Auguſt derart verſchoben, daß die Türken zu 
tatkräftigen Angriffſtößen vorgehen konnten, um die auf 
engen Raum zuſammengedrängten Angreifer noch dichter ein⸗ 
zuſchließen. Auch an der Kaukaſusfront (Karte Band II 
Seite 302) konnten ſie zu lebhaften Angriffen die Kraft fin⸗ 
den und die Ruffen bedeutend zurückwerfen. Am 2. Juni 
ſchr ſich die Stellungskämpfe auf dieſem Schauplatz ſo 
ehr zugunſten der Türken entwickelt, daß die Ruſſen An⸗ 
griffe einleiten mußten, lediglich um ihren Abbau und Rück⸗ 
zug zu ſichern. Sie wurden aber durch Gegenangriffe un⸗ 
wirkſam gemacht; die Türken erbeuteten Gefangene und 
auch 3 Mägen r Sie behielten kämpfend Fühlung 
mit den langſam weichenden Ruſſen. Zu heftigen Ge⸗ 
fechten kam es an der langen Front namentlich bei Olty 
(ſiehe auch Seite 98). Dort büßten die Ruffen über 
200 Tote ein und ließen in den Händen des Feindes zahl⸗ 
reiche gefangene Mannſchaften und Offiziere, Gewehre, Zelte 
und andere Ausrüſtungsgegenſtände. In dieſen Kämpfen 
ſetzten ſich die Türken in den Beſitz des 2900 Meter hohen 
Karadagh unweit der türkiſchen Grenze. Zahlreiche weitere 
Gefechte ſpielten ſich in dieſer Gebirgsgegend gegen Ende 
Juni und Anfang Juli ab, in denen die Ruſſen 700 Tote 
und viele Gefangene und Material einbüßten (ſiehe auch 
Seite 98). 

Ein größeres Ereignis war die Vertreibung der Ruſſen 
von der Höhe von Crebudo. Dort erbeuteten die Türken gegen 
Ende Juli Mengen an Munition und Proviant und nahmen 
zahlreiche verſprengte Ruſſen gefangen, ſo daß ſie ſchließlich 


Deutſche Offiziere im türkiſchen Heer. 


300 Mann und 7 Offiziere in Händen hatten. Auch eine 
unbeſchädigte Kanone fiel in ihre Hände. In dieſem 
unüberſichtlichen Bergland kam es zwiſchen den fliehenden 
ruſſiſchen Truppenteilen und Verſtärkungen, die ihnen zu 
Hilfe eilten, in der Verwirrung zu einem regelrechten 
blutigen Kampf. Am 30. Juli erfolgten neue Zuſammen⸗ 
ſtöße bei Taktak, in denen die Türken wieder die Ober- 
hand behielten und 100 Gefangene und viel Material 
erbeuteten. Am 4. Auguſt waren ſie kämpfend und unter 
Gewinn von 150 neuen Gefangenen bis Karakiliſſa und 
nördlich von Hamur gekommen. 

Nordweſtlich von Karakiliſſa nahmen ſie am 5. Auguſt 


Alaſchkert. Unter ſtändigen Kämpfen verdrängten ſie in 
den nächſten Tagen die Ruſſen dauernd weiter nördlich. 

Ging an der Kaukaſusfront alles nach Wunſch, ſo trafen 
auch über die Vorgänge in Perfien und Meſopotamien 
(Karte Band II Seite 302) Nachrichten ein, die trotz ihrer 
eringen Bedeutung doch als Erfolge gegen die Eng⸗ 
änder erfreulich waren und Achtung vor der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der türkiſchen Waffengefährten einflößten, zumal 
auf dieſem entlegenen Schauplatz die Verteidigung des 
Vaterlandes in erſter Linie irregulären Truppen überlaſſen 
bleiben mußte. 

Anfang Juli verſuchte nach langer Gefechtspauſe eine 
engliſche Truppenabteilung in Irak am Südlaufe des Eu⸗ 
phrat vorzudringen. Türkiſche Soldaten und Freiwillige 
riffen ſie an; die Engländer ließen 60 Tote zurück und 
chafften fliehend zwei mit Verwundeten gefüllte Fahr⸗ 
zeuge auf dem Euphrat unter dem Schutz ihrer Kanonen⸗ 
boote heim. Am 7. Juli kam es zu einem Flußgefecht 
türkiſcher Kanonenboote mit engliſchen, die unter Be: 
gleitung zahlreicher Motorboote von Baſſorah aus den 
Euphrat aufwärts zu kommen verſuchten. Den türkiſchen 
Artilleriſten gelangen gutſitzende Treffer auf das feindliche 
Führerſchiff. Dieſes wurde ſo ſchwer beſchädigt, daß es 
von zwei Booten abgeſchleppt werden und die Engländer 
hier ebenfalls mit einem Mißerfolg abziehen mußten. Am 
10. und 11. Juli verſuchten ſie einen neuen Angriff in 
der Nähe von Koma, der von Kanonenbooten gedeckt 
werden ſollte. Auch jetzt wurde wieder ein Boot ſchwer 


beſchädigt, und die Engländer ſuchten aufs neue das 
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Weite. In der Nacht des 13. Juli kam es dann zu 
einem Haupttreffen in der Gegend von Muntefik und 
Koma. Dort hatten die Engländer die Abſicht, einen 
Angriff gegen die türkiſchen Stellungen durchzuführen. 
Sie wurden trotz ſtarker Artilleriedeckung durch das mus 
tige Anſtürmen der Türken unter ſchweren Verluſten ge— 
worfen. In der Gegend von Dattiers allein zählten die 
Türken 500 gefallene Gegner, darunter mehrere Offiziere. 
Außerdem brachte der Feind zwei ganz mit Toten und 
Verwundeten überfüllte Boote auf dem Euphrat zurück. 
Bei dieſem verhältnismäßig großen Erfolg hatten die Türken 
nur 6 Tote und 21 Verwundete. 
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Am 14. Juli fam es in der Gegend weſtlich von Korna zu 
erneuten umfangreichen Kämpfen. Die Engländer hatten 
Verſtärkungen herangeführt und verſuchten diesmal mit 
aller Wucht ihre früheren Schlappen wettzumachen. Den 
ganzen Tag über hielten wechſelvolle, mit äußerſter Erbitte- 
rung geführte Gefechte an. Am Abend ward die Niederlage 
der Engländer entſchieden. Sie wurden in den Euphrat 
getrieben, warfen ihre Waffen weg und verſenkten auch 
2 Maſchinengewehre in den Fluß, weil fie fie nicht mehr ein- 
booten konnten. Sie ließen über 1000 Tote zurück, unter 
ihnen den Oberbefehlshaber und zwei andere Offiziere. 
Die Türken erbeuteten 200 Gewehre, 32 Barken, viel 
Munition, Pioniergerät und zahlreiche Ferngläſer. 

Die Rückführung der Verwundeten in Schiffen nach dem 
Süden dauerte zwei Tage hindurch und war dann noch nicht 
abgeſchloſſen. Am 17. Juli entliefen den Engländern zahl⸗ 
reiche Moſlems, die fie gewaltſam zum Militärdienſt ge- 
zwungen hatten. Sie verſtärkten die türkiſchen Truppen⸗ 
abteilungen, die nun ſelbſt mit Glück einen Angriffſtoß gegen 
den feindlichen rechten Flügel bei Kalatelnedſchim aus— 


Eine zerſtörte Straße in Haleb (Aleppo) im nördlichen Syrien. 


führten und den Gegner zum Rückzug zwangen. In 
dieſem Kampfe verſenkte die türkiſche Artillerie auch ein 
mit Lebensmitteln beladenes feindliches Boot; ein empfind- 
licher Verluſt für die auf die mitgeführten Lebensmittel 
angewieſenen Engländer. Dieſe mußten ſich auch in der fol- 
genden Nacht einen Einbruch der türkiſchen Freiwilligen in 
das engliſche Lager gefallen laſſen, aus dem reiche Beute 
fortgeführt wurde. 

Hierauf ſchlummerten die Kämpfe auf dieſer Front 
wieder ein. Der Widerſtand, den die Engländer gefunden 
hatten, war wider Erwarten ſo ſtark geweſen, daß ſie zu— 
nächſt von weiteren Vorſtößen abſahen. Wie wenig man ſie 
euphrataufwärts fürchtet, mag aus der Tatſache hervor- 
gehen, daß man am 23. Juli, unbekümmert um ihre kriege— 
riſchen Drohungen, die 41 Kilometer lange Bauſtrecke der 
Bagdadbahn von Tonem nach Ras-el-Ain feierlich dem 
Verkehr übergab. 

Daß der heilige Krieg auch in den entfernteren Gebieten 
des Orients weitere Kreiſe zieht, geht aus den ſpärlichen 
Nachrichten hervor, die aus Indien trotz aller Verheim— 
lichungskünſte dennoch zu uns durchdrangen. In Manila 
eingetroffene Gäſte des Poſtdampfers „Alicante“, der Aden, 
Colombo, Ceylon und Singapore angelaufen hatte, wußten 
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von ernſten Unruhen in ganz Indien zu erzählen. Mehrere 
Aufſtände hätten ſtattgefunden. In Colombo ſeien revol— 
tierende Eingeborene nach Ermordung von Europäern und 
Plünderung von Läden durch die engliſche Militärgewalt 
ſchwer beſtraft worden. Man habe das Kriegsrecht ver— 
kündet und die militärtauglichen engliſchen Untertanen in 
das Heer eingeſtellt. In Singapore riefen die engliſchen 
Behörden alle engliſchen Staatsangehörigen von 20 bis 
30 Jahren zu den Waffen. Auch auf Borneo foll es zu 
Unruhen gekommen ſein. 

Am Suezkanal, wo in der erſten Zeit des türkiſchen Cin- 
greifens in den Weltkrieg mit beſonders ſchweren Kampf— 
handlungen gerechnet wurde, blieb es während der Monate 
Juni bis Auguſt faſt vollſtändig ruhig. Nach türkiſchen 
Berichten ſank Anfang Juli aus unbekannten Gründen ein 
großes Schiff im Suezkanal, ſo daß die Schiffahrt eingeſtellt 
werden mußte. Anfang Auguſt gelang es einer türkiſchen 
Aufklärungsabteilung trotz aller Sicherungsmaßnahmen der 
Engländer, an den Kanal zu gelangen und die Eiſenbahn von 
El Kantara durch Sprengkörper zu zerſtören. 

In Tripolis, wo die türkiſche Re⸗ 
gierung feit Beginn ihrer Kriegserflä- 
rung nur mit Mühe die Kampfesluſt 
der ihr treuen Stämme aus Rüdjicht 
auf den italieniſchen Bundesgenoſſen 
gedämpft hatte, waren nach dem 
Treubruch der Italiener natürlich alle 
Schranken gefallen. Nach den ver- 
luſtreichen Kämpfen mit den Auf⸗ 
ſtändiſchen im Mai ſchoben die Ita⸗ 
liener eine Anzahl Garniſonen weiter 
ins Innere vor. Sie waren aber dem 
Kampfmut der Aufſtändiſchen nicht 
gewachſen, wurden völlig geſchlagen 
und ſahen ſich genötigt, ihren liby⸗ 
ſchen Beſitz, wenn fie ihn halten woll- 
ten, ſo gut wie vollſtändig neu zu 
erobern. Sie mußten bereits um die 
Oaſe Ainzara unmittelbar vor den 
Stadttoren von Tripolis kämpfen, 
und nach italieniſchen Zeitungsbe— 
richten hatte die italieniſche Bevölke⸗ 
rung in der letzten Juliwoche das 
Land fluchtartig verlaſſen. 

Im Zuſammenhang mit den Vor⸗ 
gängen in Libyen hatten die Italiener 
wiederholt Drohungen gegen die 
Türkei gerichtet, mit dem Hinweis, 
daß ſie eines Tages auf dem Darda⸗ 
anch unden eintreffen könnten. 
Auch wurden ſie von ihren Verbün⸗ 
deten von Tag zu Tag heftiger ge- 
drängt, ihnen dort aus der Verlegen- 
heit zu helfen. 

Ein neuer Schauplatz im heiligen 
Kriege wurde Ende Juli und Anfang 
Auguſt von den Verbündeten an der 
kleinaſiatiſchen Küſte vorbereitet. Ende Juli teilte eine 
engliſche Note den Griechen den Beſchluß des Vierverbandes 
mit, daß er wie vorher Lemnos und Tenedos (Karte Bd. II 
S. 242) nunmehr auch Mytilene aus militäriſchen Gründen 
beſetzen werde. Erklärt wurde dieſes Unternehmen von 
griechiſcher Seite mit der Abſicht eines Vorſtoßes der Ver⸗ 
bündeten auf die kleinaſiatiſche Küſte gegenüber Mytilene. 
Anfang Auguſt wurde dann aus Athen weiter gemeldet, daß 
bei Chios und Samos Torpedoboote und Kreuzer ſowie 
Truppen in Stärke von 15000 Mann zuſammengezogen 
ſeien. Es wurde angenommen, daß eine Landung bei 
Tcheſme, Nea Epheſos und Adalia zu einem Vorſtoß auf 
kleinaſiatiſchem Gebiet in Ausſicht genommen ſei. Gegen 
Mitte Auguſt hieß es endlich, daß auf Chios und Samos 
70000 Mann verbündeter Truppen, und zwar auf Chios 
engliſche, auf Samos franzöſiſche, gelandet ſeien. 

Nach den Mitteilungen des engliſchen Miniſterpräſidenten 
Asquith betrugen die engliſchen Geſamtverluſte an den Dar⸗ 
danellen ſchon Mitte Juli 8084 getötete Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften, 26814 Verwundete und 5796 Vermißte. Das 
ſind aber nach der bisherigen Art der Aufſtellung engliſcher 
Verluſte nur die Zahlen für die weißen Engländer, die far⸗ 
bigen Engländer ind aller Wahrſcheinlichkeit nicht mit ein⸗ 
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Karawane mit Militärbedarf paſſiert auf dem Wege durch Paläftina ein Beduinendorf. 


gerechnet. Auch ohne dieſe aber ſind die engliſchen Verluſte 
an den Dardanellen ſo groß, daß ſelbſt in England unter 
Verzicht auf jede Beſchönigung die Mitteilung weitergegeben 
wurde, an der Dardanellenfront laufe der engliſche Soldat 
eine dreimal ſo große Lebensgefahr wie in Flandern. Das 
war aber nicht die einzige Wirkung, die England von der 
treuen Dardanellenwacht der Türken zu ſpüren bekam. Die 
Schließung der Dardanellen und damit die Unmöglichkeit 
der Getreideausfuhr für die Anwohner des Schwarzen 
Meeres, beſonders Rußland, ift der Hauptgrund für die ge- 
waltige Steigerung des Getreidepreiſes auf dem Weltmarkt, 
unter der in erſter Linie England zu leiden hat. Schon des⸗ 
wegen ift für Deutſchland und Oſterreich-Ungarn die auf- 
recht erhaltene Sperre der Dardanellen für ihre weiteren 
Erfolge im Weltkrieg von der allergrößten Bedeutung. Auch 
Italien geriet infolge des Ausbleibens von ruſſiſchem Roh⸗ 
weizen in arge Bedrängnis. Seine wichtige Makkaroni⸗ 
induſtrie weiß aus Mangel an Hartgetreide nicht mehr 
aus noch ein, da ſie ganz auf die ruffiche Einfuhr ange⸗ 
wieſen iſt. : 

Auch nach der wirtſchaftlichen Seite erwies ſich alfo die 
unerſchütterliche Waffenbrüderſchaft der Türken für die 
Mittelmächte als überaus wertvoll. Mit freudigem Herzen 
erkennen dieſe an, daß die treu verbündete osmaniſche Macht 
ſich auf allen Schauplätzen des heiligen Krieges in vollem 


Make bewährt hat, jo daß ihre Leiſtungen in dieſem Welt- 


kriege denen Deutſchlands und Oſterreich-Ungarns eben- 
bürtig an die Seite geſtellt zu werden verdienen. 
* * 
* 

Unter Aufwand gewaltiger Beredſamkeit verſuchte die 
engliſche Preſſe, beſonders auch in den Vereinigten Staaten, 
die Juni⸗Luſitania⸗Note der deutſchen n zur 
Gewinnung eines neuen Bundesgenoſſen für England aus⸗ 

ubeuten. Präſident Wilſon ließ ſich unter gänzlicher 
ißachtung der deutſchen Volkſtimmung auch wirklich ver⸗ 
leiten, die bis dahin mühſam e bewahrte Zurück⸗ 
haltung in ſeinen Gefühlen für England aufzugeben. Er 
erwiderte die hochherzige, verſöhnliche Note der deutſchen 
Regierung mit einer bitter klingenden hartnäckigen Be⸗ 
tonung der alten amerikaniſchen Forderungen und lehnte 
jedes Verhandeln über die praktiſchen deutſchen Vorſchläge 
für die unbedingte Sicherſtellung der Ozeanreiſen amerita- 
niſcher Bürger unwillig ab. Er verlangte von Deutſchland 
nichts weniger als die Einſtellung des Unterſeebootkampfes 
und verſtieg ſich zu der gehäſſigen Bemerkung, daß er 
die Torpedierung engliſcher Schiffe, ſeien ſie bewaffnet oder 
nicht, als vorſätzlich unfreundliche Handlung anſehen werde, 
wenn dabei amerikaniſche Bürger zu Schaden kommen 
würden. Daß die deutſche Regierung, um die Seekriegfüh⸗ 
rung überhaupt aufrechterhalten zu können, nicht weniger 
aber im Intereſſe ihrer am Kriege nicht unmittelbar betei⸗ 
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ligten Bevölkerung den Wünſchen 
des Präſidenten Wilſon nicht zu 
entſprechen vermochte, muß dieſer 
gewußt haben. Einen ähnlichen 
Standpunkt wie Deutſchland ge⸗ 
enüber vertrat Wilſon auch in 
ine Antwort auf die öſterrei⸗ 
chiſch⸗ungariſche Note an die Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika 
vom 29. Juni, die faſt gleichzeitig 
mit der deutſchen Antwortnote in 
Waſhington bekannt wurde. In⸗ 
deſſen hatte Wilſon keineswegs 
die öffentliche Meinung ſeines 
Landes geſchloſſen hinter ſich. 
Ein recht großer Teil auch nicht— 
deutſcher Zeitungen Amerikas ver— 
langte nämlich mit aller Be— 
ſtimmtheit nicht nur das Fern- 
bleiben der Vereinigten Staaten 
aus dem Weltkriege, ſondern auch 
das Verbot der Ausfuhr von Waf- 
ie und Munition für die Krieg- 
iibrenden. Der aus dem Amt 
geſchiedene amerikaniſche Staats- 
ekretär Bryan er lärte zwar nicht 
ein Wohlwollen für Deutſchland, 
warnte aber immer wieder vor 
einer Verſchärfung der Lage. 

Die deutſche Regierung durfte 
natürlich nicht einen Schritt von 
ihrer Unterſeebootkriegführung ab- 
weichen. Seit dem Eingang der 
letzten, ſchärfſten Note des Präſi⸗ 
denten Wilſon iſt die tägliche Liſte 
der U-Boot-Opfer in den deutſchen 
Zeitungen merklich reichhaltiger 
geworden. In den Tagen der 
ausführlichen Erörterung des ame- 
rikaniſch-deutſchen Notenwechſels 
gegen Ende Juni ereignete ſich 
am 28. die Verſenkung des Poft- 
dampfers „Armenian“ an der 
Küſte von Cornwall. Frohlockend er- 
griffen die Engländer die Gelegen- 
heit beim Schopf, um die deutſch⸗ 
amerikaniſche Spannung auf den 
Siedepunkt zu treiben. In Wa⸗ 
ſhington wartete man indeſſen kühl 
auf den genauen Bericht über den 
Vorfall. Dabei ſtellte ſich heraus, 
daß „Armenian“ entgegen dem 
Befehl des U-Boot-Führers nicht 
gehalten, ſondern dem U-Boot zu 
entfliehen verſucht hatte. Außer⸗ 
dem ergab die Unterſuchung ein⸗ 
wandfrei, daß „Armenian“ ein 
Munitionſchiff geweſen war. 

Zu einer lebhaften Zeitungs- 
ausſprache mit der in allen ſolchen 
Fällen üblich geweſenen Mindeſt⸗ 
forderung des Abbruchs der diplo- 
matiſchen Beziehungen zwiſchen 
den Vereinigten Staaten und 
Deutſchland wurde von der eng- 
liſchen und der engliſch-amerika⸗ 
niſchen Preſſe im Auguſt dann ' 
wieder die erfolgreiche Torpedierung des großen 10000- 
Tonnen⸗Dampfers „Arabic“ der White⸗Star⸗Linie heran⸗ 
gezogen. 

Auf dem „Arabic“ hatten ſich auch Amerikaner einge⸗ 
ſchifft, von denen einige beim Untergang des Dampfers 
umfamen. Er war zum Schutz in der Gefahrzone kriegs— 
grau angeſtrichen, was ſchon die mit ihm verfolgten unlauteren 
Abſichten anzeigte. Ferner war ſein hinteres Räderwerk mit 
Sandſäcken verbarrikadiert, um den Steuerapparat vor dem 
Granatfeuer von U-Booten zu ſchützen. Ungewöhnliche Maß— 
nahmen wurden getroffen, um zu verhüten, daß Bomben 
an Bord geſchafft würden. Alle Reiſegäſte wurden peinlich 
genau unterſucht. Detektive hatten auf jedermann ein 


ſcharfes Auge. Trotz aller dieſer Vorſichtsmaßregeln, die 
beſonnenen Menſchen mindeſtens Bedenken erregen mußten, 
fanden ſich 101 Zwiſchendeck- und 103 Kabinenpaſſa⸗ 
giere, darunter natürlich auch amerikaniſche Bürger, zur 
Mitfahrt bereit, obwohl es nicht an anderen ſicheren 
Reiſemöglichkeiten fehlte. Der Dampfer verdiente die 
Verſenkung, denn er führte 110 Luftfahrzeuge und eine 
große Anzahl Laſtautomobile für die Verbündeten mit. 
Unter den Zwiſchendeckpaſſagieren waren auch 25 ameri⸗ 
kaniſche Mechaniker, die in engliſche Munitionsfabriken 
eintreten ſollten. Vom deutſchen Standpunkt der Ab- 
wehr aller Feinde und Feindeshelfer ift das alles über- 
reichlich Grund zur Bekämpfung des Dampfers geweſen. 
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Um die Bedeutung des von England erzwungenen 
deutſchen U-Boot⸗Kampfes gegen die engliſche Handelsflotte 
herabzuſetzen, veröffentlichte die engliſche Preſſe eine Auf— 
ſtellung, nach der bis Ende Juli in 22 Wochen des U-Boot- 
Krieges 98 engliſche und 95 neutrale Handelſchiffe verſenkt 
worden ſeien. Aus der Wiedergabe dieſer Zahlen iſt auch die 
Abſicht erkennbar, die Neutralen auf den deutſchen U-Boot⸗ 
Krieg als Urſache der Schädigung ihres Handels hinzuweiſen. 
Demgegenüber ſtellte das Wolffſche Telegraphenbüro feſt, 
daß bis zum 25. Juli 1915 von deutſchen U-Booten im 
Kriegsgebiet 229 engliſche Schiffe, 30 andere feindliche und 
6 mit feindlichen verwechſelte neutrale Schiffe vernichtet 
wurden. Außerdem ſind 27 weitere neutrale Fahrzeuge 


angehalten, unterſucht und wegen 
Führung von Bannware nach dem 
Priſenrecht verſenkt worden, weil 
ſie nicht eingebracht werden konn⸗ 
ten. Endlich wurden noch drei 
neutrale Schiffe von deutſchen U- 
Booten angeſchoſſen, aber nicht 
verſenkt. 

Von dem mit geſteigerter Straff- 
heit fortgeſetzten Seekrieg gegen 
ihre bewaffnete Handelsflotte ab⸗ 

eſehen, hatten die Engländer vor 
eindlichen Angriffen im Juli ver- 
hältnismäßig Ruhe. Nur am 3. 
griffen deutſche Flieger das Land⸗ 
guardfort bei Harwich an. Ein 
deutſches Waſſerflugzeug und eine 
einfache Flugmaſchine warfen über 
dem befeſtigten Platz Bomben ab 
und konnten den verfolgenden 
Engländern unbeſchädigt entkom⸗ 
men. Am 30. Juni meldete die 
engliſche Regierung noch, daß der 
L | Zerſtörer „Lightning“ an der Oft- 
ah 17 küſte Englands geſunken ſei, ent- 

Al d weder als Opfer eines deutſchen 
Ki Torpedobootes oder durch Auf- 
fahren auf eine Mine. Das erſte 
Kriegsjahr ſchloß für die Engländer 
mit einem Verluſt von 790 000 
Tonnen an Handelſchiffen, denen 
ein Verluſt von 255 977 deutſchen 
gegenüberſteht, und der Einbuße 
von 331 870 Tonnen an Krieg- 
ſchiffen gegenüber 95 307 Tonnen 
auf deutſcher Seite. Dieſe Zahlen 
gewinnen noch an Bedeutung, wenn 
man in Rechnung ſtellt, daß der 
deutſche Verluſt mit gewiſſenhafter 
Vollſtändigkeit angegeben iſt, wäh⸗ 
rend die engliſche Einbuße nur in⸗ 
ſoweit herangezogen wurde, als ſie 
amtlich zugegeben war oder auf 
Grund unleugbarer Tatſachen er⸗ 
mittelt werden konnte. Der eng⸗ 
liſche Verluſt iſt alſo in Anbetracht 
der hochentwickelten amtlichen 
Schweigſamkeit über engliſches 
Mißgeſchick unter allen Umſtänden 
in Wirklichkeit bedeutend größer. 

Das zweite Kriegsjahr brachte 
den Engländern ſchon am 8. Auguſt 
einen empfindlichen Verluſt durch 
Torpedierung des engliſchen Hilfs- 
kreuzers „India“ nördlich von Bo⸗ 
doe an der norwegiſchen Küſte 
beim Einlaufen in den Weſtfjord 
in der Nähe der kleinen Inſel 
Helligvaerk. 160 Mann der Be- 
jagung des 7900 Tonnen verdrän⸗ 
genden Hilfskreuzers kamen ums 
Leben, 142 Gerettete wurden auf 
norwegiſches Gebiet geſchafft und 
dort feſtgehalten. Der verhäng⸗ 
nisvolle Schuß war die Tat eines 
deutſchen U-Bootes, das ſich da⸗ 
nach unbehindert auf die Suche 
nach weiterer Kriegsarbeit machen konnte. 

Am 9.10. Auguſt erfolgte ein neuer kraftvoller An⸗ 
griff deutſcher Marineluftſchiffe auf britiſche Kriegſchiffe 
und die Docks von London im Zuſammenhang mit einem 
kriegeriſchen Beſuch vieler befeſtigter Küſten- und Hafen⸗ 
plätze der engliſchen Oſtküſte. Die Engländer beſchoſſen 
die deutſchen Luftſchiffe mit reichlicher Verſchwendung von 
Munition aus Ballonabwehrgeſchützen und Maſchinen⸗ 
gewehren, ohne die deutſchen Luftrieſen verletzen zu können. 
Dieſe vollführten ihr Werk vielmehr mit der gewohnten, 
durch nichts zu ſtörenden Ruhe und beobachteten gute Wir- 
kungen auf britiſchen Kriegſchiffen, den Docks von London, 


dem Torpedoſtützpunkt Harwich und wichtigen Anlagen am 
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Humber. Der engliſche Jenſor ſorgte mit äußerſter Strenge 


dafür, daß von dem großen Erfolg des Angriffs nichts in 
die Offentlichkeit kam. 

Nach einer Mitteilung der engliſchen Admiralität vom 
11. Auguſt ſtieß dann in der Nordſee der Torpedozerſtörer 
„Lynx“ auf eine Mine und ſank. Der Bericht gab 23 Mann 
der Beſatzung als gerettet an. „Lynx“ war 1912 vom Stapel 
gelaufen und maß 950 Tonnen. Seine Beſatzung beſtand 
aus 100 Mann, von denen alſo über 70 umgekommen ſein 
müſſen. Unter demſelben Datum konnte der deutſche 
Admiralſtab von folgender wackeren Seemannstat berichten: 
Dem deutſchen Hilfſchiff „Meteor“, einem als Minenleger 
ausgerüſteten früheren Handelsdampfer von mittlerer Größe, 
war es gelungen, durch den Ring der feindlichen Be⸗ 
wachungſtreitkräfte zu dringen. Er warf nun an verſchie⸗ 
denen Stellen der britiſchen Küſte Minen und führte danach 
Krieg gegen feindliche Handelſchiffe. Er verſenkte deren 
eine Anzahl und vernichtete auch den engliſchen Hilfs⸗ 
kreuzer „The Ramſay“, auf den er in der Nacht vom 7. auf 
den 8. Auguſt ſüdöſtlich der Orkneyinſeln geſtoßen war. Da⸗ 
bei rettete er 4 Offiziere und 40 Mann der Beſatzung, die 
gefangengenommen wurden. Am nächſten Tage wurde er 
von vier feindlichen Kreuzern geſtellt. Ein Entkommen 
war unmöglich, ein Gefecht mit der großen Übermacht für 
den an Geſchützen ſchwachen „Meteor“ völlig ausſichtslos. 
Der tapfere deutſche Kommandant ergab ſich aber dennoch 
nicht. Er ſchaffte vielmehr die Beſatzung, die engliſchen 
Gefangenen und außerdem noch die Beſatzung eines als 
Priſe verſenkten Seglers auf ein anderes, angehaltenes 
Schiff und verſenkte den „Meteor“. Die in Sicherheit 
gebrachten deutſchen Seeleute erreichten wohlbehalten einen 
heimatlichen Hafen. Die Engländer hatten das Nachſehen 
und konnten weiter nichts tun, als den Untergang ihres 
Hilfskreuzers und die kühne Tat der deutſchen Seeleute 
amtlich beſtätigen. In denſelben Auguſttagen brachten 
holländiſche Fiſcherboote die Beſatzungen kleinerer engliſcher 
Fahrzeuge an Land, die durch die Bomben deutſcher 
Flugmaſchinen zum Sinken gebracht worden waren. 

yn der Nacht vom 12. zum 13. Auguft wiederholte die 
deutſche Luftflotte ihren Angriff auf die engliſche Oſtküſte. 
Wieder war Harwich das Ziel. Die dortigen wertvollen 
militäriſchen Anlagen wurden ausgiebig mit Bomben zu⸗ 
gedeckt. Die deutſchen Luftſchiffe kehrten trotz heftiger 
Beſchießung auch diesmal unverſehrt heim. Der engliſche 
Bericht gab zu, daß ſie den Luftbewachungspatrouillen 
entkommen ſeien, und räumte als Erfolg ferner ein, daß 
die Zeppeline über verſchiedene Plätze geflogen und daß 
durch ihre Brandgranaten und Exploſivbomben 14 Häuſer 
ſchwer beſchädigt worden ſeien. Schon am 16. Auguſt mußte 
Reuter eine neue kühne deutſche Seemannstat melden, 
die an Verwegenheit der des „Meteor“ gleichkommt. In 
der Nähe der Gewäſſer der britiſchen Inſeln, in einem der 
Winkel der Iriſchen See, die durch Minenſperren und einen 
aufmerkſamen Bewachungsdienſt nach Möglichkeit geſichert 
ſind, tauchte ein deutſches U-Boot auf und beſchoß, wie 
ſelbſt der engliſche Bericht bekennen mußte, mit beſtem Erfolg 
die Küſtenplätze Parton, Harrington und Whitehaven in 
Cumberland am Solwayfirth an der Weſtküſte Englands. 
Die Granaten riefen eine Unterbrechung des Eiſenbahn⸗ 
dienſtes durch Beſchädigung der Bahnſtrecke nördlich von 
Parton und einige Brände hervor. Nichts konnte den Eng⸗ 
ländern deutlicher zeigen, wie es um ihre Seeherrſchaft in 
Wirklichkeit beſtellt iſt, als dieſe hervorragend mutige Tat. 
Auch am nächſten Tage zeigte ſich der unverwüſtlich kühne 
deutſche Seemannsgeiſt wieder in ſeiner ganzen ſicheren 
Sprungbereitſchaft. Diesmal an der jütiſchen Weſtküſte. 
Dort ſtürzten ſich bei Hornsrifffeuerſchiff fünf deutſche Tor⸗ 
pedoboote auf einen modernen kleinen engliſchen Kreuzer 
und acht engliſche Torpedobootzerſtörer. Sie brachten 
einen von dieſen und den kleinen Kreuzer durch wohl⸗ 
gezielte Torpedoſchüſſe zum Sinken und erlitten ſelbſt 
keinerlei Verluſte bei ihrem glücklichen Vorſtoß. 

In der darauffolgenden Nacht vom 17. zum 18. Auguſt 
unternahmen deutſche Marineluftſchiffe eine neue Fahrt 
nach der engliſchen Oſtküſte. Diesmal galt es einem Angriff 
auf das Herz Londons ſelbſt. Die City wurde mit Bomben 
belegt, ebenſo wichtige Anlagen an und auf der Themſe. 
Bei Woodbridge und Ipswich wurden auf derſelben Fahrt 
Fabrikanlagen und Hochöfen mit Bomben beworfen. Die 
furchtbare Wirkung dieſes deutſchen Angriffs ließ ſich nicht 
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abſtreiten. Der Zenſor ließ ſogar Nachrichten über ums 
Leben gekommene Perſonen in die Offentlichkeit gelangen. 
An dem Entkommen der Zeppeline ſollte diesmal das un⸗ 
günſtige Wetter ſchuld geweſen ſein. Man behauptete aber, 
daß wenigſtens ein Zeppelin getroffen oder gar vernichtet 
worden ſei. Demgegenüber betonte der deutſche Bericht 
mit beſonderem Nachdruck, daß kein deutſches Luftſchiff 
durch die über alle Maßen machtvolle Beſchießung irgendwie 
beſchädigt wurde. Als Folge dieſes letzten Angriffs auf 
London wurde auch bekannt, daß die königliche Familie 
die Hauptſtadt verlaſſen und nach einem Schloß im Norden 
Englands überſiedeln werde. Das läßt den Schluß zu, daß 
die tatſächliche wie auch die moraliſche Wirkung des letzten 
Zeppelinbeſuchs in England ſo nachhaltig geweſen iſt, wie 
man es nur immer wünſchen kann. 

Die Folgen der deutſchen Seetätigkeit zeigten ſich ſehr 
handgreiflich in der in England herrſchenden großen Lebens⸗ 
mittelknappheit. Die engliſche Verſorgung mit Fiſchen iſt trotz 
der allſeitigen Begrenzung Britanniens durch fiſchreiche 
Meere ſo unzureichend geworden, daß der Fiſch als eigent⸗ 
liches Volksnahrungsmittel in England immer weniger 
in Betracht kommt. Nirgends oder allenfalls noch in Italien 
waren bisher die Preiſe für Getreide aller Art ſo außer⸗ 
gewöhnlich hoch wie in England, nirgends außer wieder 
in Italien ſind auch die Preiſe für Eier ſo unerſchwinglich 
wie in England. Die Milch iſt dort ſo teuer geworden, 
daß im Zuſammenhang damit die Säuglingſterblichkeit in 
London in dieſem Jahre um die Hälfte höher war als 
im vorigen. Was die Verſorgung mit Rohmaterialien 
anbetrifft, ſo ſtieg der Preis für Mineralien in England 
um mindeſtens vierzig Prozent. Infolge der Tätigkeit der 
deutſchen U-Boote erlitt der engliſche Handel überall und 
in allen ſeinen Zweigen ſchwere Einbußen. Allein die 
Kohlenausfuhr hat um faſt anderthalb Millionen Tonnen 
abgenommen. Bei allen Induſtrieerzeugniſſen, beſonders 
bei Maſchinen und Textilwaren, fand eine ſehr empfind⸗ 
liche Einbuße an Ausfuhrwerten ſtatt. Die eine Cin- 
(es überragte im letzten Geſchäftsjahr die Ausfuhr um 
ieben Milliarden. l 

Die Koſten des Krieges find für England von zwanzi 
Millionen Mark täglich zu Anfang des Krieges allmähli 
auf fünfundachtzig Millionen täglich in den letzten Wochen 
angewachſen. Der frühere engliſche Miniſter Haldane 
ſprach das ahnungsvolle Wort: Nach dem Kriege wird Eng⸗ 
land ein anderes, das heißt ein armes Land ſein. Wie 
wenig Vertrauen man in England zu einem günſtigen Ver⸗ 
lauf des Krieges hat, beweiſt das Ergebnis der zuletzt auf⸗ 
gelegten Kriegsanleihe. Statt eines Betrages, der für 
die Kriegführung bis mindeſtens über den Winter hinaus 
gereicht hätte, brachte die engliſche Regierung trotz aller 
denkbaren Vorzüge der neuen Anleihe nur eine. Summe 
ee die knapp bis Ende September 1915 ausreichen 
onnte. 

» Damit find aber die Sorgen der engliſchen Regierung 
keineswegs erſchöpft. Während dem Lande die Gefahr 
eines unmittelbaren Angriffs von außen immer näher rückte, 
verharrten die engliſchen Arbeiter in einem dumpf hart⸗ 
näckigen Beſtreben, den Krieg als Gelegenheit zur Er⸗ 
höhung ihrer Lebenshaltung auszunutzen. Der engliſche 
Handelsminiſter Runciman hatte am 18. Auguſt 1914 die 
engliſche Erwerbswelt durch ein Rundſchreiben aufgefordert, 
die günſtige „Konjunktur“ auszunutzen. Dieſe frech über die 
Leichen Hunderttauſender hinwegſchreitende unverfrorene 
Geſchäftſeligkeit, deren frevelhafte Hoffnungen allerdings 
im Verlauf des Krieges aufs bitterſte enttäuſcht wurden, 
war auch an den engliſchen Arbeitern nicht ſpurlos vor⸗ 
übergegangen. Auch ſie nutzten ohne Gefühl für ihre 
vaterländiſchen Aufgaben die „Konjunktur“ aus. Das heißt, 
ſie erpreßten mit allen Mitteln von ihren Arbeitgebern 
höhere Löhne. Wohl verſuchte die Regierung, die Arbeiter 
durch harte geſetzgeberiſche Maßnahmen von ihrem Sturm 
auf die Geldſäcke abzuſchrecken. Doch als Antwort auf 
das Geſetz, das alle Streikenden in mit der Munitions⸗ 
herſtellung zuſammenhängenden Betrieben mit einer ge⸗ 
waltig hohen Geldſtrafe bedrohte, brach der waliſiſche Berg⸗ 
arbeiterſtreik aus. Die Regierung wurde nach dem Beginn 
dieſes gewaltigen Streiks recht kleinlaut. Drei engliſche 
Miniſter waren im Juli im Streikgebiet, um die Arbeiter zur 
Wiederaufnahme ihrer Tätigkeit zu überreden, weil durch 
dieſen Streik, durch den in kürzeſter Zeit bereits Kohlen⸗ 
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mengen von einer Million Tonnen ausfielen, die Wehr⸗ 
fähigkeit Englands aufs ſchlimmſte gefährdet war. Tatſächlich 
gelang es, die Arbeiter zur Rückkehr an ihre Arbeitſtätten zu 
bewegen. Die Einigung war aber nur möglich durch Be- 
willigung aller Forderungen der Arbeiter und die Ver⸗ 
pflichtung der Regierung, den Grubenbeſitzern entſprechend 
höhere Preiſe u zahlen. 

Im Verlauf des Juli und Auguſt mehrten ſich auch die 
Preſſeſtimmen, in denen der Gedanke zum Ausdruck gebracht 
wurde, daß England ſich mit ſeiner Blockade der deutſchen 
Küſte ins eigene Fleiſch geſchnitten habe. Man habe Deutſch⸗ 
land gezwungen, für Waren und Gebrauchsartikel, die es 
einzuführen gewohnt war, im eigenen Lande Erſatz zu 
ſuchen. Auf dieſe Weiſe ſeien die zehn Milliarden Mark, 
die Deutſchland alljährlich für ſeine Einfuhr aufgewandt 
habe, im Lande geblieben, und England habe am meiſten 
u leiden gehabt unter dem Verluſt der ſo wertvollen deut⸗ 
cen Kundſchaft. Der engliſche Miniſter Grey mußte ſich 
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die für ſeine Ernährung und für ſeine Induſtrie nötige Zu⸗ 


fuhr nicht zu ſichern vermocht. Auch eine andere Voraus⸗ 
ſagung erwies ſich als unhaltbar. Im Oktober 1914 ſagte 
Winſton Churchill: „Wir ſind jetzt erſt im dritten Monat, 
aber man ſoll nur warten, man ſoll die Lage einmal 
prüfen im ſechſten Monat, dann im neunten, dann im zwölften 
Monat, und Sie werden die Erfolge ſehen, die immer 
deutlicher ſein werden und die Deutſchland dem Verderben 
ausliefern, ſo ſicher, wie der Wind die Blätter von den 
Bäumen ſtreicht.“ Der zwölfte Monat iſt gekommen, und 
ſelbſt die engliſche Preſſe mußte zugeben, daß Deutſchland 
noch immer ungeheuer ſtark daſtand und unüberwindlich er- 
ſchien. Noch ſagte man in England, bab man fid) zuſam⸗ 
menreißen müſſe, um Deutſchland auf feinem Siegeslauf 
zu hemmen und ihm endlich doch noch den Garaus zu 
machen, aber ſchon fühlte man, daß man dieſer Aufgabe, die 
durch das Fortſchreiten der deutſchen Waffen im Oſten 
von Tag zu Tag ſchwerer wurde, unter Umſtänden doch 


Eine öſterreichiſch-ungariſche Feldbatterie an der italieniſchen Grenze in 2100 Meter Höhe. 


auch in dieſer Hinſicht aus dem eigenen Lande eine Richtig— 
ſtellung ſeiner Behauptung gefallen laſſen: „Wenn wir mit 
unſerer mächtigen Flotte an dem Kriege teilnehmen, wer— 
den wir nur wenig mehr zu leiden haben, als wenn wir 
ſie beiſeite halten.“ Die engliſche Flotte hat dem Lande 
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nicht mehr gewachſen ſein könnte. In Deutſchland aber 
beſtand gerade am Schluß des erſten Kriegsjahres nicht der 
leiſeſte Zweifel, wer mit ruhigerem Herzen und Gewiſſen 
in die Zukunft ſchauen dürfe: England oder Deutſchland. 


(ZJortſetzung folgt.) 
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Um den Brückenkopf von Görz. 


(Hierzu das Bild Seite 164/165.) 


Da ſich entlang der öſterreichiſch-italieniſchen Grenze 
nur im Raume von Görz bis Monfalcone (ſiehe auch die 
Vogelſchaukarte Seite 148) große Streitkräfte gleichzeitig 
mit einiger Hoffnung auf Erfolg anſetzen laſſen, außerdem 
von dort aus das heißerſehnte Trieſt am ſchnellſten zu er- 
reichen wäre, ſo iſt es wohl zu begreifen, daß die Italiener 
immer wieder und, man muß geſtehen, mit bewunderns⸗ 
werter Ausdauer gegen dieſen Teil der öſterreichiſch— 


ungariſchen Stellungen anſtürmten, um in den Wall der 
heldenmütigen Verteidiger eine Breſche zu reißen. Was 
im beſonderen Görz und den weſtlich gelegenen Brückenkopf 
Lucinico anbelangt, ſo lehrt ein Blick auf die Karte ſofort 
ſeine Bedeutung. Es ift ein wichtiger Eiſenbahnknoten- 
punkt in einer freundlichen, fruchtbaren Ebene, nördlich 
und ſüdlich von beherrſchenden Höhen eingeſchloſſen, von 
denen namentlich die Podgorahöhen im Nordweſten, ſowie 
der Monte San Michele und die Hochfläche von Doberdo 
im Süden ſehr häufig in den Berichten der öſterreichiſch— 
ungariſchen Heeresleitung erwähnt wurden. Erſt wer dieſe 
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drei Stellungen erſtürmt hat, kann ſich der alten Haupt⸗ 
ſtadt der „gefürjteten Grafſchaft“ bemächtigen und von da 
aus weiter nach Oſten vorzudringen hoffen. 

Die ſogenannte erſte Jonzoſchlacht dauerte etwa vom 
28. Juni bis zum 6. Juli. Anfänglich kehrte ſich der Feind 
mehr gegen den ſüdlichen Abſchnitt von Monfalcone bis Sa⸗ 
ie gegen den Görzer Brückenkopf wurden nur am 30. 
leinere Vorſtöße unternommen. Am 5. Juli aber begann 
auch hier ein Ringen von unbeſchreiblicher Zähigkeit und 
Wildheit. Schon um vier Uhr früh ſetzte ein geradezu uner— 
hörtes Artilleriefeuer ein, vornehmlich gegen die Podgora— 
höhen, dem um elf Uhr die erſten großen Infanterieangriffe 
folgten. Sie wurden wie alle folgenden in ſtundenlanger Ab- 
wehr durch die tapferen Regimenter Erzherzog Friedrich 
(Fünfkirchen) und Hindenburg ſowie wackere Dalmatiner 
Landwehr abgewieſen. Ebenſo erging es hartnäckigen Vor⸗ 
flache gegen Lucinico, während weiter ſüdlich auf der Hod- 
läche das Brünner Hausregiment durch einen glänzenden 


dauerte bis Mittag. Als danach die erſten Sturmkolonnen 


vorrückten, hofften ſie einen völlig betäubten Gegner vor⸗ 
zufinden. Die heftige Beſchießung, beſonders aus Maſchinen⸗ 
gewehren, die ſie empfing, belehrte ſie eines anderen; ſie 
erlitten ſehr ſchwere Verluſte. Heraneilende Verſtärkungen 
füllten die Lücken und arbeiteten ſich tapfer vorwärts. 
Vielfach kam es zu erbittertem Handgemenge; aber alle 
Angriffe wurden abgeſchlagen. Währenddeſſen brachten 
öſterreichiſch-ungariſche Mörſer fünf ſchwere italieniſche 
Batterien zum Schweigen. Am folgenden Morgen wurden 
auch die Podgorahöhen wieder mit ſchwerſtem Geſchützfeuer 
belegt. Im Raume einer einzigen Kompanie ſchlug zeitweilig 
in jeder Sekunde eine Granate ein; der Hagel, der in dieſer 
Schlacht über die Höhe niederging und ihren ſchönen 
grünen Wald vollkommen wegfegte, wird auf 30 000 ſchwere 
Geſchoſſe geſchätzt. Die 11. italieniſche Diviſion, die dann 
am 19. hier eingeſetzt wurde — Abruzzeſen —, ſtürmte 
immer und immer wieder; wie Jd nachträglich heraus- 
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Blick auf Riga vom Hafen aus. 


Gegenſtoß ſich neue Lorbeeren wand. Am folgenden Morgen 
verſcheuchte ein gutgezielter ausgiebiger Granatgruß die 
letzte feindliche Abteilung, die ſich noch in Lucinico verſteckt 
hielt. Darauf antworteten die Italiener von neuem mit 
ſchwerſtem Artilleriefeuer und ſandten abends ſieben Uhr 
abermals ſtarke Sturmkolonnen gegen die Podgora vor. 
Aber auch denen war kein anderer Erfolg beſchieden: nach 
höchſt empfindlichen Verluſten flüchteten ſie in ihre alten 
Stellungen zurück. Auf 500 Geſchütze und 160 000 Gewehre 
war das italieniſche Heer zu ſchätzen, das in dieſen Schlacht⸗ 
tagen von einer verſchwindenden Minderheit eine blutige 
Niederlage erleiden mußte. 

In der zweiten Iſonzoſchlacht, die vom 18. bis zum 
27. Juli faſt ununterbrochen tobte, wurden im gleichen, 
höchſtens 30 Kilometer langen Raume rund eine Biertel- 
million Angreifer angeſetzt. Die Einleitung bildete der 
Vorſtoß eines feindlichen Fluggeſchwaders, das indeſſen 
durch Steilfeuer raſch vertrieben wurde. Mit dem Morgen- 
grauen des 18. ſetzte dann mörderiſches Artilleriefeuer aus 
allen Kalibern gegen die ganze Görziſche Front ein und 


ſtellte, waren die Leute von ihren Offizieren in der vorher— 
gehenden Nacht durch Branntwein betrunken gemacht 
worden. Umſonſt! Vor den ſchon halb zerriſſenen Draht— 
verhauen wurden fie durch zwei Gegenangriffe zurück⸗ 
geworfen, wobei ſie zahlloſe Tote, Verwundete und Ge— 
fangene zurückließen. Auch am nächſten Tag, diesmal nach 
zwölfſtündiger Artillerievorbereitung, rannten die Italiener 
wieder mit dem Mut der Verzweiflung gegen die Podgora 
an; abermals vergeblich. Indes ſchien ihnen nun doch ein 
Erfolg zu winken. In der Finſternis der Nacht vom 20. 
zum 21. rückte eine Brigade gegen den Monte San Michele 
vor, jenen Berg, der nach Norden die Zugänge zur Görzer 
Ebene und ſüdwärts die zur Hochfläche von Doberdo be— 
herrſcht. Nach einem Nachtkampf, deſſen Wildheit jeder Be- 
ſchreibung ſpottet, gelang es dem Gegner in der Tat, die 
Stellung zu nehmen. Aber da führte Generalmajor Boog 
feine klug bereitgeſtellten Reſerven heran, und in einem ein⸗ 
zigen Sturmlauf wurde der Feind die Abhänge wieder hin⸗ 
untergejagt. Mit Recht nannten die Kriegsberichterſtatter 
dieſe Leiſtung eine der glänzendſten des ganzen Feldzugs. 
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Damit ſchien denn auch die Tatkraft der Angreifer hier er— 
mattet. Nur am Abend des 24. verſuchten ſie noch einen Vor— 
ſtoß, der indes ſchon im Keime erſtickt wurde. Der übrige 
Teil der zweiten Iſonzoſchlacht ſpielte ſich weiter ſüdlich ab; 
diesmal betrugen die italieniſchen Verluſte 100 000 Mann. 

Der italieniſche Miniſter Orlando, der ſich kurz danach die 
Iſonzoſtellung anſah, formte ſein Urteil in folgende Worte: 
„Die Oſterreicher haben den Ruf, Meiſter in der Kunſt der 
Anlage ſolcher Verteidigungswerke zu ſein; hier haben ſie ſich 
ſelbſt übertroffen. Die Schützengräben ſtellen das Voll— 
endetſte dar, das man ſich denken kann. Die Bauart iſt 
dauerhaft, jeder Schlupfwinkel geſichert, der Mechanismus 
genial erdacht. Sie haben alle Erfindungen des böſen 


Geiſtes gegen uns in Anwendung gebracht und noch etwas 
dazu: die unvorhergeſehenſten Liſten und die ausgeklügeltſten 
Täuſchungen.“ Nun, die Verteidiger haben allerdings zum 
Beiſpiel Drahtverhaue angelegt, die während des Artillerie— 


geheftet. Die erſten größeren Gefechte fanden bei Laugs— 
zargen ſtatt und endeten am 26. März 1915 damit, daß die 
Ruſſen über die Jeziorupa hinter den Juraabſchnitt zurück— 
geworfen wurden, worauf zwei Tage ſpäter die Erſtürmung 
von Tauroggen folgte. Damit trat auf dieſem Kampfplatz 
ſcheinbar wieder Ruhe ein; bis auf die kurze Nachricht von 
einem Erfolg deutſcher Kavallerie am 6. April bei Andrzejewo 
ließ das Hauptquartier nichts verlauten, und das dauernd 
ſchlechte Wetter konnte als genügende Erklärung für den 
Stillſtand aller Bewegungen gelten. In Wahrheit wurden 
in jener Zeit alle erforderlichen Grundlagen für den kühnen 
Vormarſch getroffen, der am 27. April unter Führung des 
Generalleutnants v. Lauenſtein gleichzeitig von Schmalle— 
ningken und vom oſtpreußiſchen Zipfel aus einſetzte. Am 
1. Mai hörte die überraſchte Welt plötzlich, daß ſtarke deutſche 
Truppen in breiter Front die Cijenbahnlinie Dünaburg — 
Libau erreicht hatten. Tags zuvor waren ſie bereits in 
den wichtigen Ort Szawle einmar- 
ſchiert. Am 8. wurde unter kräftiger 
Mitwirkung deutſcher Kriegſchiffe 
Libau erobert. Deutſche Kavallerie 
ſtand ſchon vor Mitau; Riga, die 
Hauptſtadt Livlands und zugleich 
nach St. Petersburg der wichtigſte 
ruſſiſche Handelsplatz an der Oſtſee, 
ſchien ſtark bedroht. Nun holten die 
Ruſſen Verſtärkungen heran, ſo viel 
ſie vermochten; ſie erkannten jetzt die 
volle Bedeutung des deutſchen Ein— 
marſches in Kurland, den man in 
London und Paris bloß mit höh- 
niſchen Beiworten bedacht hatte. Die 
deutſchen Truppen mußten vor der 
Übermacht ein Stück zurückgenom⸗ 
men werden, im ſüdlichen Teil ſogar 
bis hinter die Dubiſſa, und es folg⸗ 
ten nun wieder wochenlang an den 
verſchiedenſten Stellen ruſſiſche An⸗ 
griffsverſuche, zumeiſt mit überlege- 
nen Kräften unternommen, die aber 
alle an der Klugheit der deutſchen 
Führung und der Tapferkeit der ihr 
unterſtellten Kämpfer ſcheiterten. Erſt 
am 14. Juli überſchritt General v. Be⸗ 
low wieder zu einer entſchiedenen 
Vorwärtsbewegung die Windau bei 
Kurſchany. Er erzielte einen vollen 
Erfolg. Am 20. begann der Angriff 
auf die ruſſiſchen Stellungen bei 
Szawle zwiſchen den Dörfern Lepary 
und Gringary, die ſehr kräftig aus- 
gebaut waren. Schon bei einiger Ent- 
fernung faſt unſichtbar, liefen die 
Schützengräben und Deckungen in 
mehrfachen, untereinander mannig- 
faltig verbundenen Linien durch das 
hüglige, baumreiche Gelände; auch 
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Soldatengrab in einem Kornfeld auf dem polniſchen Kriegſchauplatz. 


feuers ſcheinbar zerſchmettert auf dem Boden liegen, dann 
aber mit Stricken dicht vor den heranſtürmenden Italienern 
plötzlich hochgezogen werden, und was derartige Kniffe mehr 
ſind. Was aber das alles mit dem „böſen Geiſt“ zu tun haben 
ſoll, iſt unerfindlich; eher dürfte er in den Angreifern 
wirken, die nach jahrzehntelangem Bündnis treulos ins 
Lager der Feinde abgeſchwenkt ſind und nun an Oſter— 
reichs Grenze das finden, was ſchon in dem bekannten Ge- 
dicht von „Habsburgs Mauern“ als ſicherſter Schirm und 
beſte Wehr bezeichnet iſt, feſter denn jede Mauer: einen 
Wall unerſchütterlicher, zu jedem Opfer und jeder Leiſtung 
bereiter Männer, denen höchſtens der Tod die Schwert— 
hand zu lähmen vermag. 


Die Wiedereroberung von Szawle. 
(Hierzu die Bilder Seite 168 und 169.) 
Als die ruſſiſchen Raubhorden aus dem nordöltlichen 


Zipfel Preußens geworfen worden waren, hatten ſich die 
deutſchen Truppen den Fliehenden ſofort an die Ferſen 


verfügten die Verteidiger über ge— 
nügend Artillerie und hatten insbeſon— 
dere an der beherrſchenden Höhe 142 
bei Lepary einen höchſt wertvollen Stützpunkt. Die Treff⸗ 
ſicherheit der deutſchen ſchweren Geſchütze tat aber auch hier 
ihre oft erprobte Wirkung. Zweieinhalb Stunden lang wurden 
die ruſſiſchen Verſchanzungen mit einem Hagel von Geſchoſſen 
überſchüttet, die geradezu furchtbare Verheerungen anrich— 
teten. Dann ſetzte der Infanterieangriff ein, der ſich beſon⸗ 
ders gegen die erwähnte Höhe 142 kehrte. Um halb vier Uhr 
war ſie genommen und der Feind damit zum Rückzug ge— 
zwungen. Abends und nachts machte er noch wiederholte hef— 
tige Gegenangriffe, die aber am Ergebnis des Tages nichts 
mehr ändern konnten, ebenſowenig wie die Beſchießung des 
Oſtteils von Szawle, die den Abmarſch nach Radziwiliſchki 
decken ſollte. Die wichtige Stadt befand ſich zum zweiten 
Male in deutſchen Händen, allerdings wiederum brennend 
(ſiehe auch Bild Band II Seite 403), wie man es von den 
Ruſſen bei jeder Niederlage ſchon gewohnt ijt. Es wurden 
auch mehrere tauſend Gefangene gemacht und ſonſtige reiche 
Kriegsvorräte erbeutet. Bei unſeren Feinden im Weſten 
aber war es bei der Nachricht von dieſem Siege raſch mit 
allem Spott zu Ende; beſonders Londoner Blätter erörterten 
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Beförderung von Zelten zum auftralifchen Lager auf Gallipoli. 


Auftralifche Truppen an den Dardanellen: Leichte Reiter und Artillerie. 
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Arztliche Verſorgung auſtraliſcher Soldaten, die bei den Landungskämpfen verwundet wurden. 


Von den Dardanellenkämpfen. Nach engliſchen Darſtellungen. 
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Altes Mörſergeſchütz in dem von den Engländern und Franzoſen beſetzten Fort Seddil-Bahr auf der Halbinſel Gallipoli. 
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damals breit die Gefahren, die von Szawle aus ſowohl der 
Stadt Riga wie der höchſt wichtigen Bahnverbindung Düna⸗ 
burg —Grodno — Warſchau— St. Petersburg drohten. 


Die Kämpfe um Seddil-Bahr. 


(Hierzu Bilder und Kartenſkizze Seite 172—174.) 


Lange genug hatte das alte, noch von Sultan Moham— 
med II., dem Eroberer Konſtantinopels, erbaute Fort Seddil— 
Bahr der Beſchießung durch die ſchwerſten Geſchütze der 
engliſch⸗franzöſiſchen Flotte ſtandgehalten, und es war ſchließ— 
lich keine große Heldentat mehr, das an der äußerſten Dar— 
danelleneinfahrt gelegene Fort zum Schweigen zu bringen. 
Ein rauchender Schutt- und Trümmerhaufen — das war 
Seddil⸗Bahr, als hier Ende April Engländer und Fran- 
zoſen Truppen landeten, die ſich über die Halbinſel Gallipoli 
(ſ. die Karten Band I Seite 494, Band II Seite 242 u. 243) 
den Weg nach Konſtantinopel bahnen ſollten, was zur See 
der ſtolzen Armada der Verbündeten nicht gelingen wollte. 
Von Ari-Burun am Agäiſchen Meere bis zu dem Fort Eski 
Hiſſarlik zieht fic) die engliſch-franzöſiſche Front; ihr liegen 
auf den Höhen von Krithia die Türken gegenüber, an deren 
uneinnehmbaren Stellungen jeder Angriff des Feindes zer— 
ſchellt. Erſt unter großen Opfern gelang es den Eng— 
ländern allmählich, fih bei Seddil-Bahr und Kap Helles 
feſtzuſetzen und von hier aus gegen das ſtark befeſtigte Krithia 
und das dahinter gelegene Bergfort Aki-Baba ihre ſtets ab— 
geſchlagenen Angriffe vorzubereiten. Dieſen Kampf leitete 
die Artillerie ein, und um die türkiſchen Befeſtigungen und 
Stellungen wirkungsvoller unter Feuer nehmen zu können, 
haben die Engländer ihre ſchwerſten Belagerungsgeſchütze 
ans Land gebracht und in den Trümmern von Seddil-Bahr 
eingebaut. Es ſind dies außer den gewaltigen Schiffs— 
geſchützen, die man von den beſchädigten Panzerſchiffen ge— 
nommen hat, 38- m-Schrapnellkanonen, von denen jedes Ge- 
ſchoß 20 000 Kugeln enthält, und die großen „Long-Toms“, 
deren 15⸗Zoll⸗Granaten mit Lyddit geladen find, das furcht⸗ 
bare Exploſionen hervorruft und das Gelände weithin in 
dichten, gelben Rauch hüllt. Natürlich ſchweigen die Türken 
nicht, ſondern antworten auf die Herausforderung, und 
wenn ſie auch keine ſo großen Geſchütze haben wie die 
Engländer und auch ihre Munition nicht ſinnlos ver— 
ſchießen, ſo fügen ihre Batterien den Angreifern doch 
ungleich ſchwerere Verluſte zu. Sehr anſchaulich ſchildert 
der engliſche Berichterſtatter Aſhmead Bartlett dieje Artil— 
lerieduelle: „Die 12 Zoll-Geſchoſſe ſuchten jeden Fleck der 
Abhänge ab, die zum Aki-Baba hinaufführen, während 
die kleineren Kanonen das Gelände, das unſeren Schützen— 
gräben näher lag, beſtrichen. Das Geräuſch war ſchreck— 
lich; die Hügel gaben ein Echo von dem Donnern der 
ſchweren Geſchütze und dem Knall der Tauſende von platzen— 
den Geſchoſſen. Als Schauſpiel ijt die Szene wohl nie über- 
boten worden: das ganze Land ſah nicht aus, als ob es 
beſchoſſen werde, ſondern als ob es plötzlich ganz in Brand 
geſteckt und in wenigen Minuten von einer feſten Schicht 
von gelbem, grünem und weißem Rauch bedeckt ſei, aus 
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Schauplatz der Dardanellentämpfe. 


dem plötzlich Vulkane auszubrechen ſchienen, wenn die Gra- 
naten auf den höheren Bergkuppen platzten.“ Aber das 
furchtbare Unwetter, das ſich über den türkiſchen Stellungen 
entladet, vermag ihnen wenig anzuhaben, denn kaum ver— 
ſtummen die engliſchen Geſchütze und die Infanterie will 
zum Sturmangriff vorgehen, da wird es drüben auf Mi- 
Baba lebendig. „Kaum tauchten unſere Leute aus der 
Deckung auf, als ein wahrer Sturm von Gewehr- und Ma— 
ſchinengewehrfeuer aus den Schützengräben und der Buſch— 
deckung, die die Granaten verbrannt hatten, losbrach.“ So 
tobt der furchtbare Kampf monatelang, ohne daß es den 
verbündeten Engländern und Franzoſen trotz der ungeheuren 
Opfer, die fie rückſichtslos bringen, gelänge, auch nur 
einen nennenswerten Erfolg über den tapferen Feind 
davonzutragen. 


Koſakenplünderung bei Breſt-Litowsk. 


(Hierzu die farbige Kunſtbeilage.) 


In eine ferne Vergangenheit glaubt man ſich zurück— 
verſetzt, wenn man der grauſamen und barbariſchen Krieg— 
führung der Ruſſen gedenkt, deren Soldateska in den Dez 
ſetzten Teilen Oſtpreußens und Galiziens nicht zügelloſer 
und roher hauſen konnte, als es einſt die Horden Attilas und 
Dſchingiskhans taten. Der Schaden, den die Ruſſen in den 
blühenden Gauen der Oſtmark anrichteten, beläuft ſich 
auf viele hundert Millionen, und als fie nach der Wieder- 
einnahme von Przemysl und Lemberg durch die verbün— 
deten Heere Galizien fluchtartig räumen mußten, raubten 
und plünderten ſie in Stadt und Land und brannten 
ſelbſt die rutheniſchen Dörfer nieder, um den Siegern 
nur noch eine leergebrannte Trümmerſtätte zu überlaſſen. 
Schlimmer noch als in Galizien, wo ihnen die deutſchen 
und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen in wilder Jagd auf 
den Ferſen folgten, hauſten die Ruſſen in ihrem eigenen 
Lande, in Polen. Die ruſſiſche Heeresleitung griff zu der Ber- 
zweiflungsmaßnahme, die man vor hundert Jahren gegen 
die auf Moskau marſchierende große Armee Napoleons an— 
gewandt hatte. Die Bevölkerung erhielt in allen von den 
Verbündeten bedrohten Gebieten den Befehl, ſofort aus— 
zuwandern und ſich unter dem Schutze der ruſſiſchen Truppen 
ins Innere des Landes zurückzuziehen. Alles Getreide ſowie 
Vieh und ſonſtige Vorräte mußten die Bauern mitführen, 
denn nur die leeren Dörfer und Gehöfte ſollten in die Hände 
des Feindes fallen. In ſtummer Verzweiflung nahmen die 
polniſchen Bauern Abſchied von der Heimat, wo ſie von Kind 
an in ſchwerer, harter Arbeit ihr Brot verdient hatten. Den 
Blick zur Erde geſenkt, ſchreiten die Greiſe, ihre Habe 
auf dem Rücken ſchleppend, neben den Wagen her, auf denen 
weinend Frauen und Kinder ſitzen. Ein trauriges Bild 
menſchlichen Elends, die Tragödie eines armen, betrogenen 
Volkes, das ſeine gewiſſenloſen Führer aus Ehrgeiz und 
Habſucht ins Verderben ſtürzten! Die ruſſiſche Heeres— 
leitung hatte ihre Truppen mit Zelluloid, Spänen, Benzin— 
| und Petroleumſpritzen ausgerüſtet und angeordnet, daß 

alle Ortſchaften auf der Rückzugslinie ſofort niederge— 

brannt werden ſollten, nachdem ſie von der Bevölkerung 

geräumt ſeien. Beſonders hart wurden von dieſer grau— 
ſamen Verfügung die jüdiſchen Bewohner betroffen, 
denen es nicht geſtattet war, ihren oft wertvollen Be— 
ſitz zu retten und auf die Flucht mitzunehmen. Ihr 
ganzes Hab und Gut fiel den plündernden Koſaken zum 
Opfer, und die Armſten mußten froh fein, wenn fie nur 
das nackte Leben retten konnten. „Was wir geſehen haben,“ 
jo berichten Augenzeugen, die die öſterreichiſch-ungari— 
ſchen Truppen auf ihrem Siegeszug nach Breſt-Litowsk 
begleiteten, „waren die fürchterlichen Schrecken eines un— 
glücklichen Landes, über das eine Horde von Mordbrennern 
dahingegangen iſt. An allen Straßen, auf denen ſich die 


geſchlagene ruſſiſche Armee zurückzog, ſtehen von den 
Dörfern — und es waren von Ruſſen bewohnte fried⸗ 
liche Dörfer — nur noch die gemauerten Schornſteine. 


Faſt ſtündlich ſieht man hinten auf der endloſen wolhy— 
niſchen Ebene ein neues Dorf aufflammen, Zeichen da— 
für, daß die koſakiſchen Verteidiger Polens jetzt dort an— 
gelangt ſind.“ 

Doch hat dies barbariſche Werk der Selbſtvernichtung 
dem Vormarſch der verbündeten Heere nicht zu wehren, 
den Zuſammenbruch des Zarenreichs nicht aufzuhalten 
vermocht. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


175 


Egon Lerch. 
(Hierzu das Bild Seite 176.) 


Der 21. Dezember 1914 
war ein beſonderer Ehren- 
und daher Freudentag für 
die öſterreichiſch-ungariſche 
Marine, und ihre Gefühle 
fanden lauten Widerhall im 
ganzen Vaterland und in 
allen Gauen des treuver— 
bündeten Deutſchen Reiches. 
Das öſterreichiſch-ungariſche 
Unterjeeboot „U 12“ hatte 
einen außerordentlichen Er- 
folg zu verzeichnen, ein noch 
nicht dageweſenes Helden⸗ 
ſtück war ihm glücklich ge- 
lungen. 350 Seemeilen vom 
Heimathafen entfernt, hatte 
es den franzöſiſchen er⸗ 
dreadnought „Jean Bart“, 
ein Großkampfſchiff von 
23000 Tonnen, das, mit der 
Admiralsflagge geziert, an 
der Spitze der franzöſiſchen, 
aus über 16 Schlachtſchif⸗ 
fen beſtehenden Hochſeeflotte 
fuhr, bei überaus ſtürmiſchem 
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Egon Lerch war hochbe- 
glückt, denn von Kindheit an 
hatte er von nichts ande⸗ 
rem geträumt, als ein See⸗ 
held zu werden. Als Sohn 
eines hohen Marineoffiziers 
liebte er das Meer und die 
Marine über alles. Er wurde 
1886 in Trieſt geboren und 
hatte ſein ganzes Leben — 
mit Ausnahme des vierjäh⸗ 
rigen Beſuches einer Mili- 
tärkadettenſchule — ganz an 
und auf der See verbracht. 
Schon in jungen Jahren und 
auf der Marineakademie 
zeigte er, daß er ein kühner, 
tapferer Seeoffizier werden 
würde, und bald nachdem 
er ji) das Portepee erwor- 
ben hatte, lenkte er ſein In⸗ 
tereſſe in erſter Linie der 
ſchneidigſten Marinewaffe zu 
— dem Unterſeeboot. Er 
rückte ſehr raſch auf: 1904 
war er Seekadett, 1908 
Fregattenleutnant, und ſchon 

n 13913 wurde er zum Li⸗ 
y 8 mnnaienſchiffsleutnant ernannt. 


und nebligem Wetter durch 
zwei wohlgezielte Torpedos 
in wenigen Minuten verſenkt. 
Der tapfere Kommandant des Heldenbootes war der 
Linienſchiffsleutnant Egon Lerch, Dellen Name, ſchon bisher 
ſeinen Kameraden wohlbekannt, nun geradezu volkstümlich 
wurde. Die hervorragende Tat hatte nämlich nicht nur den 
Schneid und Mut der Beſatzung und des Führers dieſes 
Unterſeebootes bewieſen, ſondern auch gezeigt, wie ſeetüchtig 
und kühn die öſterreichiſch-ungariſchen Tauchboote arbeiten 
können und wie ſehr noch der Geiſt Tegetthoffs in den Reihen 
der öſterreichiſch-ungariſchen Marine lebt. Lerch und ſeine 
Offiziere und Matroſen wurden hoch geehrt und erhielten von 
Kaiſer Franz Joſeph wohlverdiente Auszeichnungen; Lerch 
wurde außerdem mit dem Eiſernen Kreuz geſchmückt. 


Rutheniſche Telegraphenwache in Oſtgalizien. 
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- Nachdem er zuerſt auf dem 
„U 5“, das ſein Freund, der 
kühne v. Trapp (Bild Bd. II 
Seite 378), kommandierte, tätig geweſen war, dann vor— 
übergehend ein Torpedoboot befehligt hatte, erhielt er — 
das Ziel ſeiner Sehnſucht — das Kommando über „U 12". 

Tiefen Eindruck machte auf Lerch die Kriegserklärung 
Italiens. Er fühlte im erſten Augenblick, daß die öſter⸗ 
reichiſch-ungariſche Marine nun in hervorragendem Maße 
werde zeigen können, was ſie vermag. Mit erhöhtem 
Mut ſah er der Zukunft entgegen, und die Ehrentage, die 
nun anbrachen, von der kühnen Beſchießung der Oſtküſte 
Italiens am Tage nach der Kriegserklärung an, waren 
die glücklichſten ſeines Lebens. Ein tragiſches Geſchick hat 
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es gewollt, daß es zugleich ſeine letzten waren und daß unter 
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Rutheniſches Bauernhaus in Tucholka. 
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den wenigen Triumphen, die die italieniſche Marine bisher 
errang, gerade die Verſenkung ſeines Bootes, das eines 
der beſten war, zu verzeichnen iſt. Der amtliche Bericht des 
öſterreichiſch-ungariſchen Flottenkommandos vom 13. Auguſt 
1915 beſagt: „Unſer ‚U 12° iſt von einer Kreuzung in 
der Nordadria nicht zurückgekehrt.“ Aus den italieniſchen 
Berichten geht hervor, daß es mit der ganzen Bemannung 
verſenkt wurde. So hat der Seeheld Egon Lerch, gleich 
ſeinem Vorbild Weddigen, mit ſeinen Getreuen den Helden— 
tod gefunden, den er nie geſucht, aber auch nie gefürchtet hat. 


Die fünfte Batterie. 


Von E. A. Saatweber. 
(Hierzu das nebenſtehende Bild.) 


Zwei Tage hat die Haubitzenbatterie ſchon im Gefecht 
geſtanden, hin und her geworfen ſüdöſtlich von Chälons. 
Weitab von jeder Möglichkeit, die Munition zu ergänzen. 
Der Batteriechef, der zwei Jahre hintereinander die beſten 
Schießleiſtungen hatte, iſt ſparſam mit ſeinen Geſchoſſen 
geweſen. Er ließ ſich Zeit, die 
Entfernungen feſtzuſtellen, und 
hatte in den zwei Tagen gute 
Erfolge. Die Kanoniere hatten 
ſich glänzend bewährt. 

Da kommt am dritten Tag 
der Befehl, auf Vitry loszu— 
gehen. Es iſt morgens elf Uhr. 
Die Batterie raſt die Straße 
entlang. Kurz vor Vitry ſieht 
jie Küraſſiere und Artillerie 
zurückgehen. Sie haben keine 
Munition. Wie ein Blitz durd- 
zuckt es den Batteriechef der 
fünften: Jetzt ſoll ich den Feind 
verjagen, meine Kanoniere, 
meine ſechs Haubitzen. Schon 
ſchlagen auf der engen Straße 
feindliche Granaten ein. Gäule 
werden unruhig, gehen hoch, 
und ein Durcheinander ent⸗ 
ſteht, deſſen die brave Mann⸗ 
ſchaft aber ſchnell Herr wird. 

Der Batteriechef rückt links 
heraus, ſucht ſchnell und ſicher 
hinter einer kleinen Boden⸗ 
welle eine Feuerſtellung. Sechs 
Haubitzen protzen ab. Dicht 
hinter dem Bahndamm ſtehen 
ſie. Doch ſie können den Feind 
nicht faſſen. Aufgeprotzt, durch 
die Straße, durch Vitry durch 
und dem Hauptmann, der vor— 


„Zwei Geſchütze zum Entſatz der Infanterie nach Vau— 
clerc!“ lautet kurz der Befehl des Generals. 

„Kanone Nummer 3 und 4 aufprotzen! Leutnant B., 
Sie gehen mit Ihrem Zug nach Vauclerc zum Entſatz der 
Infanterie.“ 

Die Geſchütze werden aus der Feuerſtellung heraus nach 
rückwärts geſchoben, bis zu den Protzen hin, die Pferde in 
die Zügel genommen. Die Kanoniere ſitzen auf, und in 
raſender Eile geht es auf der Straße nach Südoſten. 

Der General verfolgt ungeachtet der überall einſchlagen— 
den Granaten und Schrapnelle die Bewegung der zwei Ge— 
ſchütze. Sie jagen dahin, und Leutnant und Kanoniere 
fragen nicht nach den rechts und links von der Straße liegen— 
den Protzen der Artillerie, die, vom Feuer überſchüttet, 
nicht vorwärts und nicht rückwärts können. Pferdeleiber 
verſperren den Weg, es geht über ſie hinweg in raſendem, 
tollem Jagen. Doch da iſt plötzlich kein Durchkommen mehr. 
Der Zug ſtockt. Der Leutnant reitet vor. Es geht nicht. 
Weder rechts noch links der Straße. Dieſe ſelbſt iſt mit 
Leichen, Sterbenden und Verwundeten bedeckt. Arme 
ſtrecken ſich abwehrend empor. 
Und Granaten auf Granaten 
ſchlagen ein, alles herunter— 
reißend, was noch ſteht, alles 
vernichtend. Schon pfeifen In⸗ 
fanteriegeſchoſſe über die Köpfe 
der Kanoniere fort, ſchlagen in 
die Räder der Protzen ein, un— 
aufhörlich. Da raft eine Or- 
donnanz dicht an den Leutnant 
heran. „Die Geſchütze ſollen 
auf Befehl des Herrn Generals 
umkehren!“ Immer dichter 
ſchlagen die Kugeln der fran- 
zöſiſchen Infanterie in die Ge— 
ſchütze, ohne viel Schaden an— 
zurichten. Doch die tapferen 
Fahrer halten ſich, ſie wenden 
die Pferde, fahren zurück und 
ſuchen dem Kugelregen zu ent- 
gehen. Über Leichen, Räder, 
Pferdekadaver geht es hinweg 
und im Zickzack die Straße ent⸗ 
lang, um Hinderniſſen und Ber- 
wundeten auszuweichen. Da 
fährt das vorderſte Geſchütz ſich 
an einem Baum und in Blut 
ſchwimmenden Pferden feſt. 
Doch den wackeren Kanonieren 
gelingt es, ſich loszumachen. 
Endlich kommen ſie zurück, 
ſind außer Feuerbereich und 
machen halt. i 


aus ijt, nach bis zum nächſten 
Gehöft, das im ſchiefen Winkel 
nach Südoſten hin liegt. Da 
findet die Batterie, die ungeſehen in Stellung kommt, weſtlich 
der Häuſer von Marolles geeignete Stellung. Im Weſten 
und Süden ſtehen ihr ja zwei Batterien gegenüber. Hei, 
jetzt fliegen die ſicher gezielten Granaten nach Weſten, ſchon 
der zweite Schuß ſitzt mitten in einer Batterie, und in wenigen 
Minuten iſt dort der Feind zum Schweigen gebracht. Da 
ſchlagen Schrapnelle dicht hinter der Batterie ein. Von 
zwei Seiten. Der Hauptmann hat die Luft nicht außer 
acht gelaſſen. Kein Flieger iſt weit und breit zu ſehen ge— 
weſen. Er ſteht gedeckt hinter einer kleinen Bodenwelle mit 
ſeinen ſechs Haubitzen. Und die Kanoniere paſſen auf und 
arbeiten tapfer. 

„Herr Hauptmann, dort im Hauſe wird eine Schlaglade 
ab und zu geöffnet!“ ruft ihm ein Unteroffizier zu. 

„Eine Patrouille hin, den Mann verhaften!“ befiehlt 
der Hauptmann, der nun ſelbſt dies unzweifelhafte Zeichen— 
geben bemerkt. In einigen Minuten iſt der Befehl voll— 
führt, und der Bauer wird als Gefangener abgeführt. 

An der Straße zwiſchen den Häuſern von Marolles und 
dem weiter ſüdlich gelegenen Vauclerc liegt unſere In— 
fanterie in fürchterlichem Doppelfeuer. Verſchoſſen ſind 
die Patronen. Die Leute müſſen zuſehen, wie die Granaten 
ihre Reihen lichten, wie von Süden her, faſt 1500 Meter 


weit, die Infanteriegeſchoſſe ſie hindern, ſich zurückzuziehen. 


Linienſchiffsleutnant Egon Lerch, der heldenmütige Kommandant 
des in der Nordadria verſenkten „U 12. 


Ein Verſchnaufen, ein Ord— 
nen der geriſſenen Stricke. Der 
General hat das Aufräumen 
der Straße befohlen. Die Infanterie, die in der Nähe liegt, 
kriecht heran. Der Kugelregen hat nachgelaſſen, da von 
den Protzen der Artillerie nichts mehr übrig iſt, nichts mehr 
ſich bewegt. Pferdeleiber, Räder, Speichen, Protzkaſten 
werden ſchnell auf die Seite gezogen. Die Straße iſt in 
wenigen Minuten geräumt. Wieder kommt der Befehl: 
„Zug Leutnant B. vor!“ 

„Sparſam mit der Munition, nur ſichere Schüſſe ab— 
geben!“ ruft der Hauptmann ſeinem Zugführer nach. Der 
nimmt ſchnell die Hand an den Helm, gibt ſeine Befehle, 
und nun geht es mit Todesverachtung dem Tode entgegen. 

Die Straße iſt frei, die beiden Geſchütze kommen durch 
bis Vauclerc. Ein unaufhörliches Feuer von Infanterie 
und Artillerie empfängt ſie, als ſie bei Vauclerc Stellung 
nehmen. Der Zug richtet ſein Feuer auf die feindliche In— 
fanterie, die 900 Meter gegenüber liegt. Die ſicher gezielten 
Schrapnelle wirken in den Reihen der Franzoſen, die ſich 
eiligſt in den nahe gelegenen Wald zurückziehen. Da kommen 
die vier anderen Geſchuͤtze heran, und nun richtet die Batterie 
ihr Feuer erneut auf die beiden franzöſiſchen Batterien. Ruhig 
und ſicher, als ſei es auf dem Schießplatz, erteilt der Haupt— 
mann ſeine Befehle. Ruhig werden ſie weitergegeben. Ruhig 
arbeiten die Richtkanoniere, und ruhig bringen die anderen die 
Geſchoſſe heran. Jeder Schuß, Schrapnell oder Granate, 
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einerlei wie's kommt, ſitzt. Die fran⸗ 
zöſiſchen Batterien verſtummen nach 
kurzem Gefecht. Wieder pfeifen die 
Infanteriegeſchoſſe über die Batterie 
hinweg. Wieder ſucht die Batterie 
ihr neues Ziel. Und wieder wirft 
ſie mit wenigen Geſchoſſen die feind⸗ 
lichen Linien. Da fliegen aus der 
rechten Flanke vom Waldrande her 
die kupfernen Geſchoſſe in die Bat⸗ 
terie. Die Entfernung iſt längſt feſt⸗ 
gelegt, für alle Fälle. Die Rohre der 
Geſchütze fliegen herum, und Schuß 
auf Schuß kracht hinüber und ſchlägt 
ein in den feindlichen Schützengraben 
am Waldrand. 

„Halblinks Artillerie!“ 

Da ziſchen auch ſchon die Schrap— 
nelle des neuen Gegners. Zu kurz. 
Wieder fliegen die Rohre von vier 
Geſchützen herum. Wieder richten die 
` ; | Sanoniere, legen die Offiziere die 
$ WE EN See 5 i . Entfernungen feſt. Wieder ſauſen die 
E ˙— Lag A s. “N — w NF j ea Sicher Hi e munka 
Ein Major (Abſchnittskommandeur) mit Kompaniefü a ei e deriſcher icherheit. a rem 

DC ) e — brer und Adjutant bei der Beſichtigung Gefecht gibt auch der neue Gegner 
den Kampf auf. Nur von fernher 
fliegen noch Infanteriegeſchoſſe meiſt 
hoch über die Köpfe der Artilleriſten 
fort. Endlich können ſie eine Weile 
verpuſten, die Braven. Der Haupt⸗ 
mann zählt ſchnell ſeine Munition. 
„Nur noch acht Schuß pro Geſchütz 
werden verfeuert, und nur auf meinen 
Befehl.“ Er will ſich noch eine kleine 
Relerve zurückbehalten. 

Es iſt ſieben Uhr abends. Noch 
zwei Stunden, und die Dunkelheit 
lee der Infanterie den Rüdzug. 

is dahin müſſen fie ausreichen, die 
achtundvierzig Granaten. Da ſurrt 
es über den Köpfen der fünften. „Ver⸗ 
dammt, ein Flieger! Jungens, jetzt 
können wir uns auf was deift 
machen. Durchhalten, durchhalten bis 
zur Dunkelheit!“ ruft der Hauptman 
ſeinen Leuten zu. ; 

Gegen halb acht Uhr zieht feind- 
liche Artillerie auf, zwei Batterien an 
der Straße ſüdöſtlich Vauclerc. Sie 
ſtehen gut, ſind ſchwer zu faſſen. Und 
ſchon beginnen ſie ihre Grüße aus⸗ 
zutauſchen. In wenigen Minuten ift 
s š Š die Batterie überſchüttet, von vorne, 
$ IE F, ; von der Flanke. Und ſchon find die 
1. . letzten Geſchoſſe verfeuert. Pferde 

' : | werden in Stücke zerriſſen, die Boll- 
treffer einer Granate laſſen beim 
zweiten Geſchütz zwei Tote und ſechs 
Verwundete zurück. Alles kriecht 
hinter die Schilde. 

„Herr Hauptmann, ich habe noch 
zwei Granaten, ſoll ich fie hinein- 
pfeffern?“ ruft ein Kanonier dem 
neben ihm knienden a zu. 
Und als eine kleine Feuerpauſe ent— 
ſteht, ſpringen die Kanoniere herzu, 
und die Geſchoſſe werden hinüber- 
geſchickt. 

„Haltet euch, Leute, ich bin ver; 
wundet!“ ruft der Hauptmann plötz⸗ 
lich, als eine Granate mit Ziſchen 
und grauem Pulverdampf vor dem 
Geſchütz geplatzt war, bei dem der 
Batteriechef kniete. Schnell nimmt 
er ſein Verbandpäckchen, ſchneidet es 
— ` aul 5 Eé e fein aber Auge. 

in Kanonier ſchneidet ihm mit einem 
ee e EE Meſſer den Stiefel am linken Schien⸗ 
Auf dem Hartmannsweiler Kopf. bein und die Hoſe auf, durch die das 
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Blut ſchon ſickert, und wickelt ihm 
ſauber den Verband um das Bein. 
„Es iſt nicht ſchlimm, nur das Auge 
ſchmerzt,“ agt ruhig der Hauptmann. 
Und er hält aus, bis die Dunkelheit all⸗ 
mählich kommt. Ein Geſchütz nach dem 
anderen zieht fih langſam zurück. 

Vier Tote, fünfzehn Verwundete 
und zwanzig Pferde hat der Tag ge⸗ 
koſtet. Doch die Aufgabe iſt erfüllt. 
Unſere Infanterie tann fih 3uriid- 
ziehen, und die vierfache Übermacht 
des Feindes dringt nicht nach. „Brav 
habt ihr euch gehalten, den Tag wer⸗ 


den wir alle nie vergeſſen!“ ruft der 


Hauptmann ſeinen Kanonieren zum 
Abſchied zu. 


Von den Kämpfen am 


Hartmannsweiler Kopf. 
Aus einem Feldpoſtbrief. 
(Hierzu die Bilder Seite 178—180.) 
Hartmannsweiler Kopf, 
den 4. Auguſt 1915. 

(GKG) Zuerſt als Feldartilleriſt feit 
Anfang dieſes Jahres im Munitions⸗ 
nachſchub tätig, meldete ich mich eines 
Tages zur Infanterie, um im vor⸗ 
derſten Schützengraben auch meine 
Kraft und insbeſondere meine ſchon 
frühzeitig ausgebildete Schießfertig⸗ 
keit einzuſetzen. Meine Verſetzung 
ließ nicht lange auf ſich warten, und 
bald ging es nach den Vogeſen zu 
dem blutgetränkten Hartmannsweiler 
Kopf. Zwei Tage lang lagen wir hier 
Ende Juli als Reſerveſturmſtellung 
in einer Lichtung. Andauernd über 
uns heulende Granaten bis zur prob: 
ten Heftigkeit, dann plötzlich Rube, 
Infanteriegeknatter, Ablöſung durch 
Artillerie und gegen Abend wieder 
heftigſtes Infanteriefeuer mit Sturm: 
verſuchen ſeitens der Franzoſen, die 
jedoch durch unſer wohlgezieltes Feuer 
im eigenen Drahtverhau hängen blie- 
ben. Um uns mehr Ruhe zu geben, 
ließ uns unſer Major eines Tages 
ſchon um vier Uhr nachmittags ab— 
rücken. Hierzu mußten wir eine vom 
Feinde eingeſehene Straßenſtelle 
überſchreiten. Kaum war unſere 
Spitze an dem eingeſehenen Straßen⸗ 
teil angelangt, als es um uns pfiff, 
donnerte und krachte. Granate auf 
Granate flog uns zu. In größter 
Rube, mit. „Sprung auf, marſch, 
marſch!“ ſuchten und fanden wir Ge- 
lände nach rückwärts, bis uns endlich 
ein alter Schützengraben in eine eini- 
germaßen ausreichende Deckung auf— 
nahm. Am nächſten Tage, dem 25. Juli, 
ſollte es noch toller werden. Den 
ganzen Tag über arbeitete die Ar- 
tillerie. Die dritte Kompanie ver— 
ſtärkte den Sturmgraben, und unſer 
Sie Zug lag in Referve. Die fran- 
zöſiſche Artillerie verſuchte uns wie 
wahnſinnig zu bearbeiten. Am nächſten 
Morgen mußten wir gleichfalls in den 
Sturmgraben. Um ſich vorher zu 
unterrichten, mußte unſer Zugführer 
nach vorn, ich ſelbſt begleitete ihn. 
Wir gingen durch den Wald bis zur 
Fernſprechzelle unſeres Kompanie— 
führers. Dies ging allenfalls noch, ob- 
wohl das feindliche Feuer keineswegs 
aufhörte. Doch kaum waren wir in 
der Fernſprechzelle verſchwunden, da 
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klopften ſchon die fo ge- 
fürchteten Eſelskanonen 
der Franzoſen an unſeren 
Unterſtand, Fernſprech— 
drähte flogen umher, es 
wurde ſchon ganz un⸗ 
heimlich. Unſere Rückkehr 
wurde durch den Feuer— 
beginn zwar um etwas 
verzögert, doch traten wir 
den Rückmarſch bald wie- 
der an. Mein Zugführer, 
ein Landsmann von mir, 
alſo auch Weſtfale, hielt 
es nicht länger in dem 
engen Fernſprechſtand 
aus, trotz Ermahnungen 
ſeitens des Kompanie— 
führers. Kaum waren 
wir draußen, da ging das 
Schießen der Eſelskano⸗ 
nen wieder los, wir dach⸗ 
ten uns in einer Hölle, 
ein Wunder, daß wir über- 
haupt heil davonkamen. 
Ein Blindgänger ſauſt vor 
dem Leutnantin die Erde, 
er hebt ihn auf und legt 
ihn dann vor unſerem 
Unterſtand nieder. Zu— 
rückgekehrt ſchleichen wir 
dann in den eigentlichen 
Sturmgraben. Ich baue 
mir eine kleine Höhle, 
eine merkwürdige Ruhe 
überall, es iſt die erwar⸗ 
tungsvolle Stille vor dem 
Sturm. Um zwei Uhr 
nachmittags fängt die 
feindliche Artillerie an. 
Auf einmal Trommel- 


General de Maud'huy, Kommandant der franzöſiſchen Vogeſenarmee. 
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feuerbereit zum Emp⸗ 
fang am Grabenrande. 
„Sie kommen!“ ruft mein 
Nebenmann. Ich ſpringe 
auf und ſehe über die 
Deckung. Da auf einmal 
ein Krachen, Staub und 
Erdklumpen fliegen um- 
her, ich werde zu Boden 
geriſſen. Neben mir ſtöhnt 
mein Nebenmann, zahl⸗ 
reiche Steinſtücke waren 
uns ins Kreuz geflogen, 
ohne uns weiter ernſtlich 
zu verwunden. Mein 
rechter Nebenmann blieb 
verſchwunden, die Gra— 
nate hatte ihn zerriſſen; 
dann war ſie in meinen 
Unterſtand gedrungen 
und hatte ihn vollkommen 
zertrümmert. Zu zweien 
frohen wir nun den Gra- 
ben hinunter in die Nähe 
unſeres Zugführers. Un⸗ 
ſere Artillerie fing nun 
auch an. Treffer auf 
Treffer wurde in die 
Eſelsbatterien gejagt, der 
Wald war in der Dunkel⸗ 
heit durch die Brennzün⸗ 
derexploſionen grauſig 
ſchön erleuchtet. Der An⸗ 
griff der Franzoſen fhei- 
terte vollkommen. Im 
Anſchluß an die blutige 
Arbeit werden wir ab⸗ 
gelöſt, es geht zum Ar⸗ 
beitsdienſt, Einrichten von 
Drahtverhauen und ſo 
weiter. Sonſt Ruhe. So 


feuer wie in der Champagne bis abends ſieben Uhr. | ging es dann täglich um feds Uhr auf den Kopf, febr oft 


Einen Granatſplitter erhalte ich vors Knie, doch da er zu 
wenig Wucht in ſich hat, fällt er wirkungslos, ohne mich 
Ich laufe zu meinem Korporal- 
ſchaftsführer in den Unterſtand, der von allen der größte 
war. Zu dreien lagen wir dort übereinander. Um ſieben 
Uhr abends endlich verſtummte die feindliche Artillerie. Auf 
einmal Tack, tack: der Angriff der Franzoſen begann. Schon 
ſpielen unſere Maſchinengewehre, die ganze Beſatzung liegt 


zu verletzen, zu Boden. 


oe 


1 a AA 


maspas > WE 


Automobilkolonne in den Vogeſen. 


regnete es in Strömen, einer zog ſich dann am Rocke des 
anderen hoch. Unterwegs wurden die Drahtverhaue aus— 
gebeſſert. Dichter Nebel läßt einen öfters in ſumpfige Stel⸗ 
len, Granatlöcher und dergleichen fallen. Mancher Fluch 
entfährt einem da, härter bisweilen als beim ärgſten 
Trommelfeuer der Franzoſen. Doch wir halten aus. Der 
Franzoſe hat ſich hier blutige Köpfe geholt, ſeine Angriffe 
brachen in unſerem mörderiſchen Feuer ſtets zuſammen. 
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(Fortſetzung.) 


Im Kriege mit Rußland brachten die Folgen des 
Durchbruchs von Gorlice—Tarnow die Armee Mackenſen in 
Ee ungehemmtem Siegeslauf bis vor Krasnik. Während 
ie dort in ſtändigem Kampf zu neuen Stößen ausholte, 
kam nunmehr uch die Front der Ruſſen im Jentrum und 
im Norden immer lebhafter ins Schwanken. Die gewaltigſte 
aller Kriegsmaßnahmen, der Verſuch der Erſchütterung und 
Zerſtreuung eines Millionenheeres, war eingeleitet und 


mußte nun zunächſt im nördlichen Teile der unermeßlich 


ausgedehnten Front ſeine Fortſetzung finden. Auf Seite 111 
ſchilderten wir die Kämpfe im Nordoſten bis zur Beſetzung 
von Prasznysz. Mitte Juli erhielt der auf dieſem Teile der 
Front führende General v. Gallwitz (ſiehe Bild Seite 108) 
den Auftrag, mit den Truppen, mit denen er ſeit Monaten 
die ſchwierige Grenzwacht an der Südgrenze Weſt⸗ und 
Oſtpreußens gehalten hatte, und einigen Verſtärkungen die 
feindliche Stellung zu durchbrechen. 

Die a gate mußte als außerordentlich ſchwer erſcheinen, 

hatten die Ruſſen doch die Zeit der Ruhe ausgenutzt, um 

ein Netz von günſtig gelegenen und ſehr ſtark befeſtigten 
Stellungen zwiſchen ihrer vorderſten Linie und den Narew⸗ 
feſtungen auszubreiten. 

General v. Gallwitz entſchloß ſich zu einem Verſuch 
dazu an zwei Stellen, die 
ſo gewählt waren, daß 
etwa hier gelingende Vor⸗ 
ſtöße ihre Wirkung ſofort 
auf das Mittelſtück der 

egenüberliegenden ruſſi⸗ 
ſchen Stellung und im Zu⸗ 
ſammenhang damit auch 
nach rechts und links aus⸗ 
üben mußten. Die in Aus⸗ 
ſicht genommenen An⸗ 
ffspuntte waren die vor⸗ 
pringenden Winkel der ruſ⸗ 
iſchen vorderſten Stellung 
nordweſtlich und nordöſt⸗ 
lich von Prasznysz. Dieſe 
vielumſtrittene Stadt, de⸗ 
ren Umgebung ſolche Men⸗ 
gen rufſſſchen und deutſchen 
lutes getrunken hat und en, 
die dabei ſelbſt zum Trüm⸗ SB 
merhaufen geworden ift 
(ſiehe Bild Seite 111), hat⸗ 
ten die Ruſſen durch einen 
Gürtel von ſtarken Feld⸗ 
werken zu einer außerge⸗ 
wöhnlich widerſtandsfähi⸗ 
en Feſtung ausgebaut. Sie 
ollte nach dem Plane des 
Feldherrn ohne unmittel⸗ 
baren Angriff den zur Rech⸗ 
ten und zur Sinten türmen. 
den Truppen als Sieges⸗ 
preis in den Schoß fallen. 

Wie die Schneiden einer 
gewaltigen Kneifzange 
durchbrachen die tapferen 
deutſchen Truppen die 
feindlichen Linien zu bei⸗ 
den Seiten von Prasznysz 
und ſchloſſen ſich in un⸗ 
aufhaltſamem Vorſturme 
jenſeit der Stadt zuſammen. Die ruſſiſche Beſatzung mußte 
die Feſtung kampflos in größter Eile verlaſſen, um nicht 
mit abgekniffen zu werden. Ein ſolcher Erfolg wäre aber 
ohne ſorgfältigſte Vorbereitung nicht zu erreichen geweſen. 

General v. Gallwitz zog zur Ausführung des Angriffs 
tarke Infanteriekräfte gegenüber den Durchbruchſtellen zu⸗ 
ammen und vereinigte dort gewaltige Artilleriemaſſen trotz 
aller Schwierigkeiten, unter denen die Munitionsverſorgung 
auf den ſchlechten Wegen litt. Alles das war ſo unauffällig 
wie möglich geſchehen, um den Feind ahnungslos in eine 
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unhaltbare Lage zu bringen. Obwohl fih die deutſchen 
Schützen allmählich vorſchoben und die Batterien mit dem 
Einſchießen begannen, haben die Ruſſen auch wirklich an 
keinen ernſthaften Angriff geglaubt. Ein Beweis ihrer 
gänzlichen Sorgloſigkeit war der Bau einer neuen Feld⸗ 
bahn, auf der gerade am nächſten Tage der Perſonenver⸗ 
kehr beginnen Tolfte. 

Erſt der Morgen des 13. Juli weckte die Ruffen unſanft 
aus ihrem Sicherheitsgefühl. Die Sonne war kaum auf⸗ 
egangen, als aus Hunderten von Feuerſchlünden die Ge⸗ 
choſſe leichten, ſchweren und ſchwerſten Kalibers auf die 
ruſſiſchen Stellungen herniederſauſten. Es war eine Ka⸗ 
nonade, die ſchon auf die deutſchen Truppen tiefen Eindruck 
machte, die ruſſiſchen aber völlig um die Beſinnung brachte. 
Trotz des unklaren, regneriſchen Wetters ſchoß die deutſche 
Artillerie mit ausgezeichneter tr ak be So ftarfen Feld⸗ 
ſtellungen wie den von ihr beſchoſſenen ift ja nur durch 
Volltreffer größeren Kalibers beizukommen. Hageldicht 
eet diefe kurz vor und hinter den ruſſiſchen Linien ein, 
oft genug auch unmittelbar in die Deckungen. 

Wenn dabei die Verluſte des Feindes auch nicht über⸗ 
mäßig groß ſein mochten, ſo war doch eine volle mora⸗ 
liſche Wirkung erzielt. Gefangene erzählten, daß in dieſem 
Höllenfeuer jeder Zuſam⸗ 
menhalt der Truppe auf⸗ 
hörte. Hieraus wie aus 
der überraſchenden Wir⸗ 
kung des ganzen Angrif⸗ 
fes iſt es zu erklären, 
daß die deutſche Infanterie 
bei der Erſtürmung der 
erſten ruſſiſchen Stellung 
wenig Aufenthalt fand und 
verhältnismäßig wenig 
Verluſte hatte. Auf acht 
Uhr morgens war für einen 
großen Teil der Truppen 
der Angriff feſtgeſetzt, für 
einen anderen etwas ſpä⸗ 
ter, und ſchon eine Viertel⸗ 
tunde danach, ſtellenweiſe 
ogar vor der anberaumten 
Zeit, war der Erfolg ge⸗ 
ſichert. Die deutſche In⸗ 
fanterie ließ ſich in ihrem 
friſchen Vorwärtsdringen 
um ip weniger aufbalten, 
als jie die gewaltige Wir- 
kung des Artilleriefeuers 
erkannte und Scharen von 
waffenloſen Ruſſen heran⸗ 
kommen ſah, die nur noch 
in der Gefangenſchaft Ret⸗ 
tung vor den ſchrecklichen 
Granaten ſuchten. 

In dem ſtark befeſtigten 
und von beherrſchenden 
Höhen umgebenen Dorf 
Grudusk war das Artil⸗ 
leriefeuer von beſonders 
fürchterlicher Wirkung ge⸗ 
weſen. Die letzten noch 
unzerſtörten Häuſer brann⸗ 
ten, die mächtige Kirche 
war eine Ruine, und rings⸗ 
umher reihte ſich Granatloch an Granatloch. Den Thürin⸗ 
gern, die hier ſchneidig einbrachen, während ein Teil der 
feindlichen Schützen noch feuerte, fielen fünf ruſſiſche Ka⸗ 
nonen zur Beute, deren heraneilende Protzen das deutſche 
Schnellfeuer vertrieben hatte. Die anderen Orte der 
beiden Durchbruchſtellen waren nicht weniger grauſig ver⸗ 
heert. Das gefürchtete Kaſtenwäldchen nördlich von Cengra 
war zu einem Haufen zerſplitterter Maſte zuſammen⸗ 
geſchoſſen, die ſtarken Höhenſtellungen nordweſtlich von 
Prasznysz vollſtändig zerſtört. 
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Im Laufe des Vormittags 
brach die Sonne durch und be— 
ſchien die ſiegesfroh vorwärts 
eilenden deutſchen Truppen. 
Sie zogen über die drohenden 
Höhen hinweg, die vor ihnen 
lagen, und ließen dem Feinde 
kaum irgendwo Zeit, ſich in 
der ſtarken zweiten Verteidi⸗ 
gungslinie feſtzuſetzen. So fie- 
len manche ſorgfältig vorberei— 
tete vorzügliche Stellungen faſt 
ohne Kampf in ihre Hände. An 
demſelben Tage noch kamen die 
unermüdlichen Kämpfer bis zur 
nächſten ruſſiſchen Linie, ja 
ſtürmten ſie zum Teil ſchon in 
der Nacht. So fiel unter ande— 
rem auch die Schlüſſelſtellung 
von Gorne, die nach früheren 
Erfahrungen als uneinnehm— 
bar galt. Mehr, als man hof— 
fen durfte, hatten mit einem 
Schlage die Treffſicherheit der 
Artillerie und der ungeſtüme 
Tatendrang der Infanterie er- 
reicht: binnen vierundzwanzig 
Stunden war Prasznysz von 
beiden Seiten gefaßt und nicht 
mehr zu halten. 

Am 14. Juli ging faſt un⸗ 
unterbrochen ein Voller Regen 
nieder. Der Durchzug durch 
das ausgebrannte, völlig men- 
ſchenleere Praszuysz war trüb- 
ſelig genug, aber die deutſchen 
Soldaten klappten wohlgemut 
die Zange zu und vereinigten 
ſich ſüdlich des Ortes zu einer 
Ramme, die nun die neue feind— 
liche Stellung, die letzte ge- 
ſchloſſene vor der Narewlinie, 
mitten entzweibrach. Die Ruſ⸗ 
ſen hatten alle Zwiſchenlinien 
aufgegeben und ſchleunigſt die 
ſeit Monaten vorbereitete, au— 
ßerordentlich ſtarke Verteidi⸗ 
gungſtellung Wyszogrod —Cie- 
hanow — Zielona — Szezuki — 
Krasnoſielc beſetzt, die wieder 
aus mehreren Verteidigungs- 
reihen hintereinander beſtand. 
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Die deutſchen Truppen mochten 
zunächſt im Zweifel ſein, ob ſie 
hier noch ſtärkeren Widerſtand 
zu erwarten hätten. 

Der 15. Juli gab eine ernſte 
Antwort. Als nach kräftiger Artillerievorbereitung die 
Schützenlinien vorzugehen begannen, empfing ſie überall 
ein heftiges Gewehr- und Maſchinengewehrfeuer. Der 
Feind ſetzte offenbar alles daran, ſein letztes Bollwerk bis 
zum Außerſten zu verteidigen. So ging es an den meiſten 
Stellen nur langſam vorwärts, die für das Wirkung— 
ſchießen der Artillerie angeſetzte Zeit mußte mehrfach ver— 
längert werden. Trotz des hellen, ſonnigen Wetters, das 
eine gute Beobachtung zuließ, war der Erfolg nicht mehr 
ſo durchſchlagend wie am erſten Tage. Gerade in der 
Mitte vor der Hauptdurchbruchsfront aber ſtanden Truppen 
von ganz beſonders ausgeprägter Draufgängerluſt. Die 
eine Diviſion hatte als Angriffsziel die Höhen ſüdlich und 
ſüdöſtlich von Zielona und war ſchon am Vormittage ſtellen— 
weiſe bis auf dreihundert Meter an den Feind heran— 
SE Die Garderegimenter auf dem rechten Flügel, 
ie ſehr bedeutende Anſtrengungen hinter ſich hatten, ſollten 
eigentlich das Vorgehen der Nachbarn abwarten; da mel— 
deten ſie um halb zwei Uhr: ſie hielten die feindliche 
Stellung für ſturmreif und würden in einer halben Stunde 
angreifen. Als dies die Truppen des linken Flügels hörten, 
wollten ſie natürlich nicht zurückſtehen, und ſo trat die 
Diviſion Punkt zwei Uhr zum Sturm an. Es war ein 


Bäckerei eines Efappenlagers, die durch gefangene Ruſſen betrieben wird. 
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gewagtes Unternehmen, dieſen Stoß ohne die heran- 
beorderten Verſtärkungen zu unternehmen. Sein Gelingen 
iſt dem hervorragenden Zuſammenwirken von Infanterie 
und ſchwerer Artillerie zu verdanken. 

In vollem Vertrauen auf die Treffſicherheit der „ſchwar— 
zen Brüder“ ſprangen die deutſchen Schützen durch das hohe 
Kornfeld vor den ruſſiſchen Stellungen vor, ſobald dort eine 
Lage Granaten eingeſchlagen hatte. Durch verabredete 
Zeichen gaben ſie ihre neuen Linien zu erkennen. Dann 
legte die Artillerie ihre Geſchoßgarbe hundert Meter weiter 
vorwärts, und unter ihrem Schirm ſtürmte die Infanterie 
in die friſchen e C So ging es ununterbrochen 
vorwärts. Weder das ruſſiſche Schnellfeuer noch das dop— 
pelte Drahthindernis vermochten den Sturm aufzuhalten. 
Als das deutſche Sturmhurra donnernd heranrollte, liefen 
die Ruſſen, verblüfft durch ſolche begeiſterte Angriffsluſt, in 
hellen Haufen davon. 

Um halb drei Uhr erhielt der Diviſionsſtab vom linken 
Flügel die Fernſprechmeldung: die feindliche Stellung iſt 
genommen; und kaum war der Apparat frei, ſo traf vom 
rechten Flügel dieſelbe Nachricht ein. Wenig ſpäter und 
ebenfalls aus eigenem Antrieb ſtürmte die Nachbardiviſion, 
die aus jungen, erſt während des Krieges eingeſtellten 
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Mannſchaften zuſammengeſtellt war, in glänzendem An⸗ 
lauf die Baſtion bei Klonowo. Die Wirkung dieſes erſten 
Durchbruchs durch die ruſſiſche Hauptſtellung pflanzte ſich 
im Lauſe des Nachmittags und der Nacht über die ganze 
Front hin fort. Neue Kräfte wurden in die Breſche ge⸗ 
worfen und halfen ſie erweitern. Zwar leiſtete der Feind 
an vielen Stellen noch hartnäckigen Widerſtand, aber den 
Anſturm von vorn und den Druck auf die Flanke konnte 
er ſchließlich nirgends aushalten. 

Ein nicht ungeſchickter Verſuch der Ruſſen, die zuerſt 
durchgebrochenen deutſchen Truppen durch Beſetzung einer 
Seitenſtellung zu hemmen, wurde von dieſen durch einen 
neuen ſcharfen Anlauf vereitelt. Noch weniger konnte der 
Todesritt einer ruſſiſchen Kavalleriebrigade, die ſüdöſtlich 
der bereits gefallenen ſtarken Opinoguraſtellung die deutſche 
Infanterie angriff, irgendeinen Erfolg bringen; Koſaken und 
Huſaren wurden im Nu niedergemacht (ſiehe auch Seite 120). 
Auch einzelne rückwärtige Zwiſchenſtellungen des Feindes 
fielen bald unter den Stößen der ſiegesfroh vorwärts eilenden 
Deutſchen, die erſt vor der befeſtigten Narewlinie haltmachten. 

Überraſchend ſchnell und vollkommen war erreicht wor- 
den, was man von einem Durchbruch nur erwarten konnte. 
In einer Breite von 120 Kilometern waren die Deutſchen 


Pilſener Bier wird auf dem Bahnhof in Rawaruska zur Beförderung an die Front verladen. 


um vierzig bis fünfzig Kilo⸗ 
meter weiter in Feindesland 
eingedrungen, hatten ein reiches 
und ſchönes Stück ruſſiſchen 
Bodens beſetzt, 17 500 Mann 
und 88 Offiziere gefangen ge- 
nommen, viel Kriegsmaterial 
erbeutet. Bis Ciechanow fuh- 
ren bereits am 18. Juli deutſche 
Züge durch. An dieſem ſchönen 
Erfolge hatten auch die Trup- 
penteile, die zur Seite der mitt- 
leren Stoßkolonnen vorgingen, 
ihren erheblichen Anteil. So 
war das konzentriſche Vorrücken 
beiderſeits der Eiſenbahn Mla⸗ 
wa—Ciedjanow, das zum Auf- 
rollen der feindlichen Stellun⸗ 
en bis nach Plonsk hinunter 
ührte, eine folgenreiche mili⸗ 
täriſche Leiſtung. 

Auf dem linken Flügel wurde 
nicht minder tapfer gekämpft 
und vorgeſtürmt. Die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auch ſpäterer Zeiten 
wird aber doch in erſter Linie 
fi) auf das Mittel- und Haupt- 
ſtück des von General v. Gallwitz 
groß und eigenartig angelegten 
Angriffsplanes richten: auf die 
Zange von Prasznysz und den 
Nammſtoß von Zielona. 

Auch die Armee des Gene⸗ 
rals v. Below (Bild ſiehe Bd. II 
Seite 188), die ſchon am 14. Juli 
bei und nördlich von Kurſchany 
die Windau überſchritt, blieb in 
ſiegreichem Fortſchreiten. Die 
Kavallerie dieſer Armee ſchlug 
mehrfach die feindliche aus dem 
Felde (Bild Seite 184/185). 
11 Offiziere, 2450 Mann wur⸗ 
den zu Gefangenen gemacht und 
3 Geſchütze ſowie 5 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Unter den 
gefangenen Offizieren befand 
ſich der Kommandeur des 18. 
ruſſiſchen Schützenregiments. 
Bei Alt-Auz führten die Ruffen 
amnächſten Tage Verſtärkungen 
heran. Die Armee Below ſchlug 
auch ſie und nahm ihnen 
3620 Gefangene, 6 Geſchütze 
und 3 Maſchinengewehre ab. 
Bei der eingeleiteten Verfol⸗ 
gung erreichten die deutſchen 
Truppen am nächſten Tage die 
Gegend nördlich von Hofzumberge. Weitere Teile der 
Armee Below ſtanden nordöſtlich Kurſchany im Kampfe, 
wo ſie am 17. Juli die vorderſte ge Stellung öſtlich 
dieſes Ortes ſtürmten. Weiter nordöſtlich nahmen deutſche 
Truppen am nächſten Tage Tuckum und Schiuxt und bes 
ſetzten Windau. 

Unterdeſſen ſetzten die Ruſſen auch zwiſchen Piſſa und 
Weichſel ihren Rückzug fort. Die Truppen der Generale 
v. Scholtz (ſiehe Bild Seite 108) und v. Gallwitz folgten 
dichtauf. Wo auch immer der Gegner in vorbereiteten 
Stellungen Widerſtand leiſtete, überall wurde er angegriffen 
und geworfen. So ſtürmten Landwehrtruppen des Gene— 
rals v. Soo am 17. Juli die Orte Poremby, Wyk und 
Ploszocyce. Regimenter der Armee Gallwitz durchbrachen 
die ſtark ausgebaute Stellung Mlodzianowo —Karniewo. 
Die Zahl der Gefangenen mehrte ſich täglich, auch wurden 
vier Geſchütze hier erbeutet. Die Ruſſen räumten die mehr- 
fach durchbrochenen Stellungen und zogen auf den Narew 
ab. Deutſche Reſerve- und Landwehrtruppen leiſteten in 
dieſen Kämpfen in dem jeden feindlichen Widerſtand be— 
günſtigenden Wald- und Sumpfgelände Hervorragendes. 
Immer weiter drang die Armee Gallwitz vor. Bald ſtand 
ſie mit allen Teilen an der Narewlinie, ſüdweſtlich von Oſtro— 


184 


lenfa—Nowo-Georgiewsf. Wo die Ruſſen nicht in ihren Be- 
ea ade de und Brückenkopfſtellungen Schutz fanden, wichen 
ie über den Narew zurück. Die Zahl der Gefangenen er- 
höhte ſich am 18. Juli auf 101 Offiziere und 28 760 Mann. 
In Kurland wurde am 19. Juli der deutſche Vormarſch 
fortgeſetzt. Die Ruſſen . bei Groß⸗Schmarden, 
öſtlich Tuckum, bei Gründorf und bei Uſingen zurück⸗ 
ehen. Auch öſtlich von Kurſchany mußten fie vor den deut- 
chen Angriffen weiter zurückweichen. Tags darauf wurde 
weſtlich Szawle die letzte feindliche Verſchanzung im Sturm 
genommen und beſetzt und die Verfolgung in öſtlicher Rid- 
tung fortgeführt. Nördlich Nowogrod bemächtigten ſich am 
19. Juli die deutſchen Truppen 
am Narew feindlicher Stellungen 
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ſetzte an den nächſten Tagen ihre ſchweren Kämpfe um die 
Narewfront fort und erzwang ſchließlich eine ſiegreiche Ent— 
ſcheidung. Am 22. Juli ſchoben ſich die deutſchen Kräfte 
gegen den Narew und die Brückenkopfſtellung bei Warſchau 
vor. Vor der Narewfeſtung Roſhan gelang an dieſem Tage 
die Erſtürmung des Dorfes Miluny und des Werkes Gang, 
in dem nach blutigen Bajonettgefechten 290 Gefangene 
emacht wurden. Ihren Lohn fand die ununterbrochen 
ämpfende und marſchierende Armee am nächſten Tage 
in dem herrlichen Sieg, den ſie mit der Erſtürmung der 
Narewfeſtungen Pultusk und Roſhan und der Erzwingung 
des Weichſelübergangs zwiſchen den beiden Feſtungen da— 


nördlich des Zuſammenfluſſes der 
Bäche Skroda und Piſſa. Neu 
eingetroffene Landſturmtruppen, 
die hier zum erſten Male ins Feuer 
kamen, zeichneten ſich beſonders 
aus. Nördlich der Sztwamündung 
wurde an dieſem Tage der Narew 
erreicht. Es gelang auch die Be- 
ſetzung der am nordweſtlichen Fluh- 
ufer gelegenen ſtändigen Befeſti⸗ 
gungen von Oſtrolenka. 

Südlich der Straße Mariam⸗ 
pol—Kowno führte ein deutſcher 
Vorſtoß am nächſten Tage zur 
Fortnahme der Dörfer Kiekie⸗ 
ryszki und Janowka. Gleichzeitig 
wurden hier drei hintereinander 
liegende ruſſiſche Stellungen er- 
obert. Angriffe der deutſchen 
Landwehr gegen noch gehaltene 
feindliche Stellungen nördlich von 
Nowogrod waren von vollem Er⸗ 
folge begleitet, und die Ruſſen 
gingen unter Zurücklaſſung von 
2000 Gefangenen und 2 Ma⸗ 
ſchinengewehren zurück. Weiter 
ſüdlich, am Narew, wurde an 
dieſem Tage ein ſtarkes Werk der 
Vorſtellung von Roſhan erſtürmt; 
560 Gefangene und 3 Maſchinen⸗ ; i 
gewehre waren die Beute. Der | A 
Gegner verſuchte, an dieſem Fluß ee E 
hartnäckigen Widerſtand zu leilten: | ° 
feine verzweifelten Gegenſtöße 
mit zuſammengerafften Truppen 
aus den Brückenkopfſtellungen 
Roſhan, Pultust und Nowo⸗Geor⸗ 
giewsk mißlangen jedoch. Die 
Ruſſen hatten auch hier ſchwere 
Verluſte und ließen 1000 Gefan⸗ 
gene in den Händen des Gegners. 
Die Blonie-Grojec-Stellung, auf 
die ſich der Feind zurückzog, ver— 
mochte er nur kurz zu halten: un- 
ter dem Zwange des ſich von allen 
Seiten verſtärkenden Drucks gaben 
die Ruſſen weſtlich von Grojec 
ihre Befeſtigungen auf und gingen 
in öſtlicher Richtung zurück. 

Die Kämpfe nordöſtlich von 
Szawle führten am 21. Juli zu einer Entſcheidung. Die 
konzentriſch vorgehenden deutſchen Truppen machten hier 
in erfolgreichen Kämpfen 4150 Gefangene; außerdem fielen 
ihnen 5 Maſchinengewehre, viele Bagagen und ein Pionier: 
park zur Beute. Gleichzeitig gelang den Deutſchen an der 
unteren Dubiſſa ein Durchbruch, der ſie bis in die Gegend 
von Grynkiszki—Gudziuny führte. Auf dem Wege dorthin 
wurden mehrere feindliche Stellungen geſtürmt. Die Ruſſen 
wichen auf der ganzen Front vom Rakiowaſee bis zum 
Njemen zurück. 

Südlich der Straße Mariampol—Kowno gewannen die 
deutſchen Truppen am 21. Juli weiter Gelände im Bor- 
dringen nach Oſten und in Erweiterung des hier in die 
feindliche Stellung getriebenen Keils; in den hartnäckigen 
Kämpfen nahmen ſie 4 Offiziere und 1210 Mann gefangen 
und erbeuteten 4 Maſchinengewehre. Die Armee Gallwitz 
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vontrug (ebe die Bilder Seite 109 u. 110). Sie machte 
dabei eine große Anzahl zu Gefangenen und eroberte viel 
wertvolles Kriegsmaterial. Die Geſamtbeute aus den 
Kämpfen der letzten zehn Tage zwiſchen Weichſel und 
Njemen betrug bei der Armee Gallwitz 41000 Gefangene, 
90 Maſchinengewehre und 14 Geſchütze. Außerdem fielen 
in kleineren Kämpfen vor Warſchau in dieſer Zeit weitere 
1700 Gefangene und 2 Maſchinengewehre in die Hände 
der überall ſiegreich vorſtoßenden deutſchen Truppen. 
Die ſtarken Kräfte, die die Ruſſen der gegen den Narew 
vorgehenden Heeresgruppe immer aufs neue entgegen— 
warfen, ohne fie indeſſen zum Stehen bringen zu konnen, 
entzogen ſie anderen Teilen der Front, wodurch ſie in 
verhängnisvoller Weiſe beſonders den nördlichen Teil ihrer 
Stellungen ſchwächten. Die anfangs ſo lebhaft verteidigte 


Stellung an der Dubiſſa ging den Ruſſen ſo verloren. 
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Die ganze litauiſch⸗kurländiſche Front kam ins Weichen, und 


die hartnäckig verfolgenden Deutſchen gelangten ſehr bald 
bis an die Bahnlinie von Szawle nach Kowno. Die hier 
vorgehende Armee Below packte den Feind nordöſtlich von 
Szawle und nahm ihm am 22. Juli unter ſchweren 
Kämpfen 4150 Gefangene, 5 Maſchinengewehre, viele 
Bagage und Pionierparke ab. Am 23. gelang es den 
deutſchen Truppen, die Ruſſen in der Gegend Rozalin und 
Szadow zu ſtellen, entſcheidend zu ſchlagen und zu engen, 
In ihren beſtändigen Kämpfen vom 13. bis 23. Juli trug 
diefe Armee eine Beute von 27 000 Gefangenen, 25 Ge- 
ſchützen, 40 Maſchinengewehren, über 100 beſpannten 
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Munitionswagen mit vollem Inhalt, zahlreichen Bagagen 
und vielem anderem Kriegsgerät davon. In heftigen Nach— 
hutkämpfen brachte ſie bereits am folgenden Tage abermals 
6000 Gefangene ein, drang in den nächſten Tagen weiter 
öſtlich vor und kam bis in die Gegend von Poswol und 
Poniewitz, wobei wieder zahlreiche Gefangene und viel 
Material erbeutet wurden. Die Ruſſen vermochten dem 
zähen Vorwärtsdrängen der Armee Below keinen Halt 
mehr entgegenzuſetzen, fo daß dieſe kämpfend ſchnell voran- 
kam und am 1. Auguſt Mitau nahm. Dieſes greifbarſte Er— 
gebnis des Sieges von Szawle konnten die Ruſſen trotz Auf— 
bietung aller noch verfügbaren Kräfte nicht verhindern. Mit 
vollem Grund wehrten ſie ſich gegen den Verluſt Mitaus, 
weil es als Knotenpunkt mehrerer Eiſenbahnen für ſie von 
größter Bedeutung war. In Mitau münden die Bahnen 
von Windau über Tuckum und von Riga; ferner führt die 


wichtige Linie, die Libau mit Moskau verbindet, an Mitau 
vorüber. Die Stadt iſt mit der Geſchichte des deutſchen 
Ritterordens eng verbunden und da ſie laut dem deutſchen 
Tagesbericht „im allgemeinen unverſehrt“ den Herrn wech⸗ 
ſelte, darf angenommen werden, daß ihre geſchichtlichen 
Erinnerungſtätten erhalten blieben. Mitau war das letzte 
Hindernis, das die deutſchen Truppen von Riga trennte; 
ſeine Beſetzung mußte deshalb für den weiteren Verlauf 
des Feldzuges im äußerſten Nordoſten von großer Trag⸗ 
weite ſein. Riga (ſiehe Bild Seite 168) liegt von dort nur 
noch 46 Kilometer, alſo kaum zwei Tagemärſche entfernt. 
Dorthin richtete ſich auch der fluchtartige Rückzug der Ruſſen 
und ebenſo die grauſige und mit- 
leiderregende Flucht der litauiſchen 
Bevölkerung, zu der dieſe ent⸗ 
weder durch die über die Schreck⸗ 
lichkeit der Deutſchen ausgeſpreng⸗ 
ten Märchen verleitet, oder wo 
dieſe keinen Glauben fanden, von 
den Koſaken gezwungen wurde. 
Die Maſſen der 40 000 aus Kur⸗ 
land ausgewieſenen Juden und 
der litauiſchen Bauern bewegten 
ſich auf und durch Riga. Dort 
erweckte der jammervolle Anblick 
der Flüchtigen den Eindruck, als 
tobe die Schlacht ſchon vor den 
Mauern der Stadt und treibe die 
Flüchtlinge vor ſich her. Neben 
Juden und Bauern kamen auch 
zahlreiche Soldaten ohne Gewehr 
und auf ſattelloſen Pferden durch, 
mit Straßenkot bedeckt, im Geſicht 
den ſtumpfen Ausdruck kraftloſer 
Erſchöpfung. 

Während die Armee Below zu 
einem ſo ſchönen Erfolge voran⸗ 
ſchritt, kamen ſüdlich von ihr im⸗ 
mer größere Teile der ruſſiſchen 
Front ins Schwanken. An der Jes⸗ 
la, ſüdlich von Kowno, und in der 
Gegend von Dembowo, 10 Kilo⸗ 
meter nordöſtlich von Suwalki, fie⸗ 
len am 24. Juli mehrere ruſſiſche 
Schützengräben. Am 28. erfochten 
deutſche Kräfte nordöſtlich von Su⸗ 
walti beiderſeits der Bahn nach 
Olita einen Teilſieg, der ihnen 
2190 Gefangene, 2 Maſchinenge⸗ 
wehre und einen neuen Abſchnitt 
der feindlichen Stellung einbrachte. 

Am Narew gelang nah wechſel⸗ 
vollen Gefechten am 24. und 
25. Juli der Übergang von ober⸗ 
halb Oſtrolenka bis Pultusk (ſiehe 
auch das Bild Seite 144/145). 
Unterhalb Oſtrolenka wurden die 
ſich verzweifelt wehrenden Ruſſen 
gegen den Bug zurückgedrängt, 
wobei fie einige tauſend Ge- 
fangene und 40 Maſchinengewehre 
verloren. Der wachſenden Gefahr, 
die ihnen von dieſen deutſchen 
Heeresteilen drohte, ſuchten die 
Ruſſen durch einen einheitlich angelegen Gegenangriff aus 
der Linie Goworowo (öſtlich von Roſhan) —Wyskow — 
Serock (ſüdlich von Pultusk) zu begegnen mit der beſon— 
deren Abſicht, die Deutſchen über den Narew zurückzu⸗ 
drängen. Doch mißlang dies vollſtändig unter Verluſt von 
3319 Gefangenen und 23 Maſchinengewehren. Der deutſche 
Angriff wurde am 27. Juli öſtlich und ſüdöſtlich von Roſhan 
weiter vorgetragen und Goworowo genommen. Die an 
demſelben Tage nördlich von Serock, beiderſeits des Narew 
und ſüdlich von Naſielski unternommenen Gegenangriffe 
ſcheiterten wieder vollſtändig und brachten 2500 Gefangene 
und 7 Maſchinengewehre in die Hände der Deutſchen. 

Inzwiſchen war auch das Zentrum der rieſigen Front— 
linie in die entſcheidenden Kampfhandlungen mit eine 
getreten. Vor der Hauptſtadt Polens hatten ſich die Ruſſen 
unter dem Druck des Gegners auf die letzte Verteidigungs— 
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linie: Blonie Nardazyn —Gora-Kalwarja, mit Blonie als 
Hauptpunkt, zurückgezogen. Warſchau erſchien von nun an 
unmittelbar bedroht. Die Ruſſen hatten bereits in ihren 
Berichten eingeräumt, daß deutſche Vortruppen mit der 
Stügelfeltung Nowo-Georgiewst in Kühlung getreten waren. 

ie Einleitung des Kampfes um Warſchau geſchah am 
24. Juli durch die Wegnahme verſchiedener ruſſiſcher Stel- 
lungen weſtlich von Blonie und die Erſtürmung der ſüdlich 
Warſchau gelegenen Orte Uſtanow, Lbiska und Jazgarzow. 
Zwei Tage ſpäter fiel das 24 Kilometer weſtlich der Fort- 
linie von Warſchau gelegene Pienunow und wurden An— 
griffe der Ruſſen in der Gegend ſüdweſtlich von Gora— 
Kalwarja zurückgewieſen. 

Zielbewußt und ſicher ging es auf dem Frontabſchnitt 
von der Oſtſee bis zur Pilica voran, die Beute der zahl- 
reichen und immer furchtbar ſchweren Zuſammenſtöße auf 
dieſem Kriegſchauplatz betrug im Juli 95 023 Gefangene, 
41 Geſchütze, darunter 2 ſchwere, 4 Minenwerfer und 
32 Maſchinengewehre. 

In Südpolen reiften unterdes ebenfalls Entſcheidungen 
von ausſchlaggebender Bedeutung heran. Die Angriffs- 
unternehmung des Generals v. Woyrſch, der Deutſche, 
Oſterreicher und Ungarn unter feinem Oberbefehl ver- 


und vielen Maſchinengewehren. Stolz rief ihnen ihr Füh⸗ 
rer, General der Kavallerie Freiherr v. König, zu: „Unver⸗ 
welklichen Lorbeer habt ihr euch erworben. Das Vaterland, 
insbeſondere die ſchleſiſche Heimat, wird dankbar eurer 
Siege gedenken. Nun weiter, bis der Feind völlig am 
Boden liegt.“ eg) 
Den wackeren Kämpfern ward die Freude zuteil, die 
Anerkennung für ihre heldenmütige Haltung auch aus dem 
Munde des Deutſchen Kaiſers zu hören. Dieſer traf am 
Morgen des 23. Juli auf dem Gefechtsfelde ein. Ab- 
ordnungen der Krieger waren unmittelbar vor einem er⸗ 
ſtürmten ruſſiſchen Berg, auf dem nunmehr die deutſche 
Flagge ſtolz im Winde wehte, aufgeſtellt. Der Kaiſer be⸗ 
grüßte dort die ſich meldenden Führer und zeichnete 
General der Kavallerie Freiherrn v. König und General⸗ 
leutnant Grafen Bredow durch den Orden Pour le Mérite 
aus, zu dem vorher der Armeeführer Generaloberſt 
v. Woyrſch bereits das Eichenlaub erhalten hatte. Danach 
ſchritt der Kaiſer die Front der Abordnungen ab, ehrte 
jeden Offizier und Mann durch eine kurze Unterhaltung 
und übergab vielen ſelbſt das Eiſerne Kreuz. Nach der 
Beſichtigung der ruſſiſchen Stellung, deren ſorgfältige Aus⸗ 
führung beſondere Aufmerkſamkeit erregte, ſprach der 
Kaiſer in einer Rede den Ab⸗ 
ordnungen der Truppenteile 
ſeinen Dank aus und trug 
ihnen auf, ihn auch den Kame⸗ 
raden zu übermitteln, die vorn 
in den Schützengräben treue 
Wacht vor den letzten Stel⸗ 
lungen der Feſtung hielten. 
Weiter öſtlich von dieſem 
Standort des linken Flügels 
der Armee, an den der Kaiſer 
ſich zunächſt gewandt hatte, ſtan⸗ 
den im Bereich der Feſtungs⸗ 
geſchütze unter präſentiertem 
Gewehr die Reſerven und die 
Abordnungen des rechten Flii- 
gels zur Begrüßung des oberſten 
Kriegsherrn bereit. Unter den 
Klängen der Nationalhymne 
ſchritt dieſer wieder die Front 
ab, zeichnete viele Offiziere und 
Mannſchaften aus und ſprach 
den treuen Landwehrleuten 
auch hier ſeinen und des Vater⸗ 
landes Dank für ihre tapferen 
und erfolgreichen Taten aus. 
Die Landwehr habe ſich ſo 
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einigte, führte am 17. Juli zu einem Erfolg, der zu⸗ 
gleich die Ausſicht auf weitere Fortſchritte eröffnete. Am 
Vormittag dieſes Tages ward unter ſchwerſtem ruſſiſchen 
Feuer eine Lücke in der mit allen neuzeitlichen Mitteln ver- 
ſchwenderiſch ausgeſtatteten ruſſiſchen Stellung erzwungen. 
In erbittertem Nahkampf wurde dieſe Lücke im Laufe des 
Tages erweitert und ſchließlich der Feind geworfen. Das 
Moskauer Grenadierkorps war dem Anſturm deutſcher Land- 
wehr⸗ und Reſervetruppen nach a oe Gegenwehr 
gewichen. Unter nachdrücklicher Verfolgung ging der Gegner 
am 18. Juli bis an den Ilſhankaabſchnitt zurück, Dellen Nord- 
rand wieder außergewöhnlich ſtark befeſtigt war. Trotz 
noch ſo guter Verſchanzung vermochten die Ruſſen jedoch 
dem in der Nacht zum 19. Juli von den verbündeten Trup— 
pen unternommenen Sturm nicht zu widerſtehen. Zwiſchen 
Ciepielow und Kaſanow gelang der entſcheidende Durch— 
bruch, der dem Grenadierkorps aufs neue ſchwerſte Verluſte 
koſtete, ſo daß es in den Schutz der in mehrmonatiger 
Ingenieurarbeit vorbereiteten, von ruſſiſchen Gefangenen 
als uneinnehmbar bezeichneten Außenſtellung der Feſtung 
Swangorod bei Zwolen flüchten mußte (ebe auch die Kunſt— 
beilage). Der Beherztheit ſchleſiſcher Landwehr gelang nach 
vortrefflicher Artillerievorbereitung in der Nacht vom 20. 
zum 21. Juli aber auch die Überwindung dieſer letzten 
Vorſtellung von Jwangorod. Nunmehr war der Feind in 
die engere Feſtungsumgebung zurückgeworfen. Die tapfere 
Landwehr erfreute ſich einer Beute von 7000 Gefangenen 


Phot. E. Benninghoven, Berlin. vortrefflich wie 1813 geſchla⸗ 
gen. Noch gelte es aber weiter⸗ 
zukämpfen für die Freiheit des 
Vaterlandes, um mit Gottes Hilfe den Gegner endgültig 
niederzuringen. 

Die Armee Woyrſch hatte am 22. Juli durch ihr kühnes 
Zufaſſen die Abſicht des Feindes, ſeine geſchlagenen Truppen 
vor der Feſtung Jwangorod zum Halten zu bringen, pers 
eitelt und dieſe, die beſtimmt geweſen waren, die bedeutende 
Weichſelfeſtung zu decken, in die Werke hineingetrieben, 
die jetzt dem machtvollen Angriff der deutſchen Artillerie 
preisgegeben waren. Iwangorod war nach ſorgſam vor⸗ 
bereiteten, in ſchweren Kämpfen erſtrittenen Siegen nun 
mehr feſt eingeſchloſſen. Alle Mühe der Ruſſen, die über 
die Weichſel vorgedrungenen Teile der Armee v. Woyrſch 
wieder über den Strom zurückzutreiben, blieb vergeblich. 
Die Deutſchen hielten das öſtliche Ufer zähe feſt, wieſen 
alle noch ſo wuchtigen ruſſiſchen Angriffe ab und nahmen 
im Nachſtoß am 31. Juli die Höhe von Podzawcze, wobei 
ſie mehr als 1000 Gefangene behielten. 

Während zwiſchen Bug und Weichſel bei der Armee 
Mackenſen um die Mitte Juli ein Zeitabſchnitt kleinerer, 
große Ereigniſſe vorbereitender Gefechte eingetreten war, 
kam es im ſüdöſtlichen Anſchluß an dieſe Armee zu harten 
Kämpfen. 

Bei Sokal in Galizien, am rechten Ufer des Bug, der 
um dieſe Zeit durch andauernden Regen ſtark angeſchwollen 
war, hielt ſich der Feind noch auf dem weſtlichen Ufer in 
Vorſtellungen. Am öſtlichen Ufer befanden ſich feine 
Hauptſtellungen. Dieſes ſteigt 5—8 Meter ſenkrecht aus 


dem Fluß empor. Am 


oberen Rande dieſer 
Wand waren ſtarke, in 
mehreren Reihen hinter⸗ 
einander angelegte Draht⸗ 
hinderniſſe eingebaut, 
darüber lag 10—12 Meter 
erhöht die erſte feindliche 
Hauptſtellung, dahinter 
waren zwei weitere 
Hauptſtellungen einge⸗ 
richtetunterſachgemäßem 
Ausbau der natürlichen 
Stützpunkte. Das weſt⸗ 
liche Ufer konnte vom 
Gegner wie ein flaches 
Brett auf große Entfer⸗ 
nungen eingeſehen wer⸗ 
den. Das waren die Ver⸗ 
hältniſſe, unter denen 
der Angriff auf die Höhen 
öſtlich des Bug bei Sotal 
von Deutſchen, Cher, 
reichern und Ungarn ein⸗ 

eleitet wurde. Am 15. 
Juli wurde die ruſſiſche 

orſtellung weſtlich des 
Fluſſes vom Feinde ge⸗ 
ſäubert. Nur die Stel⸗ 
lungen beim Kloſter Ber⸗ 
nardynow wurden hart⸗ 
näckig von ihm verteidigt 
und gehalten. Aber ſchon 
am nächſten Tage ſtürm⸗ 
ten öſterreichiſch- unga- 
riſche Truppen auch dieſe, 
und am 17. Juli arbei⸗ 
tete ſich ein Deutſch⸗ 
meiſterregiment in einem 
furchtbaren Artillerie-, 
Maſchinengewehr⸗ und 
Infanteriefeuer bis auf 
300 Schritt an die feind⸗ 
liche Hauptſtellung, eine 
Baſtion, heran. In der 
Frühe des 18. beobachtete 
der Regimentskomman⸗ 
deur, Oberſt Haſſenteufel, 
daß im Norden von Sokal 
der Angriff an Raum 
gewann. Ohne erſt einen 
weiteren Auftrag abzu⸗ 
warten, gab er aus eige⸗ 
nem Antrieb dem Regi⸗ 
ment ſofort den Befehl 
zum Angriff auf die erſte 
Hauptſtellung des Geg⸗ 
ners am öſtlichen Ufer 
des Bug. Der Feind 
bemerkte dieſe Abſicht, 
und nun vereinigten 
ſämtliche ruſſiſchen Bat⸗ 
terien, alle Maſchinen⸗ 
gewehre und die feind⸗ 
liche Infanterie ein furcht⸗ 
bares Feuer gegen die 
vorſtürmenden Deutſch⸗ 
meiſter. Ziele durdwa- 
teten den Bug bis an die 
Bruſt im Waſſer; zahl⸗ 
reiche Offiziere und 
Mannſchaften fielen, ein 
ſtürmiſcher Vorwärts⸗ 
drang erfaßte das Regi⸗ 
ment. Aus dem Fluß her⸗ 
aus ſtürmte es die ſenk⸗ 
rechten Wände des öſt⸗ 
lichen Ufers. Der Feind 
begann zu wanken. Ein⸗ 
zelne Leute drangen in 
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Blid auf Lublin. i Phot. E. Benninghoven, Berlin, 


Phot. E. Benninghoven, Berlin. 


Begrüßung des Erzherzogs Joſeph Ferdinand durch den Bürgermeifter von Lublin. 
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die Schützengräben ein, und der mürbe gemachte Gegner be⸗ 


quemte ſich, ſein bisheriges Verſteck zu verlaſſen, um in der 
zweiten Hauptſtellung neue Kräfte zu ſammeln. Nach dieſem 
Erfolg war das Regiment nicht mehr zu halten; wie raſend 
ſtürmte es in einem Zuge die zweite und dritte Hauptſtellung 
und endlich auch den feſtungsmäßigen Stützpunkt. Eilends 
floh der Feind vor dieſer Angriffswut, vom Feuer der Deutſch⸗ 
meiſter und der Artillerie verfolgt. Die Höhen des Bug waren 
dem Gegner entriſſen, die Rampfaufgabe glänzend gelöft. Nun 
zogen die Ruſſen ihre geſamten Reſerven zuſammen, um 
durch drei übermächtige Gegenangriffe das Deutſchmeiſter⸗ 
regiment aus den eroberten Stellungen hinauszuwerfen; 
aber vergeblich: mit fürchterlichen Verluſten wurden die Ruſ⸗ 
ſen abgeſchlagen. Ebenfalls am 18. Juli gelangten, im Zu⸗ 
ſammenhang mit den geſchilderten Kämpfen, auch die Stadt 
Krasnoſtaw und die Höhen nördlich von Zolkiewka in den 
Beſitz der Verbündeten. Bei Sokal ſelbſt behielt mähriſche, 
ſchleſiſche und weſtgaliziſche Landwehr nach wechſelvollen 
Kämpfen am Oſtufer des Bug 12 Offiziere, 1700 Mann und 
5 Maſchinengewehre. In den mehrtägigen Kämpfen bei 
Krasnoſtaw, vom 16. bis 18. Juli, verloren die Ruſſen nicht 
weniger als 16 250 Mann an Gefangenen und 23 Maſchinen⸗ 
gewehre. Nach gefundenen ſchriftlichen Befehlen war die 
feindliche Heeresleitung entſchloſſen, ohne jede Rückſicht auf 
Verluſte ihre Stellungen bis zum Außerſten zu halten. 
Durch ihre Mißerfolge wurden die Ruſſen auch an dieſem 
Teile der Front zum Rückzug gezwungen unter fort⸗ 
dauernder hartnäckiger Bedrängung durch die verbündeten 
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Truppen, die in den nächſten Tagen noch 3000 Gefangene 
einbrachten. Am 20. Juli erſtürmten ungariſche Regimenter 
den Brückenkopf Nowidwor nördlich Kamionka —Strumi⸗ 
lowa. Hier hatten ſich die verbündeten Truppen auf dem 
Oftufer des Bug in der Linie Kamionka —Strumilowa — 
Kryſtnopol—Sokal einige brückenkopfartige Stellungen ein- 
gerichtet, gegen die die Ruffen beſonders ſtarke Maſſen zu 
Gegenangriffen anſetzten. Dieſe arbeiteten ſich ſtellenweiſe 
bis auf 300 Meter an die öſterreichiſch⸗ungariſchen Schützen⸗ 
räben heran und erzwangen an einzelnen Punkten ſogar 
ahkämpfe. Doch wurden ſie überall vertrieben. Es fehlte 
nicht an zahlreichen verwegenen Heldentaten der Oſter⸗ 
reicher und Ungarn in dieſen Gefechten. So brachte ein 
ſchneidiger Flankenvorſtoß ſüdöſtlich von Sokal dem Feld⸗ 
jägerbataillon Kopal Nr. 10 3 ruſſiſche Offiziere und 
342 Mann als Gefangene. 

Auch der 25. Juli war für die Oſterreicher und Ungarn 
wieder ein Tag des Erfolges. Nördlich der Linie Woja⸗ 
lowic—Grubieſchew drängten fie den Feind unter Weg- 
nahme von 11 Offizieren, 1457 Mann und 11 Maſchinen⸗ 
gewehren weiter zurück. An einer Stelle des öſtlichen Bug⸗ 
ufers erbeuteten fie ferner bei der Verbeſſerung eines 
Brückenkopfs durch Erſtürmung eines ruſſiſchen Stützpunktes 
1100 Mann und 2 Maſchinengewehre. Tags darauf er⸗ 
oberten ſie bei Sokal eine weitere Anhöhe, die für die 
Behauptung der Bugübergänge von größter Bedeutung 
war; dabei fielen ihnen 20 Offiziere, 3000 Mann und 
5 Maſchinengewehre in die Hand. (Jortſetzung folgt.) 
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Die Einnahme von Lublin. 


(Hierzu die Bilder Seite 186—189.) 


Den Mittelpunkt der ruſſiſchen Verteidigungslinie zwiſchen 
Weichſel und Bug bildete die am Knotenpunkt der Eiſen⸗ 
bahnen Swangorod—Cholm einerſeits und Ljukow— Breſt⸗ 
Litowsk anderſeits gelegene Gouvernementshauptſtadt Lub⸗ 
lin. Von hier aus holten die Ruſſen Mitte Juli zum Gegen⸗ 
ſtoß gegen die ihnen nachſetzenden Armeen des General⸗ 
feldmarſchalls v. Mackenſen und des Erzherzogs Joſeph Fer⸗ 
dinand aus, um den letzteren über die Tanewniederung zu 
werfen und dann einen Flankenſtoß gegen den weiter 
öſtlich ſtehenden Mackenſen zu verſuchen. In der Tat 
brachte die zweite Schlacht von Krasnik (11.— 14. Juli) 
den Ruſſen einen vorübergehenden Erfolg. Die Armee des 
Erzherzogs Joſeph Ferdinand wurde einer bedeutenden 
Übermacht gegenüber in die Verteidigung gedrängt, allein 
der geplante große Durchbruchsverſuch der Ruſſen ſcheiterte 
an dem tapferen Widerſtand der k. u. k. Truppen. Be⸗ 
reits am 14. Juli konnten dieſe gleichzeitig mit den deut⸗ 
ſchen Heeresgruppen, die ſich gegen die rufſiſche Narewlinie 
bewegten, von neuem vorgehen. In überaus erbitterten 
Kämpfen entriſſen die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen 
den ſich verzweifelt wehrenden Ruſſen Schritt um Schritt 
ihre ſtark befeſtigten Feldſtellungen zwiſchen Weichſel und 
Wieprz. Am 22. Juli erlitten die von General Alexejew 
befehligten ſibiriſchen und turkeſtaniſchen Regimenter bei 
Chodel eine vernichtende Niederlage und wurden auf Lublin 
zurückgeworfen. Die Lage der Ruſſen wurde immer ſchwie⸗ 
riger und unhaltbarer. Sie traten auf der ganzen Linie 
den Rückzug an. Am 25. Juli begannen ſie auch Lublin 
u räumen und alles Kriegsmaterial nach Breſt⸗Litowsk zu 
Eegen Vergebens ſuchte die ruſſiſche Garde die den Wieprz 
entlang über Krasnoſtaw pam die Eiſenbahn Lublin— 
Cholm vordringenden k. u. k. Truppen aufzuhalten. Schon 
am 29. ſtürmte das 17. öſterreichiſch⸗ungariſche Korps die 
feldmäßig befeſtigten Sperren der gegen Lublin führenden 
Reichſtraßen und ſchlug den Feind bei Blgyce und Ko- 
wala ſüdweſtlich von Lublin zurück. Schon am Abend des 
29. Juli ſahen die öſterreichiſch⸗ungariſchen Vorpoſten im 
Tale der Byſtrzyca von Hügeln, Seen und Sümpfen um- 
geben die ruſſiſche Gouvernementshauptſtadt Lublin (ſiehe 
Bild Seite 187 oben) mit ihren zahlreichen Fabriken, alten 
Kirchen und den ſtolzen Paläſten der polniſchen Ariſtokratie zu 
ihren Füßen liegen, eingehüllt in den Rauch der ringsum 
am Horizont emporlodernden Dörfer, die von den fliehenden 
Ruſſen in Brand geſteckt worden waren. In derſelben Nacht 
räumten die letzten ruſſiſchen Streitkräfte die Stadt; nur 


Koſaken und Tſcherkeſſen blieben zur Deckung der Nachhut 
zurück. Das Ende der Ruſſenherrſchaft in Lublin war da, 
und es wurde von niemand freudiger WER als von der 
Bevölkerung ſelbſt. Während die letzten ruſſiſchen Truppen 
fluchtartig durch die Straßen der Stadt eilten und zum An⸗ 
denken raſch noch einige jüdiſche Geſchäfte ausraubten, be⸗ 
reitete ſich die polniſche Bevölkerung auf den Empfang der 
Sieger und Befreier vor. Am Nachmittag des 30. Juli, 

egen zwei Uhr, raſte eine Horde Tſcherkeſſen in wilder 

lucht auf ihren kleinen ſtruppigen Roſſen durch Lublin, der 
bereits abgezogenen Hauptmaſſe des ruſſiſchen Heeres fol⸗ 
a Wenige Minuten fpäter ertönte in der Ridtung der 

ipowaſtraße abermals Pferdegetrabe und Trompeten: 
geſchmetter — es war eine Abteilung polnischer Legio⸗ 
näre, die ihren Einzug in dem befreiten Lublin hielt. 
Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich die Kunde von Haus 
zu Haus, und als bald darauf weitere Kavallerieabtei⸗ 
lungen und ſchließlich die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen 
folgten, wurde den einziehenden Siegern ein Empfang 
zuteil, wie er ihnen begeiſterter und glänzender kaum in 
Lemberg bereitet worden war. Alle Glocken läuteten, 
polniſche, öſterreichiſche, ungariſche und deutſche Fahnen 
wehten auf den Türmen und Häuſern und verliehen der 
ſchönen Stadt ein maleriſches, buntes Gepränge, auf den 
Straßen wogte eine dichtgedrängte Menſchenmenge, die 
die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen jubelnd begrüßte. Den 
Höhepunkt erreichte die Siegesfeier aber am 5. Auguſt, als 
vormittags elf Uhr an der Spitze ſeiner ſiegreichen Armee, 
die inzwiſchen die Ruſſen auch bei Krasnoſtaw über die 
Cholmer Eiſenbahnlinie geworfen hatte, Erzherzog Joſeph 
Ferdinand, umgeben von ſeinem Generalſtab, ſeinen Einzug 
in Lublin hielt. In allen Straßen bildete das Militär Spalier, 
als fih, flankiert von einer Kavallerieabteilung, das Muto- 
mobil des Erzherzogs unter dem nicht endenwollenden Jubel 
der Bevölkerung und der Soldaten langſam zum Regierungs- 
gebäude, dem ehemaligen Sitz der ruſſiſchen Behörden, 
bewegte. Hier hielt eine Ehreneskadron zu Pferde, die bei 
der Ankunft des Erzherzogs die öſterreichiſche Nationalhymne 
ſpielte. Der Bürgermeiſter der Stadt Lublin mit einer Ab- 
ordnung des Gemeinderats, Vertreter des Gouvernements 
Lublin, der Präſident der freiwilligen Bürgermiliz und 
Vertreter der Geiſtlichkeit aller Bekenntniſſe ſowie der pol⸗ 
niſche hohe Adel und hervorragende Vertreter von Induſtrie 
und Handel hatten ſich eingefunden, um dem Erzherzog 
ihre Huldigung darzubringen. Am Abend des denkwürdigen 
Tages gaben die öſterreichiſch-ungariſchen Kapellen an den 
öffentlichen Plätzen Paradekonzerte, die von der Einwohner⸗ 
ſchaft in Scharen beſucht wurden. Überall herrſchte Freude 
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Einzug öſterreichiſch⸗ ungariſcher Kavallerie in Lublin. 


Nach einer Originalzeichnung von L. Tuszynski. 


120 


und Jubel über die Befreiung Lublins von jahrhundert— 


langer Fremdherrſchaft, und allenthalben wurden die öfter- 
reichiſch-ungariſchen Soldaten von der Bevölkerung gefeiert 
und beſchenkt. Wie ganz anders wurden doch die Heere 
des Zaren in dem „befreiten“ Galizien empfangen! 


Marſchrichtung: Sienno—Iwangorod. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Kunſtbeilage und die Kartenſkizze Seite 181.) 


Die Armee des Generaloberſten v. Woyrſch befand ſen 
ſeit längerer Zeit ſtarkbefeſtigten Stellungen der Ruſſen 
gegenüber, in der Linie Kamenna — ſüdlich Sienno — 
üdlich Ilſha (ſiehe Skizze Seite 181). Dieſe haben, na 

päteren ruſſiſchen Gefangenenausſagen, wohl bemerkt, da 
hnen gegenüber etwas im Gange war. Schließlich, na 

ſorgfältiger, von allen erdenklichen neuzeitlichen Hilfsmitteln 
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Gefangenſchaft abgeführt zu werden. An die ſchlechte Be- 
handlung in den deutſchen Gefangenenlagern glaubten ſie 
ſchon lange nicht mehr ſo wie anfangs, obwohl man ihnen 
mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln die Wahrheit dar⸗ 
über verheimlicht, wie aus folgendem ruſſiſchen Geheim— 
befehl klar erſichtlich iſt: „Geheimbefehl des General— 
kommandos XII. Armeekorps Nr. 181, 12. Juni 1915, 
an das Kommando der 12. Infanteriediviſion: Das General⸗ 
kommando befiehlt, von den eingehenden Briefſchaften alle 
geſchloſſenen Briefe zurückzubehalten, beſonders ſolche, 
die aus dem Ausland kommen, weil dieſe in letzter Zeit 
Mitteilungen darüber enthalten, daß es die Soldaten in 
der Gefangenſchaft ſehr gut haben. Solche Mitteilungen 
dienen dazu, unſere Soldaten zu verführen. Es wird daher 
befohlen, alle derartigen Briefe unter ſtrenger Geheimhaltung 
an . . . abzuliefern. Unterſchrift: Generalmajor Danilow.“ 
Am 18. Juli konnte das deutſche Große Hauptquartier 


Phot. R. Sennede, Bertin, 


Wiederaufbau der geſprengten Weichſelbrücke bei Warſchau. 


unterſtützter Vorbereitung, war es ſo weit, daß der deutſche 
Tagesbericht am 17. Juli melden konnte: „Weſtlich der 
oberen Weichſel, bei der Armee des Generaloberſten 
v. Woyrſch, iſt die Offenſive wieder aufgenommen worden.“ 
Die Ruſſen hielten ſich ausnahmsweiſe tapfer. Das Ber- 
trauen zu ihrer ſehr ſtark und günſtig ausgebauten Feld— 
befeſtigung mag ihnen die moraliſche Kraft gegeben haben. 
Durch eine ſchmale Lücke des feindlichen Drahthinderniſſes 
ſtürmten unſere Truppen noch unter heftigem feindlichen 
Feuer, trotz des ſtundenlangen vorbereitenden Trommel— 
feuers, gegen die Hauptſtellung an. In manchen Schützen— 
grabengruppen kam es zum wilden Handgemenge (ſiehe 
die Kunſtbeilage). Die deutſchen Bajonette, die bekanntlich 
erſt kurz vor dem Sturm aufgepflanzt werden, kreuzten 
ſich mit den ruſſiſchen Standbajonetten. Aus nächſter Nähe 
fielen vereinzelte Schüſſe. Sie gingen unter im allgemeinen 
Kampflärm. Allmählich merkten die Verteidiger ihre Unter— 
legenheit: immer raſcher ließen ſie ihre Waffen mutlos zu 
Boden fallen, immer mehr von ihnen kamen aus den wenigen 
noch nicht eingeſtürzten Unterſtänden hervor, um in die 


melden, daß die allmählich auf 2 Kilometer erweiterte 
Durchbruchſtelle einen Vorſtoß erlaubte bis tief in die 
feindlichen Stellungen. „Am Abend war der Feind — 
das Moskauer Grenadierkorps (ſiehe auch Seite 186 und 
die Kunſtbeilage) — von unſeren Landwehr- und Reſerve⸗ 
truppen geſchlagen; 20000 Mann wurden gefangen ge- 
nommen, 5 Maſchinengewehre erbeutet.“ Beſonders ſei 
an dieſer Stelle auf die Zuſammenſetzung unſerer tapferen 
Angriffstruppen hingewieſen, die die nach ruſſiſchen An⸗ 
ſichten ſoldatiſch vorzüglich geſchulten, eine Ausleſe dar- 
ſtellenden Gardetruppen in die Flucht ſchlugen. 

Weſtlich an die deutſchen Truppen ſich anlehnend, 
kämpften die öſterreichiſch-ungariſchen Bundesgenoſſen im 
ſelben Kampfabſchnitt bei Ilſhanka, wo fie ebenfalls durd- 
brachen und die feindlichen Höhenſtellungen ſtürmten. 

Einmal ins Rollen gekommen, wälzte ſich die Maſſe der 
ruſſiſchen Truppen gegen die Feſtung Jwangorod. Eine 
günſtige Gelegenheit, den Kampf von neuem aufzunehmen, 
nachdem man ſich vom nachdrängenden Gegner etwas 
gelöſt hatte und durch Truppen der Feſtung verſtärkt worden 
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Litauiſches Gehöft. 


war, bot die Ilſhanka, die weſtlich Kaſanow plötzlich 
nach Oſten faſt im rechten Winkel abbiegt und die um⸗ 
liegenden Wieſen weithin in undurchdringliche Sümpfe 
verwandelt. Es bot ſich hierdurch ein natürliches Hindernis 
von außergewöhnlich hohem militäriſchen Wert. Dazu war 
die Stellung, wie unſere Flieger bereits feſtgeſtellt hatten, 
ſchon ſeit geraumer Zeit ſtark ausgebaut, ſo boh ein längerer 
Widerſtand faſt zu erwarten war. Unſere tapfere ſchleſiſche 
Landwehr wußte jedoch ſchon am Nachmittag des 18. Juli 
dieſen Plan zu durchkreuzen, indem ſie die feindlichen Vor⸗ 
ſtellungen bei Ciepilow überrannte. Sie ſtießen gleich 
weiter nach bis ins Herz der feindlichen Hauptſtellung. Auch 
bei Kaſanow und Baranow begann der Gegner zu wanken. 

Die nachhaltigen Angriffe waren gut vorbereitet. Die 
Ruſſen ließen ſich durch die Beſchießung und das ungeſtüme 
Nachdrängen bald erſchüttern. Sie bauten ab, in der ihnen 
eigentümlichen Weiſe, die es ihnen bisher immer ermöglicht 
hat, uns die Mehrzahl ihrer Geſchütze zu entziehen. Von 
dem Augenblick an, wo der ruſſiſche Artilleriſt merkt, daß 
ſeine Geſchütze vielleicht in die Gefahr geraten könnten, 
vom Gegner im weiteren Verlauf des Gefechtes genommen 
zu werden, gräbt er ſich eiligſt aus ſeinen Eindeckungen 
heraus, protzt auf und fährt ſchleunigſt davon. Eine Feuer- 
unterſtützung für die Infanteriſten vorn in den Schützen— 
gräben gibt es dann für ihn nicht mehr. Vielleicht, daß er 
weit hinten noch einmal für kürzere Zeit eine Aufnahme- 
ſtellung bezieht und von da aus ſeine ehernen Grüße gegen 
Anmarſchſtraßen ſchleudert oder eine Zone mit Sperrfeuer 
belegt. Die ruſſiſchen Infanteriſten wiſſen ſehr genau, daß 
ihre Artillerie ſie im entſcheidenden Augenblick im Stich läßt. 
Sie feuern deshalb aus ihren Stellungen, bis man ihnen 
auf nächſte Entfernung gegenüberſteht. Dann ſtrecken ſie 
meiſt — nur bisweilen laufen natürlich, wie wir vorher 
ſahen, auch erbitterte Einzelkämpfe 


derer Stelle kam Verwirrung in die 
gegneriſchen Bagagen, die mit ihren 
ſchweren Laſten Tasa lange die Wege 
verſperrten und mit der ſchnellen Rück⸗ 
wärtsbewegung nicht mitkamen. Schon 
erreichte deutſche Kavallerie die Bahn 
Radom —Iwangorod und zerſtörte fie, 
um feindlichen Truppennachſchüben 
die Gelegenheit zu Flankenſtößen zu 
nehmen. P 

Bis Wladislawo, alfo 20 Kilometer 
weiter nördlich, drang die Infanterie 
vor und nahm in ſofortigem kecken 
Angriff die dortigen feindlichen Stel⸗ 
lungen. Gegen Mittag des 21. Juli 
war die ganze Brückenkopfſtellung 
Lagow—Lugowa—Wolja in der Hand 
der Schleſier, während die k. u. k. Trup- 
pen den Feind weſtlich davon in die 
Feſtung Iwangorod geworfen hatten. 

Anſchließend ſpielte ſich eine neue 
Kampfhandlung ab: der Kampf um 
die Feſtung Jwangorod. Ob ein Heer 
morſch ijt, kann man aus großen mili- 
täriſchen Maßnahmen nicht ohne weiteres erkennen, denn da— 
bei ſpielt die ſtrategiſche Begabung des Feldherrn in der 
ganzen Anlage eine zu große Rolle. Betrachtet man jedoch 
unparteiiſch einen kleineren Abſchnitt von der militäriſchen 
Bedeutung des oben behandelten, ſo wird man ſich raſch 
darüber klar ſein, daß folgendes nur eine bewußte Lüge ſein 
kann, was die Zeitung „Utro Roſſija“ noch am 25. Juli 
ſchrieb: „Unſer langſamer, aber ſtrategiſch nützlicher Rückzug 
auf die [hon bei Beginn des Krieges ins Auge gefaßte ur- 
ſprüngliche Verteidigungslinie darf die Gemüter der Bevöl⸗ 
kerung nicht aufregen.“ Einem der Schlußſätze des erwähnten 
langen Artikels werden wir Deutſche jedoch aus vollem Herzen 
beiſtimmen, allerdings mit anderen Gedanken als der ruf- 
ſiſche Verfaſſer. Dieſer Satz lautet: „Der Kampf des Lichtes 
gegen die Finſternis, der Kultur gegen das Barbarentum 
muß fortgeſetzt werden, bis der Feind die Todeswunde er⸗ 
halten hat.“ — Wir find auf dem richtigen Wege... 


Oſterreichiſch⸗ungariſche Maſchinengewehr⸗ 
patrouille überraſcht eine italieniſche 
Munitionskolonne. 

(Hierzu das Bild Seite 192193.) 


Da es den Italienern trotz ungeheurer Menſchenopfer 
nirgends gelang, die öſterreichiſch-ungariſche Front am 
Iſonzo zu durchbrechen, ſo begnügten ſie ſich, um ihre 
Niederlagen zu vertuſchen und „Erfolge“ melden zu können, 
mit der Beſetzung hoher, ſtrategiſch oft ganz wertloſer Berge 
an der Tiroler Grenze, die von den Oſterreichern freiwillig 
geräumt oder überhaupt nicht befeſtigt worden waren. Man 
ließ den Feind ruhig über die Grenze kommen und müh— 
ſam über Felſen und Schluchten vordringen, weil man 


mit unter — die Waffen, indem ſie — 


die Hände hochhalten und ſich ohne viel 
Widerſtand abführen laſſen. Väterchen 
hat ja noch genug Menſchen, aber wenig 
Kanonen! 

Der Tagesbericht vom 20. Juli 
meldete als Ergebnis: „Der Feind iſt 
an der Ilſhankaſtellung völlig gewor- 
fen ...“ Ruſſiſche Gegenſtöße mit neuen 
Truppen blieben ebenſo erfolglos. Sie 
wurden mitgeriſſen in der allgemei- 
nen „Rückwärtskonzentration“, wie die 
Ruſſen derartige Rückzüge ohne jede 
Ausſicht auf baldigen Gegenſtoß zu 
nennen belieben. Unſere Truppen 
blieben ihnen auf den Ferſen, getreu 
unſeren Vorſchriften, die nirgends ein 
rückſichtsloſeres Vorgehen kennen als 
auf der Verfolgung. Die Artillerie 
jagte von Höhe zu Höhe. Dort ſpritzte 
eine feindliche Kolonne auseinander, 
als die Geſchoſſe heranflogen, an an: 


Phot. Herm. Reichling, Münſter i. W. 


Der ruſſiſche Memelhafen Borki. 
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Oſterreichiſch-ungariſche Mafchinengewehrpatroik: 
Nach einer Originalzeichnung von A. Neid MR 


le überraſcht eine italieniſche Munitionskolonne. 
chen, zurzeit bei einer Maſchinengewehrabteilung. 
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ihm fo beffer in die Flanke fallen und den Rückweg ab- 
ſchneiden korsite. Im Halbdunkel einer warmen Juninacht 
ſah eine ungariſche Patrouille eine ſtarke italieniſche Ab⸗ 
teilung durch einen Hohlweg ſich auf eine ſteile Bergſpitze 
der Karniſchen Alpen hinaufſchleichen. Es wäre ein leichtes 
geweſen, den Feind unter Feuer zu nehmen und zu pers 
nichten, allein die k. u. k. Offiziere zogen vor, die Italiener 
zunächſt en zu laſſen. Am anderen Morgen hatten 
ſich die Alpini auf der Bergſpitze feſtgeſetzt und erwarteten 
nun den Nachſchub von Proviant und Munition, den ihnen 
eine Kolonne von 40 beladenen Maultieren vom Tale aus 
auf Saumpfaden zuführen ſollte. Langſam bewegte ſich der 
lange Zug durch den Hohlweg herauf; eine ſtarke Abteilung 
Berſaglieri ging als Marſchſicherung voraus, konnte aber 
nirgends auf Patrouillen oder Vorpoſten der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Armee ſtoßen, noch ſonſt eine Spur vom Feinde 
entdecken. Die Sonne ging hinter den ragenden Firnen 
auf und zerteilte die Nebelſchwaden, die in den Tälern 


goto: Vereenigde Fotobureaux, W 
Deutſchfreundliche Verſammlung in den Vereinigten Staaten von Nordamerika: Aufforderung zur Einſtellung der ameritaniſchen Waffen- und 
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brüchigen Bundesgenoſſen den verdienten Morgengruß werde 
entbieten können. Ruhig ſtellt der Schütze das Viſier des 
Maſchinengewehrs auf die feindliche Kolonne ein, die Scharf— 
ſchützen nehmen die bewaffnete Begleitmannſchaft aufs 
Korn — eine Salve knattert ſcharf durch die friſche Morgen- 
luft, und im nächſten Augenblick überſchlagen ſich drüben 
Menſch und Tier und wälzen ſich, zu Tode getroffen, am 
Boden. Der Angriff der ungariſchen Schützen kam fo plöß- 
lich und ſo unerwartet, daß die Italiener in ihrer Ver⸗ 
wirrung kaum an Gegenwehr dachten. Bis zum letzten 
Mann wurden ſie aufgerieben, ohne daß es einem einzigen 
gelang, zu entkommen und Hilfe herbeizurufen. 

Mit Entſetzen erkannten jetzt die Alpini, die in der 
Nacht ungehindert die Berghöhe beſetzt hatten, daß ſie 
in eine Falle geraten waren. Von Zufuhr und Ent⸗ 
ſatz waren ſie abgeſchnitten, dazu verfügten ſie über zu 
wenig Munition und Proviant, um ſich längere Zeit halten 
zu können. Ihre Lage war verzweifelt, hoffnungslos. 


Munitionslieſerungen an den Vierverband. 


hingen, als der Unteroffizier der ungariſchen Maſchinen— 
gewehrpatrouille, die hart am Rande des Hohlwegs hinter 
Felſen in ſicherer Deckung lag, mit dem Glas die erſten 
Berſaglieri der italieniſchen Vorhut auf dem freien Wieſen⸗ 
plan über der Schlucht auftauchen ſah. Einen Augenblick 
hielten ſie an, ſpähten argwöhniſch nach dem ſchmalen Wald⸗ 
ſtreifen zur Rechten und richteten, als ſie dort nichts Ver⸗ 
dächtiges gewahrten, ihre Blicke hinüber zu den roten Fels⸗ 
blöcken, die im Halbkreiſe um eine einzeln ſtehende Tanne 
einen ringförmigen Wall bildeten. Aber nichts regte ſich, 
nichts war zu ſehen — vom Feind keine Spur. Die Berja- 
glieri wandten ſich um und gaben ihren Kameraden im Hohl- 
weg ein Zeichen, daß keine Gefahr drohe. Bald näherten 
ſich die mit Munitionskiſten und Proviantkörben bepackten 
Maultiere, die einander in kurzen Zwiſchenräumen folgten. 

Durch Schläge und Zurufe trieben die Italiener ihre 
Tiere an — ſie hörten nicht, wie eben leiſe ein Befehl durch 
die ungariſche Schützenkette hinter den Felſen ging. So 
flach wie möglich auf den Boden gedrückt lag hier die Be⸗ 
dienungsmannſchaft eines Maſchinengewehrs, verſtärkt durch 
einige cdu du d. in atemloſer Spannung auf der Lauer, 
voll Ungeduld auf den Augenblick wartend, wo ſie den treu— 


„Dem ſtarren Schrecken,“ ſo ſchildert ein öſterreichiſcher 
Augenzeuge dieſen Kampf, „folgte alsbald entſetzliches Ge- 
ſchrei: eine von den Unirigen abgeſchoſſene Granate war 
unter den Italienern geplatzt und hatte Tod und Ber- 
derben um ſich verbreitet. Und in Zwiſchenräumen von je 
einer Stunde fiel immer wieder noch eine Granate, und auf 
jede folgte furchtbares Geheul. Nach dem letzten Schuß 
wurde es endlich ſtill — die Granaten hatten ihre Schuldig⸗ 
keit getan.“ Als ſich nichts mehr auf der Spitze des Berges 
regte, verließ die Patrouille ihre Stellung und kehrte zu 
ihrem Truppenteil zurück. Hier trat ihr Führer vor den 
Oberſt, grüßte und erſtattete die kurze militäriſche Mel⸗ 
dung: „Herr Oberſt, melde gehorſamſt: kein lebender 
Italiener mehr auf dem Berge!“ 


Die Herſtellung der Granaten. 
Von Major a. D. Schmahl. 
(Hierzu die nebenſtehenden Bilder.) 


Während im friſchen, fröhlichen Kampfe des Bewegungs— 
krieges das Schrapnell das Schlachtfeld beherrſcht und die 
zahlreichen Bleikugeln, die in ſeiner dünnen Stahlhülle 
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1. Abdrehen der Granaten. 


š 


3. Wiegen der Granaten. 


6. Prüfen der Granaten unter Auffi 


Die Herſtellung der Granaten. 
Nach photographiſchen Aufnahmen von W. Braemer, Berlin. 


eingeſchloſſen ſind, weithin über die Ebene flach hinfegen 
läßt, ſobald die ſchwache Sprengladung aus Schwarzpulver 
das Geſchoß vor dem Ziele in der Luft geöffnet hat, herrſcht 
im Stellungskrieg die Granate vor. Sie enthält keine 
Kugeln, ſondern nur eine ſehr heftig wirkende ſtarke Spreng⸗ 
ladung, früher Pikrinſäure, jetzt auch Trinitrotoluol, die 
den dicken Kern des Geſchoſſes in Splitter zerreißen und 
ſonſtige Zerſtörung unmittelbar an der Stelle, wo ſie 
ſpringt, anrichten Poll. 

Die erjten Deler „Sprenggranaten“, wie man fie früher 
nannte, bejtanden aus Gußeiſen. Aber dieſer ſpröde Guß, 
auch Grauguß genannt, wurde durch die briſante Spreng— 
ladung zu Sandkörnern zerſtäubt, denen jede Durchſchlags— 


kraft fehlte. Um Sprengſtücke zu erzielen, die noch auf 
20—30 Meter einen Kämpfer außer Gefecht ſetzen könnten, 
nahm man dann den zäheſten Stahl und erreichte mit 
dieſem den angeſtrebten Zweck. 

Als etwa vor Halbjahresfriſt der Geſchoßverbrauch ins 
Unerwartete geſtiegen war, konnte man ſeine Freude daran 
haben, wie auf den Ruf der Heeresverwaltung — einen 
„Munitionsminiſter“ wie unſere Weſtgegner brauchten 
wir darum nicht zu ernennen — die geſamte Metall— 
technik Deutſchlands mit einem Schlage anfing, Granaten 
anzufertigen. Da wurden Kerne gegoſſen, und wo man 
keinen Martinſtahl hatte, kam der biedere Grauguß wieder 


zu Ehren; in mechaniſchen Werkſtätten, in denen bisher 
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Maſchinen für Parfümerieartikel hergeftellt worden waren, 

ſurrten die Motore und klatſchten die Transmiſſionen an 

den Drehbänken, in denen Frauen und Mädchen, die Feld⸗ 
auen erſetzend, die Eiſen⸗ oder Stahlrohftäbe eingeſpannt 
atten, um daraus Granaten zu drechſeln. 

Bild 1 zeigt uns das äußerliche Abdrehen der Geſchoſſe, 
das mit peinlicher Genauigkeit erfolgen muß, denn das 
Geſchoß darf auf dem Wege durch die Rohrſeele nicht 
ſchlottern. Noch weniger darf es zu dick ſein und ſtecken 
bleiben, wodurch ein Berſten des Geſchützes verurſacht 
werden könnte. Nahe dem Kopfe iſt die Granate etwas 
dicker. Man nennt dieſen Teil die Zentrierwulſt. Nahe dem 
Boden wird außen eine kreisförmig umlaufende Rille ein⸗ 

gefräſt, in die mit hydrauliſchem Druck ein Kupferring 
— der Führungsring — eingepreßt wird. Dieſer ſteht etwas 
vor, iſt aber ſehr weich und ſchmiegt ſich, ſobald das Geſchoß 
ſich in Bewegung ſetzt, der Führung der gezogenen Seele 
an, auf dieſe Weiſe dem Geſchoß eine Drehung um ſeine 
Längsachſe gebend, die es bis zum Springen beibehält. 

Bild 2 und 4 ſtellen das Ausdrehen des inneren Hohl⸗ 
raums dar, ſowie das Lackieren desſelben, damit die Pikrin⸗ 
ſäure nicht mit dem Metall in Berührung kommen und 
chemiſche Verbindungen eingehen kann. 

Auf Bild 5 ſehen wir das Ausleuchten, Abſtempeln und 
Verſchrauben der geſtrichenen Granaten, bei 3 das Wiegen. 
Ein kleiner Gewichtsunterſchied ändert die Flugbahn des 
Geſchoſſes febr weſentlich. Je größer die Schußweite iſt, 
um jo mehr. Es muß deshalb eine möglichſt genaue Über- 
einſtimmung des Gewichts aller Granaten derſelben Art 
verlangt werden. Denn eine Granate, die um 10 Meter 
zu kurz geht, ſchlägt mit nur geringer Wirkung vor der Bruſt⸗ 
wehr, eine 10 Meter zu weit gehende ganz ohne Wirkung 
hinter dem Graben ein. Um aber gar auf 2 Meter genau 
in den Graben zu treffen, dazu gehört neben genauem 
Richten ein genau gearbeitetes Geſchütz, ein ebenſolches Ge⸗ 
ſchoß, richtiges Ermitteln der Entfernung und — Glück! 
Daher der große Geſchoßverbrauch. 

Bild 6 endlich zeigt uns den gewiſſenhaften deutſchen 
Feuerwerker bei der „Abnahme“. Er hat mit ſogenannten 
„Leeren“ die Abmeſſungen genau zu prüfen und was nicht 
ſtimmt, zurückzuweiſen. Das iſt ein Dienſt im verborgenen, 
der unbedingte Zuverläſſigkeit bei ſchneller Arbeit verlangt 
und auf bellen richtiger Ausführung die Wirkung unſerer 
Artillerie hauptſächlich mit beruht. Wir wollen alſo auch 
unſerer Feuerwerker nicht vergeſſen! 

Nachdem die Geſchoſſe durch den von unſeren Bildern 
veranſchaulichten Kleinbetrieb unſerer „mobiliſierten Zivil⸗ 
induſtrie“ hindurchgegangen ſind, gelangen ſie zum Ein⸗ 
preſſen der Führungsringe in die Rieſenhallen unſerer Welt⸗ 
firmen. Von da wandern ſie dann in andere, unter mili⸗ 
täriſcher Aufſicht ſtehende Betriebe, wo ſie geladen werden. 


Zwei Millionen Gefangene. 


Zwei Millionen Feinde ſind den deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen ſeit Kriegsbeginn bis Mitte 
Auguſt 1915 als Gefangene in die Hände gefallen. Dieſe in 
der Weltgeſchichte unerhörte Zahl gibt, wie die „Frankfurter 
Zeitung“ ſchreibt, das greifbarſte Maß unſeres Erfolges. Er 
iſt mit dem Fortſchreiten des Krieges gewachſen. Während 
die erſte Million Kriegsgefangener nach 6 Monaten und 
3 Wochen erreicht war, hat es eines Monats weniger be⸗ 
durft, um dieſe reiche Beute zu verdoppeln. Die zwei Mil⸗ 
lionen verteilen ſich ungleich auf die Heere des feindlichen 
Bundes. Die Weſtfront, die monatelang faſt unveränderlich 
feſtſtand, hat etwa 331000 franzöſiſche, belgiſche und eng⸗ 
liſche Gefangene eingebracht. Das Heer der Donaumonarchie 
hat auf dem ſüdöſtlichen Kriegſchauplatz 23 000 Serben qe- 
fangen genommen. Der Reſt entfällt auf das ruſſiſche 
Heer, das 1654 000 Mann durch Gefangennahme verloren 
hat. Mehr als die Hälfte davon ſind in den letzten Mo⸗ 
naten in den Händen unſerer Truppen geblieben. Seit 
der Durchbruch bei Tarnow und Gorlice den erſtarrten 
Stellungskrieg im Oſten zur friſchen Bewegung aufgelöſt 
hat, nahmen wir in Galizien, Polen und im Norden 
301 000 Ruffen gefangen, im Juni 220 000, in der erſten 
Hälfte des Juli 32000. Am 14. Juli begann dann der Haupt— 
angriff der verbündeten Armeen gegen die polniſche Feſtungs— 
linie, der zu dem umfaſſenden Geſamtrückzug der Ruſſen 
führte. Hier brachten wir bis Ende Juli 190 000, bis Mitte 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


Auguſt weitere 95 000 Gefangene ein, ſo daß die ruſſiſchen 


Heere ſeit dem 14. Juli wieder 285 000 Mann eingebüßt 
haben. Die gewaltigen Verluſte der Ruſſen hindern, ſo be⸗ 
merkt das Blatt, die ruſſiſchen und franzöſiſchen Militär⸗ 
kritiker nicht, den Rückzug als gelungenes Manöver zu er⸗ 
klären, das die ruſſiſche Armee vor Verluſten bewahrt habe. 
Dieſe Manöver aber haben den Ruſſen größere Einbuße 
ebracht als die gewaltigſten Schlachten. Bei dieſen Zahlen 
ſind die Gefangenen nicht eingerechnet, die von unſeren 
türkiſchen Verbündeten und von den Oſterreichern und Un⸗ 
garn auf der italieniſchen Front gemacht worden ſind. Es 
liegt in der Art der Kämpfe an den Dardanellen, im Kau⸗ 
kaſus und am Iſonzo begründet, vah die Gefangenenzahlen 
hier nicht zu fo gewaltiger Höhe anſchwellen, wie auf den 
Hauptkriegſchauplätzen Europas. Deſto größer find dort die 
blutigen Berlufte unſerer Feinde. Ihre Geſamteinbuße an 
kriegeriſchen Kräften iſt auf viele Millionen Mann zu 
ſchätzen. Kein Menſchenvorrat der Welt wird während des 
Krieges imſtande ſein, dieſe Verluſte wieder gutzumachen. 


Erſtürmung von Fes durch Kabylen. 


(Hierzu das nebenſtehende Bild.) 


Unleugbar haben die Franzoſen aus ihren Kolonien 
einen erheblichen Vorteil gezogen, indem ſie von dort eine 
große Zahl farbiger Soldaten auf den europäiſchen Kampf⸗ 
platz werfen konnten. Ihre jüngſte aber, um die ſchon vor 
einigen Jahren beinahe ein u entbrannt wäre und die 
dann durch die Konferenz von Algeciras feſt in ihre Hand 
gegeben wurde: Marokko hat die günſtig ſcheinende Ge⸗ 
legenheit ſofort benutzt, ernſte Anſtrengungen zur Wieder⸗ 
gewinnung der verlorenen Freiheit zu machen. Bereits im 
September vorigen Jahres wurden verluſtreiche Schar⸗ 
mützel der Franzoſen gegen Aufſtändiſche gemeldet. Die 
Verkündigung des heiligen Krieges rief den größten Teil 
der Marokkaner, ſoweit ſie nicht unmittelbar von den Ka⸗ 
nonen der Fremdherrſcher bedroht waren, zur Erhebung 
gegen die Eindringlinge auf. Auch aus Algier, ja ſelbſt 
aus Tunis machten ſich viele Kabylen auf, an dieſem Be⸗ 
freiungskampfe E Anderſeits hatten die Fran⸗ 
zoſen gerade aus Algier die Truppen fortgeholt, die ſeit 
Jahren im Kolonialkrieg ausgebildet waren, die Turko und 
Spahi; den Fremdenlegionären aber, unter denen es ja 
leider ſo viele Deutſche gibt, mochten ſie wohl ſelber nicht 
mehr recht trauen. So zogen ſie ſich allmählich aus dem 
Innern des Landes zurück, und wo ſie gelegentlich ernſteren 
Widerſtand wagten, endete der Strauß gewöhnlich mit emp⸗ 
findlichen Verluſten für ſie. Im Januar kam dann über 
Konſtantinopel die Nachricht, daß einer der angeſehenſten 
marokkaniſchen Führer, Abdul Malik, ſich der Hauptſtadt 
Fes bemächtigt habe. Die Franzoſen leiſteten in der Er⸗ 
wägung, daß ihr Anſehen durch den Verluſt dieſer Stadt 
ſchweren Schaden leiden mußte, langen und zähen Wider⸗ 
ſtand. Aber der blinde Todesmut iſlamitiſcher Streiter im 
heiligen Krieg iſt ja bekannt, und ſo ſcheuten auch die 
Truppen Abdul Maliks kein Opfer, ihr Ziel zu erreichen. 
Dazu kommt, daß er eine ſtarke Stütze an dem an⸗ 


- gejehenen Rais Uli fand, der ja [hon in der Zeit vor und 


nach der Algeciras⸗Konferenz in den dortigen Unruhen eine 
wichtige und für die Franzoſen ſehr unliebſame Rolle geſpielt 
Du Zuletzt verſuchten diefe dann noch Uneinigkeit in die 

eihen der Feinde zu tragen, indem fie durch von ihnen ab: 
hängige angeſehene Marokkaner Abdul Malik die Sultans⸗ 
würde anboten und ſo den Neid ſeiner Unterführer zu er— 
regen hofften. Er ließ aber die Abgeſandten kurzerhand 
gefangen ſetzen und dem franzöſiſchen Befehlshaber ant- 
worten, er werde den Kampf ſo lange fortführen, als 
Seine Heiligkeit der Kalif ihm nicht das Gegenteil befehle. 


Kowno. 


Von Major a. D. Ernſt Moraht. 
(Hierzu die Bilder und Vogelſchaukarten S. 198, 199, 201.) 


Ein ſtarkes Hindernis für das Vordringen deutſcher 
Heere gegen den Njemen iſt die ruſſiſche Feſtung erſter 
Klaſſe Kowno geweſen. Aber ſchon vorher hat fie ihre 
Einwirkung auf den Feldzug der Ruſſen gegen die preußi— 
ſchen Provinzen deutlich zu erkennen gegeben. Kowno war 
die feſte Grundlage, auf die ſich die Armee Rennenkampf 
ſtützen konnte, als ſie gegen Gumbinnen vordrang, und 
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wiederum war 
Kowno der Ret⸗ 
tungsanker für 
die Trümmer ſei⸗ 
nes Heeres, als 
ſie ſich nach ihrer 
Niederlage an den 
Maſuriſchen Seen 
am 10. und 11. 
September 1914 


feſtung Grodno 
die zurückfluten⸗ 
den, geſchlagenen 
Maſſen aufnahm. 
Sie wurden als 
Kern einer noch⸗ 
maligen neuen 
10. Armee be- 
nutzt, die uns im 
ſpäteren Verlauf 


- 


in wilder Flucht des Feldzuges 
zum Njemen zu⸗ durch allerlei Be⸗ 
rückbewegten. drohungen unſe⸗ 
Wäre Kowno rer Grenztruppen 
nicht geweſen, ſo unbequemwurde. 
gr nach dieſer Somit war Kow⸗ 
iederlage die no zu gleicher Zeit 
Neubildung der ein Ausfalltor 
ruſſiſchen 10. Ar- von großer Stärke 
mee nicht in ſo egen den Oſten 
kurzer Zeit ausge⸗ reußens und der 
führt werden kön⸗ gewaltigſte Stütz⸗ 
nen, wie es tat⸗ punkt des ruſſi⸗ 
ſächlich geſchah. ſchen rechten Flü⸗ 
Aber Kowno be⸗ gels, der ſich in 
herrſchte die wich⸗ = der Njemen⸗, 
tigen Bahnen, die — a m — Ja Bobr⸗, Narew- 
von Petersburg Kirche am Njemen in Kop. And Weichſellinie 
und dem fernen egen Weſten 


Oſten über Wilna und Minsk heranführten. Auch ſtand 
es in günſtiger Verbindung mit der ruſſiſchen Haupt- 
ſtellung an der Weichſel und dem Bug, konnte alſo jeder- 
eit die erforderliche Anzahl von Erſatzmannſchaften in 
einem Raum vereinigen und ausbilden. Dazu verfügte 
Kowno über ungeheure Mengen an Kriegsmaterial und 
Proviant. Die neugebildete ruſſiſche 10. Armee be⸗ 
fehligte der General Baron v. Sievers. Ihn ſchlug 
Hindenburg in der bekannten Winterſchlacht in Maſuren, 
die im Februar 1915 den Feind völlig zuſammen⸗ 
brechen ließ. Wieder war es Kowno, das im Verein 
mit der noch in ruſſiſchen Händen befindlichen Njemen- 


' g 
und Nordweſten mehrfach offenſiv betätigte. 
Es kam die Zeit, in der der kurländiſche Kriegſchauplatz 
den übrigen Kampfplätzen des Oſtens an die Seite trat. 
Ich erinnere an den Plünderungszug der Ruſſen, der Memel 
und Tilſit verwüſten wollte, und an die vielfachen Verſuche, 
über die oſtpreußiſche Grenze aufs neue raubend ein⸗ 
zudringen. Wir antworteten dieſer Gefährdung unſerer 
äußerſten linken Flanke durch den Einmarſch in Kurland. 
Heer und Flotte wirkten zuſammen, und die Armee Below 
drang nach heftigen Kämpfen bis dahin, wo ſie noch ſteh 

bis zur Linie weſtlich Riga, ſüdweſtlich Dünaburg, nordöſtli 
der Bahn Wilna —Dünaburg. Während der ganzen Zeit 


. 
er 
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Anſicht don Kowno mit der von deutſchen Pionieren erbauten Notbrücke. 
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Schrelbſtube im Schützengraben. 


Eine 


blieb Kowno eine Bedrohung unſerer rechten Flanke und 
unſeres Rückens. Die Feſtung hielt eine ſtärkere deutſche 
Streitmacht gefeſſelt und betätigte ſich im übrigen durch 
mehrfache Vorſtöße gegen das Gebiet der Dubiſſa, wo ſie 
bei Roſſieny unſere rückwärtigen Verbindungen zu ſtören 
beabſichtigte. So nahte die Zeit, in der unſere Heeres- 
leitung ſich genötigt ſah, ernſter, als es bisher möglich ge⸗ 
weſen war, gegen Kowno aufzutreten. 

Um die Größe unſeres Sieges über Kowno richtig be- 
urteilen zu können, müſſen wir einen kurzen Blick auf die 
Beſchaffenheit der Feſtungsanlage werfen. Die Ruſſen 
haben an einer äußerſt günſtigen Stelle dieſes Bollwerk 
am Njemen erbaut. Weſtlich ſind ihm ausgedehnte Forſten 
vorgelagert, die abſichtlich ohne brauchbare Verbindungs⸗ 
wege gelaſſen wurden. Das wegloſe Waldgelände iſt an 
vielen Stellen durch Sümpfe dem Verkehr völlig entzogen. 
Die ruſſiſche Art, ſtarke Feſtungen gegen den Feind zu 
ſchützen, nämlich durch ſtarke Feldvorſtellungen, war im 
Raume von Kowno in meiſterhafter Weiſe zum Ausdruck 
gebracht. Man hatte ſeitens der ruſſiſchen Heeresleitung 
weder mit Geld noch mit Kräften geſpart und in monate⸗ 
langer Arbeit alle Mitt J der Ingenieurkunſt aufgewandt. 
Die Geſamtanlage muß als ſtarke Gürtelfeſtung bezeichnet 
werden, die durch elf“ Außenwerke auf beiden Ufern des 
Njemen geſchützt war. Wir finden in Kowno dieſelbe Art 
der Befeſtigung, wie ſie Nowo⸗Georgiewsk beſaß und auch 
Breſt⸗Litowsk ſie auſzuweiſen hat. Grodno iſt dagegen 
eine ſchwächere Befeſtigung des Flußlaufes. 

Wie feſt der ruſſiſche Feind auf einen langen Wider⸗ 
ſtand der Feſtung Kowno glaubte rechnen zu können, geht 


aus einer Außerung der franzöſiſchen 
Zeitung „Journal“ hervor, die ſich 
aus Petersburg noch am 17. Auguſt, 
alſo am Tage des Falles von Kowno, 
folgenden Satz telegraphieren ließ: 
„Der unbeſiegliche Widerſtand der 
ruſſiſchen Feſtungen iſt der bezeich⸗ 
nendſte Zug des gegenwärtigen 
Kampfes. Die Deutſchen träumen 
feit Kriegsbeginn davon, fih zu Her- 
ren der Njemenlinie zu machen. Aber 
ſolange Kowno ſich hält, iſt dieſer 
Traum eitel; und Kowno wird weder 
morgen noch übermorgen genommen 
werden.“ Ebenſo brachte am Tage 
der Eroberung Kownos die italie- 
niſche Zeitung „Corriere della Serra“ 
einen Drahtbericht aus London, in 
dem es heißt: „Die Deutſchen täu- 
ſchen ſich darin, wenn ſie meinen, 
Kowno Jo ſchnell wie Lüttich und 
Namur nehmen zu können. Sie 
haben bisher noch keine Feſtung ge⸗ 
nommen, die die Ruſſen verteidigen 
wollten.“ Man erkennt, wie falſch 
noch immer unſere Feinde die deutſchen Kräfte einſchätzten. 

Am 6. Auguſt begann der Angriff auf die Feſtung, und 
am 17. Auguſt war ſie gefallen. Allerdings ſind die Lei⸗ 
ſtungen der Belagerungstruppe, die der Armee Eichhorn 
entnommen wurde, ganz bedeutende geweſen. Wie bei 
Lüttich, war auch bei Kowno ein ſchnelles, kühnes Zu— 
greifen der Infanterie zu bemerken. In dem ſchwierigen 
Gelände der Wälder und Sümpfe ſicherte ſie den Beſitz von 
guten Beobachtungſtellen für die Artillerie. Schon am 
8. Auguſt konnte dieſe ihr gewaltiges Feuer eröffnen, ſowohl 
gegen die vorgeſchobenen Stellungen, wie gegen die ſtän⸗ 
digen Werke. Tag und Nacht arbeiteten ſich unterdeſſen 
Infanterie und Pioniere näher an die Werke heran. Eine 
Feldvorſtellung nach der anderen wurde erſtürmt. Sie 
waren ſehr ſtark ausgebaut. Der Bericht aus dem Großen 
Hauptquartier nennt jede dieſer Stellungen „eine Feſtung 
für ſich“. Am 15. Auguſt waren acht dieſer Werke in 
deutſcher Hand. Die Ruſſen ließen es an Gegenangriffen, 
namentlich gegen die Südflanke des Angreifers, nicht fehlen; 
auch befanden fih noch innerhalb der Feſtung ſtarke Kräfte, 
mit denen gerechnet werden mußte. Das deutſche Ar⸗ 
tilleriefeuer war derart überwältigend, daß es ſchon am 
16. Auguſt geſtattete, den Angriff bis an die permanente 
Fortlinie vorzutragen. Nun begann der große Sturm, in 
dem ſich die braven Truppen überall bewährten. Zunächſt 
fiel das Fort 2, ſodann wurde der Beſitz der Werke zwiſchen 
dem Njemen und dem Fluß Jeſia erkämpft. Die Artillerie 
wurde an den Njemenſtrom herangeführt und ſchützte einen 
doppelten Brückenſchlag, der der Infanterie geſtattete, wei⸗ 
teres Gelände zu gewinnen. Am 17. Auguſt machten auch die 
deutſchen Angriffstruppen im Norden 
der Feſtung ganze Arbeit, und gleich⸗ 
zeitig mit den Nordforts fielen die öſt⸗ 
lichen Werke und die geſamte Südfront. 

Die Beute, die in Kowno ge: 
wonnen wurde, war ſehr groß. Zu⸗ 
nächſt gerieten 20000 Mann in Ge⸗ 
fangenſchaft. Vor allen Dingen aber 
gewann der Sieger über 600 Ge- 
ſchütze, unter denen die ſchwerſten 
und beſten Kaliber neueſter Bauart 
ſich befanden. Wieder war die 
Munitionskraft Rußlands erheblich 
geſchwächt geworden, denn große 
Maſſen von Munition mußten die 
Ruſſen in den Niederlagenzurücklaſſen, 
und Millionenwerte an Proviant 
wurden gewonnen. Die Hauptſache 
aber war, daß dem Vordringen der 
Armee Eichhorn auf Wilna zu jetzt 
kein ernſtliches Hindernis mehr in 
den Weg treten konnte, und daß da- 
durch der ruſſiſche Rückzug auch noch 
über die Buglinie von Norden her 
ſchwer bedroht wurde. 


bot. u. Grobe, Bertin. 
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(FJortſetzung.) 


Während der Druck des deutſchen Angriffs auf die 
Narewlinie die Ruſſen zu Verſtärkungen dieſes Teils ihrer 
nördlichen Front zwang, ward für ſie das ſtändige Vor⸗ 
drängen der Armee Mäckenſen (vgl. Seite 186) zwiſchen 
Bug und Weichſel auf den polniſchen Feſtungsring zu einer 
ſo unüberſehbaren Bedrohung, daß ſie end gegen diefe 
Angriffsfront, an der fie es mit Deutſchen und den Ofter- 
reichern und Ungarn unter Erzherzog Jofeph Ferdinand 
zu tun hatten, immer neue Truppenmaſſen der erleſenſten 
Heeresteile einſetzten. Mackenſens Heere zielten in erſter 
Linie auf die Unterbrechung der wichtigen Eiſenbahnlinie 
Lublin —Cholm. Damit gefährdeten fie einen Lebensnerv 
des polniſchen Feſtungsvierecks und unter allen Umſtänden 
auch noch den Rückzug des ſchwer erſchütterten ruffi- 
ſchen Heeres. Zur Abwehr dieſer Gefahren boten die 
Ruffen alles auf, was an Menſchenmaterial und Kriegs- 

erät nur irgend noch verfügbar war. Die Heere Macken⸗ 
fende die fih am 20. Juli bei Skrzyniec—Niedrzwica — Mala 
ſüdweſtlich von Lublin, ſüdöſtlich von Piaski und nordöſt⸗ 
lich von Krasnoſtaw einem ſehr ernſthaften Widerſtand der 
Ruſſen gegenüberſahen, brachen an den genannten Punkten 
dennoch mit Erfolg in die feindliche Stellung ein. 

Die zwiſchen Weichſel und Byſtrſhiza auf harte Gegen⸗ 
wehr ſtoßenden Truppen des Erzherzogs entriſſen ſibiriſchen 
Regimentern ihre zäh verteidigten Stellungen und nahmen 
ihnen 30 Offiziere, 6000 Mann und 9 Maſchinengewehre. 
Dieſe Beute ſtieg am nächſten Tage auf 8000 Gefangene, 
15 ſchinengewehre und 4 Munitionswagen. Auch auf 
dem linken Weichſelufer kämpften die aus deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen zuſammengeſetzten, im 
Verein mit Mackenſen vorgehenden Streitkräfte des Erz- 
herzogs erfolgreich; in ſteter Fühlung mit den jede Ge- 
legenheit zu erneutem Sicheinniſten benutzenden Ruſſen 
rückten ſie in verhältnismäßig ſcharfem Zeitmaß beiderſeits 
der Weichſel unbeirrt näher und näher an Jwangorod 
heran. Vom 14. bis 24. Juli brachten dieſe Armeen die 
ſtattliche Zahl von 50 000 Gefangenen zuſammen. 


SEE 


Als eine neue wichtige Aufgabe bot ſich nunmehr die 
Erzwingung des Wieprzdurchbruchs dar. Auch an dieſem 
Fluſſe war das moorartige Gelände mit ſeinen vielen 
Sumpf- und Geenplatten, waren die zahlreichen Hügel- 
ketten und die Deckung bietenden Urwälder für die ruſ⸗ 
ſiſche Verteidigung ungemein günſtig. Die bei den Ruſſen 
hoch in Blüte ſtehende Feldbefeſtigungskunſt trug das ihre 
dazu bei, um das Angriffsgelände noch ungünſtiger zu 
machen. Dazu kam weiter — ein wahres Muſterbeiſpiel 
für die Verhältniſſe, unter denen unſere Truppen im Oſten 
kämpften — die Schwierigkeit des Nachſchubs von Muni⸗ 
tion, Lebensmitteln, Futter, Geräten und Material. Dem 
EA ée ftand dazu nämlich bis zur Fertigſtellung etwaiger 
Feldbahnen für einen ungefähr 100 Kilometer breiten 
Streifen Südpolens nur die Straße von Tomaszow nach 
Krasnoſtaw zur Verfügung. Ferner mußte der Angriff 
die einzige brauchbare Straße Krasnoſtaw — Fajslawice — 
Trawniki mit Beſchlag belegen, da alle übrigen wohl auf 
jeder Karte eingezeichnet ſind, in Wirklichkeit jedoch für 
Kolonnen ungangbares, unergründliches Gelände waren, 
beſonders nach den Regengüſſen. 

Das Ziel des Durchbruchs wurde oben ſchon geſtreift. 
Die ungefähre Richtung des Angriffs war Breſt⸗Litowsk. 
Damit wäre man in den Rücken der großen Truppen⸗ 
maſſen gekommen, die die Ruſſen hinter den Weichſel⸗ 
feſtungen Nowo-Georgiewsk— Warſchau—Iwangorod pers 
ſammelt hatten. Wollten fie aljo Jwangorod halten oder 
wenigſtens bei ihrem etwaigen Rückzug die Hauptmaſſe ihrer 
Truppen einigermaßen ruhig, unerſchüttert und geſchloſſen 
zurücknehmen, ſo mußten Re fid) mit allen verfügbaren 
Kräften gegen den Wieprzdurchbruch werfen. Nicht uns 
bedeutend war auch der Beſitz der Bahn Lublin —Cholm, 
die bei dem Dorfe Trawniki auf einer 5 Meter hohen 
Holzbrücke über den Fluß führt. 

Mitte Juli begann das Vorgehen in dem ganzen Mb- 
ſchnitt. an hatte in überraſchendem Anlauf von Süd— 
weſten kommend Krasnoſtaw genommen, dadurch die be— 


Die Feſtung Kowno uno Umgebung aus der Vogelſchau. 
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feſtigten feindlichen Stellungen an der Wolika und an der 
Wojslawta in die Hand bekommen und etwa die Linie 
Piaski, 1 2 linkes Wieprzufer, Krasnoſtaw, rechtes 
Wieprzufer und weiter in ſüdöſtlicher Richtung erreicht. 
Der Angriff über Krasnoſtaw hinaus wurde bald als aus⸗ 
ſichtslos erkannt, da man ſich vor ſtark ausgebauten feind⸗ 
lichen Stellungen befand und die Ruſſen ihr bisher wenig 
verwendetes, alſo friſches und ausgeruhtes, aus 3 Divi⸗ 
ſionen beſtehendes Gardekorps entgegenwarfen. 

Man ſuchte deshalb nach einem neuen Angriffsraum 
für eine Stoßgruppe und hielt — wie der ſpätere Verlauf 
zeigte, völlig mit Recht und voll kluger Vorausſicht — den 
Eiſenbahnpunkt und zugleich Wieprzübergang bei Traw⸗ 
niki für die günſtigſte Stelle. Die Vorbereitungen dazu 
wurden in aller Stille hinter der Front getroffen, während 
die Ruſſen, im Glauben, daß Krasnoſtaw die Wetterecke ſei 
und bleibe, dort immer wieder Gegenſtöße verſuchten, die 
oi blutig abgewieſen werden konnten. Ihre ſchwere und 
eichte Artillerie hatten ſie meiſt nördlich Borowice ſtehen, 
wechſelten jedoch ſehr oft ihre Stellungen, um überraſchend 
eine bisher Weck heimgeſuchte Gegend abzuftreuen und raſch 
wieder zu verſchwinden. 

Als dann die Angriffspläne ganz fertig und alle Einzel⸗ 

eiten mit den unterſtellten Truppenführern ausführlich 
eſprochen waren, als die Artilleriekommandeure die gut 


Erläuterung: 
maza Stellung Mitte Juli 
Angriffe in zeitlicher folge. 
was Stellung Ende Juli. 
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Kartenftizze zum Wieprzdurchbruch. 


eingebauten und haarſcharf eingeſchoſſenen Batterien ge- 
meldet hatten, feuerte der Kommandierende General am 
Abend vor dem Sturm, während die Sonne blutrot hinter 
dunklen Wolkenwänden verſchwand, die Truppen zum 
letztenmal durch folgenden markigen Korpsbefehl an: „Dem 
. .. Korps ift die Ehre zuteil geworden, bei dem morgigen 
Angriff der Armee den Stoß zu führen, der den letzten 
Widerſtand des Feindes brechen und die endgültige Entſchei⸗ 
dung auf dieſem Kriegſchauplatz anbahnen ſoll. Ich erwarte, 
daß ſich jeder Mann dieſer Ehre und hohen Aufgabe be⸗ 
wußt iſt und daß die Regimenter in gleich rühmlicher Weiſe 
wie am Dnjeſtr und an der Guila Lipa wetteifern werden, 
in ungeſtümem Vordringen in die feindlichen Stellungen 
einzubrechen. Vorwärts und drauf fürs Vaterland!“ 

Die Truppen waren ſich der ſchweren Aufgabe nicht nur 
bewußt, ſondern ihr auch gewachſen. Um vier Uhr morgens 
begann ein Wirkungſchießen der Artillerie, wie man es 
ſich nicht furchtbarer vorſtellen kann. Der Boden ſchwankte 
unter dem Krachen, Donnern, Heulen und Toſen, gegen 
das die ruſſiſchen Schrapnelle und Granaten nicht lange 
ankämpfen konnten. Doch als um ſechs Uhr morgens der 
Infanterieſturm begann, empfing die Stürmer ein raſendes 
Maſchinengewehrfeuer. Die Ruffen hatten zäh durch⸗ 
gehalten, trotz der Hölle rings um ſie. Es half nichts! Man 
begann von neuem mit der Artillerie vorbereitung gegen 
noch nicht ganz zerſchoſſene feindliche Gräben. Dann brach 
ich der Sturm zum zweitenmal Bahn. Muſterhaft unter⸗ 
tüßte die eigene Artillerie das Vorgehen der Infanterie. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


Wo ſich eine flankierende, noch beſetzte Stellung in einer 

Bergmulde durch ihr Feuer bemerkbar machte, war ſie bald 

in hoch aufſpritzende dunkle Granatwolken gehüllt und wurde 

raſch umgepflügt. Als das die ruſſiſchen Artilleriebeobachter 
durch ihre Scherenfernrohre ſahen, ließen ſie ihre Batterien 
aufprotzen und galoppierten davon. Allerdings in anerken⸗ 
nenswerter Ruhe und Ordnung, trotz des Granatregens. 

Die erſten Höhenzüge werden genommen, das Dorf 

ajslawice wird trotz der ſtarken Straßenbarrikade erſtürmt 

(ſiehe Bild Seite 204/205), und gegen Abend ift wie 
befohlen Trawniki in unſerer Hand. Rechts der Stoß⸗ 
gruppe (B C auf untenſtehender Kartenſkizze) hat die Neben⸗ 
diviſion (C D) die überragende Höhe 212 und das Dorf 
Olesniki erkämpft. Links der Stoßgruppe wird Biskupice 
beſetzt (AB). Der Gegner flutet zurück. Hellflammende 
Brände kennzeichnen ſeinen Weg der Zerſtörung. Was nützt 
es den armen Bewohnern, daß ſie ihre Häuſer und Scheu⸗ 
nen ſorgſam abdeckten und das Stroh maithi auf den Fels 
dern verteilten, um einſchlagenden Geſchoſſen keine Zünd⸗ 
lk als Nahrung zu geben! Die „Rußkis“ haben trotzdem 
hre Freude an den kleinen brennenden Häuſern. Wenn 
das Schauſpiel länger dauert, um ſo unterhaltender! 

Das Schlachtfeld ſieht grauenhaft aus. Zwar hat dieſer 
Durchbruch der einen Diviſion nur 40 Tote und etwa 
100 Verwundete gekoſtet, ſo daß die Verwundetenfürſorge 
chon in wenigen Stunden den Kampf⸗ 
platz abgeſucht hatte. Aber die Verwüſtun⸗ 

en, die unſer Artilleriefeuer in den ruſ⸗ 

d n Stellungen hervorrief, müſſen von 

rieſigen Menſchenverluſten begleitet ge⸗ 

weſen ſein. Wie ein Sieb iſt der Boden 
durchlöchert, 0 p iſt ein rauchen⸗ 
der Schutthaufen, die Kirche innen ſchwarz 
gebrannt und eingeſtürzt. Verſtreute Meß⸗ 
gewänder und einige Kirchengeräte liegen 
zwiſchen den Steinen. Der Park iſt durch 

50 Granaten umgewühlt, das Schloß liegt 

in Trümmern. Die Gutsbrennerei lodert 

noch in mächtigen Flammen unter dem 

Nachtwinde auf. Ihre großen Kokslager 

brennen unrettbar. Die Holzbrücke von 

Trawniki windet ſich rauchend und gloſtend 

im Fluß. Daneben liegen ſchon die Lauf⸗ 

P e unſerer Pioniere und wiegen fid 

acht im ſchmutzigen Waſſer des braunen 

Flüßchens. Bald wird der Brückentrain 

an der Arbeit ſein! 

h Das Ergebnis des Wieprzdurchbruchs 
war eine Beute des Korps von 5 Ge 
ſchützen, 10 Maſchinengewehren und 3500 
Gefangenen, ſodann die Zurückwerfung 
des Gegners auf der ganzen Wieprzfront. 

Erwog unſere Heeresleitung zuerſt, daß man von Olesniki 

aus durch ſüdöſtliche Marſchrichtung die feindlichen Stel⸗ 

lungen nördlich Krasnoſtaw lüften müſſe, ſo ergaben die 

Meldungen bald darauf, daß der Gegner auch aus dieſer 

guten Stellung ſchon im eiligſten Rückzug war und die Trup⸗ 

pen bei Krasnoſtaw ungehindert bis Krupe nachſtoßen 
konnten. Die in Marſch geſetzten Kavalleriediviſionen 
jagten ſchon hinter dem Gegner her und nahmen ſeine Nach⸗ 
hutſtellung bei Mariniow, die die Rückzugſtraße der Ruſſen 
deckte, einſchließlich der Höhe 181 im Sturm. Inzwiſchen 
war die Infanterie von Krupe her auch bis Pawlow vorge⸗ 
drungen. So war am 31. Juli ungefähr die eingezeichnete 

Linie Lublin — Piaski— Pawlow erreicht. 

Der Rückzug aus Jwangorod konnte nicht mehr na 
Südoſten vor ſich gehen, da die Bahn Lublin —Cholm dur 
einen breiten Keil bei Trawniki— Pawlow Rejowiece 
durchbrochen war. Das Unternehmen gegen den Wieprz 
war alſo völlig geglückt mit geringen Verluſten und großen 
Erfolgen dank zielbewußter Führung, gründlicher Vor⸗ 
bereitung und ſchneidigem Draufgehen. 

Als ſich ſo die ruſſiſchen Heere von allen Seiten härter 
angepackt und gefährlicher bedroht ſahen, mehrten ſich die 
Stimmen in der Preſſe, ganz beſonders in der engliſchen, 
die dem ruſſiſchen Oberbefehlshaber einen noch ſchleunigeren 
Rückzug anrieten, um ſeine Heere nicht der Gefahr einer 
völligen Vernichtung auszuſetzen. Der polniſche Feſtungsring 
war ins Wanken geraten, zwei wichtige kleinere Feſtungen 
bereits gefallen. Warſchau rückte ebenſo wie Nowo⸗Geor⸗ 
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Erſtürmung eines Forts von Nowo-Georgiewsk. 


giewst dem Tage der völligen Einſchließung näher und 
näher, Jwangorod lag hoffnungslos in der Umklammerung 
der Verbündeten. Im Norden ward Wilna bedroht, und 
im äußerſten Norden rückte Below bereits der Haupt— 
eiſenbahn Dünaburg — Petersburg näher. In Deutſchland 
und in Oſterreich-Ungarn harrte man, freudig bewegt durch 
ſo viele Erfolge, zuverſichtlich auf weitere glückliche Ereigniſſe. 

In der Fortſetzung der zweiten Iſonzoſchlacht (jiehe 
auch die Vogelſchaukarte Seite 148), deren Beginn auf 
Seite 65—68 geſchildert wurde, ging es den Italienern 
nicht beſſer als vorher. Auf der Plavahöhe mete aud) 
Seite 74) holten fie jih am 20. Juli blutige Köpfe, da- 
egen brachte dieſer Tag ihnen mit der Eroberung des 
Monte San Michele den erſten wichtigen Erfolg. Das war 
abends. Nachts aber eilten die öſterreichiſch-ungariſchen 
Reſerven herbei, und im Morgengrauen, als die Gegner 
todmüde in Schlaf geſunken waren, wurden ſie von den 
friſchen k. u. k. Truppen in der eroberten Bergſtellung an— 
gegriffen und auf Sdrauſſina zurückgeworfen. Die Jta- 
liener rächten ſich mit einem wütenden Schnellfeuer ihrer 


ſchweren Artillerie, an das ſich eine ganze Reihe Sturm- 


verſuche anſchloß. Der ungariſche Landſturm antwortete 
mit einem Gegenangriff, der auch die Hänge vom Feinde 
ſäuberte. Bei Nacht pirſchten ſich die J aliener wieder an 
die öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen heran, fanden aber 
den Verteidiger wach und kampfbereit. Auf den Podgora- 
höhen (ſiehe auch Seite 167) und auf dem Monte Sabotino 
kam der Feind bis an die Drahthinderniſſe und ſelbſt in 
einige Gräben, wurde dann aber von Dalmatinern in 
ganzen Kompanien vernichtet. Auf dem Krn ſchlugen ſich 
die Ungarn mit den Alpini herum, die ihnen vergeblich den 
Luznicaka zu entreißen verſuchten. 

Seit dem 24. Juli ließ die Angriffsluſt der Italiener 
merklich nach. Nur einmal hatten ſie mit einem Durchbruch 
bei Selz und der Umzinglung einer kleinen Verteidigerſchar 
einen geringfügigen Teilerfolg. 

Ein letzter mit äußerſter Wut und Wildheit geführter 
Hauptfturm am 27. wurde von den Ofterreidern und 
Ungarn mit Bajonett und Kolben abgetan. Die nächſten 
Tage brachten nur noch Nachgefechte, die den endgültigen 
Mißerfolg verbergen ſollten. Der König, Generalſtabschef 


Nach einer Originalzeichnung von M. Barascudts. 


Cadorna und General Grandi, die dieſen entſcheidenden 
Kämpfen beigewohnt hatten, kehrten, um eine Enttäuſchung 
reicher, zurück. Unterwegs überholten ſie die endloſen 
Verwundetenzüge, die in ununterbrochener Folge die Opfer 
der Kämpfe in die Spitäler überführten. Wie die erſte, 
ſo endete auch die ungleich gewaltigere zweite Schlacht im 
Görziſchen mit einem vollſtändigen Mißerfolg des angrei— 
fenden Feindes, der diesmal in dem ungefähr 30 Kilometer 
breiten Raume zwiſchen dem Monte Sabotino und der 
Küſte 7 Korps mit mindeſtens 17 Infanterie- und Mobil- 
milizdiviſionen eingeſetzt und um jeden Preis, ohne Rück⸗ 
ſicht auf Opfer an Menſchen und Material, durchzubrechen 
verſucht hatte. Die Geſamtverluſte der Italiener waren 
jetzt ſchon auf mindeſtens 100 000 Mann einzuſchätzen. 

Geradezu ſinnlos war die ungeheure Verſchwendung von 
Munition, durch die ſich die Italiener ſeit Beginn ihres 
Krieges auszeichneten. Nach der zweiten Iſonzoſchlacht tobte 
an der küſtenländiſchen Front nichts weiter als wahnſinniges 
Artilleriefeuer, das nur an einzelnen Tagen ausgeſetzt 
wurde. In dieſen wenigen Fällen, wo dem tagelangen 
Artilleriefeuer ein Sturm folgte, holten ſich die Italiener 
ſtets wieder blutige Köpfe. Sie vermochten keinen Fußbreit 
Boden zu gewinnen. So ſtürmten ſie am 2. Auguſt fünfmal 
hintereinander gegen die k. u. k. Infanterie, die öſtlich des 
Plateaurandes von Polazzo und am Monte dei ſei Buſi 
heldenmütig ſtandhielt. Jedesmal wurde der Angriff von 
den zähen Verteidigern nach ſchwerem Kampfe zurück— 
geſchlagen, wobei die Italiener ſtarke blutige Verluſte 
erlitten. Weitere Verſtärkungen, die ſie zu nochmaligem 
WEEN anſammelten, wurden durch die öſterreichiſch— 
ungariſche Artillerie überraſchend beſchoſſen und verſprengt. 
Beſonders ſchwere Verluſte brachten den Italienern die 
Kämpfe um den Tolmeiner Brückenkopf. Dieſe Kämpfe, 
die um die Mitte des Auguſt begannen, verliefen wie 
auch ſolche an anderen Stellen erfolgreich für die k. u. k. 
Kräfte. Nicht einen Schritt Boden gewann der Gegner dieſer 
tapferen Truppe ab. 

Neben den fruchtloſen Kämpfen im Küſtenlande berann— 
ten die Italiener vergeblich auch die Kärntner und Tiroler 
Grenze. Tag für Tag und Woche auf Woche hörte man von 
nichts anderem als von abgewieſenen Angriffen und großen 


204 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


Verluſten auf italieniſcher Seite. 
Immer mehr ſtellte es ſich heraus, 
daß fih Ofterreid)-Ungarn auf den 
italieniſchen Krieg wohl vorbe- 
reitet hatte, indem es an der 
Grenze feſte Stützpunkte ſchuf, die 
für die Italiener uneinnehmbar 
waren. Am 23. Auguſt konnte der 
dias in eln ⸗ungariſche General- 
ſtab in feinem Tagesberichte mel- 
den: „Heute ift ein Vierteljahr feit 
der Kriegserklärung unſeres ein- 
ſtigen Verbündeten verfloſſen. Die 
ungezählten Angriffe des italie- 
niſchen Heeres haben nirgends ihr 
Ziel erreicht, wohl aber koſten ſie 
dem Feinde ungeheure Opfer. Un⸗ 
ſere Truppen halten nach wie vor 
ihre Stellungen an oder nahe der 
Grenze.“ 

Man kann ſich denken, daß 
unter ſolchen Verhältniſſen die 
Italiener mit immer größerer Be- 
ſorgnis nach Oſten blickten, wo 
der Siegeslauf der verbündeten 
deutſchen und öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Heere deren endgültigen 
Sieg in immer größere Nähe rückte. 
War ſchon jetzt im Kampfe mit 
einer bloßen Grenzverteidigung 
nichts zu erreichen, wie ſollte es 
werden, wenn im Often Mann- 
ſchaften frei wurden, die den Oſter⸗ 
reichern und Ungarn geſtatteten, 
zum Angriff gegen die Italiener 
zu ſchreiten. Erhöht wurde die all- 
gemeine Sorge noch durch die 
trüben inneren Zuſtände, in die 
Italien durch den Krieg geſtürzt 
worden war. Durch eine wenig 
günſtige Ernte wurde das Land 
gezwungen, 10 bis 12 Millionen 
Doppelzentner Getreide im Aus- 
land zu kaufen. Statt der früheren 
Einnahme aus dem Getreidezoll 
mußte alfo allein für Getreide- 
einfuhr ein Opfer von mehr als 
40 Millionen Lire gebracht wer⸗ 
den. Die größte Sorge bereiteten 
den Italienern aber die Finanzen. 
Nachdem aus einer Kriegsanleihe 
im Januar rund 2000 Millionen 
Lire verfügbar geworden waren, 
die durch eine Bankengarantie ge- 
deckt wurden, brachte es eine 
zweite Anleihe noch nicht ganz 
auf 1200 Millionen Lire ein⸗ 
ſchließlich der Übernahme von 
200 Millionen Lire durch eine 
Bankengruppe. Dieſer Betrag 
wurde aber nicht ganz eingezahlt. 
Dabei iſt zu beachten, daß dieſe 
Summe im Auguſt längſt ver⸗ 
ausgabt war und daß der Notenumlauf Italiens Anfang 
Auguſt bereits die Höhe von 3 Milliarden Lire erreicht 
hatte. England aber hielt Italien in der Schlinge feſt. 
Auf einer Finanzkonferenz in Nizza wurden die Förm— 
lichkeiten der engliſchen Geldunterſtützung, die bis dahin 
nur Kreditunterſtützung im eigenſten Intereſſe Englands 
war, „ſpäterer Vereinbarung“ vorbehalten, was zur Folge 
hatte, daß England ſeine fernere Hilfe von der Bereit— 
willigkeit Italiens zur Unterſtützung des Dardanellenunter— 
nehmens abhängig machte. 


Zu den Geldſorgen geſellte ſich noch eine ſchon nach 


zweimonatiger Kriegführung febr drückende Munitionsnot. 


Alle maßgebenden italieniſchen Blätter, wie „Corriere della | 


Sera“, „Stampa“, „Tribuna“, „Ideg Nazionale“, „Giornale 
d' Italia“, brachten ſchon in der zweiten Hälfte des Juli 
täglich Artikel über den Mangel an Munition. Wenn 
ähnliche Sorgen nach einem vollen Kriegsjahre Engländer 


und Franzoſen drückten, ſo war dies immerhin erklärlich, 
daß aber Italien trotz der langen Friſt zur Rüſtung ſo 
wenig vorbereitet in den Krieg zog, daß es ſchon nach 
zwei Monaten an ſchwerem Munitionsmangel litt, ſtellte 
dem Verantwortlichkeitsgefühl der maßgebenden Behörden 


ein ſehr ſchlechtes Zeugnis aus. Immer lauter erhob ſich 
der Ruf, Cadorna müſſe Munitionsarbeiter von der Front 
nach Hauſe ſchicken, weil es ſonſt nicht möglich ſei, den Be— 
dürfniſſen des Heeres Rechnung zu tragen. 

War alſo trotz der bisher nur defenſiven Haltung Oſter— 
reich-Ungarns der Landkrieg nichts weniger als ein Triumph 
für Italien und brachte er ihm weit mehr Sorgen, als die 
Kriegshetzer gedacht haben mochten, ſo hatten die Ereigniſſe 
zur See ein noch weit ungünſtigeres Ergebnis für Italien, 
denn hier war es die öſterreichiſch-ungariſche Marine, die vom 
erſten Kriegstage, ja von der erſten Kriegſtunde an die 
Offenſive ergriff und behielt. Gegen Ende Juli trafen k. u: k. 
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Kriegſchiffe einigemal vor italieniſchen Häfen ein, die ſie 
erfolgreich beſchoſſen. So machte ſich am 23. Juli früh 
ein Geſchwader auf die Fahrt nach der Oſtküſte Italiens, 
um dort die Eiſenbahn zu beſchießen. Es hatte darin vollen 
Erfolg. Die Bahnſtationen von Chienti, Campomarino, 
Foſſaceſſio, Termoli und Ortona wurden ſtark beſchädigt, 
diejenigen von San Benedetto und Grottamoro in Brand 
geſchoſſen; viele Lokomotiven und Wagen wurden zerſtört, 
einige verbrannten. In Ortona wurde der Waſſerturm 
zerſchoſſen, der Pontontran beſchädigt und ein Schlepptender 
verſenkt. Zwei Fabriken in Ortona und eine in San Vito 
erlitten durch Umlegung aller Schornſteine ſchweren Sha- 
den. Der Bahnviadukt bei Termoli wurde vernichtet, die 
Brücke bei Grottamoro ſtürzte ein, und außerdem wurde 
noch eine Kaſerne in San Benedetto zerſchoſſen. Das 
Semaphor auf Tremiti wurde in Schutt gelegt und das 
dortige Kabel zerſtört. Ungehindert von der feindlichen 
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Flotte konnten die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Schiffe ihre Arbeit 
beſorgen und dann unbeſchädigt 
zurückkehren. Wie ſich ſpäter aus 
italieniſchen Meldungen heraus⸗ 
ſtellte, waren die Schädigungen 
durch dieſen Küſtenangriff noch 
viel bedeutender als anfangs an: 
genommen wurde. Das Haupt- 
ergebnis war die dee der 
von Unteritalien über Foggia längs 
der Küſte führenden Bahn von 
Termoli bis Porto Civitanovo am 
Chienti. Dadurch wurde ein wich⸗ 
tiger Eiſenbahnſtrang aus dem 
italieniſchen Eiſenbahnnetz ausge⸗ 
ſchaltet. Schon vier Tage nach 
dieſem ſchönen Erfolg, am 27. Juli 
frühmorgens, unternahmen k. u. k. 
leichte Kreuzer und Torpedoein⸗ 
heiten einen Angriff auf die Eiſen⸗ 
bahnſtrecke von Ancona bis Peſaro 
und beſchoſſen die Stationsan⸗ 
lagen, Bahnhofsmagazine, Wacht⸗ 
häuſer und Eiſenbahnbrücken an 
dieſer Küſtenſtrecke mit gutem Er⸗ 
folg. Mehrere Lokomotiven und 
zahlreiche Waggons wurden ver⸗ 
nichtet; ein Bahnhofsmagazin in 
Fano geriet in Brand, der eine 
ſtarke Exploſion zur Folge hatte 
Gleichzeitig belegten öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Seeflugzeuge den Bahn⸗ 
hof, eine Batterie, Kaſernen und 
ſonſtige militäriſche Einrichtungen 
Anconas erfolgreich mit Bomben, 
wobei der Rangierbahnhof ſehr 
ſtark beſchädigt und viel rollendes 
Material zerſtört wurde. In einem 
Naphthatank entſtand ein Brand, 
der noch auf 30 Seemeilen ſicht⸗ 
bar war. 

Das Eiland Pelagoſa war eben⸗ 
falls wieder einmal Gegenſtand 
kriegeriſcher Vorgänge, und zwar 
waren es diesmal die Italiener, 
die ſich hier Lorbeeren holten. 
Bekanntlich waren im Anfang des 
Krieges auch einmal die Franzoſen 
vor Pelagoſa, um mit ihrer Marine 

» den Kampf gegen den Leuchtturm⸗ 
wächter aufzunehmen (fiehe auch 
Band J Seite Se Sekt hatten 
fih an dieſem einſamen Fleckchen 
Erde die Italiener feſtgeſetzt und 
daſelbſt eine Funkenſtation errich⸗ 
tet. Lange ſollten ſie ſich aber 
ihres Beſitzes nicht freuen. Am 
28. Juli wurde das Stationsge⸗ 
bäude von einer Gruppe öſter⸗ 
reichiſch⸗-ungariſcher Torpedofahr⸗ 
zeuge durch Geſchützfeuer zerſtört 
und der Gittermaſt umgelegt. 

Hieran anſchließend wurde zur Feſtſtellung der Stärke der 

feindlichen Beſatzung eine kleine Landungsabteilung zu 
einer ſcharfen Erkundung auf das Eiland geſandt. Sie 
drang ungeachtet heftigen Widerſtandes über einen feind— 
lichen Schützengraben bis zu den ſtark beſetzten betonierten 
Verteidigungsanlagen der Italiener vor und brachte dieſen, 
unterſtützt durch Artilleriefeuer von der See aus, bedeu— 
tende Verluſte bei. So fiel unter anderem der Kommandant 
der italieniſchen Beſatzung und ein zweiter Offizier. Nach 
gelungener Erkundung kehrte die öſterreichiſch-ungariſche 

Abteilung trotz der großen Übermacht des Gegners ohne 

erhebliche Verluſte wieder auf die Fahrzeuge zurück. Feind- 
liche Unterſeeboote hatten währenddeſſen vergeblich mehrere 

Torpedos gegen die öſterreichiſch-ungariſchen Gefechtsein- 

heiten gerichtet. . 25 

Einen neuen Verluſt an ihrer Kriegsflotte erlitten die 
Italiener am 29. Juli. Am Abend bieles Tages geriet im 
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Golf von Trieft ein Fahrzeug auf öſterreichiſch⸗ ungariſche 


Minen und flog in die Luft, ohne daß man damals wegen 
des ſtürmiſchen Wetters erkunden konnte, welcher Art das 
Opfer war. Bald ſtellte ſich aber heraus, daß es das ita⸗ 
lieniſche Unterjeeboot „Nautilus“ geweſen war, das dabei 
mit der ganzen Bemannung unterging. Schon früher waren 
das italieniſche Torpedoboot 6 pn. und das Torpedoboot 
17 ps. mit ihren ganzen Bemannungen den öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Minen zum Opfer gefallen. Einige Tage ſpäter 
hatte die italieniſche Flotte ſchon wieder eine Einbuße zu 
beklagen. Bei Pelagoſa gelang es am 5. Auguſt früh einem 
k. u. k. Unterſeeboot, das italieniſche Unterſeeboot „Nereide“ 
u verſenken. Am 11. erſchienen öſterreichiſch⸗ungariſche 
Fahr dene abermals vor italieniſchen Küſtenbahnanlagen 
von Molfetta bis Seno San Georgio und beſchoſſen dieſen 
Teil der italieniſchen Küſte. In Molfetta wurden vier 
Fabriken und zwei Straßenbabnviadukte Hart beſchädigt; 
ein Viadukt ſtürzte ein, eine Fabrik geriet in Brand. In 
San Spirito brannten der Bahnhof und verſchiedene Nieder⸗ 
lagen bis auf den Grund nieder. In Bari wurden das 
Kaſtell, das Semaphor, die Bahn und fünf Fabriken be⸗ 
ſchoſſen, von denen eine in Flammen aufging. Die Stadt 
war ganz in Staub⸗ und Rauchwolken gehüllt, in der Be⸗ 
völkerung herrſchte große Beſtürzung. In vergeblicher Ab⸗ 
wehr richteten italieniſche Geſchütze mittlerer Größe ihr 
Feuer gegen die öſterreichiſch⸗ungariſchen Zerſtörer. Auch 
der Angriff eines italieniſchen Unterjeeboots mißlang. Die 
k. u. k. Fahrzeuge konnten völlig unverſehrt zurückkehren. 
Auch vor Bari war außer dem erwähnten Unterſeeboot von 
feindlichen Seeſtreitkräften wieder nichts zu ſehen geweſen. 
Am 10. Auguft verlor die italieniſche lotte abermals 
ein Kriegſchiff. Wieder im Golf von Trieſt, wo es auf eine 
Mine geriet und verſank; von der Beſatzung konnte nie⸗ 
mand gerettet werden. An demſelben und am darauffol⸗ 
genden Tage belegten öſterreichiſch-ungariſche Seeflugzeuge 
die Inſel Pelagoſg mit Bomben, wobei ſie mehrere wirk⸗ 
ſame Treffer am Leuchthaus, an der Radioſtation, an einem 
Wohngebäude, am aufgeſtapelten Material und in der 
Abwehrmannſchaft erzielten. Ein feuerndes Geſchütz mittlerer 
Größe wurde voll getroffen, ein Maſchinengewehr gebrauchs⸗ 
unfähig gemacht und ein Tender verſenkt, während die 
Flugzeuge trotz heftiger Beſchießung wohlbehalten zurück⸗ 
kehren konnten. Am 17. Auguſt erſchien abermals ein 
kleines öſterreichiſch⸗zungariſches Geſchwader vor oer 
und beſchoß die Inſel zum drittenmal, während zugleich 
ein Flieger mit Bomben, Maſchinengewehren und Flieger⸗ 
pfeilen angriff. Hierbei wurde das nach der vorherigen 
Beſchießung wieder zum Wohnen hergerichtete SE 
zerſtört; Baracken und Zelte wurden in Brand geſchoſſen, 
ein Gel® ibitanb zerſchoſſen, mehrere Materialniederlagen, 
einige am Strande aufgeſtapelte Materialhaufen und meh⸗ 
rere Boote vernichtet. Die Beſatzung hielt ſich in Schützen⸗ 
gräben und unterirdiſchen Unterſtänden verſteckt und leiſtete 
keinen Widerſtand; auch diesmal wurden keine feindlichen 
Seeſtreitkräfte geſichtet. Als am 21. Auguſt wieder eine 
öſterreichiſch-ungariſche Flotte vor Pelagoſa erſchien, konnte 
feſtgeſtellt werden, daß die Inſel von den Italienern voll⸗ 
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ſtändig geräumt, alle Baulichkeiten und Verteidigungsan⸗ 
lagen zerſtört waren. Auch Venedig mußte im Auguſt 
die Bomben öſterreichiſch⸗ungariſcher Flugzeuge ſpüren; 
am 15. erſchien ein ſolches über den Lagunen und be⸗ 
legte vier Küſtenforts mit Bomben, von denen faſt alle 
innerhalb der Werke explodierten. Von fünf feindlichen 
Fliegern, die ſich zur Verfolgung anſchickten, wurden zwei 
beim Aufſtieg durch Maſchinengewehrfsuer zur Umkehr 
und Landung gezwungen, zwei gaben die Verfolgung nach 
einiger Zeit auf, während der letzte feindliche Flieger dem 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Flugzeuge bis in die Nähe der 
iſtriſchen Küſte folgte, wo er — ohne etwas erreicht zu 
haben — umkehren mußte. Trotz heftiger Beſchießung 
durch die feindlichen Kriegſchifſe und Forts konnte der ver⸗ 
wegene Angreifer wohlbehalten zurückkehren. Im Auguft 
ging den Italienern noch ein zweites Luftſchiff, die 
„Citta di Jeſi“, verloren. Es wurde um die Mitternacht vom 
5. auf den 6. Auguſt bei dem Verſuch, über den Hafen 
von Pola zu fliegen, durch Schrapnellfeuer heruntergeholt, 
bevor es irgendeinen Schaden anrichten konnte. Die ge⸗ 
ſamte Bemannung, die aus drei Seeoffizieren, einem Maſchi⸗ 
niſten und zwei Mann beſtand, wurde gefangen genommen 
und das Luftſchiff nach Pola gebracht. 

Leider hat der Krieg zur See auch der öſterreichiſch⸗un⸗ 
gariſchen Flotte Opfer auferlegt, ohne die es nun einmal 
bei einem Kriege nicht abgeht. Am 13. Auguſt meldete 
das k. u. k. Flottenkommando, daß das Unterſeeboot „U 12" 
von einer Erkundungsfahrt in der Nordadria nicht zurück⸗ 
gekehrt ſei, während man aus amtlicher italieniſcher Mel⸗ 
dung erfuhr, „U 12“ fei mit feiner ganzen Bemannung 
verſenkt worden. Über dieſes Ereignis und den Führer des 
Fahrzeugs, Linienſchiffsleutnant Lerch, finden unſere Leſer 
Näheres in unſerem Sonderbericht auf Seite 175. 

Am Morgen des 12. Auguſt wurde ein auf einer Fahrt in 
der unteren Adria befindlicher italieniſcher Hilfskreuzer durch 
das öſterreichiſch⸗ungariſche Unterſeeboot „U 3“ angegriffen. 
Durch ein Manöver gelang es dem Kreuzer, einigen von 
dem Unterſeeboot abgeſchoſſenen Torpedos auszuweichen 
und dieſes zu rammen, ohne es jedoch zum Sinken zu brin⸗ 
gen. Ein Geſchwader italieniſcher Torpedobootjäger, dar⸗ 
unter das franzöſiſche Fahrzeug „Biſſon“, wurde beauftragt, 
auf das Unterjeeboot Jagd zu machen. Am folgenden 
Tage in der Frühe gelang es dem „Biſſon“, „U 3“ aufzu⸗ 
finden und das Fahrzeug, das bereits ſchwer beſchädigt war, 
durch Kanonenſchüſſe vollends zum Sinken zu bringen. 
„Biſſon“ rettete den zweiten Kommandanten nebſt 11 Mann 
der Beſatzung und machte ſie zu Gefangenen. 

So ſchwer dieſe Verluſte der öſterreichiſch-ungariſchen 
Marine ſind, ſo ſtehen ſie doch in keinem Verhältnis zu deren 
Ruhmestaten, die um fo höher angufdlagen find, als die 
italieniſche Seemacht der öſterreichiſch⸗ungariſchen an Zahl 
weit überlegen iſt. 

Der Krieg Italiens pa Oſterreich⸗Ungarn hatte aud 
in dieſem Zeitabſchnitt ſein Gepräge nicht verändert: 
ſchwerſte italieniſche Niederlagen zu Waſſer und zu Lande 
wie auch in der Luft. 

(FJortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Eroberung von Nowo-Georgiewsk. 
Von Major a. D. Ernſt Moraht. 


(Dierzu das Bild Seite 203.) 

Als die Ruſſen ſich genötigt ſahen, ihre ſtarke Haupt⸗ 
armee aus Polen herauszuziehen und den berühmten ftrate- 
giſchen Rückzug einzuleiten, entſchloſſen ſie ſich, das am 
weiteſten vorragende Bollwerk der ſtarken Weichſelſtellung 
(Mowo-Georgiewst) zu halten. Man kann verſchiedener 
Meinung darüber ſein, was die Ruſſen dazu bewogen hat. 
Die eine Meinung geht dahin, daß ſie wirklich daran ge— 
glaubt haben, daß Nowo-Georgiewsk den deutſchen Vor⸗ 
marſch nach Oſten verzögern werde. Dann haben die Ruſſen 
nicht genügend Kenntnis beſeſſen von der Art der deutſchen 
Kriegführung, wie fie [don im Jahre 1870 aller Welt vor 
Augen geführt wurde. Damals wurde die ſtarke Feſtung 
Straßburg im Rücken der deutſchen Heere belagert, ohne 
daß dieſe ſich einen Tag durch ſie aufhalten ließen. Die 
andere Möglichkeit ift, daß die Ruffen an die Unbezwinglich⸗ 


keit von Nowo⸗Georgiewsk geglaubt haben. Auch das ſcheint 
wenig wahrſcheinlich, denn dann hätten ſie die Erfahrungen 
des jetzigen Feldzuges während desſelben nicht ſtudiert. Lüt⸗ 
tich, Namur und Antwerpen ſowie die ſtarken Sperrforts in 
Frankreich geben genügend Beweiſe dafür, daß dem über⸗ 
legenen artilleriſtiſchen Angriff der deutſchen ſchweren Ge⸗ 
ſchütze auch die ſtärkſte Feſtung nicht ſtandhalten kann. End⸗ 
lich konnten die Ruſſen geglaubt haben, den Feind empfind⸗ 
lich zu ſchwächen durch das Zurückbleiben einer ſtarken 
Belagerungsarmee, die am allgemeinen Vormarſch nicht 
teilnehmen konnte, ſolange Nowo⸗Georgiewsk unbezwungen 
war. Auch das iſt ein Irrtum. Die Belagerungsarmee 
iſt keineswegs ſtark geweſen und beſtand aus Landſturm 
und Landwehr. Die Stärte der deutſchen Streitkräfte lag 
hauptſächlich in der ſchweren Artillerie. Es bleibt alſo nur 
noch übrig, daß die Nuſſen aus politiſchen Gründen die ſtarke 
Beſatzung der Feſtung Nowo-Georgiewsk nicht mit nach dem 
Oſten nahmen, ſondern fie der Gefahr ausſetzten, in Gee 
fangenſchaft zu geraten; und dieſe politiſchen Gründe gipfeln 


Hinter der öſterreichiſch⸗ungariſchen Front an der tiroliſch-italieniſchen Grenze. 
Oben: Munitionszug unterwegs. — Mitte: Straßenbild. — Unten: Reſervemannſchaften in einem Bauernhaus. 
Nach photographiſchen Aufnahmen der Kilophot G. m. b. H., Wien. 
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in der Rückſichtnahme auf Frankreich, den Geldgeber für 
die ganze ſtarke Befeſtigung der ruſſiſchen Weidjel-, 
Narew- und Njemenlinie. 

Rußland hat durch den Verluſt von Nowo-Georgiewsk eine 
ungeheure Einbuße an militäriſchem Anſehen erlitten. Ce 
nächſt hat es in wenigen Tagen ein Bollwerk verloren, Dellen 
Wiedereroberung ihm in dieſem Kriege vollſtändig unmög— 
lid fein wird. Sodann find mit dem Fall von Nowo-Geor⸗ 
giewsk alle ruſſiſchen Lügen widerlegt, die von dem Schutz des 
„ſtrategiſchen Rückzuges“ durch Nowo-Georgiewsk ſprachen. 

Die Feſtung ſelbſt wurde im Jahre 1807 durch Napoleon 
angelegt. Schon ihre damaligen, heute primitiv erſcheinen— 
den Werke galten als Feſtung erſten Ranges. In der Neu— 
zeit ſind ſie zu einer ſolchen geworden durch die enge Ver— 
bindung mit den Feſtungen Warſchau und Zegrze. Alle 
zuſammen waren eine gewaltige Bahnſperre nach Weſten, 
Norden und Südweſten. Zugleich bildeten ſie ein gefährliches 


r 


Ausfalltor gegen die preußiſchen Lande. Eine Erkenntnis, 
die in den letzten deutſchen Militäretatverhandlungen vor 
dem Kriege beſonders zum Ausdruck kam. Man wollte ſich 
damals mit der beſcheidenen Summe von rund 200 Mil: 
lionen begnügen, um unſere Oſtgrenze beſſer gegen die ge— 
fährliche ruſſiſche Feſtungslinie an Weichſel, Narew und 
Bobr zu ſichern. Der Krieg hat gezeigt, wie notwendig ſolche 
Sicherung dem Einfall ruſſiſcher Horden gegenüber war, 
und eine weitere Erkenntnis des jetzigen Krieges wird es 
ſein, daß Deutſchland ganz andere natürliche Sicherungen 
auf eaten Gebiet ſuchen muß, um fih vor den Mord- 
brennern in Zutunft zu ſchützen. Nowo-Georgiewsk hat 
als Foſtung einen Durchmeſſer von etwa 14 Kilometern. 
Dore normale Bejagung wurde im Frieden auf 50 000 Mann 
veranſchlagt. Die Summe der Gefangenen hat gezeigt, 
daß ſie annähernd zweieinhalb Armeekorps ſtark war, alſo 
rund 100 000 Mann. Der Fortgürtel iſt ganz modern, 
während das Innere der Feſtung, auch die Zitadelle, in 
ihren bombenſicheren Unterkünften einigermaßen veraltet er— 
ſcheint. In den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 


Pontonkolonne in den ruſſiſchen Weichſelniederungen. 


wurden acht vorgeſchobene ſelbſtändige Werke erbaut und 
in ſpäterer Zeit noch ein weiterer Fortgürtel angelegt, der 
darüber hinausragte. Im ganzen Far iſt Nowo⸗ 
Georgiewsk vom fortifikatoriſchen Standpunkte aus als 
Feſtung erſter Klaſſe zu betrachten. 

Der Kampf um ihren Beſitz begann mit dem Bor- 
dringen der Armee Gallwitz zum Narew. Am 6. Auguſt 
wurde das Fort Dembe genommen und kurze Zeit darauf 
die Feſtung auch im Oſten eingeſchloſſen. Jetzt war kein 
Entweichen der Beſatzung mehr möglich, und mit jedem 
Tag war die Feſtung weiter entfernt von dem letzten 
ruſſiſchen Soldaten, der auf der Flucht zum Bug ſich be— 
fand. Schon am 10. Auguſt bemächtigten ſich die deutſchen 
Truppen des wichtigen Forts Benjaminow. Die Ruſſen 
räumten es nach gründlicher Beſchießung, bei der die 
Luftflotte mit ihren Bomben geholfen hatte. Am 13. 
wurde wieder eine ſtarke Vorfeſtung erſtürmt und der 


Phot. R. Sennecke, Berlin, 


Gürtel der Belagerer um die Feſtung noch enger geſchloſſen. 
Am 16. Auguſt geriet ein großes Fort in deutſchen Beſitz; 
damit war der ſtärkſte Fortgürtel der Feſtung durchbrochen, 
und der Widerſtand der geſamten Feſtungsanlage konnte 
nur noch wenige Tage dauern. Am 18. Auguſt fielen zwei 
weitere Forts der Nordfront. Am 19. endlich ijt Nowo-Geor⸗ 
giewsk ſelbſt in deutſchen Beſitz gekommen. Gefangen ge— 
nommen wurden im Lauf der Kämpfe etwa 100000 Mann, 
erbeutet insgeſamt 1640 Geſchütze, 23 219 Gewehre, 103 Maz 
ſchinengewehre, 160000 Schuß Artilleriemunition und 
7098000 Gewehrpatronen, ein gewaltiges Kriegsmaterial, 
das die Ruſſen dort aufgeſtapelt und wahrſcheinlich nicht 
rechtzeitig hatten zurückbefördern können. Wie groß dieſer 
Erfolg iſt, wird an dem Beiſpiel klar, das Sedan aus dem 
Jahre 1870 bietet. Dort waren 83000 Mann eingekreiſt und 
ihnen nur die Wahl gelaſſen zwiſchen Gefangennahme durch 
die deutſche Armee oder Entwaffnung durch die belgiſche im 
Übertritt über die Grenze. Dem Eroberer Nowo-Georgiewsks, 
General v. Beſeler (ſiehe Bild Bd. Seite 223), ſowohl wie 
ſeinen tapferen Truppen iſt unvergänglicher Ruhm ſicher. 
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Übergang über die Weichfel 
bei Iwangorod. 


(Hierzu das Bild Seite 209.) 


Um den links der Weichſel über— 
all geſchlagenen Ruſſen keine Zeit zu 
laſſen, ihre durcheinandergewirbelten 
Heeresmaſſen hinter dem Strom zu 
ſammeln und von hier aus zu neuem 
Gegenſtoß auszuholen, mußte unſere 
Heeresleitung alles aufbieten, die ruſ— 
ſiſche Weichſelfront zu durchbrechen und 
Warſchau und Iwangorod zu erobern. 
Es galt ſonach, ſo raſch wie möglich 
die Weichſel zu überſchreiten und das 
rechte Ufer zu gewinnen. Doch das 
war keine leichte Aufgabe, denn die 
Ruſſen hatten auf ihrem Rückzug die 
wenigen Brücken über den gewaltigen 
Strom, der hier eine durchſchnittliche 
Breite von einem bis drei Kilometern 
aufweiſt, in die Luft geſprengt. Wenn 
man alſo die Ruſſen überraſchen wollte, 
mußten die Pioniere möglichſt geräuſch— 
los und während der Nacht Erſatz— 
brücken ſchlagen. Durch heftige Ar- 
tilleriekämpfe wurde außerdem dafür 
geſorgt, die Aufmerkſamkeit des Fein- 


der in Eilmärſchen heranrückenden 
Truppen, um ihnen als Wegweiſer zu 
dienen und ſie zu den Furten zu füh— 
ren. Die Pioniere, die die Infanterie 
auf Kähnen und Barken ans andere 
Ufer bringen ſollten, mußten mit ihrem 
Kurs aufs genaueſte vertraut ſein und 
ihren Weg auch in dunkler Nacht finden 
können, denn zahlreiche Sandbänke, 
die hier die Weichſel durchziehen, konn⸗ 
ten die Fahrzeuge leicht mitten im 
Strom auflaufen laſſen. Um halb 
zwei Uhr morgens ſollte die ganze 
Armee die Weichſel überſchreiten — 
es war eine Fahrt ins Ungewiſſe, ins 
Dunkle, denn es war unmöglich ge— 
weſen feſtzuſtellen, wo und in welcher 
Stärke der Feind auf dem rechten 
Weichſelufer ſtand. Dennoch zweifel- 
ten weder Offiziere noch Mannſchaf— 
ten an dem Gelingen der kühnen Tat, 
und aller Herzen ſchlugen in Erwar— 
tung des kommenden großen Ereig— 
niſſes höher, als zur feſtgeſetzten Zeit 
der Befehl zum Beſteigen der Schiff— 
brücken gegeben wurde. Lautlos glit- 
ten die Boote hinüber. Eine Viertel- 
ſtunde ſpäter donnern plötzlich drü— 


des von der Tätigkeit der Pioniere 
abzulenken. Dem Führer des Land— 
wehrkorps, General der Kavallerie 
Freiherrn v. König (ſiehe nebenſtehen— 
des Bild), war die Ausführung des 
Weichſelübergangs übertragen worden, und außer zahlreichen 
eilig herbeigeſchafften Brückentrains ſtanden ihm noch öſter— 
reichiſch⸗-ungariſche Pioniere unter der Leitung des uner— 
müdlichen Oberſten Miſchek zur Seite. In 36 Stunden, 
die angefüllt waren mit ununterbrochener anſtrengender 
Arbeit, gelang es den tapferen Pionieren, über die hier 
drei Kilometer breite Weichſel im ſtärkſten feindlichen Feuer 
mehrere Brücken zu ſchlagen. Die Ruſſen hatten erwartet, 
unſere Truppen würden die Weichſel an ihrer ſchmalſten 
Stelle bei Nowo-Alexandrija überſchreiten, und waren da— 
her ganz verblüfft, als bereits am 28. Juli die erſten Ab- 
teilungen der Armee Woyrſch nordöſtlich Swangorod, zwi- 
ſchen Koſenizy und Domaſzew den Übergang über den 
Strom erzwangen. Am Abend des genannten Tages waren 
alle Vorbereitungen beendet. Zehn Übergangſtellen, die in 
ziemlicher Entfernung auseinanderlagen, waren ausgewählt, 
damit das Heer den Fluß ſelbſt dann überſchreiten könne, 
wenn der Verſuch an einer oder der anderen Stelle vereitelt 
werden ſollte. Patrouillen kreuzten auf den Anmarſchwegen 


Phot. W. Weſolowski, Czenſtochan. 
General der Kavallerie Freiherr v. König. 
Führer der deutſchen Truppen, die den Weichſelüber— 
gang bei Swangorod erzwangen, erhielt den Orden 
Pour le Mérite. 


ben die Kanonen: die Ruſſen ſind 
an einer Stelle aufmerkſam gewor- 
den, und unſere Artillerie muß der 
eben gelandeten Infanterie durch 
wirkſamen Feuerſchutz beiſtehen. An 
einer anderen Stelle dagegen gelang die Landung unbe— 
merkt. In der Nähe des Ufers fand man die ruſſiſche 
Sicherungsabteilung — 183 Mann und 3 Offiziere — ge: 
mütlich im Graſe liegen und aus Leibeskräften um die 
Wette ſchnarchen; etwas unliebſam und unverhofft aus dem 
Schlafe gerüttelt, traten die Ruſſen nach wenigen Minuten 
die Reife in die Gefangenſchaft an. Als der Morgen Dam: 
merte, hatte die Armee Woyrſch die Weichſel überſchritten 
und befand ſich bald in heftigem Kampf mit den Ruſſen, 
die immer wieder friſche Truppen aus Warſchau und Jwan- 
gorod zuſammenrafften und die angreifende Infanterie 
durch wütende Angriffe in den Fluß zurückzuwerfen ver- 
ſuchten. Mehrere Tage währte der erbitterte Kampf um 
den Weichſelübergang; dem Feinde, der ſich ſehr hartnäckig 
verteidigte, mußten die Höhenſtellungen am rechten Ufer 
in blutigem Ringen entriſſen werden, damit die Artillerie 
ungehindert die von den Pionieren geſchlagene Brücke 
überſchreiten konnte. Inzwiſchen leitete General v. Köveſz 
der ſüdlich von der Armee Woyrſch ſtand, den Angriff auf 


Raſtende Huſarenpatrouille in einem Dorf bei Rawaruska. 
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die Vorwerke von Jwangorod | 

ein. In zweiſtündigem Sturm- 
angriff fielen am 1. Auguft 
acht Außenforts mit 32 Ge- 
ſchützen, 2300 Gefangenen und 
zahlreichem Material in die 
Hände der Sieger. Durch den 
e aa der Armee 
Woyrſch im Oſten bedroht und 
der Gefahr ausgeſetzt, umzin— 
gelt und von der Hauptmaſſe 
des Heeres abgeſchnitten zu 
werden, begannen die Ruſſen 
Iwangorod zu räumen und 
gaben die wichtige Warſchau 
deckende Blonielinie auf. So 
hatte der Weichſelübergang das 
Schickſal der beiden großen pol⸗ 
niſchen Feſtungen entſchieden: 
die ruſſiſche Weichſellinie war 


durchbrochen und unhaltbar 
geworden. 
Iwangorod. 


Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu Bilder und Kartenſkizze Seite 211 
bis 214.) 


Nachdem in dem Auſſatz 
Marſchrichtung „Sienno — 
Iwangorod“ Seite 190 ein 
kleinerer Teil der großen Ruh- 
landoffenſive ausführlicher be- 
ſprochen wurde, mögen hier 
einige Angaben über den eigent- 
lichen Kampf um die Feſtung 
Iwangorod mitgeteilt werden. 
Nowo-Georgiewst, Warſchau 
und Iwangorod bilden die „Weichſelfeſtungen“. Sie follen 
den Übergang über den Strom unmöglich machen, indem 
ſie das von dieſem gebildete natürliche Hindernis künſtlich 
verſtärken. Im Unterſchiede von Warſchau ſind die beiden 
anderen Feſtungen reine Militärfeſtungen, in denen alſo 
keine Zivilbevölkerung ſich aufhält. Dieſer Unterſchied be— 
wirkte eine grundverſchiedene Zuteilung der militäriſchen 
Aufgaben jhon vor der letzten Einkreiſung Warſchaus. Ruf- 
ſiſche Befehle wurden bisher darüber zwar nicht veröffent— 
licht, doch geht es aus der Auslandspreſſe mit außergewöhn— 
licher Offenheit hervor. Man fürchtete bei unſeren Gegnern 
ſehr bald, daß Warſchau ein „ruſſiſches Sedan“ werden 
möchte, vor dem nur noch ein eiliges Zurückreißen die 
Truppen retten könne. Einen hartnäckigen Widerſtand 
ſcheint man im Hinblick auf die Menge der Zivilbevölkerung 
ſelbſt bei zahlreicher Beſatzung nicht für möglich gehalten 
zu haben. Ganz anders dagegen bei den Militärfeſtungen! 

Die Feſtung Iwangorod iſt Knotenpunkt der vier 
Eiſenbahnen nach Radom, Warſchau, Lukow, Lublin. 
Sämtliche Brücken, Straßen und Eiſenbahnen, ſowohl die— 
jenigen, die über die Weichſel, als auch die, die über den 
Wieprz führen, werden von den Feſtungsgeſchützen be— 
herrſcht. Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß die nächſten 
Weichſelbrücken erſt wieder bei Warſchau, hundert Kilometer 
weiter ſtromabwärts, und bei Krakau liegen, alſo ſogar 
zweihundertfünfzig Kilometer weit entfernt am Oberlauf 
der Weichſel. Dazu ſind beide Flußufer ſumpfig, bei Hoch— 
waſſer weithin überſchwemmt und umkränzt von kleineren 
und größeren, halb überwucherten Tümpeln oder toten 
Flußarmen. Man wird nach dieſen Angaben die Bedeu— 
tung Iwangorods als Brückenkopf hoch genug einzu— 
ſchätzen wiſſen. 

Auch die Befeſtigungen hat man ſich als großangelegt 
vorzuſtellen. Die enge Umwallung am rechtſeitigen Ufer 
ift bajtionenartig und zur Geſchützverteidigung hergerichtet. 
Sie wird verſtärkt durch mehrere Vorwerke. Zahlreiche 
Artillerieräume liegen wohlverborgen tief in die Erde ein— 
gedeckt, während die Geſchütze auf dem offenen Wall 
ſtehen. Mehrere Kaſernen, Munitionsräume, Magazine 
und ähnliche Gebäude werden von der Umwallung um— 
ſäumt. Mindeſtens drei Kilometer weiter vorgeſchoben ſind 
fünf Forts am rechten und drei am linken Weichſelufer 


— ae — 


General der Infanterie Köveſz v. Köveſzhäza, 
der Kommandant des ſiebenbürgiſchen Korps, das am 1. Auguſt vor 
der Weſtfront von Iwangorod einen glänzenden Erfolg erzielte. 
ſtockwerkartig angelegte betonierte Stützpunkte wurden mit dem Bajonett 
dem Feinde entriffen, über 2300 Gefangene gemacht, 32 Geſchütze, bars 
unter 21 ſchwere, und 11 Maſchinengewehre erbeutet. 


mit einem Umfang von zwanzig 
Kilometern und einem Durch— 
meſſer von ſiebeneinhalb Kilo- 
metern. Die Fortszwiſchen⸗ 
räume wurden bei Kriegsbeginn 
gut ausgebaut. Mit Hilfe der 
Feldbefeſtigung ſchuf man ſtän⸗ 
dige Unterkunfts- und Artillerie⸗ 
räume ſelbſt drei Kilometer 
vom Fortsgürtel entfernt auf 
den überragenden Höhen des 
rechten Weichſelufers. 

Entſprechend dieſen gün⸗ 
ſtigen Vorbedingungen für die 
Verteidigung war der Kampf 
um die Feſtung ſehr erbittert. 
Zeitungsleſer, die nur den deut- 
ſchen Tagesbericht durchſehen, 
haben freilich davon nicht viel 
gemerkt und wurden plötzlich 
überraſcht durch die fettge- 
druckte Nachricht, daß Jwan⸗ 
gorod genommen ſei, und zwar 
ſchon einen Tag früher, als 
unſere Truppen in Warſchau 
einrückten. Die Kämpfe um 
Iwangorod waren nämlich nicht 
aus dem deutſchen, ſondern 
aus dem öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Tagesbericht zu erſehen. 
Die Truppen von Deutſch⸗ 
lands Verbündetem waren „an⸗ 
geſetzt“ auf die Feſtung, einige 
deutſche Verbände fochten an 
ihrer linken Schulter, und nur 
auf dieſe letzteren beziehen ſich 
meiſt die deutſchen Nachrichten. 

So meldete Wien am 24. Juli 
amtlich mehrere ruſſiſche Vorſtöße gegen das ſiebenbürgiſche 
Korps dicht weſtlich Jwangorod, die zurückgeſchlagen wurden. 
Am nächſten Tage wiederholten ſich ähnliche, aber ſchwächere 
Vorſtöße. Man ſieht, die ruſſiſche Beſatzung wehrte ſich 
keineswegs nur defenſiv, ſondern wagte mit der Hauptreſerve 
und den Abſchnittreſerven offenſive Gegenſtöße. So ſetzte 
ein gewaltiger Vorſtoß nochmals am 28. Juli weſtlich Jwan- 
gorod ein, der unter großen Verluſten für die Ruſſen im 
Feuer der Einſchließungstruppen zuſammenbrach. Dadurch 
wurde der Verteidiger ſehr geſchwächt und konnte anſchei— 
nend nicht mehr verhindern, daß am 28. Juli früh an 
mehreren Stellen beiderſeits der Radomkamündung der 
Weichſelübergang erzwungen wurde. Dieſe Stoßgruppe auf 
dem rechten Ufer war der ſchmerzhafteſte Pfahl im ruſſiſchen 
Fleiſche, denn er bedrohte die Feſtung vorläufig von Nord— 
weſten, konnte ſich jedoch weiter vorwärts treiben und die 
rückwärtigen Verbindungen der noch nicht eingekreiſten 
Feſtung abſchneiden. Es nimmt deshalb nicht wunder, daß 
ſich wütende ruſſiſche Angriffe gegen den kühnen Eindring⸗ 
ling wandten. Auch der deutſche Bericht meldete am 31. Juli 
diefe Gegenſtöße, die mit der Gefangennahme von 1 Regi- 
mentskommandeur, 6 Offizieren, 1600 Mann und der völ- 
ligen Zurückwerfung des Feindes endeten. Als am 30. Juli 
öſterreichiſch-ungariſche Kavallerie in Lublin einrückte, war 
die Lage, wie aus Skizze Seite 214 erſichtlich. Immer wieder 
flammten dieſe Angriffe gegen Nordweſten auf, bis ſieben— 
bürgiſche Regimenter mit mächtigem Anſturm unter General 
der Infanterie v. Köveſz auch im Weſten anpackten und 
acht ſtockwerkartig angelegte betonierte Stützpunkte er— 
oberten (ſiehe obenſtehendes Porträt und Bild Seite 212 213). 
Nun hielten die Ruſſen nicht länger ſtand. Der zähe 
Kampf um die Feſtung ging über in einen Rückzug mit 
Nachhutgefechten. Am 4 Auguſt war Weſt-Iwangorod 
in den Händen der deutſchen Verbündeten. Am 9. Auguſt 
ſtand man bereits in Linie Zechelow—Ryki — Lublin. Süd- 
weſtlich davon war das Gelände vom Feinde geſäubert — 
Iwangorod war unſer! 


Die Badener im Gefecht. 


„Ein trüber Herbſttag brach an und erfriſchte uns mit 
feinem naßkalten Tau. Kaum waren wir wach, da kam der 
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Eroberung eines ſtockwerkartigen Vorwerks vor Iwang ' 
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Befehl: „In einer Stunde ſteht das erſte Bataillon marſch⸗ 
bereit. Front gegen Weſten auf den Weg, der 300 Meter 
ſüdlich von dem Orte G. über die Forts G. v. H. und C. 
nach N. führt.“ In Eile wurde noch ein Schälchen Mokka 
geſchlürft, und En und guter Dinge marfdierten wir 
ab. Im Diviſionsbefehl hieß es: „Vormarſch gegen den 
Feind. Erſtes Bataillon Vorhut!“ Nachdem wir den 
EE überſchritten hatten, famen wir nach etwa 
einſtündigem Marſch nach N. Gleich hinter dieſem Orte 
überſchritten wir unter einem dreimaligen Hoch auf unſeren 
Kaiſer und unter „Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall“ 
die franzöſiſche Grenze. 
Nach einem fröhlichen Marſch von vier Stunden machten 
wir plötzlich halt. Ein jeder von uns wußte, was es ge⸗ 
Mace hatte, und in Blitzeseile ging die Meldung von 
und zu Mund: „Unfere Kavalleriepatrouille ift auf feind⸗ 
liche Abteilungen geſtoßen.“ Das Gewehr ſchußbereit im 
Arm ging es langſam vorwärts. Die Franzoſen aber hatten, 
als ſie uns bemerkten, Reißaus genommen, denn es wurde 
dunkel. Es wurde Nacht, aber vom Franzmann keine Spur. 
Der Franzoſe geht nachts gern einem Gefecht aus dem 
Wege, denn er liebt es, ſeine Nachtruhe zu halten. Wir 
bezogen daher in R. . ville Alarmquartiere. Um uns 
vor einem feindlichen Überfall zu ſichern, wurden nach 
innen und außen Wachen aufgeſtellt, und da hatte meine 
Kompanie die Ehre, daran teilnehmen zu dürfen. So kam 
unſer erſter und zweiter Zug auf Wache, während der dritte 
zu Haus bleiben durfte. Die Feldküche hatte es nicht fertig 
bringen können, bis an uns heranzukommen, und da be⸗ 
kanntlich Hunger weh tut, ſo wurde ein ohne Heimatſchein 
herumlaufendes Schwein ohne weiteres in Gefangenſchaft 
eſetzt, und unſer „Blitzzügle“, zwei ſehr fixe handfeſte 
etzger unſerer Kompanie, die mit den Schweinen ebenſo 
umzugehen wiſſen, wie mit den Franzoſen, machten ſich 
ſofort an die Arbeit. In einer Stunde hatte jeder eine 
kriegſtarke Portion Keſſelfleiſch im Kochgeſchirr, dazu einen 
halben Laib Kommißbrot, und das reichte bis wieder zwölf 
Uhr. Als dann wirklich unſere „Gulaſchkanone“ anlangte, 
gab es noch eine kräftige Abendkoſt, und dann ging es mit 
Rieſenſchwung in „Heubühnens Patent⸗Federbetten“. 

Daß man mit vollem Magen gut ſchläft, weiß ein jeder, 
und ſo ſchliefen auch wir ſo feſt, daß unſere „Kompanie⸗ 
mutter“ viel Mühe anwenden mußte, um uns aus unſeren 
Stellungen herauszuhauen. Es wurde noch ein Schälchen 
Kaffee gefaßt, und dann hieß es ſchanzen. Nachdem unſere 
Poſten alle eingezogen waren, rückte die Kompanie in die 
befohlenen Stellungen, um da Schützengräben auszuwerfen. 
Eben wollten wir beginnen, da kam auch ſchon ein Gegen⸗ 
befehl: „Das erſte Bataillon ſteht um neun Uhr gefechts⸗ 
bereit bei der Kirche in N. . . ville.“ Afo hatten die Fran- 
zoſen aus der „Courageflaſche“ getrunken und rückten gegen 
uns vor. Unſer Bataillon nahm Aufſtellung beim Kirch⸗ 
hof und wartete der Dinge, die da kommen ſollten. 

Es dauerte auch nicht lange. Der dritte Zug ſang eben 
noch: „Als die Ruſſen frech geworden“ und „Alles neu 
macht Herr Grey“, da ſchlugen auch ſchon die erſten fran⸗ 
zöſiſchen „Zuckerhüte“ 300 Meter vor uns ein. Das ſtörte 
uns aber nicht, und ruhig ſangen wir weiter, bis es endlich 
hieß: „Ausſchwärmen und vor⸗ 
gehen.“ Unſere Kompanie 
ging als letzte vor und hatte 
den Befehl, „einzuſchwär⸗ 
men“. So gingen wir unge⸗ 
fähr eine Stunde vorwärts, 
bis wir die für uns ſo ver⸗ 
hängnisvoll gewordene Höhe 
erreichten. Hier ſandten die 
Franzoſen wieder ihre „eiſer⸗ 
nen Grüße“ in unſere Schüt⸗ 
zenlinie, ohne jedoch etwas zu 
erreichen. Da kam der Befehl 
zum Rückzug, um auf der 
gegenüberliegenden Höhe zu 
ſchanzen. Es wurde allmäh⸗ 
lich dunkel. 

Die Franzoſen wollten 
ihre Nachtruhe haben und 
ließen uns in Ruhe. Nur 
ihre Feldartillerie vermutete 
uns in dem neben unſerer 
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Kartenſkizze zu den Kämpfen um Iwangorod. 


Stellung liegenden Dorf und ſchoß in dieſes hinein mit 
Granaten und Schrapnellen, immer abwechſelnd, bis das 
ganze Dorf lichterloh brannte. Aber ſie hatten die Rech⸗ 
nung ohne den Wirt gemacht. Wir ſchanzten indeſſen 
ruhig weiter, und als am anderen Morgen die Sonne 
den neuen Tag begrüßte, da lag jeder von uns in gut 
gegen Schuß und Sicht verſchanzter Deckung. Es dauerte 
gar nicht lange, da flogen die feindlichen Infanteriekugeln 
über unſere Köpfe weg, ſobald ſich einer ſehen ließ. ir 
mußten den ganzen Tag, auf dem Bauche liegend, aushalten, 
bis endlich gegen fünf Uhr der langerſehnte Befehl zum 
Angriff kam. Im Sturmſchritt gingen wir vor, und die 
Franzoſen zogen ſich vor dem wohlgezielten Feuer unſerer 
braven Feldartillerie immer weiter zurück. Wir erreichten 
glücklich die Anhöhe. Das feindliche Feuer war ganz ein⸗ 
geſtellt worden. Als wir aber oben anlangten, da bekamen 
wir die Feuertaufe, wie ich ſie bis dahin noch nicht mit⸗ 
gemacht hatte. Von drei Seiten Flankenfeuer. Mancher 
meiner Kameraden iſt dort oben begraben, fern von dem 
ſchönen Badener Land. 

Anſere Verluſte waren ziemlich groß, beſonders war 
die zweite Kompanie ſtark mitgenommen worden; ſie ſtand 
im dichteſten Kugelregen. Mein Kompanieführer erhielt 
zwei Kopfſchüſſe, zum Glück aber nur Streifſchüſſe. Ein 
Feldwebel Der Reſerve, der Zugführer des zweiten Zuges, 
bekam vier Schüſſe. Ich wundere mich ſelber, wie ich ſo 
heil davongekommen bin. Auf Befehl des Oberleutnants 


brachte ich den ſchwerverwundeten Feldwebel zum Verband⸗ 


platz. Als ich zurückkehrte, hatte unſer Bataillon bereits 
den Ort geſtürmt und genommen. Da fih die Herren 
Franzoſen zurückgezogen hatten, bezogen wir Alarm⸗ 
quartiere. 

Nach des Tages Laft und Müh halt jeder gern Raft. Wir 
kommen vor ein Haus, deſſen Beſitzer ich fragte, ob er keine 
Franzoſen im Hauſe habe, worauf ich die glatte Antwort 
„non“ erhielt. Dies genügte uns nicht, denn der Mann 
ſah wenig vertrauenerweckend aus. Das Haus wurde durch⸗ 
ſucht, und wir fanden im Keller 15 Franzoſen. Als ſie joer 
mem fie in die Hände gefallen waren, warfen fie die Waffen 
fort, ſtreckten die Hände in die Höhe und deuteten durch 
Geſten an, daß wir nicht ſchießen ſollten. Wir verſchonten ſie. 

Um vier Uhr morgens bezogen wir neue Stellungen, 
die aber für uns noch verhängnisvoller wurden als am 
Tage vorher. Wir waren einem mörderiſchen Infanterie⸗ 
Ke ausgeſetzt, das unſere dünnen Reihen noch mehr 
ichtete. 

Der Herbſtanfang des Jahres 1914 wird jedem von uns 
eine denkwürdige Erinnerung ſein. — 

Wir ſchanzten dann wieder die ganze Nacht und wachten 
andauernd, da die Franzoſen kaum 400 Meter von uns 
entfernt lagen. Frühmorgens ſchickte uns die feindliche Ar⸗ 
tillerie den erſten Morgengruß. Dieſer Tag ſchien noch heißer 
zu werden als der vergangene. Schlug doch ein Volltreffer 
mitten in den Schützengraben, wo die Befehlsempfänger 
unſeres Bataillonskommandeurs lagen, tötete fünf Mann und 
verwundete drei ſchwer. Zu gleicher Zeit griff uns auch die 
franzöſiſche Infanterie an, und zwar in Linien zu drei Glie⸗ 
dern dicht nebeneinander; ſie erhoben dabei ein Geſchrei, 
als wenn ſie bei Mülhauſen 
wären und den leeren Bahn⸗ 
damm ſtürmten. Unſer guter 
Oberleutnant ſagte zu uns: 
„Kinder, immer ruhig Blut! 
Noch iſt Polen nicht verloren. 
Rußland muß noch badiſch 
werden! Erſt ſchießen, wenn 
ſie auf 150 Meter heran ſind.“ 
Und ſo ließen wir ſie heran⸗ 
kommen. Auf einmal ertönte 
der Befehl: „Feuer! Schnell⸗ 
feuer!“ Unſere Gewehre und 
Maſchinengewehre fingen an 
zu knattern, daß man meinte, 
die Welt ginge in Splitter. Da 
lagen die armen Franzmänner 
auf dem Boden, in derſelben 
Formation, wie ſie angegriffen 
hatten. Jehn Minuten ſpäter 
ſah man keine Franzoſen mehr. 

Liller Kriegszeitung. 
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m feindlichen Granatfeuer ver üttet. uns herübergeſchleudert worden. ,Wu—i—i—i—i—trad)— 
3 f ch f j ſchü tet bumm“ die zweite Granate. Sie war ſchon bedenklich näher 


Vor Ppern, eingeſchlagen. Jetzt funken auch unſere Artilleriſten über 

Wie alltäglich hatten die Engländer um drei Uhr fünf⸗ uns hinweg den Engländern entgegen. „Der erſte Schuß 
undvierzig Minuten ihr Artilleriefeuer gegen die deutiden | Jab gut, der zweite könnte etwas kürzer ſein,“ meldet Leut- 
Stellungen wieder aufgenommen. Den Verluſt des Ortes ©. | nant K. vom Beobachtungspoſten ſeiner Batterie. „Wu 
und des Stützpunktes, den wir ihnen abgenommen hatten, i—i— i i- trach —bumm” ſauſt die dritte engliſche Granate 
konnten ſie augenſcheinlich noch nicht verſchmerzen. Aber gegen uns heran. Sie ſitzt wieder ein Stück näher; die Eng⸗ 
heute ſollte das Feuer länger als ſonſt andauern. — Es länder ſchießen heute gut! Stumm und ernſt legen ſich 
iſt zwei Uhr nachmittags geworden. Seit drei Tagen unſere Leute auf die Erde nieder, keiner verläßt den Poſten, 
hatten unſere Leute kaum geſchlafen, ſeit 24 Stunden nur auf den er geſtellt iſt. „Tuuuut, tuut tut tut“ ſummt es 
wenig zu fic) genommen. Granaten, Schrapnelle und | vom Telephon her. „ ier B.⸗Stelle 5. Leitung geprüft — 
Minen ſchicken uns die Engländer in bunter Folge herüber. Schluß!“ „Wu i 1 ——trach —bumm , wieder ſitzt 
Unſere Kompanie hatte unter dieſem Feuer ſchon gelitten, eine Granate in unmittelbarer Nähe, und eine Garbe von 
hielt ſich aber ſehr wacker. Auch war Verſtärkung ange⸗ Erde und Sprengſtücken ſpritzt in die Höhe. Die Sache 
kommen. Beſſer als je ſaßen heute die engliſchen Granaten wird immer ungemütlicher. Jetzt legt ſogar Leutnant L. 
in den deutſchen Gräben und Unterſtänden. „Die Hälfte ſeine Zeitſchrift „Wild und Hund“, in der er bisher eifrig 
der Gruppe ſteht, die andere Hälfte legt ſich mit auf- | gelejen bat, aus der Hand und meint gelajjen: „Die war 
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S Phor Hohlwein & Girde, Berlin. 
Abendmuſik im Soldatenheim in Mézières. 


gepflanztem Bajonett daneben,“ ordne ich an und fege mich | aber verteufelt nahe.“ Das Telephon meldet ſich wieder: 
in den letzten Unterſtand, der noch zu finden iſt. Es iſt der „Batterie fragt an, wie die letzten Schüſſe Tagen.“ — „Der 
Beobachtungſtand einer Batterie mit zwei Offizieren, erſte Schuß jag, die — — —“ Sab verſtummt die Antwort, 
einem Unteroffizier und einem Telephoniſten. Zu ihnen | denn in dieſem Augenblick jest ein betäubender Krach ein, 
ſetze ich mich auf die Erde nieder und harre der kommenden | dann die Stille des Todes. Ein Augenblid der Bewußt⸗ 
Dinge. In dem gegenüberliegenden Reſt eines Unter⸗ loſigkeit folgt bei uns, kein Hören und Sehen mehr. Dunkel 
ſtandes ſuchen ein Fähnrich mit ſeinem Putzer, mein Melder | der Nacht um uns, wir ſind verſchüttet! „Herr Gott, ſei 
und mein Burſche Deckung. Kaum ſind wir untergeſchlüpft, | uns gnädig!“ — — „Hilfe, Hilfe!“ gellen dann die Ver⸗ 
da kommt auch ſchon die erſte Granate angeſauſt. Mit zweiflungsrufe durcheinander. Eine Granate war gerade 
einem „Wu 1 1 i. fach. bumm" ſchlägt ſie in unſerer | auf unſeren Unterſtand niedergefallen und hatte ihn zer⸗ 
Nähe ein. Erde, Eiſenſtücke, Steine und allerhand Brocken ſtört! Ich ſtecke bis über den Kopf im Sand und vermag 
fliegen um uns herum, auch eine gefüllte engliſche Fleiſch⸗ kaum die Augen zu öffnen, auch nichts zu rufen. Mühſelig 
konſervenbüchſe iſt dabei. „Will'm, willſte frieſticken!“ recke ich den Hals etwas hoch, da ſehe ich dicht über mir 
hören wir noch einen Gefreiten rufen, der einem Kameraden einen ganz ſchwachen Lichtſchimmer. Trümmer von Balken 
die herangeangelte Fleiſchbüchſe anbietet. Kräftig lachen | und eiſernen Schienen liegen auf meinem Leib. Ich vers 
wir über dieſen Humor in der ernſten Lage. Ein Blick über⸗ ſuche, mich etwas höher zu recken, aber ſchon rieſelt von 
zeugt mich davon, daß die Granate in den uns zunächſt neuem Sand auf mich herab. Endlich gelingt es mir, den 
gelegenen engliſchen Schützengraben eingeſchlagen hat, den Kopf frei zu bekommen. Ein Bild des Schreckens bietet 
die Engländer während ihres Artilleriefeuers als gefährdet ſich mir: Verwundete mitten unter Sand und Trümmern. 
geräumt hatten. Bei der Exploſion war die Büchſe mit zu Schon erblickt mich mein braver Burſche, der von dem 
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benachbarten Unterſtand zu uns herübergekrochen war. 
Trotz der gefährlichen Lage verſucht er, mich mit den Händen 
aus den Trümmermaſſen des Unterſtandes zu befreien. 
Eben kann ich den Arm freibekommen, da ſtürzen auch 
ſchon der Fähnrich und die anderen braven Kameraden un— 
erſchrocken herbei, um ungeachtet der Gefahr zu retten, 
was zu retten ift. „Rettung in Sicht“, wie ſchön wäre der 
Gedanke geweſen, wenn nur nicht die verſchütteten und 
verwundeten Kameraden geweſen wären. Nach etwa 
20 Minuten haben mich die braven Kameraden aus den 
Trümmern herausgeholt, nur der linke Fuß ſteckt noch 
eingeklemmt. Mit aller Kraft ziehe ich nach. Gott ſei Dank, 
er gibt nach, und zwei Mann ziehen mich vollends aus der 
Höhle des Schreckens heraus. Da ſehe ich auch ſchon, wie 
aus dem feindlichen Schützengraben die aufmerkſam ge— 
wordenen Engländer auf uns anlegen, zielen und abſchießen. 
„Achtung,“ rufe ich, „die Engländer ſchießen auf uns.“ 
Die Kugeln ſauſen uns um die Köpfe. Zum Glück traf keine. 
Wunderbarerweiſe bin ich ohne jede äußere Verletzung ge— 
blieben. Der Nervenſchock, die Quetſchungen und die heftigen 
Kopfſchmerzen, beſonders aber der ſtarke Schmerz in 


meiner alten ſchweren Verletzung vom Beginn des Krieges 
wurden zunächſt betäubt von dem Gefühl „Gerettet!“ Die 
Granate hatte unſeren „bombenſicheren“ Unterſtand mit 
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bereits wenige Tage nach Beginn des Krieges mit Italien 
von den k. u. k. Truppen beſetzt und befeſtigt wurden. 
Teile vom .. Infanterie-, . . Landesſchützen⸗ und .. Maller: 
jägerregiment hielten hier, unterſtützt von Standſchützen 
und mehreren Batterien Feld- und Gebirgsartillerie, die 
nur mühſam auf die ſteilen Felsmaſſen geſchafft werden 
konnten, dem faſt ununterbrochen gegen ſie gerichteten 
ſchweren Artilleriefeuer aus den italieniſchen Grenzforts 
und eingebauten Bergſtellungen heldenmütig ſtand und 
wieſen alle Angriffe weitüberlegener feindlicher Kräfte 
ſtets glänzend ab. Solange die Oſterreicher und Ungarn 
im Beſitze des Monte Piano ſind, können die Italiener 
keinen Vormarſch gegen das Puſtertal wagen, weil ſie in 
dieſem Falle im Rücken bedroht wären und leicht ab— 
geſchnitten werden könnten. Deshalb ſuchte General Ca— 
dorna die Oſterreicher und Ungarn aus ihren gut ausge= 
bauten Höhenſtellungen zu vertreiben und ihnen den Monte 
Piano wieder zu entreißen. Am 5. Juli eröffneten die Jta- 
liener in früher Morgenſtunde ein heftiges Artilleriefeuer 
aus 15-cm-Gefdiiken gegen den Berg, allein dank den ge- 
ſchickt angelegten Deckungen der öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen war es ihnen nicht möglich, irgendwelche Erfolge 
zu erzielen. Es wurde wohl einiger Schaden an Hinderniſſen 
und Schützengräben angerichtet, die indes bald wieder her— 
geſtellt werden konnten. 
In der Nacht vom 6. auf 
7. Juli arbeitete ſich die 
italieniſche Infanterie 
unter einem heftigen 
Feuer aus 30, 5-em-⸗Mör⸗ 
ſern auf ſechshundert bis 
achthundert Schritte an 
die k. u. k. Stellungen 
heran und grub ſich dort 
ein. Allem Anſchein nach 
plante der Feind einen 
überraſchenden Sturm⸗ 
angriff, und ſo wurde 
am 8. Juli die Beſatzung 
durch friſche Kräfte ver- 
ſtärkt. In den nächſten 
Tagen verdoppelten die 
Italiener ihr Feuer, aber 
unerſchrocken hielten die 
tapferen Verteidiger un⸗ 
ter ihrem mutigen Füh⸗ 
rer, Hauptmann Gröſchl, 
ſtand und wieſen alle 
feindlichen Angriffe er- 
folgreich zurück. Aber die 
Italiener wollten um 


Ein öſterreichiſch-ungariſches Infanterieregiment mit zuſammenlegbaren Tragbahren. 


einem Volltreffer gänzlich zerſtört. Der Unteroffizier war 
dabei leider ums Leben gekommen, die beiden Artillerie— 
offiziere ſchwer verletzt worden. — Nun liege ich hier, 
einen Tag nach dieſem furchtbarſten aller meiner Erlebniſſe 
in dieſem Kriege, mit einem der beiden Beobachter in dem 
freundlichen Zimmer eines Feldlazaretts in Belgien. Wir 
ſprechen nicht vom geſtrigen Tage, beim Gedanken daran 
läuft es mir noch wie ein eiſiger Schrecken über den Rücken. 
Stumm ſehen wir uns von Zeit zu Zeit an, voll Dank 
über die Rettung und in den Augen das Staunen, daß wir 
mit dem Leben davongekommen ſind! 


Nahkampf am Monte Piano. 


(Hierzu das nebenſtehende Bild.) 


Als die Täler der Alpen noch nicht vom Kanonendonner 
und Knattern der Gewehre widerhallten, wanderten all— 
jährlich zur Sommerzeit Tauſende und aber Tauſende von 
Touriſten, Sommerfriſchlern und Hochzeitsreiſenden von 
Schluderbach und Landro her durchs Höhlental, um über 
Cortina d'Ampezzo den Monte Piano zu erſteigen. Er 
liegt bereits auf italieniſchem Gebiet und von ſeinem 
Gipfel aus bietet ſich dem Auge ein herrliches Pano— 
rama. In ſtrategiſcher Hinſicht beherrſcht der Monte 
Piano das Ampezzaner Tal und die von Tirol nach Italien 
führenden Gebirgſtraßen und Päſſe, weshalb ſeine Höhen 


jeden Preis den auf 
ihrem Gebiet gelegenen 
Berg wiedergewinnen, 
und ſo unternahmen ſie am 20. Juli einen entſcheidenden, 
allgemeinen Angriff, den ein wütendes Artilleriefeuer 
aller Kaliber einleitete und in deſſen Verlauf rund vier— 
tauſend ſchwerſte Granaten gegen die ſechshundert Schritt 
breite öſterreichiſch-ungariſche Front auf der Bergſpitze 
geſchleudert wurden. Um fünf Uhr morgens ſetzte der 
Infanterieangriff von drei Bataillonen Alpini und Ber— 
ſaglieri ein, die im Nebel bis nahe an eine Stellung 
herankamen, die durch die dreitägige Beſchießung ziemlich 
gelitten hatte. Aber die öſterreichiſch-ungariſche Artillerie 
bemerkte den Feind noch rechtzeitig, um ihn durch ein ver— 
nichtendes Kreuzfeuer im Bunde mit Tiroler Standſchützen 
zurückzuwerfen. Auch ein zweiter Angriff der Alpini brach 
kurz vor den Hinderniſſen zuſammen. Nun zogen die 
Italiener alle Reſerven heran und ſtürmten, durch friſche 
Truppen unterſtützt, zum dritten Male vor. Es gelang 
ihnen, die durch die Beſchießung beſchädigten Drahtverhaue 
vollends zu zerſtören und in der Mitte in die vorderſten 
k. u. k. Gräben einzudringen, wo es nun zum erbitterten 
Nahkampf und Handgemenge kam. Am linken Flügel, wo 
der Kampf ebenſo heftig tobte, ſahen ſich die Kanoniere ge— 
zwungen, mit Revolver und Degen ihre Geſchütze zu ver— 
teidigen. Die Kanonen raſch in Sicherheit zu bringen, war 
wegen des ſteilen Felsgeländes unmöglich. Schon kamen 
die Italiener, deren Reihen ſich ſtets von neuem füllten, bis 
auf wenige Schritte an die öſterreichiſch-ungariſchen Bat— 


Phot. Berl. Illuſtrat.⸗Geſ. m. b. H. 
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Nahkampf am Monte Piano. 


Nach einer Originalzeichnung von Fritz Neumann. 
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terien und Gräben heran, und es ſchien faſt, als follte ihr 
Angriff gelingen — da rief Oberleutnant Frank die wenigen 
Leute, die ihm noch geblieben waren, zuſammen, und wäh— 
rend er ſelbſt in der vorderſten Reihe heien mit Revolver 
und Degen die Welſchen zurückhielt, griffen feine Leute zu 
den gefürchteten Handgranaten, die den Nahkampf zu— 
gunſten der tapferen Verteidiger entſchieden. Haufenweiſe 
brachen die Italiener vor der feindlichen Feuerſtellung zuſam— 
men; ihr Angriff geriet ins Wanken, und angeſichts der furcht— 
baren Verluſte, die ſie erlitten, waren ſie nicht mehr vor— 
wärts zu bringen. Bereits um halb ſieben Uhr morgens 
war der feindliche Angriff auf den Monte Piano auf der 
ganzen Front abgeſchlagen. 


Armierungsſoldaten. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Bilder Seite 218—220.) 

Das große Völkerringen erfordert die Anſpannung aller 
Kräfte, auch derer, die für den erſten Augenblick nicht für 
den Militärdienſt geeignet ſcheinen. Unſere deutſche Heeres— 
verwaltung hat es verjtanden, jeden an einen Platz = ſtellen, 
der ſeinen Kräften angemeſſen iſt, und alle vollwertigen 
Kräfte für den edelſten Militärdienſt, den Kampf, heran— 
zuziehen, während die ſo frei gewordenen Stellen durch 
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Die Geſundheitspflege iſt zwei Sanitätsunteroffizieren oder 
Sanitätsgefreiten anvertraut. Dazu kommt eine der Kom— 
paniekopfzahl entſprechende Anzahl niederer Dienſtgrade, 
wie Gefreite, Unteroffiziere, Feldwebel und Offizierſtell— 
vertreter. Das iſt die Zuſammenſetzung einer Armierungs— 
kompanie. Eine Abart, deren Sonderaufgabe ſich ſchon 
in ihrem Namen kundtut, ſind die Straßenbaukompanien, 
die nur aus ungefähr zweihundert Mann beſtehen und 
ebenfalls einem Armierungsbataillon angegliedert ſind. 
Nicht nur die Rekrutierung und Zuſammenſetzung der 
Armierungsbataillone hat ſich während des Krieges ge— 
ändert, ſondern — und darauf dürften die erſtgenannten 
Neuerungen Tuben — auch ihre Aufgabe. Unter dem Wort 
„Armierung“ verſtand man die Arbeiten, die nötig waren, 
eine moderne SE vom Friedenszuſtand in den Kriegs- 
gran überzuführen. Das wurde von den Arbeiter- oder 
Armierungsbataillonen bewerkſtelligt. Bekanntlich hat jeder 
Staat das Beſtreben, die Lage, die Beſtückung und den 
Ausbau der ſtändigen Feſtungsanlagen vor unberufenen 
Augen peinlichſt zu Nele um dem Gegner keinen Einblick 
und keine Schlüſſe auf Reichweite der Geſchütze, einzuſehende 
genauen Standort der Panzertürme, Anlage der 
chobenen Stellungen, der Hauptkampfſtellung und 
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Armierungsfolbaten bei der Arbeit. 


ſolche beſetzt werden, die zwar für den Kampf untauglich, Schmuckkäſtchen liegen die wichtigen Infanterie- und Panzer- 


für die „Schipperarbeiten“ jedoch noch ſehr gut zu verwen— 
den ſind. Es ſind dies die Armierungsſoldaten, die aus Leu— 
ten des „Landſturmes J. und II. Aufgebots ohne Waffe“ oder 
zu Arbeitszwecken“ gebildet werden. An den Grenzen un— 
eres Reiches oder in der Nähe von Feſtungen kennt jeder 
dieſe Männer, die bleich, zartnervig und mit kleinen Leiden 
behaftet von der Werkſtatt oder vom Schreibtiſch kamen 
und die bald nachher von der geſunden Arbeit in der 
Natur und der mäßigen Lebensweiſe braungebrannte, friſche 
Wangen zeigten, zehn Stunden täglich hackten, ſchaufelten, 
Bäume fällten und ſie auf ſtarken Schultern ſpielend zum 
Einbauen trugen. Die weißleinene Armbinde über der Uni— 
form kennzeichnet ihre Zugehörigkeit zum „Arm. Batl. Nr. ..“ 
Hoch und niedrig, arm und reich, gebildet und ungebildet, 
wie ſie der Zufall zuſammenwehte, ziehen ſie morgens 
mit Hacke und Schaufel unter Marſchliedern auf ihr Arbeits— 
feld, das ſie für den Kampf vorbereiten, weil es einmal 
überraſchend ſchnell zum Schlachtfeld werden kann und die 
Truppen dann an jedem Stützpunkt froh ſind, wo ſie ſich 
zäh anklammern können. 

Rund fünfhundert Mann beträgt die Kopfzahl einer 
Kompanie des Armierungsbataillons. Der Stolz des 
Kompanieführers ſind die dabei befindlichen „gelernten“ 
Holz-, Eiſen-, Betonarbeiter und Maurer ſowie Schuh: 
macher, Schneider, Schlächter. Erſtere dienen am beſten 
dem Wohl des Vaterlandes, letztere dem der Kompanie. 
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einheitswerke von unauffällig angepflanzten Wäldern um— 
geben. Selbſt der weite Stacheldrahtzaun wirkt nicht ver- 
räteriſch, denn wo gibt es heutzutage keine Stacheldraht— 
zäune! Häuſer und Dörfchen ſchmiegen ſich oft harmlos 
bis dicht an den Fuß eines mittelgroßen Hügels, auf dem 
der Laie höchſtens ein Munitionslager vermutet. 
Plötzlich, mit dem erſten Mobilmachungstag, fällt die 
Maske. Unter der emſigen Arbeit der Armierungsſoldaten 
verſchwinden ganze Waldgruppen und machen grasbewach— 
ſenen, allmählich und unſcheinbar im Gelände anſteigenden 
Böſchungen Platz. Das ſind die berüchtigten, ſpiegel— 
glatten Glacis der Feſtung, die dem Verteidiger weithin 
ein prachtvolles Schußfeld, dem Angreifer dagegen nirgends 
Deckung gegen Sicht oder Schuß bieten. An anderen, tief— 
Kane Stellen bleiben nur die Baumſtümpfe ſtehen. 
iele fleißige Hände der Soldaten unferer Arbeitsbataillone 
ziehen Stacheldraht kreuz und quer in ſcheinbar regelloſem 
Durcheinander. Auch würde der Laie die ungleiche Arbeit 
an den umgehauenen Stämmen bekritteln. Wie das aus— 
ſieht! Ein Baumſtumpf reicht bis zur Bruſthöhe, daneben 
iſt ein nur kniehoher Stamm ſtehen geblieben. Ein Stumpf 
neben dem anderen. Und jeder beſitzt eine verſchiedene 
Länge. Könnte man einige Tage ſpäter dieſe „Stätte 
der unvernünftigen Verwüſtung“ ſehen — nur wenig 
Augen iſt es vergönnt — ſo würde man ſtaunen über ein 
ſcharfſinnig angelegtes, ganz dem Gelände angepaßtes Draht- 


hindernis. Die Armie- 
rungsſoldaten Staunen 
ſelbſt über ihr Werk. Wie 
das ſo raſch ging und 
die Tätigkeiten unter 
ſachgemäßer Leitung in⸗ 
einander übergriffen! 
Der eine hatte nur Bäume 
efällt. Andere hatten 
ie weggetragen. Dieſer 
hatte Stacheldraht her⸗ 
angefahren. Jener ihn 
feſtgenagelt. Und plötz⸗ 
lich wurde aus den vielen 
Kleinarbeiten ein großes 
Ganzes. Da wußten ſie, 
daß ſie nicht vergeblich 
gearbeitet hatten. 

Noch viel mehr wird 
hinter den feindwärts 
gelegenen äußeren Hän⸗ 
en gearbeitet. Unter⸗ 
irdiſche Gänge werden 
mühſam ausgehoben und 
führen Hunderte von 
Metern weit außerhalb 
der Feſtung plötzlich ins 
Freie oder münden in 
einem kleinen, gut ver⸗ 
ſteckten Poſtenloch, von 
wo aus das ganze Draht⸗ 
hindernis prachtvoll zu 
überſehen iſt. Waſſer⸗ 
leitungen werden ge- 
legt. Der Sachverſtän⸗ 


dige weiß genau: das 
Sn 


men beſtimmter Waj- 
ſerhähne genügt, um 
innerhalb kurzer Zeit 
große Strecken des Vor⸗ 
geländes in Waſſergräben 
oder zähen Sumpf zu 
verwandeln, ohne daß die 
Waſſerverſorgung der 
Feſtungsbeſatzung bar: 
unter zu leiden hätte. 
Der ganze Hügel ſcheint 
ein weitverzweigtes un⸗ 
terirdiſches Dorf zu be- 
herbergen: mannshohe 
Gänge mit elektriſchen 
Lichtanlagen, geräumige 
Gelaſſe mit Luftdruck⸗ 
türen, elektriſche Alarm⸗ 
glocken, Fernſprecherlei— 
tungen, Lüftungsvor⸗ 
richtungen, Munitions- 
kammern und wieder 
neue Gänge, neue Ge- 
laſſe mit Lagerſtätten. 
Ein vielmaſchiges Netz, 
in dem man ſich erſt all⸗ 
mählich zurechtfindet, bis 
von den Armierungsſol— 
daten überall die kunſt— 
los bemalten Wegzeiger 
und Richtungstafeln an⸗ 
gebracht ſind. Und was 
es ſonſt alles dort unten 
zu tun gibt! So viele 
Kleinigkeiten, anſchei— 
nend ganz nebenſächliche 
Dinge, die eines Tages 
höchſt wichtig werden 
können; eines Tages, 
wenn ſich die Räume 
füllen mit kampfgewohn— 
ten, aber zurückgeworfe— 
nen Truppen, die bereit 
find, ſich hier zu halten 
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Berliner Landſturm (Armierungstruppe) beim Bau einer Waſſerleitung. 


Hoſphot. Eberth, Caſſel. 
Berliner Landſturm beim Bau einer Wafferleitung. Im Hintergrund der fertige Hochbehälter. 
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oder ſich unter den 
Trümmern be- 
graben zu laſſen. 

Keine deutſche 
Feſtung hat dieſe 
Tage im jetzigen 


Kriege erleben 
müſſen. Trotzdem 
iſt die Rieſen⸗ 


arbeit nicht nutz⸗ 
los geweſen und 
durfte nicht un⸗ 
getan bleiben. Die 
moderne Kriegs⸗ 
kunſt hat neue 
Feſtungen ent⸗ 
ſtehen laſſen — 
Feldbefeſtigun⸗ 
en. Damit hatte 
ich auch für die 
Armierungsſol⸗ 
daten ein neues 
weites Arbeits- 
feld aufgetan. Die 
Bataillone zogen 
aus, rückten un⸗ 
ſeren Heeren nach 
über die Gren⸗ 
zen, nach Belgien, 
Frankreich, Ruß⸗ 
land und Polen. Während die Truppen der vorderſten 
Linie ſich im Kämpfen eingruben, entſtanden einige Kilo— 
meter weiter rückwärts in aller Ruhe und Heimlichkeit eine 
zweite und eine dritte Stellung. Der taktiſche Vorteil liegt 
auf der Hand: ein etwaiger feindlicher Durchbruch kann ört— 
lich beſchränkt und raſch zum Stehen gebracht werden. Auch 
konnte der Pionierdienſt aus der rückwärtigen Arbeitsſtätte 
Nutzen ziehen. Manche Wagenladung Zement, unzählige 


Bündel Stacheldraht und viele für das ſofortige Einbauen 
ſchon vorgeſchnittene Balken nahmen ihren Weg von dem 
Arbeitsplatz der zweiten Linie in die vorderſte. 


Die von Armierungstruppen erbaute neue Feldbahn von Belzeg nach Zamosc, 
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Doch beobach⸗ 
ten wir die Ar⸗ 
mierungsſoldaten 
ſelbſt bei der 
Arbeit! Der Aus⸗ 
bau der Stellung 
ſchreitet rüſtig 
vorwärts. Mit 
den langſtieligen 
Schaufeln und 
Hacken geht die 
Arbeit bedeutend 
ſchneller und 
müheloſer von⸗ 
ſtatten als mit 
dem kurzen In⸗ 

antes EEN 
eug. Ein Trupp 
fallt Bäume, ein 
anderer bereitet 
ſie zu für den Bau 
von Hinderniſſen, 
Unterſtänden und 
Blockhäuſern. 
Sogar eine ver⸗ 
laſſene Schneide⸗ 
mühle im Hinter⸗ 
grund haben ſie 
in Betrieb geſetzt. 
Mühſam undnicht 
immer gegen feindliche Granaten gefeit ift die Beförde— 
rung in die vorderſte Kampfſtellung. Die Wege — be⸗ 
ſonders in Polen — bedürfen dauernder Ausbeſſerungs⸗ 
arbeiten. Zuſammengeſchoſſene Unterkunftsorte werden 
aufgeräumt und ihre Lebensmittel- und Waſſerverſorgung 
ſichergeſtellt. Auch zur Hilfe in den Magazinen, zu Depot⸗ 
arbeiten beim Pionierpark, zur Anlegung von Flugplätzen 
und Pferdeſtällen kann man unſere Armierungsſoldaten gut 
gebrauchen. 

Man ſieht, auch ſie tragen an ihrem Teil bei zu den 
großen Erfolgen unſerer Truppen in Weſt und Oſt. 


Phot, Berl, Iuluſtrat.-Geſ. m. b. H. 
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Dofpbot. Eberth, Caſſel. 


Eine von Armierungstruppen hergeſtellte Feldbahn, mit der die Munition bis in die vorderſten Stellungen geführt wird. 
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(Fortſetzung.) 


Wir verließen die Betrachtung der Lage am Balkan in 
dem Augenblick des Bekanntwerdens eines Abkommens 
pioen ulgarien und der Türkei, das nad) einer „Times“- 

eldung ſchon am 22. Juli in Konſtantinopel unterzeichnet 
worden ſein ſollte (ſiehe Seite 87). Aber auch während 
des Monats Auguſt kam es noch nicht zur Unterzeichnung, 
die Vereinbarungen wurden vielmehr während dieſer Zeit 
in ihren Einzelheiten in ruhiger diplomatiſcher Ausſprache 
auf beiden Seiten genauer feſtgelegt. Der endgültige 
Abſchluß, über den auch Anfang September noch keine 
einwandfreie Nachricht vorlag, ſtand aber bereits außer 
jedem Zweifel. Die Vertreter der Verbündeten, in erſter 
Linie natürlich die engliſchen, ließen nichts unverſucht, 
was die vorzügliche diplomatiſche Stellung der Mittel⸗ 
mächte und der Türkei in Sofia untergraben konnte. 
Die rückſichtsloſen Gewaltmaßnahmen, die England im 
Schiffsverkehr mit den neutralen Mächten beſonders in 
der Nordſee und in den Mittelmeergewäſſern kraft ſeiner 
Seegewalt eingeführt hatte, verſuchte es auch auf den 
diplomatiſchen Verkehr mit den Balkanſtaaten zu über⸗ 
tragen. Gleichzeitig drohte es in allen Hauptſtädten der 
Balkanländer mit 
der Peitſche des 
Gebietsraubes 
und lockte mit 
dem Zuckerbrot 
von Gebietser⸗ 
weiterungen und 
Geldunterſtützun⸗ 
gen. Der eigene 
Verbündete, Ser⸗ 
bien, bekam das 
engliſche Verfah⸗ 
ren rückſichtsloſer 
Gewalttätigkeit 
am härteſten zu 
koſten. Ihm wurde 
zugemutet, un⸗ 
verzüglich einen 
großen Teil Ma⸗ 
zedoniens, den es 
beſitzt, an Bul⸗ 
garien abzutreten 
mit der Ausſicht 
auf Teile der 
Herzegowina und 
Bosniens, die 
noch unbeſtritten 
in der Hand ſei⸗ 
nes Hauptgeg⸗ 
ners Oſterreich⸗ 
Ungarn waren. 
Serbien wandte 
ſich entrüſtet ge⸗ 
gen die engliſchen 
Zumutungen, 
die von ſeinem 
Standpunkt aus 
allerdings als 
treulos und ver⸗ 
räteriſch ange⸗ 
ſehen werden 
mußten. Nicht mit 
Unrecht wies die 
ſerbiſche Preſſe 
mit der ihr eigenen ungezügelten Heftigkeit darauf hin, 
daß Serbiens Söhne es geweſen ſeien, die voller Opfer— 
mut zuerſt für den Vierverband geblutet hätten, daß 
Serbien der gemeinſamen Sache verhältnismäßig die 
härteſten Opfer gebracht und ebenſo die vernichtendſten 
ange zu ertragen gehabt habe. Die Engländer, Die 
dem Mitgefühl nur dann zugänglich find, wenn es zu— 
gleich der Förderung ihrer eigenen Intereſſen zu dienen 
geeignet iſt, wieſen die Vorſtellungen der Serben hohn— 
voll zurück und beharrten bei den ſchwerſten, für Ser— 
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bien die Vernichtung bedeutenden Drohungen auf ſeiner 
Unterwerfung unter die bulgariſchen Forderungen. Pa⸗ 
ſchitſch ſiehe Bild Bd. I Seite 2), der Anſtifter der fer- 
biſchen Raub- und Meuchelmordpolitik, erlebte feine ſchwer⸗ 
ſten Stunden. Er ſah für das gleich bei Beginn des Krieges 
völlig erſchöpfte Land, das eben langſam begann, ſich von 
ſeinen furchtbaren Wunden zu erholen, keinen Ausweg. 
In Thronräten und Skupſchtinaſitzungen wurde fruchtlos 
beraten, wie ſich die drohende Gebietsabtretung vermeiden 
laſſe. England zog ſeine Daumenſchrauben nur unerbittlicher 
und feſter an. Was half aller Tadel der ſerbiſchen Politiker 
darüber, daß Paſchitſch ſich dem Vierverband gegenüber als 
u nachgiebig erweiſe? Am 24. Auguſt nahm die Skup⸗ 
ſchtina mit 103 gegen 22 Stimmen in abſichtlicher Abweſen⸗ 
heit von über 30 Abgeordneten die Tagesordnung an: 
„Nach der von der Regierung in einer geſchloſſenen Sitzung 
der Skupſchtina gegebenen Aufklärung billigt die Verſamm⸗ 
lung, indem ſie die gefallenen Helden ehrt und ihren Ent- 
ſchluß bekundet, auf ſeiten der Verbündeten den Kampf 
für die Befreiung und die ſerbiſch-kroatiſch⸗ſloweniſche Cin- 
heit durchzuhalten, unter den unerläßlichen Opfern zur 
Wahrung Wenn 
537 = Lebeneintereſſen, 
Á : die Politik der 
Regierung.“ 
Dieſer Be⸗ 
ſchluß bedeutete 
nichts Geringe⸗ 
res, als die Be⸗ 
reitwilligkeit der 
ſerbiſchen Regie⸗ 
rung und der 
Volksvertretung, 
ſich unter das 
engliſche Joch zu 
beugen und mit 
Bulgarien in Ver⸗ 
handlungen über 
die ihm nach dem 
zweiten Balkan⸗ 
feldzug abgenom⸗ 
menen Gebiete 
Mazedoniens ein⸗ 
zutreten. Dieſer 
Entſchluß iſt allen 
äußeren Anzei⸗ 
chen nach den 
Serben überaus 
ſchwer geworden. 
Auch blieb Ser⸗ 
bien, indem es 
in der Antwort 
auf die einem 
Ultimatum gleidh- 
Tommende Note 
des Vierverban⸗ 
des eine Abtre⸗ 
tung Mazedo⸗ 
niens bis zum 
Wardarverſprach, 
ſo ſehr hinter den 
Forderungen 
Bulgariens zus 
rück, daß dieſes 
nicht einmal die 
Möglichkeit, überhaupt in Verhandlungen einzutreten, ge— 
geben erachtete. Die Bulgaren verlangten klipp und klar 
auch die Abtretung des Gebietes Monaſtir, deſſen gleich— 
namige Hauptſtadt Jahrhunderte hindurch der kulturelle 
und politiſche Mittelpuntt des einſtmals ſtattlichen Lan— 
des geweſen iſt. Abgeſehen davon, daß die Opferbereit— 
ſchaft Serbiens völlig unzureichend war, kam ſie aber auch 
zu ſpät. Denn die Verhandlungen Bulgariens mit der 
Türkei wurden durch das diplomatiſche Unternehmen des 
Vierverbandes eher beſchleunigt, als gehemmt oder gar 
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Kilophot, Wien. 


Zeltlager an der montenegriniſchen Grenze. 


geſtört. Wohl verſuchten deſſen Diplomaten bei dem bul⸗ 
gariſchen König unter der Ee perſönlich für ihre Sache 
zu wirken, um ihn gegen ſeine Regierung und nament— 
lich gegen den Miniſterpräſidenten Radoslawow einzu— 
nehmen. Sie fanden aber einen ſehr geſchickten Gegen— 
ſpieler in der Perſon des Herzogs von Mecklenburg (ſiehe 
das Bild Seite 221), der ſich ſpäter nach Konſtantinopel 
begab, und erhielten ſchließlich vom König eine ebenſo 
feine wie deutliche Antwort: Er machte feinem Miniſter⸗ 
präſidenten einen perſönlichen Beſuch und blieb eine gute 
Stunde bei ihm. Dieſer auffallende Schritt bekam durch 
den Umſtand große Bedeutung, daß der letzte Fall des 
Beſuches des bulgariſchen Königs bei einem Miniſterpräſi⸗ 
denten vierzehn Jahre zurücklag. Die Auffaſſung des 
Königs und der bulgariſchen Regierung von dem Hinter- 
treppenangriff der Vierverbändler wurde dadurch noch be— 
ſonders unterſtrichen, daß Radoslawow die Antwort Bul- 
gariens an die Vertreter der Vierverbandsmächte dieſen 
perſönlich überbrachte und in unmittelbarem Anſchluß daran 
eine ausführliche Ausſprache mit dem Vertreter Deutſch— 
lands herbeiführte. Mit dieſem Mißerfolg begnügten ſich 
die Vierverbandsmächte aber noch nicht, ſie bemühten ſich 
weiter um Bulgarien, wo aus früher geſchilderten inner— 
politiſchen Gründen eine gegen Rußland gerichtete Poli— 
tik noch mit Widerſtänden zu rechnen hatte, die die bul- 
gariſche Regierung indeſſen in vorſichtiger, unermüdlicher 
Arbeit aus dem Wege zu räumen trachtete. 

Die Galgenfriſt, die ſich ſo den Vierverbandsmächten 
bot, wurde von ihnen auch ohne Rückſicht auf die den 
Serben am nächſten ſtehende Balkanmacht, Griechenland, 
immer wieder aufs neue nutzbar zu machen verſucht. 
Griechenland bot für die Hoffnungen des Vierverbandes 
gegen früher günſtigere Ausſichten, weil in Zuſammen— 
hang mit den Parlamentsneuwahlen die Regierung des 
deutſchfreundlichen Gunaris durch eine ſolche des zeitweilig 
heimgeſchickten Venizelos verdrängt worden war. Dieſer 
war aber viel zu einſichtig, als daß er die von ihm ſeinerzeit 


geübte bedingungsloſe Auslieferung Griechenlands und 


ſeiner Militärmacht für die Zwecke des Vierverbandes nun— 
mehr hätte fortſetzen ſollen. Seit dem 6. März, dem Tage 
feines Sturzes, bis zu feinem Wiedereintritt in die Regie- 
rung Mitte Auguſt war allzuviel geſchehen, das dem klugen 
Kreter die Augen öffnen mußte. Er fühlte ſich den Vier— 
verbandsmächten nach ſeiner neuen Schilderhebung, an 
der ſie durch Wahlgelder nicht geringen Anteil gehabt 


hatten, lediglich zum Verſprechen der wohlwollenden Neu— 
tralität Griechenlands verpflichtet. Auch mußte ihm die 
Prüfung der inneren Lage Griechenlands zu denken geben 
und vor allem die Finanzlage des Landes ihn beſorgt 
machen. Ohne Anleihe konnte nicht einmal das augen- 
blickliche Geldbedürfnis befriedigt, geſchweige denn daran 
edacht werden, die Kraft zu achtunggebietenden militäri— 
ſchen Leiſtungen aufzubringen. Daran war nicht zuletzt 
auch die Unterbindung des griechiſchen Handels durch Eng: 
land ſchuld. Die Verhandlungen der griechiſchen Regie- 
rung mit dem Vierverband über die Aufhebung der den 
Handel Griechenlands durch immer neue Eingriffe ſchwer 
beeinträchtigenden engliſchen Aufſicht führte zu einem Ab— 
kommen, das den Staaten des Vierverbandes die Einfuhr 
nach Griechenland in dem Umfang gewährleiſtete, wie er 
der ſtatiſtiſch nachzuweiſenden Einfuhr in früheren Jahren 
und damit zugleich den Bedürfniſſen des Landes entſprach. 
Verſchiedene Waren ſollten weiterhin nach Bulgarien und 
Serbien ausgeführt werden dürfen. Ferner wurde die 
Ausfuhr von Korinthen und Tabak, unter anderem ſogar 
nach Deutſchland und Oſterreich-Ungarn, mit der Beſchrän— 
kung zugelaſſen, daß die Ausſchiffung dieſer griechiſchen 
Erzeugniſſe in neutralen Häfen zu erfolgen habe. Alle dieſe 
Erleichterungen unterlagen aber der weitgehenden Ein— 
ſchränkung, daß die griechiſche Regierung zur Beaufſichti— 
gung geeignete Beamte anzuſtellen verpflichtet wurde, die 
über etwaige Unregelmäßigkeiten bei Einfuhr und Ausfuhr 
zu berichten halten und von der engliſchen Regierung zur 
Anſtellung vorgeſchlagen werden ſollten. So war es Eng— 
land gelungen, von ſeiner gewaltſam ertrotzten Kontrolle zu 
einer geradezu rechtlichen, von dem bedrückten Lande ſelbſt 
einzurichtenden und auszubauenden Beaufſichtigung fort— 
zuſchreiten. Damit waren aber die Sorgen, die Griechen— 
land von ſeinem engliſchen Freund und Schutzherrn be— 
reitet wurden, bei weitem noch nicht erſchöpft. Auch 
Griechenland ſollte Gebiet an Bulgarien abtreten. Und 
ferner waren ihm die Verſprechungen des Vierverbandes 
an Bulgarien inſofern nachteilig, als die in Ausſicht ge- 
nommenen neuen bulgariſchen Grenzen eine Trennung 
zwiſchen Griechenland und Serbien herbeiführen mußten, 
während Griechenland auf Grund ſeines Vertrages mit 
Serbien auf gemeinſchaftliche Grenzen mit dieſem, die im 
Kriegsfalle ein ungeſtörtes militäriſches Zuſammengehen 
beider Länder ermöglichten, großen Wert legen mußte. 
Deshalb ließ auch Griechenland in ſeinem Widerſtand zu— 
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gunſten Serbiens nicht nach, ungeachtet der ihm als Ent- 


ſchädigung verſprochenen Gebietserweiterungen. 

Selbſt Rumänien verſuchte eine Beruhigung Griechen⸗ 
lands in dieſer heiklen Angelegenheit und miſchte ſich auch 
in die Verhandlungen des Vierverbandes mit Serbien ein, 
indem es auf die ſerbiſche Regierung beſchwichtigend ein- 
zuwirken verſuchte. Überhaupt behielt die rumäniſche 
Politik auch während des Auguſt noch ihren unbeſtimmt 
hin und her ſchwankenden Charakter. Die rumäniſchen 
Staatsmänner fanden ihren klaren Weg immer noch nicht, 
vermutlich weil ſie in ihren Verſprechungen gegenüber 
Rußland zu weit gegangen waren und ſich daher in ihrer 
Bewegungsfreiheit gehemmt fühlten. Rumänien verſuchte 
Oſterreich-Ungarn und Deutſchland wiederholt durch Er- 
ſchwerung der Getreideausfuhr zu ſchädigen. Die Mittel- 
mächte waren aber dank ihren völlig ausreichenden Vor— 
räten in der günſtigen Lage, Rumänien den verlangten 
hohen, bar in Gold zahlbaren Ausfuhrzoll zu verweigern 
und es mit feinen Vorräten fiken zu laffen, bis es feine 
Erpreſſerpolitik aufzugeben geneigt ſein würde. Die ru⸗ 
mäniſchen Grundbeſitzer, denen durch die kurzſichtige, ruß— 
landfromme Politik ihrer Regierung von der vorjährigen 
Ernte wegen des Mangels jeder Abſatzgelegenheit ſchon 
gewaltige Mengen an Getreide verdorben waren, hatten 
nun erneuten Anlaß, ſich unwillig gegen die Regierungs- 
politik zu wenden. Immer noch hoffte die rumäniſche Re- 
gierung, blind gegen alles, was ſich auf den Schlacht— 
feldern des Oſtens ereignete, auf einen Umſchlag zugunſten 
Rußlands. Sie glaubte an eine Erſchöpfung der deutſchen 
Heere, glaubte den ruſſiſchen Verſicherungen, daß irgend— 
eine Verteidigungslinie ſich als uneinnehmbar erweiſen 
werde. Sie hoffte auch auf eine endgültige, England gün- 
ſtige ung auf dem blutgeträntten Boden von 
Gallipoli. Die Offnung der Dardanellen mußte ja 3u- 
gleich die Möglichkeit bringen für die Verwertung der rieſig 
angewachſenen rumäniſchen Getreidevorräte. 

England ſcheute kein Opfer an Menſchen und Material, 
um die erwartete Wendung am Balkan herbeizuführen. 
Die Dardanellenſchlacht wurde unmittelbar ein Glied der 
Balkanpolitik. Anfangs hatte England gehofft, die Bal— 
kanvölker durch ſeinen plötzlichen Sprung nach den Dar— 
danellen alsbald zu eiliger Hilfeleiſtung zu veranlaſſen und 
ſo zu erreichen, daß ihm die Dardanellenſperren verhältnis— 
mäßig leicht geöffnet würden. Gar bald aber mußte es 
erkennen, daß es angeſichts des wider Erwarten ſtarken 
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Widerſtandes der Türkei gewaltiger Opfer bedürfen werde, 


um durch eine entſcheidende Wendung an den Dardanellen 
den Balkan für den Vierverband zu gewinnen. In ſeiner 
Not zwang England auch noch Italien, der Türkei den 
Krieg zu erklären. Gerade dieſer Umſtand, der den Hoff⸗ 
nungen Rumäniens entgegenkam, bewog deſſen Regierung 
zu ihrer erneuten ſchroffen Haltung gegen die Mittelmächte. 
Dem Verbot der Durchfuhr von Kriegsmaterial für die 
Türkei fügte es noch das Verbot der Golddurchfuhr hinzu 
und erwies ſich durch dieſe Politik erneut als ſcharfen Gegner 
der Mittelmächte, wenn es auch von bewaffnetem Hervor— 
treten in ängſtlicher Erwartung des günſtigſten Augenblicks 
immer noch abſah. Entſcheidend iſt gegenüber dem pers 
wickelten diplomatiſchen Hin und Her auf der Balkanhalb— 
inſel, gegenüber der ränkevollen Wühlarbeit Englands und 
feiner Verbündeten immer noch eins geblieben: der Ber- 
lauf der Ereigniſſe auf den Schlachtfeldern. Je näher die 
Schlachtfelder in Rußland den Grenzen der neutralen 
und ſchwankenden Balkanſtaaten kamen, um ſo ſchneller 
wurden dieſe zur Entſcheidung gedrängt. Ebenſo beſtim⸗ 
mend wie die deutſchen Erfolge im Oſten mußten in dieſer 
Hinſicht die Siege der Türken an den Dardanellen wirken. 
Gerade dort verſuchten es die Engländer noch einmal mit 
einem übermächtigen Anſturm auf neuem Gebiete, aus— 
nahmsweiſe mit dem Aufwande ungemein ſchwerer eigener 
Opfer an Material und Menſchen. Die Kämpfe an der 
Suvlabudt, für die die Engländer während des ganzen 
Auguſt, ſeit dem 6., immer wieder neue Kräfte einſetzten, 
endeten mit einer völligen Niederlage für ſie, die ihnen in 
dem genannten Zeitraum an 50 000 Mann koſtete. Dabei 
hatten ſie wieder nicht den geringſten entſcheidenden Erfolg 
zu verzeichnen. Sie wären in ihren ſchmalen Küſtenſtel⸗ 
lungen angeſichts der überhöhenden Verteidigungſtellungen 
der Türken völliger Vernichtung und endgültiger Vertrei— 
bung preisgegeben geweſen, wenn den Türken ſchwere 
Haubitzenbatterien mit reichlicher Munition zur Verfügung 
geſtanden hätten. 

Durch dieſen Umſtand konnte der Eindruck der neueſten 
engliſchen Niederlage an den Dardanellen aber nur zuun- 
gunſten Englands verſtärkt werden. In Bulgarien kam 
man ſo weit, daß man erklärte, es ſei mega E ae 
das bulgariſche Heer gegen die Türkei marſchiere, au 
wenn der vollſtändige Abſchluß des Abkommens noch längere 
Zeit auf ſich warten laſſen ſollte. Die überwiegende Mehr— 
heit des bulgariſchen Volkes fühlte in wachſendem Maße 


Gebirgsartillerie auf dem Marſch in Montenegro. 


freundlich für die Mittelmächte. Auch die Oppoſition 
bröckelte zuſehends ab. Es verbreitete und verſtärkte ſich 
die Einſicht, daß die bulgariſchen Soldaten nur noch an 
der Seite der Deutſchen, Oſterreicher und Ungarn auf 
dem Kampfplatz erſcheinen könnten. 

Während das diplomatiſche Hin und Her auf der Balfan- 
halbinſel ſich zu hitzigen Scharmützeln ſteigerte, ſchwiegen 
die Gewehre und Geſchütze faſt vollſtändig. Abgeſehen von 
Kleingefechten an der montenegriniſchen und ſerbiſchen 
Grenze, von Fliegerbeſuchen meiſt ungefährlicher Art hin— 
über und herüber und kleinen Zuſammenſtößen in Albanien, 
ereignete ſich nichts. Gegen Ende Auguſt erfolgten an der 
montenegriniſchen Front unbedeutende Angriffſtöße bei 
Bilek und Grahowa, die von den öſterreichiſch-ungariſchen 
Grenzwächtern aber mühelos zurückgewieſen wurden. Die bul— 
gariſch⸗-ſerbiſchen Bandenkämpfe lebten gegen Ende Auguſt 
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und Anfang Septem— 
ber in der Nähe von 
Kotſchana wieder auf. 
Dort kam es zwiſchen 
bulgariſchen Komitatſchi 
und ſerbiſchen Soldaten 
zum Kampf. Ein An⸗ 
zeichen für die unruhiger 
gewordene Angriffsluſt 
der Bulgaren gegen die 
ihnen aus dem Grund 
ihrer Seele verhaßten 
Serben. 

Zu ernſthaftem Auf⸗ 
treten war für Bulgarien 
und auch für Rumänien 
der Ernte wegen in die⸗ 
jem Zeitabschnitt kein 
geeigneter Augenblick. 
Die Ausſichten für die 
Zukunft ſtanden für die 
Mittelmächte und die 
Türkei auf dem Balkan 
nicht ſchlechter als in der 
vorhergegangenen Zeit, 
es ließ ſich ſogar eine 
deutliche Wendung zum 
Beſſeren feſtſtellen, die 
u der Hoffnung auf eine 

eundliche Zukunft, be⸗ 
ſonders in Hinblick auf Bulgarien, berechtigte. 


* * 
* 


Wir ſchilderten auf Seite 202 den glänzenden Waffen⸗ 
erfolg, den auf dem öſtlichen Schauplatz die Armee 
Mackenſen mit dem mühſamen, unvergleichlich ſchneidig 
durchgeführten Durchbruch am Wieprz erzielte. Er brachte 
ſie in den Beſitz der überaus wichtigen Bahnlinie Cholm — 
Lublin und gab ihr und den benachbart kämpfenden Oſter— 
reichern und Ungarn in unmittelbarer Folge auch die ge— 
nannten Städte in die Hand (ſiehe Seite 188). Wie ſchon 
von den früheren Erfolgen der Armee Mackenſen ging auch 
von dieſem neuen Sieg eine ruckmäßige Vorwärtsbewegung 
der geſamten öſtlichen Front der Deutſchen und der Oſter— 
reicher und Ungarn aus. Sie wurde nachdrücklich verſtärkt 
durch die Erfolge der Armee Below, die nach ihrem ſieg— 
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reichen Sturm auf Mitau 
den Ruſſen hart auf den 
Ferſen blieb. Am 2. Au⸗ 
guſt begannen die Ruſſen 
vor dieſer Armee nach 
heftigen Kämpfen auch 
in der Gegend öſtlich von 
Ponewjeſh zu weichen. 
In weiterem Vorgehen 
überſchritten die Deut⸗ 
ſchen die Straße Wobol⸗ 
niki Subocz und nab- 
men den Ruſſen 2 Ma⸗ 
ſchinengewehre und 1250 
Mann. Bei der Fort⸗ 
ſetzung ihrer ſcharfen Ver⸗ 
folgung des ſchleunig 
weichenden Feindes ge⸗ 
langten die Deutſchen am 
3. Auguſt in die Gegend 
von Kupiſchki. Am näch⸗ 
ten Tage ward die ruſ⸗ 
iſche Kavallerie von deut⸗ 
ſcher Reiterei bei Genaize, 
Birſhi und Onikſchty aus 
dem Felde geworfen. Am 
5. Auguſt kam es nun⸗ 
mehr ſchon 60 Kilometer 
nordöſtlich von Ponew⸗ 
jeſh zu erneuten, für die Deutſchen erfolgreichen Reiter⸗ 
zuſammenſtößen in der Gegend von Popel und bei Kowarsk 
und Kurkle nordöſtlich von Wilkomierz. Am nächſten Tage 
wurden die Ruſſen noch weiter öſtlich hinter die in nord⸗ 
ſüdlicher Richtung fließende Jara zurückgeworfen. Bei dieſen 
Kämpfen machten die Deutſchen einmal in zwei Tagen 
2225 Mann und 2 Offiziere zu Gefangenen. Allmählich 
gelang es den Ruſſen, durch erhebliche Verſtärkungen die 
deutſche Verfolgung an dieſer Stelle zu vorläufigem Still⸗ 
ſtand zu bringen. Oſtlich von Mitau und in der Gegend 
öſtlich von Wupiſchki erfolgten nunmehr ſogar ruſſiſche 
Gegenſtöße. Sie wurden in der ganzen Zeit kräftig und 
erfolgreich zurückgewieſen. Am 17. Auguſt fielen den un⸗ 
erſchütterlich allen Stürmen ſtandhaltenden Deutſchen wieder 
einmal 3 Offiziere, 625 Mann und 3 Maſchinengewehre 
in die Hand. 

Das Vorgehen auf den Flügeln übte einen bedrohlichen 


Bombenherſtellung mittels alter Konſervenbüchſen durch engliſche Truppen auf Gallipoli. 


Druck auf die geſamte weit weſtlich vorſpringende ruſſiſche 
Front aus. Die Erfolge der Armeen Mackenſens und Be⸗ 
lows, Hindenburgs nördlichſter Teilarmee, zwangen den 
ruſſiſchen Oberbefehlshaber, feine Maßnahmen der Zu- 
rücknahme der ruſſiſchen SE anzupaſſen; er mußte wäh- 
len zwiſchen einer Angriffsbewegung oder einem unzwei⸗ 
deutigen Rückzuge. Er wählte den letzteren. Ungeſtüm 
drängten die verbündeten Heere nach. Beſonders die im 
Anſchluß an die Armeen zwiſchen Bug und Weichſel kämp⸗ 
fende Armee Woyrſch gewann Gelegenheit zu entſcheiden⸗ 
den Vorſtößen gegen einen mürbe werdenden, um ſeinen 
Rückzug beſorgten Feind. Nach der Eroberung der Höhen 
öſtlich von Podzamcze drang ſie unter ſteten hartnäckigen 
Kämpfen ſcharf gegen Oſten vor. 

Dieſe Armee hatte mit dem Übergang über die Weichſel, 
der von den weittragendſten Folgen war, eines der ſchnei⸗ 
digſten Manöver des Feldzuges ausgeführt und die Ruſſen 


änder an den Dardanellen. Nach einer engliſchen Darſtellung. 
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mit demſelben völlig überraſcht. Generaloberſt v. Woyrſch 
atte ſich am linken Weichſelufer bis gegenüber Nowo- 

lexandria herangearbeitet. Die Ruſſen waren dadurch 
ezwungen geweſen, ihre ſtark ausgebauten Stellungen bei 
Radom aufzugeben und ſich auf beiden Ufern der Weichſel 
zurückzuziehen. Weil die Weichſel in der Gegend von 
Nowo-⸗Alexandria ziemlich ſchmal ijt und auch keine der zum 
Widerſtand gut geeigneten Inſeln bildet, erwarteten die 
Ruſſen dort den Übergang. Infolge eines geſchickt an— 
gelegten Manövers ſtand aber die deutſche Armee nach zwei 
Tagen urplötzlich nordöſtlich von Swangorod und erzwang 
lih am 28. Juli zwiſchen Koſenizy und Domaſzew den 
Übergang, über den wir auf Seite 210 einen eingehenden 
Sonderbericht brachten. 

In wütenden Vorſtößen verſuchten die Ruſſen die ver- 
bündeten Gegner von dem Oſtufer der Weichſel zu ver— 
treiben oder wenigſtens die Durchſchreitung der ſich an den 
Fluß anlehnenden Waldzone zu verhindern. In der Nacht 
vom 30. zum 31. Juli ſetzten ſie von Podblocie und Pa— 
protnia einen Angriff gegen den deutſchen rechten Flügel 
an. Dabei kamen ſie in das Flankenfeuer öſterreichiſch— 
ungariſcher Maſchinengewehre und mußten unter ſchwerſten 
Verluſten ſchleunigſt zurückgehen. Ein andermal wurden 
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ſern nebſt überreichlichem Kriegsmaterial aller Art EE 
Über die Beſetzung Iwangorods brachten wir ebenfalls 
einen ausführlichen Einzelbericht aus fachmänniſcher Feder 
(ſiehe Seite 211). 

Mit fieberhafter Eile hatten die Ruſſen die ſtarke Feſtung 
Iwangorod geräumt, um nicht erneute ſchlimme Einbuße 
an hochwertigem Kriegsmaterial zu erleiden. Immerhin 
bereiteten ſie der Armee Woyrſch in ihrem weiteren Vor— 
dringen erhebliche Schwierigkeiten. Doch ſchon am 5. Auguſt 
mußten ſie wieder einige ihrer Stellungen aufgeben. Am 
7. wichen ſie vor dem unwiderſtehlichen Druck der Armee 
nach Oſten aus. Am 8. Auguſt waren die verbündeten 
Truppen bereits in ſcharfer Verfolgung hinter ihnen her 
und erreichten zwiſchen der Eiſenbahn Jwangorod — Lukow 
und dem Orte Garwolin die große Heerſtraße Warſchau — 
Lublin. Am 9. erreichte v. Woyrſch die Gegend nördlich 
und öſtlich von Zelechow und konnte nunmehr die erſtrebte 
Vereinigung mit dem linken Flügel der Armee Mackenſen 
herbeiführen. Damit war es den Ruſſen unmöglich ge— 
macht, ſich ſtörend zwiſchen die beiden großen Hauptarmeen 
der Verbündeten einzuſchieben. 

Die Gefahr einer vernichtenden Umflammerung, die 
den ruſſiſchen Oberſtkommandierenden zum Abbau der 

ruſſiſchen Front im Raume von Jwan⸗ 


gorod gezwungen hatte, veranlaßte 
ihn auch, mit aller Macht die Heeres- 
gruppe in der Gegend von Warſchau 
rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. 
In den Rückzug der Nuſſen griff 
die deutſche Luftflotte durch Angriffe 
auf die Bahnlinien öſtlich von War⸗ 
ſchau am 2. Auguſt ſehr erfolgreich 
ein (ſiehe Bild Seite 125). Am 
3. warf die Armee des Prinzen Leo- 
pold von Bayern, der damit zum 
erſtenmal in dem deutſchen General: 
ſtabsberichte genannt wurde (ſiehe 
Bild Seite 121), die Ruſſen aus der 
Blonievorſtellung in die äußeren 
Fortslinien von Warſchau und ſchritt 
unverzüglich zu einem Angriff auf 
die Feſtung. Schon in der Nacht auf 
den 5. Auguſt durchbrach und nahm 
ſie die er und innere Fortslinie. 
in der ruſſiſche Nachhut noch zähen 
Widerſtand leiſtete, und beſetzte am 
Nachmittag des 5., einen Tag nach 
der Einnahme von Iwangorod, auch 
die Stadt Warſchau. Damit war die 
Hauptſtadt Polens, die ſtärkſte Feſtung 
Rußlands, im Beſitz der Deutſchen. 


die öſtlich von Kolenizy auf dem Damm gegenüber Woi- 
towſtwo feſtgeſetzten Ruſſen von der öſterreichiſch-ungariſchen 
Artillerie wie weggefegt. Vom 31. Juli zum 1. Auguſt 
griffen die Ruſſen den linken deutſchen Flügel an. Sie 
wurden aber nicht nur zurückgeworfen, ſondern die Deut- 
ſchen waren hier auch ſchon längſt ſtark genug zum erfolg— 
reichen Gegenſtoß, bei dem fie das Dorf Oronne ſüdöſtlich 
Donaſzow nahmen. Indeſſen war rechts der Weichſel auch 
die 4. öſterreichiſch-ungariſche Armee vorwärtsgekommen und 
näherte fih der Feſtung Jwangorod von Südweſten. Da- 
mit war für die der Armee Woyrſch angegliederten Truppen 
des öſterreichiſch-ungariſchen Generals v. Köveſz (ſiehe Bild 
Seite 211) die Zeit zum Angriff auf die Vorwerke von 
Iwangorod gekommen. Sie waren terraſſenmäßig gegen 
die Angreifer vorgeſchoben und boten mit ihrem Gewirr 
von Stacheldrahtverhauen und Schützengräben eine äußerſt 
ſtarke Verteidigungſtellung. Langſam arbeitete ſich die In— 
fanterie an die Drahtverhaue heran. In der Nacht vom 
31. Juli auf den 1. Auguſt ward die Artillerie herangeſchafft. 
Nach vorbereitender Beſchießung begann am 3. von mor— 
gens vier Uhr an der Sturm. Die Infanterie arbeitete 
ſich unter dem vernichtend wirkenden Feuer der Artillerie 
von einem Drahtverhau zum anderen durch. Um neun Uhr 
ſetzte der Hauptſturm ein, der gegen elf Uhr zur Eroberung 
von acht Vorwerken und der Wegnahme von 2300 Ge— 
fangenen, 32 Geſchützen, worunter 21 ſchwere, und 2 Mir: 


Berlin. 


bot. H Sennece, 
Uberfegen deutſcher Landſturmmänner auf der Weichſel bei Warſchau zum Bewachungsdienſt 
in Praga. 


Die Bevölkerung empfand den Ein⸗ 
zug der deutſchen Truppen (ſiehe die 
Kunſtbeilage) als Erlöſung aus mo- 
natelanger ruſſiſcher Drangſal. Die Ruſſen hatten ſogar 
daran gedacht, die Millionenſtadt, einen der wicht igſten 
Seen Kulturmittelpunkte, einzuäſchern, fo wie einft 
Moskau ein Raub der Flammen wurde. Die Über- 
wältigung der Feſtung gelang aber ſo ſchnell, daß die 
Nuſſen dieſen furchtbaren Plan nicht mehr ausreichend 
vorbereiten konnten. Die ruſſiſchen Nachhuten, die kämpfend 
die Stadt verließen, hätten gegen den Willen der Bevölke⸗ 
rung das grauſe Werk nicht mehr ausführen können. Die 
Bedeutung der gewaltigen Feſtung war von den Feinden 


Deutſchlands zu oft hervorgehoben worden, als daß die Ver— 


breitung der Auffaſſung, daß Warſchau von den Ruſſen aus 
ſtrategiſchen Gründen freiwillig geräumt worden ſei, noch 
Eindruck hätte machen können. Der Tag von Warſchau, 
der Deutſchland und Oſterreich-Ungarn zu froher Sieges— 
ſtimmung aufrief und auch in Konſtantinopel begeiſtert ge— 
feiert wurde, zeigte der ganzen Welt die unwiderſtehliche 
Schlag- und Stoßkraft der deutſchen Heere und wirkte auch 
in gewiſſem Maße auf die Haltung verſchiedener Balkan— 
länder, wenn ſich auch ein Umſchwung der Gemüter zu- 
gunſten der Mittelmächte vorerſt noch nicht bemerkbar machte. 

Die Ruſſen ſtraften ihre Behauptung, daß ſie die pol— 
niſche Hauptſtadt aus Schonung geräumt hätten, ſelbſt 
Lügen, indem ſie ſie von Praga aus beſchoſſen, wobei ihre 
Abſicht der Zerſtörung des polniſchen Königsſchloſſes (ſiehe 
Bild Seite 128) deutlich zutage trat. Denn das Gra- 


naten- und Infanteriefeuer 
konnte in einer ſo großen Stadt 
wie Warſchau den deutſchen 
Soldaten ja. nur ganz zufällig 
Schaden zufügen, der mili⸗ 
täriſche Zweck der ruſſiſchen Be⸗ 
ſchießung Warſchaus trat alſo 
ganz zurück und nur der Wunſch 
nach Zerſtörung blieb übrig. 
Wie völlig überraſchend die 
Einnahme Warſchaus den Ver⸗ 
bündeten Rußlands gekom⸗ 
men ſein muß, geht aus den 
Bemerkungen verſchiedener 
franzöſiſcher und engliſcher 
Blätter noch kurz vor dem Fall 
der Feſtung hervor. So be- 
hauptete zum Beiſpiel der 
„Temps“ am 4. Auguſt: „Die 
Ruſſen haben gar keinen Grund, 
die Feſtung aufzugeben.“ Der 
Verfechter dieſer Anſicht grün⸗ 
dete ſeine Meinung auf den 
Umſtand, daß die Feſtung von 
faſt uneinnehmbaren Feldbe⸗ 
feſtigungen mehr als genügend 
eſchützt werde. Sie würden 

arſchau befähigen, noch lange 
jedem Anſturm erfolgreich die 
Stirn zu bieten. Noch hoff- 
nungsvoller waren die Stim⸗ 
men einiger engliſchen Blätter. 
So hieß es zum Beiſpiel and 
Tage der Einnahme, dem 
5. Auguſt, im „Daily een 
„Warſchau kann von den Ruffen 
nicht aufgegeben werden.“ 
Und weiter: „Man kann ruhig 
zugeben, daß der Fall von 
Warſchau ein ebenſo großes 
Unglück im Oſten ſein würde, 
wie es der Fall von Antwer⸗ 
pen im Weſten geweſen iſt.“ 
Die „Times“ bekannten in ihren 
Bemerkungen zum Fall von 
Warſchau: „Es iſt eine Torheit 
zu ſagen, daß der Fall von 
Warſchau wenig ſtrategiſche 
oder politiſche Wichtigkeit 7 
Der Verluſt von Warſchau 
würde die Gelegenheit für 
Rußland zum Beginn einer 
neuen Offenſive, durch die die 
Sicherheit Deutſchlands ernſt— 
haft bedroht werden würde, auf 
unbeſtimmte Zeit vertagen.“ 

Unterdes zog der Sieger in 
Warſchau unter begeiſterter 
Aufnahme durch die Bevölke- 
rung ein. Prinz Leopold von 
Bayern erhielt in Anerkennung 
dieſer neuen Großtat deutſcher 
Truppen den Orden Pour le 
Mérite. 

Inzwiſchen ſetzten die Ruj- 
fen die Beſchießung der Stadt 
fort. Sie konnten aber nicht 
verhindern, daß bereits am 
8. Auguſt die deutſchen Trup⸗ 
pen bei Warſchau das jenſeitige 
Weichſelufer gewannen. Am 
nächſten Tage wurde Praga 
beſetzt, und zu gleicher Zeit 
ſchritt die Armee des Bayern— 
prinzen zur Verfolgung der 
Ruſſen nach Oſten. Am 10. 
gelangte ſie bis nahe an die 
Straße Ctanislawow—Nowo- 
minsk. Am 11. erreichte ſie 
mit dem linken Flügel in 
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Ein Fort von Warſchau. 


Von den Ruſſen angelegte Befeftigungen an der Weichfel in Praga. 
Nach Aufnahmen von Hofphot. Kühlewindt, zurzeit oͤſtlicher Kriegſchauplatz. 
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charfem Vorgehen die Gegend von Kaluſchin, während 
ich ihr rechter Flügel der ſiegreich vorgedrungenen Armee 
Woyrſch angliederte, die an dieſem Tage die feindlichen 
Nachhutſtellungen beiderſeits Jedlanka weſtlich von Qu- 
kow ſtürmte und über 1000 Gefangene einbrachte. Am 
12. Auguft wurde die Verfolgung unter vielfachen Kämpfen 
mit feindlichen Nachhuten ſortgeſetzt und außer der Be— 
ſetzung von Lukow die Überſchreitung des Muchawkaabſchnitts 
erreicht. In Gewaltmärſchen rückten die unermüdlichen 
Truppen dem eiliger fliehenden Feind am nächſten Tage 
nach, kamen kämpfend in die Gegend von Sokolow, wäh- 
rend fie bereits Tags zuvor Siedlee genommen hatten und 
erreichten den Liwiecabſchnitt ſüdlich von Mordy. Hier 
wollte der Feind die Verfolgung durch hartnäckige Gegen— 
ſtöße zum Stillſtand bringen, wurde aber blutig zurück— 
geſchlagen. Dennoch verſuchte er am 14. Auguſt dem 
weiteren Vordringen der Heeresgruppe erneut zähen Wider- 
ſtand entgegenzufeßen. Im Lauf des Tages gelang es 
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weiteren Raumgewinn und machten 3000 Gefangene. Auch 


an anderen Stellen der Narewfront entſchieden ſie kleinere 
Kämpfe zu ihren Gunſten. Der 3. Auguſt war ein Ehren⸗ 
tag in der Geſchichte ojt- und weſtpreußiſcher Regimenter. 
Sie nahmen die durch Feldbefeſtigungen geſchützten Narew— 
übergänge bei Oſtrolenka (ſiehe das Bild Seite 144/145 und 
den Artikel Seite 158) nach wütendſtem Widerſtand. 
Mehrere tauſend Ruſſen und 17 Maſchinengewehre waren 
hier die Beute. Infolge dieſer tapferen Tat konnte die Ver⸗ 
folgung der Ruſſen erfolgreich fortgeſetzt werden. Im 
weiteren Vordringen kamen die Armeen der Generale 
v. Scholtz und v. Gallwitz in die Nähe der uk Lome 
ſha —Oſtrow —Wyſhkow. Hier rafften ſich die Ruffen, be- 
ſonders beiderſeits der Straße Oſtrow—Roſhan, zu ver- 
zweifelten und tapferen Gegenſtößen auf, mit denen ſie 
indeſſen nichts erreichten. Den Deutſchen fielen an dieſem 
Tage 22 Offiziere, 4840 Mann und 17 Maſchinengewehre 
in die Hände. Die Ruſſen konnten an der Narewfront ſüd— 


gr 
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Blick auf Oſtrolenka mit den von deutſchen Pionieren erbauten Brücken über den Nacew. 


dieſer aber, die feindlichen Stellungen bei und nördlich von 
Loſice und halbwegs zwiſchen Loſice und Miendrezyrzec 
zu durchbrechen. Der Gegner wurde damit zu weiterem 
Weichen gezwungen. Dieſe ununterbrochen ſcharf mar— 
ſchierende und heftig kämpfende Heeresabteilung machte 
auf ihrem beſchwerlichen, aber ſiegreichen Wege auch 
reiche Beute: allein die Truppen des Generaloberſten 
Woyr'dh nahmen vom 14. bis 18. Auguſt 4000 Mann ge- 
fangen und erbeuteten 9 Maſchinengewehre. 

Auch auf der Front zwiſchen Warſchau und Kurland 
wurden im Anfang des Auguſt durch die dort gleichzeitig 
mit den ſüdlicheren Armeeteilen entſchieden oſtwärts ſtreben— 
den Heeresgruppen glänzende Erfolge für die deutſchen 
Waffen herbeigeführt. Am 1. Auguſt gelangte die vielum— 
ſtrittene Höhe 186 vor Suwalki endlich in deutſchen Beſitz. 
An demſelben Tage erreichten die Deutſchen nordweſtlich 
von Lomſha, nachdem ſie ausdauernden ruſſiſchen Wider— 
ſtand endgültig niedergeworfen hatten, den Narew. Über 
1000 Mann wurden gefangen genommen. Am nächſten 
Tage erzielten die Deutſchen unter lebhaften Kämpfen 


lich von Lomſha auch am nächſten Tage trotz eifriger Rück— 
ſtöße das Fortſchreiten der deutſchen Verfolgung nicht þin- 
dern. An dieſem Tage gelang den vor Nowo-Georgiewsk 
tätigen Einſchließungstruppen zwiſchen Bugmündung und 
Neſielsk die Durchſtoßung einer ruſſiſchen Stellung ſüdlich 
von Blendoſtwo, infolgedeſſen ſie gegen den oberen Narew 
vordringen konnten. Am 6. Auguſt ſtießen ſie von 
Norden her bis an den Narew durch, nahmen das Fort 
Dembe und erreichten von Süden her die Weichſel bei 
Pienkow. Nach dieſen Ereigniſſen, der Beſetzung des 
ſüdöſtlich der eigentlichen Feſtungsanlagen von Nowo— 
Georgiewsk liegenden Pienkow und der Eroberung des 
Forts Dembe, das am Narew, halbwegs zwiſchen den 
Werken von Nowo-Georgiewsk und der Feſtung Serock 
liegt, beſtand in der Einſchließung der ſtarken Feſtung 
nur noch eine ſchmale Lücke von 15 Kilometern, in der in 
jenem Zeitpunkt allerdings noch zwei Eiſenbahnlinien die 
Verbindung mit dem ruſſiſchen Feldheere vermittelten. 
Dieſe Verbindung war aber aufs ſchwerſte gefährdet und 
der wirkſamſten Beſchießung der deutſchen Artillerie aus— 


Einzug des Prinzen Leopold von Bayern an der Spitze en 
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geſetzt, jo daß ihre Unterbrechung und damit die vollſtän— 


dige Einſchließung von Nowo-Georgiewsk nur noch eine 
Frage weniger Stunden ſein konnte. Denn von dem Feld— 
heere hatte die Beſatzung der Feſtungswerke keine Unter— 
ſtützung mehr zu erwarten. Gerade an dieſem Tage war 
ſein Widerſtand durch die Armeen Scholtz und Gallwitz 
zwiſchen Lomſha und der Bugmündung endgültig gebrochen 
worden. Das Geſamtergebnis der Kämpfe dieſer Armeen 
vom 4. bis 6. Auguſt beſtand in der Gefangennahme von 
85 Offizieren und mehr als 14200 Mann ſowie in der Er— 
beutung von 6 Geſchützen, 8 Minenwerfern und 69 Ma— 
ſchinengewehren. Auf mindeſtens 120 Kilometer war die 
ruſſiſche Kampffront bis zu völliger Auflöſung erſchüttert, 
obwohl die ruſſiſche Heeresleitung hier ihre beſten Kräfte 
eingeſetzt hatte, um nach dem Mißlingen ihres Wider— 
ſtandes vor der Linie Cholm—Iwangorod wenigſtens die 
nördliche Verkehrsader für den Rückzug zu ſichern. An 
dieſem ereignisreichen Tage wurden auch Fortſchritte in 
der Richtung auf Kowno gemeldet; vor dieſer krampfhaft 
gehaltenen ruſſiſchen Feſtung waren 500 Gefangene und 


e e eine erwünſchte und vielverſprechende 
eute. 
Ununterbrochen drangen die deutſchen Heere auch an 


dieſer Front vor. Am 7. Auguſt näherte ſich die deutſche 
Narewgruppe der Straße Lomſha—Oſtrow— Wyſzkow und 


erreichte ſüdlich des letzten Ortes den Bug. An der Bug- 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


mündung gelang die Beſetzung von Serock. Die Çin- 
ſchließungstruppen von Nowo-Georgiewsk nahmen an dem— 
ſelben Tage auch Zegrze. Am nächſten Tage gelang die 
endgültige Abſchließung von Nowo-Georgiewsk im Often 
gegen Weichſel und Narew. Die nördlich der Feſtung kämp— 
fenden Truppen überſchritten die Straße Oſtrow —Wyſzkow. 
Gegen die Nord- und Weſtfront von Lomſha wurden er— 
folgreiche Vorſtöße gemacht, bei denen 1400 Gefangene, 
7 Maſchinengewehre und 1 Panzerauto eingebracht wurden. 
Die Angriffstruppen vor Kowno ſchoben fic) wieder näher 
an die Feſtung heran und behielten 3 Offiziere, 430 Mann 
und 8 Maſchinengewehre. Der nächſte Tag brachte in den 
ſtändigen Gefechten, mit denen ſich die Deutschen der Feſtung 
näherten, ſogar eine Beute von 4 Geſchützen außer einigen 
hundert Gefangenen. 

Am Nachmittag des 9. Auguſt wurde das Ringen der Armee 
des Generals v. Scholtz von einem Haupterfolg gekrönt. Sie 
durchbrach die Fortslinie von Lomſha, nahm Fort 4 und war 
am 10. bei Tagesanbruch im Beſitz der ganzen Feſtung. 
Südlich der genommenen 
Feſtung überſchritt die 
Nachbararmee kämpfend 
die Straße nach Oſtrow, 
das von den Ruſſen an 
dieſem Tage noch ge— 
halten werden konnte, 
und erreichte den Bug auf 
der ganzen Linie von Bo: 
jany weſtlich Brok bis 
zur Mündung des Fluſſes. 
Seit dem 7. Auguſt 
machte der hier kämp— 
fende Heeresteil 23 Offi⸗ 
ziere und 10 000 Mann 
zu Gefangenen. 

Mit Lomſha war die 
ganze Linie der Sperr- 
forts am Narew, die die- 
ſen Fluß zu einem ſehr 
weſentlichen Hindernis 
für den deutſchen Bor- 
marſch gemacht hatte, end— 
gültig überwunden. Die 
Baſis der früheren ruſ— 
ſiſchen Angriffe auf Oft- 
preußen gehörte nunmehr 
den Deutſchen und konnte 
von ihnen zum Vorſtoß in 
das ruſſiſche Gebiet aus— 
genutzt werden. In der 
Hand der ſiegreichen deut- 
ſchen Heere mußten dieſe 
Stützpunkte wertvolle Hilfen werden. Die erſte Verteidi— 
gungslinie der Ruſſen war durchgebrochen. Kowno und 
Breit-Litowst waren in dieſem Augenblick die fejte Stütze 
der zweiten Verteidigungslinie. Doch auch dieſe Boll— 
werke waren bereits ſchwer gefährdet. (gortſetzung folgt.) 
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Vermißt und wieder entkommen! 


Im Gefecht bei Pont⸗à⸗Mouſſon (Ende Auguſt 1914), 
wo die franzöſiſche Artillerie, in dem ihr wohlbekannten Feld 
eingeſchoſſen, gut gewirkt hatte, bekam ich mit einigen 
anderen Reſerveleuten den Auftrag, für unſere vorgeſcho— 
benen Maſchinengewehre unter allen Umſtänden Munition 
herbeizuſchaffen, als die franzöſiſche Infanterie zum Vor— 
gehen ſich anſchickte. Die Munitionskaſten wurden von uns 
unter vorſichtiger Benutzung der Felddeckungen vorwärts ge— 
bracht beziehungsweiſe getragen. Die feindliche Infanterie 
hatte das Gelände unter gehöriges Feuer genommen, und es 
war kein leichtes, mit den Patronenkaſten vorwärts zu 
kommen. Es wurde eine Umgehung der beſonders vom 
Feuer beſtrichenen Zone verſucht; die Fühlung wurde da— 
bei verloren, und plötzlich befanden wir uns in nächſter 
Nähe von vorrückenden Rothoſen, die auf uns losſtürzten, 
uns überwältigten und zu Gefangenen machten. 


Gegen Abend wurden wir gefeſſelt in das etwa vier 
Kilometer zurückliegende Lager der Franzoſen gebracht und 
daſelbſt von einem Deutſch ſprechenden Kapitän gründlich 
ausgefragt. Erſt die Perſonalien und dann beſonders über 
unſere Stellung im Felde, Stärke der Truppenkörper an 
der Grenze und die vermutlichen Pläne für die nächſte 
Zeit. — Natürlich ſtellten wir uns dumm. Des gegen- 
ſeitigen Verſtehens wegen! Dieſe Ausfragerei wurde 
verſchiedene Male wieder aufgenommen, mit dem gleichen 
Erfolg. Als die Unterhaltung etwas langweilig zu werden 
drohte, gab es von dem Herrn Hauptmann einen Klaps 
mit der Reitpeitſche über den Schädel, was ein älterer 
höherer Offizier, der in der Nähe ſaß, rügte und verbot; 
nun hatte das ungemütliche Verhör ein Ende. 

Anderen Tages früh wurde aufgebrochen und unter 
Bedeckung davonmarſchiert, an franzöſiſchen Truppen und 
Kolonnen vorbei, etwa 40 Kilometer ins Land hinein zu 
einer kleinen Bahnſtation. Hier gab es zu eſſen und mußte 
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lange gewartet werden, 
bis der Zug zuſammen⸗ 
geſtellt war und abgehen 
konnte. Endlich wurde 
unſer Trüppchen von 
19 Mann in einen ge⸗ 
ſchloſſenen Güterwagen 
eingeladen und vor einen 
langſam fahrenden Ver⸗ 
wundetenzug an die Ma⸗ 
ſchine gehängt. Drei Tage 
und drei Nächte brachten 
wir in langer, düſterer 
Bahnfahrt zu, mit dem 
allernötigſten Proviant 
an Brot und Fleiſch und 
ein wenig Waſſer ver⸗ 
ſehen. Faſt an allen 
Stationen wurde gebal- 
ten und den auf den 
Bahnhof gekommenen, 
mit Siegesnachrichten aus 
Belgien und Rußland 
überfütterten Bewohnern 
die gefangenen Deutſchen 
zur Schau geſtellt. 

Es ging gen Süden; 
auch die Blicke, Geſten 


und Zurufe wurden heiß⸗ 


blütiger. Namentlich die 
holde Frauenwelt war 
an den Bahnhöfen pers 
treten; alle Männer, die 
man nur irgend zuſam⸗ 
menbringen konnte, wa- 
ren ja in die roten Hoſen 
geſteckt und an die Grenze 
geſchafft worden. Die 
Damen waren in ihrer 
Art nicht gerade höflich 
und geſittet. Es waren 
auch Draufgängerinnen 
unter ihnen, die unter 
allen Umſtänden ſich 
einen aus nächſter Nähe 
anſehen wollten. Ein 
Glück, daß man in dem 
Durcheinander nicht alles 
verſtand, und daß der 
Zug auch einmal wieder 
weiterfuhr — neuen Ver⸗ 
wünſchungen und Ge— 
häſſigkeiten entgegen. Die 
Maſchinenführer wirkten 
auf den größeren Halte- 
ſtationen auch auf ihre 
Art mit, kühlten ein 
wenig ihr Mütchen und 
wollten etwas für die 
lee und geifernde 

enge tun. Als erfin- 
deriſche Mechaniker ver- 
fielen ſie darauf, einen 
Schlauch an einen Hahn 
der Maſchine zu befeſtigen 
und ab und zu eine La— 
dung heißen Waſſers über 
die Köpfe der lieben 
„Preußen“ zu ſpritzen. 
Schließlich verbat ſich 
dieſe „warme“ Behand— 
lung ein gefangener Offi— 
zier unſerer Fliegertrup— 
pen und führte Be— 
ſchwerde bei dem Wach— 
habenden der Beglei— 
tungsmannſchaft. Das 
wirkte, nun wurde die 
große Tür zugeſchoben, 
wir ſaßen im Dunkeln 


eae > Bere 
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Marktleben im eroberten Lomſha. 


Zur Einnahme der Feſtung Lomſha. 
Nach photographiſchen Aufnahmen von A. Grohs, Berlin. 
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und hatten bis auf weiteres Ruhe, 
indes außen die Menge johlte 
und tobte. 

Ja, es waren auch zwei Offi- 
ziere unter unſerem Häuflein im 
Feindesland; auch abgefangen und 
doch den Kopf nicht verloren. Sie 
hatten einen größeren Erkundi— 
gungsflug unternommen, der zu 
weit ausgedehnt worden war, 
es trat Betriebſtoffmangel ein, 
ſie mußten auf feindliches Gebiet 
niedergehen und wurden gefangen 

enommen. Natürlich wurden auch 
fle einem großen Verhör unter: 
zogen, das ergebnislos verlief, 
und gaben auf die an fie gerichtete 
Frage: was fie nun erwarteten, 
wo, wie fie ſähen, der Feinde 
Deutſchlands immer mehr wür- 
den, die Antwort: Je mehr Feinde, 
deſto mehr Ehr' für uns — eine 
Antwort, die bei den Umſtehenden 
Lächeln hervorrief und weiteres 
Ausfragen abſchnitt. Die beiden 
Offiziere waren auf unſerer Fahrt 
auch die Führer, die für uns 
ſprachen und dafür ſorgten, daß 
wir uns nicht zu Unbeſonnenheiten 
hinreißen ließen. 

Endlich kam eine größere Sta- 
tion und es hieß: Ausſteigen! 
Der Zug war in die kleine Feſtung 
Blaye eingelaufen; Blaye iſt etwa 
500 Kilometer von Paris ent— 
fernt und liegt an der Gironde 
rechts unterhalb von Bordeaux. 
Auf ziemlicher Anhöhe ſind die 
Feſtungswerke erbaut, mit breitem 
Graben und einigen Außenwerken 
umgeben; alſo ein feſter, ſicherer 
Platz (gegenüber an der Gironde 
liegt noch das Fort Médoc) für 
die werten Gefangenen aus dem 
verhaßten Deutſchland. Wir mar⸗ 
ſchierten hinauf in die Feſte und 
machten in dem breiten, tiefen 
Graben vor ein paar runden Zelten 
halt. Die Beſatzung von Blaye 
war nicht allzu groß, wie wir 
ſpäter erfuhren; dies war wohl 
zu begreifen: alle waffenfähigen 
Kämpfer waren ja nach der Oſt⸗ 
grenze abgerückt und die Hilfs⸗ 
truppen aus Algier, Tunis und 
Indien noch nicht im Land. Eine 
halbe kriegſtarke Kompanie von 
etwa 150 Mann und deren Offiziere, mit einem Oberſten 
an der Spitze, genügte für die untergebrachten 1000 Mann 
Feldgefangene, worunter ſich etwa 400 Verwundete mit 
deutſchen rzten befanden. Doch durften diefe bei der Be- 
le nidt mehr Hand anlegen; das follten andere bes 
orgen, aber bis andere Hilfe in Tätigkeit trat, hatten die 
armen Verwundeten 4—5 Tage in ihren Feldverbänden 
dagelegen auf dem Stroh in den Zelten. Den Franzoſen 
fehlte es faſt ganz an Verbandmakerial und Hilfsmann⸗ 
ſchaften. Nach etwa 8 Tagen hatten wir ſchon 36 Tote, die 
von ihren Schmerzen erlöjt waren. Sie wurden hinaus— 
gefahren nach einem Kloſter und begraben unter dem Ge— 
leite von 10 Mann der Unſrigen, die hierzu abkommandiert 
wurden. Spater allerdings, nachdem ein höherer Arzt 
einmal eine Inſpektion vorgenommen hatte, wurden unſere 
Verwundeten von uns ausquartiert und wenigſtens auf Stroh— 
matratzen gebettet. Die Gefangenen in Deutſchland haben 
es zweifellos beſſer, als wir es hatten an der geſegneten 
Gironde. Das Stroh in unſeren Zelten auf den Wallgräben 
war ſpärlich auf den ſteinigen Boden hingeſtreut und, als wir 
hinkamen, ſchon wochenlang von anderen benutzt geweſen. 
Schmutz und modriger Geruch trat uns überall entgegen. 
Von den Abortverhältniſſen ſei höflicherweiſe geſchwiegen. 


Von unſeren „waſſerdichten“ Zelten in den Wallgräben 
wurden immer mehrere zuſammen von je zwei Mann Terri— 
torialtruppen bewacht; in jedem Zelt waren etwa 20 Ge— 
fangene untergebracht, ſo daß man auf ein größeres Zelt— 
lager von den Feſtungswällen blickte. Um halb ſieben 
Uhr morgens gab es für den Mann eine kleine Taſſe 
ſchlechten Kaffee; um zehn Uhr das Frühſtück, beſtehend 
aus Suppe und Weißbrot, und abends um ſechs Uhr das— 
ſelbe. Wir mußten unſer Eſſen ſelbſt bereiten, in großen 
Blechkeſſeln, biwakmäßig, abſeits von unſeren Zelten. Das 
Waſſer dazu wurde von einigen Mann aus einem großen 
Ziehbrunnen aus der Feſte geholt. Dies war unſere einzige 
Beſchäftigung. — Je 100 Mann empfingen des Morgens 
die Verproviantierung für den Tag: weißes Brot, einige 
Kartoffeln, Gemüſe und Zutaten, etwa 10 Pfund Fleiſch, 
und es blieb ihnen überlaſſen, was ſie damit anfingen. 
Natürlich hatten wir große Langeweile; das ſtete Einerlei 
im Eſſen, Tun und Denken wurde nur unterbrochen durch 
die Veränderungen in der Witterung. 

Von der Welt um uns und ihren Taten erfuhren wir 
nichts; ab und zu wurden uns von der Wachmannſchaft 
die großen Siegesnachrichten der Franzoſen und ihrer 
Freunde, der Engländer, mitgeteilt und die daraus ſich 
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ergebenden Niederlagen der Deutſchen uns vorgehalten; 
die Leute wußten es ſelbſt nicht beſſer und glaubten aufs 
Wort, was ſie in der Zeitung geleſen hatten. Die Täuſchungen 
der Regierung fanden dort im Süden bei dem Volke, weit 
weg von der Schlachtlinie im Oſten, erwünſchten Glauben 
und Erfolg. 

Eines Tages, Ende September, kam Bewegung in 
unſere Reihen und Gedanken. Die nahe Regierung in 
Bordeaux hatte der Kommandantur mitgeteilt, daß die ſich 
bei uns aufhaltenden Sanitätsperſonen, Arzte und Rote 
Kreuzler, die aus einem erbeuteten oder gefangen ge— 
nommenen Feldlazarett der Deutſchen ſtammten, aus— 
gewechſelt werden ſollten gegen die gleiche Anzahl und Art 
der in deutſcher Gefangenſchaft befindlichen Franzoſen. 
Es waren 35 Mann, an die die Aufforderung erging, 
ſich zum Marſchieren und zur Abreiſe bereit zu halten. 

Zunächſt mit der Eiſenbahn nach der Grenzſtation 
Beéhovie und nach Irun in Spanien; dort eine Nacht Auf— 
enthalt, dann nach dem bekannten Hafenplatz San Sebaſtian 
und der ſpaniſchen Feſtung Bilbao. Nach vierzehntägigem 
Aufenthalt mußten wir wieder zurück nach San Sebaſtian 
und wurden dann mit der Bahn nach Barcelona befördert, 
wo die deutſchen Konſularbehörden fih unſerer annahmen. 
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Acht Tage ſpäter, an einem Sonn⸗ 
tag, mittags zwölf Uhr traten wir 
bei ſchönem Wetter endlich die Ab⸗ 
reiſe aus dem großen Hafenplatz 
Barcelona auf einem italieniſchen 
Schiff an, mit dem Ziel Genua, 
Italien. — Dieſe Seereiſe mit 
ihren immerwährenden Anrufen 
und Verfolgungen von kreuzenden 
Kriegſchiffen bot nichts Angeneh⸗ 
mes; die Franzoſen brachten es 
fertig, daß wir nach ihrem Mar⸗ 
ſeille komplimentiert und hier ge⸗ 
naueſt durchſucht und ausgefragt 
wurden. Eine ſüdamerikaniſche 
Rohgummiladung, die wir mitge⸗ 
nommen hatten, wurde als Kriegs- 
konterbande für unzuläſſig erklärt 
und mußte ausgeladen werden; 
dann durften wir weiter dampfen 
gen Genua zu. Scheinwerferblitze 
von ſpürenden Kriegsfahrzeugen 
gaben uns allenthalben das Ge⸗ 
leite. — Von Genua reiſten wir 
über Mailand, Ala, Kufſtein, 
München und dann vollends in 
die Heimat. 


Siegreiches Gefecht 
deutſcher Torpedoboote 
mit engliſchen Schiffen 
an der däniſchen Küſte. 


(Hierzu das nebenſtehende Bild.) 


Eine der deutſchen Torpedo⸗ 
bootshalbflottillen, die ſich am 
17. Auguſt 1915 auf einem Streif⸗ 
zug in der Nordſee befand, ſich⸗ 
tete abends gegen zehn Uhr an 
der langgeſtreckten Weſtküſte Danes 
marks ein Kriegſchiff, das, wie 
ſich herausſtellte, von acht Tor⸗ 
pedobootzerſtörern umgeben war. 
Man mußte von vornherein an⸗ 
nehmen, daß man Engländer vor 
ſich habe, und trotz der bereits 
hereinbrechenden Nacht konnten 
die Deutſchen deutlich den Typ 
des Kreuzers, der der Arethuſa⸗ 
klaſſe angehörte, erkennen. Ob⸗ 
gleich nun einer Torpedoboots⸗ 
flottille ein ſolcher Gegner bedeu⸗ 
tend überlegen iſt und ſie bei 
entſprechendem Vorgehen leicht 
vernichten kann, ging es ſofort 
mit abgeblendeten Lichtern „ran 
an den Feind“. Jetzt — das ſcharfe Auge des Shein- 
werfers, der wie ein Blitzſtrahl durch die dunkle Nacht zuckt 
und grelles Tageslicht ausſtrahlt, ſieht den Gegner in 
nächſter Nähe vor ſich. Aber auch dieſer erkennt die Gefahr, 
von ſeinen Maſten flammen ebenfalls die Scheinwerfer gleich 
Kometenſchweifen auf. Doch die tapferen Torpedoboote 
laſſen ſich dadurch nicht abſchrecken. Da ſchwirrt ein Tor⸗ 
pedo los — das war ein Meiſterſchuß, der den Engländer. 
ins Herz traf. Haushoch ſchießt ein mächtiger Waſſerſtrahl 
empor, und man hört es ganz deutlich, wie das Geſchoß 
die Bordwände des Kreuzers zerreißt und in ſein Inneres 
eindringt. Donnernd brauſt das „Hurra!“ der deutſchen 
Matroſen, den Kameraden den Sieg verkündend. Faſt zur 
ſelben Zeit ſchoſſen andere Torpedoboote einen engliſchen 
Zerſtörer in den Grund. Während dieſer ſofort ſank, 
ſuchte ſich der Kreuzer mit Aufbietung aller Kräfte über 
Waſſer zu halten. Da trifft ihn abermals ein Torpedo in 
die Breitſeite, einen Augenblick erzittert der eiſerne Koloß, 
dann neigt er ſich plötzlich zur Seite und verſchwindet 
langſam in einem gurgelnden Strudel. Stolz ob ihres 
Sieges aber kehrten die deutſchen Torpedoboote in die 
heimiſchen Häfen zurück, ohne ſelbſt irgendwelche Verluſte. 
erlitten zu haben. 
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Ein Artilleriekampf in den Dolomiten. 


Von Oberſt Karl Müller, Kriegsberichterſtatter auf dem 
Kriegſchauplatz in Tirol. 


Der Batteriekommandant ſetzte mir vor Beginn des 
Feuers die Schwierigkeiten auseinander, die ſich im Hoch⸗ 
ebirge dem Erfolge des Artilleriefeuers entgegenſtellen: 
ie dünne Luft bewirkt eine ſehr große Stauung, ſo daß 
genau gleich abgegebene Schüſſe mit gleicher Tempierung 
und gleichem Richtwinkel ganz verſchiedene Treffer er⸗ 
eben. Wind, Nebel und Regen, Schatten und Sonnen⸗ 
10 Wärme und Kälte, Windſtärke und Windrichtung 
ind weitere Umſtände, die erfahrungsgemäß im Hoch⸗ 
Tiefland. Treffergebniſſe viel ſtärker beeinfluſſen als im 
efland. 
Nach dieſen Erläuterungen erteilt der Batterieführer den 
Feuerbefehl. Der am Fernſprecher ſtehende Unteroffizier 
gibt ihn weiter. „Erſtes Geſchütz feuern.“ Die Batterie 
befindet ſich einen guten Kilometer weiter zurück, in einer 
Mulde gedeckt. „Abgefeuert!“ — Ein dumpfer Knall. — 
Dann ein näher und näher kommendes Saufen, wjjf ... 
wſſſ . . , jetzt Tat zu einem Miauen anſchwellend, gerade 
über unſere Köpfen herüber, ſchließlich ein langgezogenes, 
nach und nach verhallendes Toſen und Dröhnen. — Lange 
Pauſe. Eine Minute lang harren wir mit verhaltenem 
Atem, der Batterieführer am Scherenfernrohr, wir anderen 
den Zeißfeldſtecher angelegt und die Augen feſt aufs Ziel 
gerichtet... Da! Ein weißes Wölkchen, dem eine ſchwarz⸗ 
braune, hochaufſteigende Wolke folgt, in der das Ziel ver: 
Kies Nachdem fih die Wolke zerteilt hat, wird der Ein» 
chlag ſichtbar: dicht vor dem Ziele, ſcheint es. Der Batterie- 
ührer diktiert dem Unteroffizier, der die Feuerkontrolle 
ührt: „. .. Teile rechts vorbei.“ Neuer Feuerbefehl. 
en Geſchütz feuern!“ ... „Abgefeuert!“ ... Wieder 
ziſcht und faucht es über uns hinweg, dem Ziele zu. Dies⸗ 
mal iſt der Einſchlag etwas hinter dem Ziele. Eine Schuß⸗ 
korrektur wird vorgenommen. Ein dritter, ein vierter 
Schuß wird ety wry Alle ſitzen in unmittelbarer Nähe 
des italieniſchen Geſchützſtandes, in dem es recht ungemüt⸗ 
lich ſein muß. : 
Inzwiſchen hat die italieniſche Batterie das Feuer er- 
widert. Sie beſchießt jedoch nicht die feuernde Batterie, 
deren Stellung ſo gut verborgen iſt, daß ſie von den 
Italienern nicht entdeckt werden konnte, vielmehr eine 
andere, von unſerem Standort aus gut ſichtbare, aber weit 
entfernte, hinter der Bergrippe eines Ausläufers der 
Marmolata aufgeſtellte k. u. k. Batterie, die ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ebenfalls in den Feuerkampf eingreift. Das italie⸗ 
niſche Feuer bleibt erfolglos. Eine weitere Batterie tritt 
auf unſerer Seite in Tätigkeit. Ihre Stellung liegt eben⸗ 
falls weit hinten, ihre Feuerbefehlſtelle befindet ſich am 
anderen Ende unſeres Verbindungsgrabens. Abwechſelnd 
geben die Batteriekommandanten ihre Feuerbefehle, die 
wir, im Graben gedeckt, verfolgen und deren Wirkung 
wir fortwährend beobachten. Auf italieniſcher Seite greift 
nun auch eine zweite Batterie, deren Stellung unſerer 
Beobachtung entzogen iſt, ins Feuer ein, das lebhafter 
wird. Mehrere Batterien ſtehen nun im Gefecht. Der 
Geſchützdonner bricht ſich am Eispanzer der Marmolata 
und hallt von Fels zu Fels. Ganz deutlich iſt das Mündungs⸗ 
feuer der italieniſchen Batterie ſichtbar. Die italieniſche 
12, 5⸗m-⸗Batterie feuert heftig, faſt möchte man fagen, 
nervös und gibt wiederholt Batterieſalben ab. Ruhig und 
ſparſam ſetzen die k. u. k. Batterien ihr Feuer fort. Die 
italieniſchen Batterieſalben werden mit Gruppenlagen be⸗ 
antwortet. Ein Kranz von Einſchlägen hatte ſich bereits 
gebildet. Zwei, drei Treffer unſerer Batterie A ſaßen ganz 
nahe am Ziel. Der Batterieführer feuerte mit gleichem 
Aufſatz noch einen Schuß. Wieder fauchte es über unſeren 
Häuptern, wieder ſtarrten wir hinüber, eine ganze lange 
Minute, bis die Granate die verſchiedenen Kilometer bis 
zur italieniſchen Batterie zurückgelegt hatte — — da plötz— 
lich rauchte und qualmte es aus dem feindlichen Geſchütz— 
ſtand heraus, ein gewaltiger Schwaden. Kein Zweifel, 
ein Volltreffer war mitten im Geſchützſtand geplatzt, das 
Geſchütz ſelbſt wahrſcheinlich gebrauchsunfähig gemacht. 
Als ſich die Rauch- und Staubwolke verzogen hatte, konnte 


man durchs Scherenfernrohr deutlich die Breſche wahr- 


nehmen. Das italieniſche Geſchütz verſtummte augenblicklich, 
es war buchſtäblich und wirklich „zum Schweigen gebracht“. 
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Wie mochte es im Innern ſeines Geſchützſtandes ausſehen? 
Vermutlich iſt die geſamte Geſchützmannſchaft gefallen 


Hört man die heranſauſende Granate? 


Während vom Infanteriegeſchoß behauptet wird, daß 
man das Geſchoß ſelbſt nicht hört, wird von den Gra⸗ 
naten geſagt — wenigſtens behauptet das ein Teil der 
Kriegsteilnehmer, während ein anderer dem widerſpricht —, 
daß man ſich vor einer heranſauſenden Granate noch hin⸗ 
werfen kann, ſie alſo kommen hört. In den „Monats⸗ 
heften für den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht“ unterſucht 
nun Dr. Meinecke (Stettin) dieſe beiden Ausſagen 
und führt folgendes aus: Zunächſt iſt man geneigt, die 
Möglichkeit der letzten Behauptung zu verneinen, da ja 
die Geſchwindigkeiten der modernen Geſchoſſe die Schall⸗ 
geſchwindigkeit von 330 Metern in der Sekunde bedeutend 
übertreffen. Aber genauere Unterſuchungen (von W. Donle) 
laſſen erkennen, daß zwar die Anfangsgeſchwindigkeiten 
die Schallgeſchwindigkeit übertreffen, daß aber der Luft⸗ 
widerſtand die Geſchwindigkeit des Geſchoſſes auf Werte 
unter 330 Meter in der Sekunde herabdrücken kann. So 
könnte man auch ein Infanteriegeſchoß vorher hören, wenn 
der Schütze genügend weit entfernt wäre, nämlich zwei 
Kilometer zum Beiſpiel bei Gewehr Modell 98. Die Zeit, 
die der Schall gebraucht, das iſt 2000: 330 = 6,06 Sekunden, 
iſt kleiner als die Flugzeit von 6,57 Sekunden; aber die Zeit⸗ 
differenz iſt ſehr knapp. Weſentlich anders liegt die Sache 
bei der Granate Kaliber 8,8 Zentimeter. Nehmen wir an, 
daß das Geſchütz auf ein ſechs Kilometer entferntes Ziel 
gerichtet ift. Dann ift fünf Sekunden nach dem Abſchuß 
das fliegende Geſchoß der Schallwelle des Abſchuſſes voraus. 
Nach zehn Sekunden hat aber die Schallwelle die Granate 
überholt. Nach 18 Sekunden trifft die Schallwelle am Ziel 
ein, es bleiben alſo 12 Sekunden bis zum Einſchlag. Von 
der 18. bis zur 30. Sekunde hört man mithin die Granate 
heranſauſen. Es kann freilich auch der Fall eintreten, daß 
das fliegende De ace felbft Schallquelle ijt, bab mithin die 
Schallwellen des Abſchuſſes überholt werden können durch 
Schallwellen von irgend einem Punkte der Flugbahn. 


Goethes Iphigenie in Namur. 


(Hierzu das Bild Seite 235.) 


Die Kunſt folgt unſeren Feldgrauen ins feindliche 
Land! Wiederholt ſind in dem beſetzten Belgien unſeren 
Truppen von deutſchen Künſtlern Genüſſe geboten worden, 
die ſie aus der rauhen Wirklichkeit des Krieges hinaus⸗ 
führten in die freundlichen Höhen deutſcher Kunſt. Zu 
den eindruckvollſten dieſer Veranſtaltungen gehört wohl 
die erhebende Iphigenieaufführung in Namur, die am 
Sonntag, den 4. Juli 1915, unter Gottes freiem Himmel in 
dem herrlichen Stadion des Jeux ſtattfand, das der König 
Leopold II. erbaut hat. Die Einladung zu dieſem Gaſtſpiel 
war von der kaiſerlichen Oberkommandantur in Namur 
an Künſtler des Wiesbadener Hoftheaters ergangen, die 
gern und freudig dieſem Rufe Folge geleiſtet haben. 
Großes Verdienſt um das Zuſtandekommen des Gaſtſpiels 
hat ſich der Hofſchauſpieler Gautſch von Gils erworben, der 
aus dem Schützengraben herbeieilte, um ſeine feldgraue 
Rolle als Unteroffizier im Kriege für dieſen Tag mit der 
des Oreſtes zu vertauſchen. Die Iphigenie ſpielte Fräulein 
Frida Eichelsheim mit ihrer verklärenden Kunſt, in den 
übrigen Rollen wirkten die Hofſchauſpieler Zollin, Rodius 
und Albert mit. Ein herrlicher Sonntag war über Namur 
heraufgezogen, in dichten Scharen pilgerten unſere Feld⸗ 
grauen erwartungsvoll zu dem antiken Theater hinauf, 
das einen würdigen Feſtrahmen zu dem Goethiſchen Meiſter⸗ 
werke bot. Das Theater, das nach griechiſchen und mo⸗ 
dernen Grundlinien erbaut ijt, bildet einen weiten Halb» 
kreis, der bis zu den erhöhten Plätzen von dem aus unſeren 
Feldgrauen gebildeten Publikum dicht erfüllt war. Wohl an 
die 2500 Soldaten, zum Teil aus ziemlicher Entfernung 
herbeigeeilt, ſaßen da in gehobener Stimmung. Schön 
war auch, daß jeder, mit Ausnahme der Verwundeten, ſeine 
Eintrittskarte bezahlt hatte, denn die eien fand 
zum Beſten der Wohlfahrtskaſſe des Gouvernements Namur 
ſtatt. um fünfeinhalb Uhr nachmittags begann das Spiel. 
Weihevoll ertönt aus dem verdeckten Orcheſter Glucks Vor⸗ 
ſpiel zu Iphigenie in Aulis, und die ergreifende Muſik er— 
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füllt den weiten Raum mit ihren Klängen. Das Orcheſter 
ſtellte die Kapelle des Armierungsbataillons Nr. ... unter 
der kunſtſinnigen Leitung des Offizierſtellvertreters Rie- 
mann, die ihre Aufgabe mit Hingebung meiſterhaft löſte. 
Mächtig verhallen die Akkorde, und nun nimmt die edle 
Sprache unſeres großen Altmeiſters Goethe Herz und Sinn 
gefangen, ein gleich erhebender Augenblick für die Zuhörer 
wie für die Darſteller. 

„Zu Haus und in dem Kriege herrſcht der Mann, 

Und in der Fremde weiß er ſich zu helfen, 

Ihn freuet der Beſitz, ihn krönt der Sieg, 

Ein ehrenvoller Tod iſt ihm bereitet!“ 

Wie mögen dieſe Goethiſchen Verſe in den Herzen der 
andächtigen Zuhörer mitgeklungen haben. Wohl niemals 
ijt die Dichtung vor einem tiefer ergriffenen Hörerkreis 
wirkungsvoller geſprochen worden, als hier vor den Feld- 

rauen, die noch unter dem Eindruck mancher Kampf- 
zene ſtanden, auf ſo geſchichtlichem Boden, in deſſen Nähe 
noch die Kanonen des Weltkrieges ihren ehernen Ton weit⸗ 
hin erſchallen ließen. Zweieinhalb Stunden dauert das 
Spiel ohne Pauſe, aber willig folgen unſere braven Feld— 
grauen dem Meiſter, wo⸗ 
hin er ſie führt in dem 
erhebenden Geiſt edler 
Dichtung, die uns über 
den Alltag auf der Menſch⸗ 
heit reine Höhen erhebt. 
Ein endlos toſender Bei⸗ 
fall dankt den Künſtlern, 
die ſelten mit ſolcher Hin⸗ 
gebung ihr Beſtes den 
eſten gegeben haben. 

Freundliche Aufnahme 
fanden die Künſtler bei 
den militäriſchen Behör⸗ 
den in Namur. Schon 
die Fahrt durch Belgien 
war an Eindrücken reich. 
Geſchützt und woblbe- 
wacht von einer deutſchen 
Poſtenkette jagt der Zug 
durch das Land, das die 
erſten Schrecken des Krie- 
ges geſehen. Aber nur 
wenig Zeichen noch mah— 
nen an dieſe Schrecken. 
Ein reiches, blühendes 
Land bietet ſich den 
Blicken. Aberall hat die 
gründliche deutſche Ord— 
nung, wo es ging, die 
Zerſtörung des Krieges 
wieder ausgeglichen und 
ſchnell wieder aufgebaut, 
was gegen unſeren Willen 
erſtört werden mußte. Der Empfang in Namur geſtaltete 
ia ſehr herzlich. In kaiſerlichen Automobilen wurden fie zur 
Probe abgeholt und konnten auf der Fahrt durch Namur die 
Schönheiten der freundlichen an der Maas und Sambre ge— 
legenen Stadt bewundern. Nur das Rathaus und ſeine Um— 
gebung boten noch ein Bild der Zerſtörung. Von hier 
aus haben belgiſche Soldaten auf unſere Rote-Kreuz⸗ und 
Lazarettzüge geſchoſſen. Doch hinweg jetzt mit dieſen kriege— 
riſchen Bildern. Von der prachtvollen Kathedrale ertönt das 
Sanktusläuten, weich ſchwellen die Schallwogen der reinen 
Glockentöne über die in herrlichem Sommerſchmuck da— 
liegende Stadt dahin, alles atmet eine friedliche Stimmung. 
Eine ſtille Meſſe wird in der Kirche geleſen, an der ſo 
mancher Feldgraue andachtsvoll teilnimmt. Vor der Kirche 
ſpielt ſpäter eine Militärkapelle Platzmuſik, deren rhyth- 
miſchen Klängen auch die Namurer lauſchen. Der Vor— 
ſtellung folgte am Abend bei einer Bowle ein gemütliches 
Beifkmeniein im belgiſchen Lancierkaſino, bei welcher Ge- 
legenheit der Gouverneur von Namur, Exzellenz Freiherr 
v. Hirſchberg, den Künſtlern nochmals dankte und viel 
Schönes über die Kunſt und die Künſtler, die zu einer 
einzigartigen Aufgabe hierher gerufen wurden, zu ſagen 
wußte. Ein an Eindrücken reicher Tag fand ſo ſeinen 
ſchönen Abſchluß, und dankbar verließen die Künſtler Namur 
in dem frohen Bewußtſein, unſeren braven feldgrauen 


Soldaten in den Wirrniſſen des Krieges einen herrlichen 
Sommerſonnentag verſchönt und verklärt zu haben. 


Wie wir uns das Kreuz 1. Klaſſe holten. 


. . . Für Deine Glückwünſche herzlichen Dank. Deiner 
Bitte um eine nähere Schilderung der Ereigniſſe komme 
ich gerne nach. Unſere Stellung bei P. (Champagne) liegt 
in ziemlich flachem Gelände, das nach dem Feinde zu lang⸗ 
ſam anſteigt. Der franzöſiſche Schützengraben beſchrieb 
nun gerade uns gegenüber einen ſtarken Bogen auf unſere 
Stellung zu. Er wirkte ähnlich wie ein Keil und wurde 
uns noch dadurch doppelt ungemütlich, daß ſich auf dem 
ſchmalſten, unbeſetzten Streifen zwiſchen den Gräben, un⸗ 
gefähr 100 Meter von uns wie auch vom Gegner entfernt, 
in einem Granatloch ein feindlicher Unteroffizierspoſten 
eingeniſtet hatte. Er beobachtete uns Tag und Nacht und 
verhinderte uns, unbemerkt einen Annäherungsgraben an 
die franzöſiſche Stellung heranzuſchieben. Der Poſten 
mußte alſo in erſter Linie verſchwinden, und dann ſollte von 
dem Erdloch aus der feindliche Bogen eingedrückt werden. 


Phot. Gebr. Haeckel, Berlin. 
Goethes „Iphigenie auf Tauris“ vor deutſchen Soldaten und Verwundeten auf der Freilichtbühne in Namur. 


Das war damals im Dezember. Die eren Überrump⸗ 
lungsverſuche ſchlugen bei der Wachſamkeit des feindlichen 
Poſtens fehl. Endlich in einer dunklen Nacht bekamen mein 
Freund G. und ich vom Bataillonskommandeur die Er- 
laubnis, auf eigene Fauſt den Verſuch zur Aushebung des 
franzöſiſchen Poſtens zu machen. Unſere Aufgabe war nicht 
leicht, denn geſchoſſen durfte nicht werden, um die Fran- 
zoſen drüben im Graben nicht auf uns zu ziehen. Wir krochen 
alſo wie zwei Indianer auf dem Kriegspfade, Seitengewehr 
aufgepflanzt, an das Loch heran. Es dauerte etwa eine 
halbe Stunde, aber dann waren wir unbemerkt bis auf 
fünf Schritt vor unſerem Ziel. Unterwegs hatten wir drei 
Olſardinenbüchſen mit Sand gefüllt und mit dieſen voll- 
führten wir jetzt eine köſtliche Kriegsliſt. Auf ein Zeichen 
warfen wir raſch hintereinander die drei Büchſen mit Sand 
in das Loch, in dem wir die Rothoſen ſchwatzen hörten. 
Unſere „Handgranaten“ hatten auch richtig die erhoffte 
Wirkung. Mit einem entſetzten „Oh, malade, allons, allons!“ 
flitzten ihrer drei aus dem Loch heraus und rannten 
auf den jenſeitigen Schützengraben zu, während wir lachend 
in die leicht eroberte Stellung ſchlüpften. Gleich darauf 
begann drüben eine wahnſinnige Knallerei, aber wir ſaßen 
wohlgeſchützt in unſerem Loch und lachten dazu. Wir hatten 
jetzt die Rollen getauſcht. In der nächſten Nacht kroch ich 
zurück. Der Kommandeur gab mir zwanzig Mann mit und 
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auf meine Bitte ebenſoviel gefüllte Sandſäcke. Mit den 
Mannſchaften bildete ich eine Linie bis zu unſerem Lod, 
und nun waren die Sandſäcke in etwa zehn Minuten bei 
uns und halbkreisförmig als kugelſichere Schutzwehr um 
unſere „Villa“ hergebaut. Die wurde jetzt mit dem Spaten 
erweitert und zugleich ein Verbindungsgraben zu unſerer 
Stellung ausgehoben. Die Geſichter, die die Franzoſen am 
anderen Morgen machten, als ſie einander gruppenweiſe 
unſere kleine Feſtung zeigten, die gerade vor ihrer Naſe 
erbaut war, ſind einfach nicht zu beſchreiben. Sie drohten 
mit der Fauſt und riefen uns liebenswürdige Worte, wie 
„cochons“ herüber, aber unſer Gleichmut hat nicht dar— 
unter gelitten. In der folgenden Nacht bauten wir dann 
von unſerem Stützpunkt aus einen Parallelgraben zur 
feindlichen Stellung. Von dieſem aus ſetzten wir dem 
Gegner ſtundenlang mit Handgranaten jeden Kalibers und 
Minen ſolange zu, bis er den vorwitzigen Bogen aufgab 
und weiter rückwärts zog. Da dauerte es natürlich nicht 
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war, konnte man Hauptmann Troyer immer an vorderſter 
Stelle ſehen. Niemals dachte er an die eigene Sicherheit. 
Für ihn galt bloß, unter allen Umſtänden in den Reihen 
ſeiner Tapferen Ruhe, Ordnung und den feſten Willen zum 
Sieg zu erhalten. Wo immer man ihn nötig hatte, ſtets 
war er mit Befehl, Rat, Aufmunterung und Beiſpiel 
zu helfen bereit. Im Gefecht bei Przemyslany wird er 
durch eine Schrapnellkugel verwundet. Er achtet deſſen 
kaum. Vom Verbandplatz weg eilt er ſchon wieder auf 
ſeinen Poſten. Seine Soldaten, die ihn vergöttern, jauchzen 
ihm zu, ſeine Offiziere geloben ſich, ihm an hingebungsvoller 
Pflichterfüllung nicht nachzuſtehen. 

Das Hauptverdienſt aber erwarb er ſich während der 
Gefechte um Grodek. Es war in der Nacht. In einem 
Walde nordöſtlich von Dabrowka ſteht der rechte Flügel 
der 28. Infanterietruppendiviſion. Hauptmann Troyer 
wird mit ſeinem Bataillon vorgeſchickt, um den Wald gegen 
feindliche Angriffe zu behaupten. Oſtlich von Dabrowka 
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Neue zerlegbare Feldbacköfen der öſterreichiſch-ungariſchen Armee im italleniſchen Grenzgebiet. 


mehr lange, bis wir eines Tages durch den verlaſſenen 
Graben ſeine ganze Stellung ſtürmten und nach kurzer 
Gegenwehr in Beſitz nahmen. 

Bei uns aber herrſchte große Freude, als wir wenig ſpäter 
durch Bataillonsbefehl zu Unteroffizieren befördert wurden 
und beide gleichzeitig das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe erhielten ... 


Gegen große Übermacht. 


(Hierzu das Bild Seite 237.) 


Hauptmann Jofeph Troyer des 4. k. u. k. Landwehr— 
infanterieregiments war Kommandant eines aus Grenz— 
ſchutztompanien gebildeten Bataillons. Seiner Tatkraft 
und Umſicht und nicht zuletzt ſeinem ſchneidigen perſönlichen 
Beiſpiel iſt ein guter Teil der vortrefflichen Haltung ſeiner 
Abteilung in den zahlreichen Angriffen und Gefechten 
zuzuſchreiben, die ſie ſchon im Beginn des Krieges zu be— 
ſtehen hatte. 

Wo die Gefahr am größten, das Feuer am heftigſten 


Pbot. Ed. Frankl, Friedenau. 


ſtößt er plötzlich auf ſtarke Kräfte des Gegners. Ein furdt- 
bares Handgemenge entſpinnt ſich. Die Finſternis verdoppelt 
alle Schreckniſſe. Ein einzelnes Gehöft ſteht da, in dem 
die Ruſſen ſich feſtgeſetzt haben, als wollten ſie nie mehr 
heraus. Hauptmann Troyer aber erkennt die Wichtigkeit 
des Gehöftes für die eigene Stellung. Nur wenn er davon 
Beſitz ergreifen kann, iſt es ihm möglich, ſich gegen die 
feindliche Abermacht zu behaupten. Aus den Fenſtern und 
Dachluken des Hauſes krachen tauſend Todesdrohungen in 
das Dunkel. Aber feine Braven fürchten nichts. Zehnmal 
werfen fie ſich gegen die Mauer, bis es ihnen endlich ge- 
lingt, den Eingang zu ſtürmen, einzudringen und die Ruſſen 
hinauszujagen. Unter ſtets ſich erneuernden Angriffen des 
Feindes halten ſie ſich darin bis zum nächſten Mittag in 
ununterbrochener engſter Fühlung mit dem Gegner. Erſt 
um dieſe Zeit findet das tapfere Bataillon wieder Anſchluß 
an ſein Regiment. Hauptmann Troyer hatte damit ſeine 
ſchwierige Aufgabe glänzend gelöſt. Durch viele Stunden 
konnte Hd trotz aller wütenden Angriffe ſtärkerer ruſſiſcher 
Kräfte der Flügel der Diviſion behaupten. Der tapfere 


Nachtkampf gegen feindliche Übermacht. 
Nach einer Originalzeichnung von Fritz Neumann. 


III. Band. 
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Alter Mörſer als Bombenkanone, genannt „Knirps“, 
auf franzöſiſcher Seite. 


Abb. 1. 


Hauptmann erhielt das Militärverdienſtkreuz dritter Klaſſe 
mit der Kriegsdekoration. 


Franzöſiſche Bomben⸗ und Minenwerfer. 


Von Hauptmann Polſter. 
(Hierzu die Bilder auf dieſer Seite und Seite 239.) 
In weit ausgebauten, mit allen Hilfsmitteln der Technik 


verſtärkten Deckungen, bisweilen nur 30—40 Meter von⸗ 
einander entfernt, liegen deutſche Truppen dem Franzoſen 
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und Engländer gegenüber, ein Krieg, den man mit unferen 
weittragenden Waffen auf derart geringe Entfernungen in 
Friedenszeiten ftets für ausgeſchloſſen hielt. Bei dieſem 
kurzen Abſtand der beiderſeitigen Schützengräben iſt es 
ne der daß die eigene Artillerie für die Be- 
chießung der gegneriſchen Infanteriedeckungen ausge- 
ſchaltet wird, um nicht die eigenen Truppen durch Kurz— 
ſchüſſe oder Sprengſtücke zu gefährden. Die hier entſtandene 
Lücke in der Ausnutzung von Feuerwaffen hat die Ver⸗ 
wendung von Bombenkanonen, Schleuder- und Minen- 


Abb. 3. Die alte 80-mm-Gebirgskanone als Minenwerfer in Frankreich. 


wurfmaſchinen und anderem gefdloffen. Dieſe aus den 
Anfängen der Kriegskunſt wieder hervorgeholten Gteil- 
feuerwaffen find in Form alter Kanonen, Röhren, Arm- 
brüſte und dergleichen, die mittels einer Gradeinteilung 
auf die gewünſchte Entfernung geſtellt und hinter der 
Deckung abgeſchoſſen werden, in die Waffenausrüſtung der 
Schützengräben aufgenommen worden. Die Schußweiten 
dieſer Wurfmaſchinen reichen bisweilen bis zu 500 Meter. 
Um einen günſtigen ſteilen Einfallwinkel zu erhalten, werden 
auch Teilladungen angewendet. Die maſſigen, mit Pulver⸗ 
{raft fortgetriebenen Geſchoſſe faſſen eine große Spreng— 


Abb. 5. Eingedeckter Munitionsraum für Lufttorpedos. 


ladung, ſo daß ſie trotz geringer Endgeſchwindigkeit und 
ſonach auch geringer Auftreffwucht eine große Wirkung 
gegen Erde, Holz⸗, Faſchinen⸗ oder Sandſackdeckungen, bei 
der Zerſtörung von Schutzſchilden, Drahthinderniſſen, be- 
weglichen Deckungsmitteln, ſplitterſicheren Beobachtungs- 
ſtänden und ähnlichem auszuüben vermögen. 
Mit Ausbruch des Krieges war man auf beiden Seiten 
auf derartige Zerſtörungsmittel wenig vorbereitet. Heute 
ſpielt das Minenwurffeuer, wie unſere Generalſtabsberichte 
faſt täglich zeigen, eine bedeutende Rolle. Bei der Einfach— 
heit der hierzu notwendigen Mittel kann man im Ge— 


Abb. 6. Eine Armbruſt, genannt „Heuſchrecke“, zum Schleudern von Handgranaten. 
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brauch der Anden Peada recht gelungene Kampf— 
werkzeuge vorfinden, denen der Soldatenwitz beſondere 
Namen gegeben hat. 

Abbildung 1 zeigt uns auf gegneriſcher Seite einen alten 
15⸗em-Mörſer aus der Zeit Ludwig Philipps (1830 — 1848), 
den man in irgendeiner alten Feſtung ausgegraben hat und 
der nun als Bombenwerfer, genannt „Knirps“, gegen unſere 
Truppen wirkſam in Tätigkeit geſetzt wird. Mit einer Robr- 
länge von nur 35 Zentimeter N dee alte Mörſer 
Bomben von 16 Kilogramm Gewicht, 
mit flügelartigen Anſätzen verſehen ſind on 
den Fühlern einer Schnecke vergleichbar aus 
dem Rohr herausſehen. Eine andere Wurf- 
maſchine einfachſter Art, ein Erzeugnis fran— 
zöſiſcher Soldatenerfindung, ift der „Maul— 
wurf“, hergeſtellt aus einem blindgegangenen 
deutſchen 77 mm-Geſchoß, dem man den 
Kopf abgeſchraubt hat (Abb. 2). Hinten 
am Bodenſtück der Geſchoßhülſe ijt ein Zünd- 
loch eingebohrt, durch das eine Luntenzün— 
dung zur Pulverladung führt. Dieſe kleine, 
eigenartige Wurfmaſchine iſt imſtande, eine 
Bombe von etwa 1 Kilogramm Gewicht 
zu ſchleudern. Wohl wuchtiger als dieſes 
einfache Werkzeug ijt eine 58-mm-Graben- 
kanone (Abb. 4), die auf einer kleinen Platt— 
form befeſtigt iſt. Beſonders in die Augen 
fallend ſind die mit Flügeln verſehenen 
Geſchoſſe (Abb. 4 und 5). Dieſe Flügel 
an der Außenfläche ſind zu dem Zwecke an— 
gebracht, eine Drehbewegung des Geſchoſſes 
zu begünſtigen und hierdurch ein Aber— 
ſchlagen zu verhüten, da die Maſſe ſonſt 
wirkungslos als Blindgänger niederfallen 
würde. Die erſte Drehbewegung wird her— 
beigeführt durch eine in der Anſatzſtange 
des Lufttorpedos befindliche Raketenladung, 
die durch die Geſchützladung entzündet wird und auf einige 
ſchraubenförmige Rippen drückt. Die Entzündung der 
Raketenladung gibt dem Geſchoß hierbei noch einen Zus 
wachs an Geſchwindigkeit. Die durch die Pulverladung 
herbeigeführte Drehbewegung iſt hierbei notwendig, da 
die hier erwähnte Bombenkanone in ihrem Innern keine 
Züge beſitzt, die wie bei dem Gewehr die Geſchoßführung 
übernehmen. Die Erhöhungsänderungen der Wurfkanone 
reichen von 45—80 Grad, das Geſchoß wiegt 15 Kilogramm 
und kann bis zu 500 Meter weit geſchleudert werden. In 
Abb. 3 ſehen wir ein Geſchoß, bei dem im Unterſchied von 
dem vorher erwähnten Syſtem die 
Flügel fehlen. Bei der hier abge— 
bildeten Kanone iſt auch die Drehung 
des Lufttorpedos durch das mit 
24 Zügen ausgeſtattete Rohr des 
erſt im Jahre 1910 aus der Artil- 
lerieausrüſtung ausgeſchiedenen 
80⸗mm-Gebirgsgeſchützes genügend 
geſichert. Hier läßt die ſtraffe üh- 
rung und Drehung der Geſchoß— 
röhre die Flügelanſätze als über— 
flüſſig erſcheinen. Für den Minen- 
wurfkrieg find bei den alten franzöſi— 
ſchen Gebirgsgeſchützen die früheren 
Räder durch ſchwere einfache Rollen 
erſetzt worden. Das ganze Geſchütz 
ruht auf einer eichenen Plattform, 
an der zur Verminderung des Rück— 
laufes beſondere Gegengewichte an— 
gebracht ſind. Das Rohr ſchleudert 


Silberne Spange zum Eiſernen 
Kreuz, die denen verliehen wird, 
die bereits im Kriege 187071 das 
Eiſerne Kreuz erhalten haben und 
es als Mitkämpfer in dieſem 
Kriege wieder bekommen hätten. 


keit. Eine Sihleubermafchine einfachſter Art ift eine e Armbruft 
(Abb. 6), „Heuſchrecke“ benannt, die kleine Handgranaten 
bis auf 80 Meter zu ſchleudern imſtande iſt. 


Das Spanferkel. 


Was haben wir aus unſeren Gräben gemacht! Anfangs 
als wir unſere Stellung erobert hatten, waren es eben 
erſt nur feuchte Gräben, die kaum den Mann deckten, 
wenn er ſich niederkauerte. Mit jedem Tag 
aber wurden ſie tiefer. Dann erhielten 
ſie Dächer, nur ſolche aus Baumäſten und 
Zweigen vorläufig, die aber nach und nach 
durch Bretter erſetzt wurden. Der Sicher— 
heit halber überdeckten wir ſie mit Erde. 
Was aber war dies alles im Vergleich zu 
der Wohnlichkeit, die ſich nach und nach im 
Innern entfaltete. Jeder Mann bekam 
ſchließlich ein eigenes Zimmer, deſſen Wände 
und Böden mit Stroh austapeziert wurden. 
In der lehmigen Vorderwand wurden kleine 
Niſchen angebracht, deren eine Torniſter 
und Patronen, die zweite Brot und Eß— 
ſchale, die dritte den Tabak enthält. Hier 
eſſen, trinken, ſchlafen wir ganz ruhig, in 
unmittelbarer Nähe des Feindes. Fiele 
nicht jeden Tag etwas Abenteuerliches vor, 
wir würden nicht glauben, im Kriege zu ſein. 

In unſerer Schußlinie ſteht ein Bruns 
nen, an dem die Serben jede Nacht ihr 
Trinkwaſſer holen. Geſtern aber kam ein 
ſerbiſcher Soldat am hellen Tag mit ſeinem 
Waſſereimer daher. Keiner von uns ſchoß. 
Da! Was iſt denn das! Wirft der Burſche 
den Eimer fort und kommt im Laufſchritt 
zu uns herübergerannt. Das Feuer, das nun 
die Serben auf ihren Getreuen eröffnen! 
Doch keiner trifft, und unverletzt, aber außer Atem, langt der 
Tapfere bei uns an. Heiſſa, hätte er am liebſten vor Freude 
geſchrieen. Jedem ſchüttelt er die Hand, als gehörte er ſchon 
längſt zu uns. In meinem Gelaß brodelt das Waſſer im 
Samowar. „Gebt dem armen Burſchen eine Taſſe Tee.“ Iſt 
der glücklich. Er lacht mit dem ganzen Geſicht. Ein tiefer, 
tiefer Schluck, dann noch einer. Er ſtreckt ſeine Beine 
vor ſich her, ſo gut es geht, und fängt nun an zu erzählen. 
Er ſei ja ein Bulgare, erklärt er uns. Aber mit Gewalt 
habe man ihn in die ſerbiſche Armee geſteckt. „Ja, mit 
Gewalt.“ Ein langer, trauriger Schluck. „Und viele ans 
dere mit mir.“ Seit Tagen, ja 
ſeit Wochen wenig und ſchlecht zu 
eſſen, oft auch gar nichts. Und die 
Offiziere — die warten im Dorf- 
wirtshaus den Gang der Ereigniſſe 
ab! „Ja, ja, wiſſen Sie?“ ſagt er 
nun mit einem Male lebhafter, 
„drüben gibt's noch viele Bulgaren.“ 
Ein bewundernder Blick auf unſere 
Grabeneinrichtung. „Wüßten die, 
wie ſchön es bei euch iſt, maſſen— 
haft würden ſie herüberkommen.“ 

Dann hat er einen Gedanken. 
Auf einen Zettel ſchreibt er einige 
Worte. „Wenn das nun jemand 
zum Brunnen tragen würde?“ 
Leichter geſagt als getan. Ein Kor— 
poral geht mit dem Zettel, aber 
auf halbem Wege kehrt er um. 
Von drüben wird wütend auf ihn 


kleine Minengeſchoſſe von 58 Kilo— 
gramm (ſiehe Abb. 3), mittlere von 
78 Kilogramm und große von 
105 Kilogramm Gewicht. Das meiſt gebräuchliche Geſchoß 
iſt das mittlere, das einen Trichter von 8 Meter Durch— 
meſſer und 2½ Meter Tiefe auswirft. Mit einer beſon— 
deren Richteinrichtung läßt ſich die Richtungsentfernung 
bis auf ein kleinſtes Maß von 1 Meter regeln. In das 
eigentliche Rohr des Geſchützes kommt nur ein Rohranſatz 
des Geſchoſſes, der gleichfalls zur Vermehrung der Ge- 
ſchoßgeſchwindigkeit einen Pulverſatz aufnimmt. Dieſer tritt 
erſt nach der Entzündung der Geſchützpulverladung in Tätig— 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Der Eiſerne Halbmond, die türkiſche Kriegsauszeichnung, 
ein Seitenſtück zu unſerem „Eifernen Kreuz“. 


geſchoſſen. Ein Wunder, daß er 
überhaupt noch zurückkommt. Un— 
ſere Infanteriſten geben aber ihren 
Plan nicht auf. Einer hat einen ganz vorzüglichen Gedanken. 
Es wird ein Ferkel gefangen, dem hängt man den Zettel 
um den Hals. Und nun wird es getrieben und gejagt, 
bis es endlich ins feindliche Lager hinüberſpringt. 

Und das Ergebnis? — Noch in der ſelbigen Nacht be— 
wegen ſich drüben ſchwarze Schatten. Wir bleiben hübſch 
ſtill. Und bald darauf tauchen freundlich grinſend nicht 
weniger als ſechs unbewaffnete Feinde vor unſerem 
Graben auf. 


Nach dem Gefecht vor Koh 
Nach der Natur gezeichnet von Ki 


Nach der Abbrennung der Dörfer und Städte in Galizien. Polen und Rußland pflegten die Ruffen die ungli 
Veſonders kraß zeigte ſich das bei dem Gefecht weſtlich Breſt⸗Litowsk, bei dem fich die Ruffen auf und bi 
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Henn bei Breſt⸗Litowsk. 
za kriegsmaler Hugo & Braune. 
nalücklichen Einwohner vor ſich 


Berzufreiben und 
inter den Baue 
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gegebenenfalls zwiſchen ſich und unſere Linien zu ftellen, 
argen und unſere marſchierenden Soldaten aus dem Hinterhalt überſielen. 
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(Fortſetzung.) 


Während auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz die Heeres⸗ 
gruppe Hindenburgs in Kurland, Litauen und Polen in 
kühnen Stößen vorwärts drang und die Armeen des Prinzen 
Leopold von Bayern und v. Woyrſch nach den herrlichen Er⸗ 
folgen von Warſchau (vgl. Seite 226) und Jwangorod (Jiehe 
ebenda) trotz des heftigen ruſſiſchen Widerſtands oſtwärts 
der Weichſel dem Feind auf den Ferſen blieben, hatte die 
Gruppe Mackenſens nach ihrer glänzenden Tat des Durch— 
bruchs am Wieprz (vgl. Seite 202) mühſame Kleinarbeit 
zu verrichten, die es ihr ungemein erſchwerte, mit großen 
Beutezahlen in den Generalſtabsberichten vertreten zu ſein. 
Jenes Durchbrechen der ruſſiſchen Front hatte die Ver⸗ 
bündeten in den Beſitz der Cholm —Lubliner Bahn gebracht, 
im Weſten und im Oſten des Wieprz die feſten Verteidi⸗ 
gungsbollwerke der Ruſſen geöffnet und die Schlachtlinie 
um viele Kilometer vorgeſchoben. Nunmehr aber ſtanden 
die Heere vor einem Gelände, das der Verteidigung wieder 
einmal ganz beſonders günſtig war. Die Armeen Mackenſens 
ſahen ſich Anfang Auguft vor einem Wald- und Sumpf- 
gelände, durch das nur wenige gangbare Straßen in nord— 
öſtlicher Richtung nach dem Bug hin führten. Schilfige 
und moraſtige Seen wechſelten ab mit leichten Boden⸗ 
wellen, die ſich die ruſſiſche Verteidigung durch Gräben 
und aller Arten Verhaue mit gewohntem Geſchick nutzbar 
gemacht hatte. Dieſe Verſchmelzung des natürlichen mit 
dem künſtlichen Schutz zu furchtbaren Hinderniſſen war 
hier nicht von jo langer Hand vorbereitet wie bei Rrasno- 
ſtaw, dafür aber lagen ſie in einem Gelände, das wegen 
ſeiner Unüberſichtlichkeit der Aufklärung im großen durch 
Flieger und der im kleinen durch Reiterei und Infanterie⸗ 
patrouillen die 
denkbar ſchwie⸗ 
rigſten Aufgaben 
ſtellte. Den Vor⸗ 
marſch der Ver⸗ 
folger hatten die 
Ruſſen auch nach 
Kräften durch 
eine gründliche 
Zerſtörung aller 

Brücken und 
Übergänge auf⸗ 
zuhalten verſucht. 
Jeden Fuß neuen 
Bodens galt es 
hier in hartem, 
blutigem Ringen 
teuer zu erkaufen. 

In einem ſol⸗ 
chen Gelände iſt es 
unmöglich, durch 

Zuſammenzie⸗ 7 eck 
hung ſtarker Ar- Jf WW 
tilleriemaſſen, des- : 
ren ſtundenlange 
gewaltige Vor⸗ 
bereitungsarbeit 
die Durchbruchs⸗ 
ſtelle in einzelne 
Erdtrichter auflöſt 
und die Nerven 
und die Kampfkraft des Gegners erſchüttert und lähmt, 
den Erfolg zu ſichern. Hier vermochte man nicht wie früher 
rieſige Truppenmaſſen auf ſchmalem Raume aufzuſtauen 
und ihnen ſo eine unwiderſtehliche Stoßkraft zu ſichern. Die 
Linien wurden wieder lang und dünn. Kleinere und kleinſte 
Verbände waren auf ſich ſelbſt geſtellt. Die ganze Schwere 
der Verantwortung laſtete wie fo häufig im Stellungs- 
fampfe auf den Regiments- und Bataillonsſtäben, ja auf 
den Schultern der Kompanieführer. Nicht nur an die 
körperliche Tüchtigkeit des einzelnen Soldaten wurden die 
höchſten Anforderungen geſtellt, ſondern auch an ſein geiſtiges 
Wollen und Können. In dem ſtillen Ertragen von Ent— 
behrungen und übermäßigen Anſtrengungen, in freudiger 
Ergebenheit der kleinſten Teile für das große Ganze zeigten 
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Deut ſche Truppen vor der Zitadelle der Feſtung Nowo-Georgiewsk. 


die Soldaten der Verbündeten aufs neue ihre opferbereite 
Treue und ſtets friſche Angriffsluſt, die nur aus der ſieg⸗ 
haften Überzeugung von der Gerechtigkeit und Notwendig- 
keit ihres grauſigen und unmenſchlichen Ringens ſtrömen 
kann. Langſam, aber ſicher wurden die Ruſſen zu ſtetigem 
Zurückweichen auf der ganzen Front gezwungen, trotzdem 
ſie gegenüber den Angreifern noch einer Anzahl Vorteile 
ſich erfreuten, die mit jedem Schritt, den ſie zurückwichen, 
wirkſamer ausgenutzt werden konnte. Der Druck, der von 
Nord, Weft und Süd auf die Ruſſenheere ausgeübt wurde 
und fie allmählich mit geſteigerter Wucht auf einem ſchma⸗ 
leren Raum zuſammenpreßte, bot ihnen die uneingeſchränkte 
Möglichkeit der ſchnellen Heranführung ihrer Reſerven an 
gefährdete Punkte und der ſtärkeren Verwendung von Ar⸗ 
tillerie. Bei ihrem langſamen, aber ununterbrochenen Rück⸗ 
zug kamen ſie ihren Verſorgungsmittelpunkten näher und 
näher. Das zeigte ſich unter anderem auch in einem 
Munitionsaufwand, wie er bei den Ruſſen ſeit den erſten 
Monaten des Krieges in ſolcher Fülle und ſolchem ſchier 
unerſchöpflichen Reichtum nie wieder in Erſcheinung ge⸗ 
treten war. Wenn trotz allem eine Stellung unter der Wir⸗ 
kung der unaufhaltſamen Angriffstätigkeit der verbündeten 
Soldaten unhaltbar geworden war, löſten ſich die Ruſſen 
plötzlich von ihren Gegnern. Unter rückſichtsloſer Vergeu⸗ 
dung von Menſchenopfern ließen ſie dabei ihre Nachhut⸗ 
kämpfe meiſt von Fußtruppen allein führen und brachten 
unterdes ihre Artillerie in neue günſtige Stellungen, die 
vielleicht kaum drei bis viet Kilometer von den aufgegebenen 
entfernt lagen. Hügel und Flußläufe boten immer wieder 
neue Verteidigungsmöglichkeiten. Vorſichtig mußten die 


deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ uns 
gariſchen Pa⸗ 


trouillen immer 
wieder nachfüh⸗ 
len, und über der 
Arbeit des Heran⸗ 
rückens und end⸗ 
lichen Zupackens 
vergingen wieder 
koſtbare Tage. 
Dann erfolgte der 
Angriff entſpre⸗ 
chend der Ge- 
ländebeſchaffen⸗ 
heit in kleineren 
und kleinſten Ein⸗ 
zelgefechten, bei 
denen dem Geg- 
ner ſeine genaue 
Kenntnis des von 
ihm ja noch eben 
beſetzt gehaltenen 
Gebiets ganz be⸗ 
ſonderen Nutzen 
brachte. Seine 
Scharfſchützen 
ſaßen ſchwer auf⸗ 
findbar in hohen 
Bäumen, ſeine 
Gräben lagen 
hart hinter dem Waſſer der zahlloſen Sümpfe. Soviele 
Schwierigkeiten und Gefahren in dieſen blutigen Gefechten 
auch zu beſtehen waren, die mühevolle Tätigkeit der verbün⸗ 
deten Soldaten fand doch immer den gewünſchten Lohn. Es 
ging langſam, zuweilen aber auch mit kräftigem und ergie- 
bigem Rud vor. Am 3. Auguft bedrängte Mackenſen die Ruj- 
Jen in der Linie Nowo-Alexandrija— Lenczna— alin (nord⸗ 
öſtlich von Cholm), ſo daß der Gegner auf einem größeren Teile 
der Front an den Rückzug denken mußte. Oſtlich von Lenczna 
wurden 2000 Feinde gefangen, nachdem am 1. und 2. Auguſt 
bei Cholm ſchon über 1300 Gefangene eingebracht und mehrere 
Maſchinengewehre erobert worden waren. Zwar verſuchte 
der Feind tags darauf die Verfolgung zum Stehen zu brin— 
gen, wurde aber an verſchiedenen Stellen, hauptſächlich wieder 
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bei Lenczna, erneut geſchlagen. 
Am gleihen Tage ward aud) 
bereits das Oftufer des Bugs 
gewonnen, deutſche Reiterei 
beſetzte dort Wladimir⸗Wolinsk, 
öſterreichiſch⸗ ungariſche rückte 
in Uſtilug ein. Am 5. Auguſt 
warfen die öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Truppen die Ruſſen bei 
und nordöſtlich von Nowo- 
Alexandrija aus ihren Stel⸗ 
lungen, die deutſchen verdräng⸗ 
ten fie von Sawin (nordöjt- 
lich von Cholm), am en 
Tage gelang den Deutſchen 
die Erſtürmung der feindlichen 
Stellungen bei Ruskowola, 
ſüdöſtlich von Lubartow, ebenſo 
wurde von ihnen nordöſtlich 
von Lenczna der Austritt aus 
den dortigen Seeengen er⸗ 
zwungen. Schon näherte ſich 
die Heeresgruppe Mackenſens 
unaufhaltſam den Ufern des 
Bugs und fand am 9. Auguſt 
Anſchluß an die von Weſten 
her vordringende Armee 
Woyrſch, die Jwangorod in 
ihren Beſitz gebracht hatte (ſiehe 
auch Seite 210 bis 211). Der 
10. Auguſt ſah die Armeen 
Mackenſens im Angriff gegen 
die feindlichen Stellungen hin⸗ 
ter den Abſchnitten der By⸗ 
ſtryza (ſüdweſtlich von Radzyn), 
der Tysmienica (weſtlich von 
Parczem) ſowie in der Linie 
Oſtrow—Uchrusk. Zieler Cin- 
bruch in die ruſſiſchen Stel⸗ 
lungen hatte den Rückzug der 
Feinde auf der ganzen Front 
von Prazſew bis zum Bug zur 


Folge. Die Verfolgung dauerte an; durch gelungene Nacht- 
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Kartenſkizze zum ruſſiſchen Rückzug. 
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Die Ostfront 
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Wiynski, 


bündeten befähigen würde. 


oder machten ſich bei einer 
günſtigen Gelegenheit, wie ſie 
ſich in dem allgemeinen Wirr⸗ 
warr oft genug bieten mochte, 
eiligſt wieder aus dem Staube, 
entſchloſſen, ſich lieber in die 
Hand des Eroberers zu geben, 
als dem Schutz der Soldaten 
des eigenen Reiches überlaſſen 
zu bleiben. Am 13. Auguſt 
überſchritten die verbündeten 
Truppen in der Verfolgung die 
Straße Radzyn — Dawidy — 
Wlodawa. Nördlich von dem 
letzten Orte verſuchte der Feind 
erneut, Front zu machen, wurde 


aber im Weichen gehalten. 


Zwei Tage ſpäter wurde er 
über Biala und Slawatusze 
hinausgetrieben, gleichzeitig 
drangen Mackenſens Truppen 
öſtlich von Wlodawa auf das 
Oſtufer des Bugs vor. Zum 
zweitenmal innerhalb weniger 
Tage hatten die Deutſchen 
und die Oſterreicher und Un⸗ 
garn eine ſtark beſetzte und 
befeſtigte Widerſtandslinie der 
Ruſſen durchbrochen, obwohl 
dieſe zu allen Vorteilen ihrer 
zu verteidigenden Geländeab- 
ſchnitte auf engem Raume auch 
noch eine überaus zahlreiche 
Artillerie zuſammengezogen 
hatten. Geſtützt auf die außer⸗ 
gewöhnlich günſtigen Umſtände 
glaubten ſie ſogar ſchon davon 
ſprechen zu dürfen, daß ein 
Durchbruch ihrerſeits durch die 
Armeen Mackenſens ſie in 
kürzeſter Friſt zur Aufrollung 
der ganzen Front der Ver⸗ 
Mit zäher Kraft wurde dieſe 


überfälle war der Rückzug des Feindes, der eine neue Gtel- letzte, anſcheinend fo vortrefflich begründete Hoffnung der 
Ruſſen nicht nur vereitelt, ſondern ihre Verteidigung⸗ 
ſtellung wurde in kühnem Vorwärtsdrang genommen und 
lie ſelbſt gegen die Feſtung Breſt⸗Litowsk geworfen. Un: 
ſtreitig hatten ſie hier tapferen Widerſtand geleiſtet und 


lung zu halten verſuchte, in ſtetem Weiterfluß gehalten. Bei 
der Vorbewegung ſtießen die deutſchen Marſchſäulen 
allerorten auf die zurückſtrömende polniſche Landbevölke⸗ 
rung. Dieſe Leute, die unter den ärmlichſten Verhältniſſen 


ihr Daſein gefriſtet hat- 
ten, waren von den flie⸗ 
henden Ruſſen zur Teil⸗ 
nahme an der Flucht ge— 
zwungen worden, damit 
den nachrückenden Fein- 
den auch durch das Fehlen 
hilfsbereiter Landesbe⸗ 
wohner nach Möglichkeit 
Schwierigkeiten entſtehen 
ſollten. Selbſtverſtändlich 
befolgten dabei die Ruj- 
ſen auch mit der ihnen 
hierfür eigenen Gründ⸗ 
lichkeit den Befehl zur 
Zerſtörung alles Privat- 
eigentums der eingeſeſ— 
ſenen Bevölkerung. Bren⸗ 
nende Dörfer und ſchwe— 
lende Felder und Acker 
zeigten den folgenden 
Siegern den Weg der 
Ruſſen (ſiehe die Kunſt⸗ 
beilage). Die um ihr 
Hab und Gut gebrachten 
Familien, die von den 
ruſſiſchen Soldaten auch 
heimatlos gemacht wer— 
den ſollten, konnten der 
ſchleunigen Rückwärts— 
bewegung der ruſſiſchen 
Truppen nicht folgen 


Erbeutete ruſſiſche Mörſer aus Nowo-Georgtewsk. 


Phot. R. Sennecke, Berlin 


— — 


Hofpbot. Küblewindt, zurzeit öſtlicher Kriegſchauplatz. 
Eiſernes Gitter an der Südfront der Kernumwallung der Feſtung Kowno. 


Beim Eſſenfaſſen an der Gulaſchkanone in Kulikow. 


Von den Ruffen verlaffene ſtarke Stellung bei Jzbica. 


SS. d SE E 
Erbeutete ruſſiſche Gewehre aus den Kämpfen bei Krasnoſtaw. 


Zu dem Vordringen der verbündeten Armeen im Oſten. 
Nach photographiſchen Aufnahmen von E. Benninghoven, Berlin. 


RER ruſſiſche Geſchütze aus den Kämpfen bei ere? 
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alles aufgeboten, den Gegner aus dem Gebiet nördlich 


von Cholm, wo jeder Schritt desſelben weiter voran pein- 
lich und gefahrdrohend erſcheinen mußte, unbedingt fernzu⸗ 
halten. Dennoch öffneten ſich die hartnäckigen Angreifer 
die Zugänge zum Gürtel der Weſtfront der gewaltigen 
aaea diene auch die untenſtehende Karte), die ein 
Eckpfeiler der ruſſiſchen Hauptmacht war. Trotz aller Ver- 
teidigungskunſt der Ruſſen war es am 17. Auguſt nach er⸗ 
neutem diese gen Druck auf den Feind nicht mehr frag- 
lich, daß dieſe wichtige Stütze der ruſſiſchen Hauptſtellung 
über kurz oder lang berannt werden würde. 

Das ruſſiſche Hauptheer, das ſich im Süden nach dem 
Fall von Warſchau und Iwangorod auf Breſt-Litowsk 
tützte, ſtand und fiel im Norden mit der mindeſtens gleich— 
tarten Feſtung Kowno (fiehe die Karte Seite 201, ſowie den 

rtikel und die Bilder Seite 196—199). Gleichzeitig mit 
dem Druck auf die Narewfront, der zur Einnahme der 
Feſtung Lomſha führte, ward auch der Angriff auf Kowno 
eingeleitet und durchgeführt. Bei einem Vordrängen gegen 
die Weſtfront von Kowno nahmen die Deutſchen ſchon am 
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Seite 247), fingen über 4500 Ruſſen und erbeuteten 240 Ge⸗ 


ſchütze und ſonſtiges Gerät. Am Fort 1 zeichnete ſich 
ein bl Regiment ganz beſonders aus, während ein 
badiſches Reſerveregiment das Fort 5 eroberte und dabei 
allein 135 Geſchütze gewann. Frohlockend hörte man die 
Kunde von dieſem Erfolge in Deutſchland und Ojterreid- 
Ungarn, zeigte doch die gewaltige Beute an Geſchützen un- 
verkennbar deutlich, daß die Rufen mit einer langen Ber- 
teidigung Kownos gerechnet hatten. Gie hätten ja zur 
Räumung Kownos jo gut wie bei den Weichſelfeſtungen 
Zeit in Maſſe gehabt. Seit Wochen waren ſie bemüht 
geweſen, das koſtbare Artilleriematerial in Sicherheit zu 
bringen und zu ſchonen, ſelbſt wenn dadurch die Infanterie 
ungeheuerliche blutige Opfer zu bringen hatte. Und nun 
hatte es in Kowno eine ſo gewaltige Beute gerade an Ge— 
ſchützen gegeben. Es war ausgeſchloſſen, daß die Ruſſen 
nicht auf einen beſonders andauernden Widerſtand der 
Feſtung gerechnet hätten. Von einer regelrechten Belage— 


rung war bei Kowno nicht die Rede geweſen. Wie ſchon vor 
Antwerpen, wie vor kurzem bei Warſchau, hatte ein gegen 


Das Feftungsgebiet von Greft-Litows! aus der Vogelſchau. 


6. Auguſt 2 Maſchinengewehre und über 500 Gefangene. 
Am Tage des Sturmes auf Lomſha, am 9., wurde der An: 
griff unter ſtändigen Kämpfen auch wieder näher an die 
Fortlinie von Kowno herangetragen. Diesmal erbeuteten 
die Deutſchen außer einigen hundert Gefangenen auch 
vier Geſchütze. Die Ruſſen machten ihrerſeits tags darauf 
aus Kowno mit ſtarken Kräften einen umfangreichen An— 
griff. Er ſcheiterte, und bei dieſer Gelegenheit erhöhte ſich 
die Zahl der ſeit dem 8. Auguſt eingebrachten Beute auf 
2116 Gefangene und 16 Maſchinengewehre. Am 13. Auguſt 
nahmen die Deutſchen vor Kowno den befeſtigten Wald von 
Dominikanka und behielten wieder 350 Gefangene. Ein 
erneuter ruſſiſcher Ausfall am nächſten Tage mißlang, die 
Deutſchen kamen der Feſtung wieder ein gutes Stück 
näher und machten 1000 Gefangene. Auch am 15. ſchoben 
ſie ſich kräftig weiter an die Feſtung heran, machten erfolg⸗ 
reiche Angriffe gegen die Vorſtellungen und fingen 7 Offi- 
ziere und 1730 Mann. Am 16. Auguſt holten die Deut- 
ſchen unter der Führung des Generaloberſten v. Eichhorn 
und des Generals v. Litzmann zu dem erſten Hauptſchlage 
aus, der friſch und ſchneidig aufs Ganze gerichtet war. 
Sie erſtürmten die zwiſchen Jeſia und Njemen liegenden 
Forts der Südweſtfront von Kowno (liehe die Bilder 


einen Abſchnitt der Befeſtigungen gerichteter Frontalangriff 
das Bollwerk ſturmreif gemacht und den Deutſchen ausge— 
liefert. Gerade in dieſem Augenblick verkündete aber die 
ruſſiſche Telegraphenagentur in einer langen, zum Troſt des 
eigenen Volkes und der Verbündeten aufgeſtellten Überſicht 
über die Geſamtlage der ruſſiſchen Heere: „Es iſt durch— 
aus klar, daß das ruſſiſche Armeekommando keineswegs 
daran denkt, Kowno zu räumen.“ In dem Augenblick, als 
dieſe ermunternden Worte in England und Frankreich 
geleſen und geglaubt wurden, wurde in Deutſchland und 
Oſterreich-Ungarn die freudige Kunde verbreitet: „Die 
Feſtung Kowno ijt in der Nacht vom 17. bis 18. Auguſt mit 
allen Forts und unzähligem Material, darunter weit mehr 
als 400 Geſchütze, in deutſchen Beſitz gekommen. Mit 
ſtürmender Hand wurde ſie trotz zähen Widerſtandes ge— 
nommen.“ Die Zahl der erbeuteten Geſchütze wurde ſpäter 
auf 1301 feſtgeſtellt. Das war eine Tatſache, die nicht aus der 
Welt zu lügen und deren Bedeutung durch keine Bekritte— 
lung herabzumindern war. Der Sieg von Kowno war ein 
Haupthieb gegen die ruſſiſchen Armeen, der ſie unleugbar 
an empfindlicher Stelle traf und beſonders wegen der ge— 
waltigen Geſchützbeute unbeſtreitbar ſchmerzlich ſchwächte. 
Der Fall Kownos ermöglichte den ſiegreichen deutſchen 
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Truppen, die auf dem Wege nach Wilna ſich nach ruſſiſchen 
Streitkräfte ungehindert zu packen und ſich nach der alten 
Hauptſtadt Litauens, die zum wichtigſten Eiſenbahn⸗ 
knotenpunkt aller ruſſiſchen Eiſenbahnen im ganzen Nord— 
weſten geworden war, mit Ausſicht auf Erfolg durchzu— 
fd lagen. Die kleineren Feſtungen Olita und Oſſowiec, 
die Héi als letzte ſchwächere Stützpunkte noch am Njemen 
und Bobr gehalten hatten, büßten durch den Fall von Kowno 
ihre ſtrategiſche n en: Der Vormarſch der deut- 
ſchen Heere im ruſſiſchen Nordweſten war nicht mehr auf— 
zuhalten. Südlich wirkte nur noch Grodno einige Zeit 
als Wellenbrecher, der aber unmöglich von dauerndem 
Beſtand bleiben konnte, angeſichts der durch den Fall 
Kownos gewaltig emporgeſchnellten Angriffskraft der deut- 
ſchen Heere. Noch ſüdlicher war in diefen Augenblick eine 
andere Hoffnung der Ruſſen ſchon ein von den Wogen des 
deutſchen Angriffs umbrandeter einſamer Fels, deſſen 
Verteidigung mit jedem Tag ausſichtsloſer wurde. Auf 
Seite 230 dieſes Bandes erzählten wir von dem Gelingen 
der vollſtändigen Einſchließung der mächtig ſtarken Weibel 
feſtung Nowo-Georgiewst am 8. Auguſt. Von allen Seiten 
ward das Feſtungsſyſtem an den folgenden Tagen mit 


den Endkampf um Nowo-Georgiewsk, das in der ſchon er- 
wähnten Mitteilung der ruſſiſchen Telegraphenagentur 
außer Kowno als der zweite Angelpunkt der ruſſiſchen 
Hauptſtellung in Polen bezeichnet worden war. 85 000 Ge⸗ 
fangene und unüberſehbares Kriegsmaterial fiel in die 
Hände der Deutſchen. Nach der am 18. September abge- 
ſchloſſenen Zählung betrug die Beute: 1640 Geſchütze, 
23 219 Gewehre, 103 Maſchinengewehre, 160 000 Schuß 
Artilleriemunition und 7 098 000 Gewehrpatronen, wie wir 
ſchon in unſerem Sonderbericht über die Eroberung der Feſte 
auf Seite 206 erwähnten. Der Deutſche Kaiſer begab ſich nach 
der Feſtung, um dem Führer des Angriffs, General der 
Infanterie v. Beſeler, dem Sieger von Antwerpen, und 
den tapferen Angriffstruppen ſeinen und den Dank des 
Vaterlandes auszuſprechen. Unter dem Jubel der auf- 
geſtellten Truppen fuhr der Kaiſer am Nachmittag des 
19. Auguſts am Fort 3 vorbei in die Feſtung. Zwiſchen 
Modlin und dem Fort 2 wurde eine Parade über die Sieger 
abgehalten. In dem großen kaiſerlichen Gefolge befanden 
ſich auch der Chef des Generalſtabes v. Falkenhayn und der 
Generalfeldmarſchall Hindenburg. Nach dem Vorbeimarſch 
feierte der Kaiſer die gewaltige Leiſtung ſeiner Soldaten in 


Hofphot. Küblewindt, zurzeit öftlicher Kriegſchauplatz. 


Die zerſtörte Kehlbrücke im Fort 2 der Feſtung Oſſowiec. 


ſtetig geſteigerter Schärfe den wuchtigen deutſchen Angriffen 
ausgeſetzt. Schon am 10. gelang die Beſetzung des von den 
Ruſſen unter dem Eindruck der ſchweren Beſchießung ge— 
räumten Forts Benjaminow, gleichzeitig wurde die Feſtung 
von deutſchen Luftgeſchwadern ausgiebig mit Bomben 
belegt. Am 13. Auguſt erſtürmten die Angreifer eine ſtarke 
Vorſtellung im Norden der Feſtung und nahmen 90 Offi- 
ziere, 1800 Mann und 4 Maſchinengewehre. Ein günſtig 
verlaufender größerer Anſturm warf die Verteidiger zwei 
Tage ſpäter wieder ein beträchtliches Stück auf den Fort- 
gürtel zurück. Tags darauf fielen ein großes Fort und 
zwei Zwiſchenwerke, ebenſo gelang eine für den Gegner 
verluſtreiche Zurückdrängung auch an faſt allen Angriffs- 
unkten der übrigen Fronten, 2400 Gefangene und 19 Ge— 
chütze waren die vielverſprechende Beute dieſes Tages, der 
auch den gewaltigen Erfolg vor Kowno gebracht hatte. Am 
Tage des endgültigen Falles von Kowno gingen den Ruſſen 
auch vor Nowo-Georgiewsk zwei weitere Forts der Nordoſt— 
front verloren; dabei büßten fie 600 Gefangene und 20 Ge- 
ſchütze ein. Am nächſten Tage errangen die Stürmer im 
Nordoſten durch Überwindung des Wkraabſchnittes und die 
Wegnahme zweier Forts wieder einen glänzenden Sieg, 
der am ſtärkſten in der Beute von 1000 Gefangenen und 
125 Geſchützen zum Ausdruck kam. Der 19. Auguſt brachte 


kernigen Anſprachen. Als die Soldaten auf dem Rückwege 
des kaiſerlichen Gefolges ihren Hindenburg wieder erkann— 
ten, freuten ſie ſich ſo herzhaft wie Kinder und jubelten ihm 
in ſtürmiſcher Begeiſterung unaufhörlich zu. Es war ein 
regentrüber Tag, mit düſterem, N A steal Hime 
mel, dennoch leuchtete in aller Herzen in dieſen Stunden die 
hellſtrahlende Siegesſonne. 

Die Ruffen hatten mit dem Fall der letzten Weichſel⸗ 
feſtung noch weniger gerechnet als mit der Niederzwingung 
Kownos. Zwar ſahen ſie bald ein, daß ſie mit Nowo— 
Georgiewsk nur ſchwer oder gar nicht eine Verbindung 
aufrechterhalten könnten. In dem letzten Falle ſollte es 
auf alle Fälle ein läſtiges Weſpenneſt, fähig zu immer neuen 
empfindlichen Stichen im Rücken der vormarſchierenden 
deutſchen Heere bleiben und dieſen nach Möglichkeit Hinder— 
niſſe bereiten. Deshalb war es mit ſo reichlichen Vorräten 
verſehen, daß in dieſer Hinſicht die Feſtung bequem minde— 
ſtens ein Jahr, allermindeſtens aber bis zum Beginn der 
von den Ruſſen prahleriſch in Ausſicht geſtellten Frühjahrs⸗ 
offenſive im Jahre 1916 zu halten geweſen wäre. 

Die überreichlichen Vorräte der Feſtung gingen nun 
unverſehrt in den Beſitz der Deutſchen über. 

In den zehn Tagen der Belagerung der Feſtung Nowo— 
Georgiewsk war die allſeitige Verfolgung der ruſſiſchen 
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Hofpobt. Kühlewindt, zurzeit öſtlicher Ariegſchauplagz. 
Streichwehr in der Kehle des Forts 7 der Feſtung Kowno. 


Heere fo kraftvoll fortge- 
ſetzt worden, daß die 
Front der verbündeten 
Heere ſich in dieſer Zeit 
ſchon um 100 Kilometer 
nach Oſten verſchoben 
hatte (ſiehe Karte S. 242). 

Der kühne Umgehungs⸗ 
marſch des Generals 
v. Below auf dem linken 
Flügel der Heeresgruppe e 775 
Hindenburgs und dem i Pe: one 
äußerſten linken Flügel 2 š “4 E 
der geſamten Oſtfront 
überhaupt kam infolge 
übermächtiger ruſſiſcher 
Truppenverſtärkungen 
ſeit dem 17. Auguſt, bis 
zu dem wir ihn verfolgt 
hatten (Seite 225), nur 
ſchrittweiſe voran. Erſt 
am 23. Auguſt wurden in 
erfolgreichen Gefechten 
nördlich des Njemen in 
der Gegend von Birſhi 


wieder einmal 750 Ruf- Eiſenſpigen auf den Feſtungswällen von Oſſowiec. 


Hofphot. Kühlewindt, zurzeit öſtlicher Kriegſchauplaßz. 


Betonierte Streichwehr in der Kehle des Forts 8 der Feſtung Kowno. 
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Jen gefangen. Am nächſten Tage ent- 
wickelten ſich auch ſüdöſtlich von Mitau 
bei Bauſk und Schönberg Kämpfe 
von größerer Bedeutung. An dieſen 
Stellen wurde der Gegner am 27. Au⸗ 
guſt geworfen; dabei mußte er 
2000 Gefangene, 2 Geſchütze und 
9 Maſchinengewehre abgeben. Ruſ⸗ 
ſiſche Angriffe gegen Radniwiliſchki 
und Swajadosze wurden erfolgreich 
abgeſchlagen. Am 29. WE ſtanden 
die Truppen des Generals v. Below 
bereits in Kämpfen um den Brücken⸗ 
kopf an der Düna ſüdlich von Fried⸗ 
richſtadt, die dort und an anderen 
Stellen bis in den September hin⸗ 
ein andauerten. Die anderen Teile 
der Heeresgruppe Hindenburgs, die 
Armeen Eichhorn, Scholtz und Gall- 
witz, waren inzwiſchen in der Aus⸗ 
nutzung des Erfolges von Kowno 


unter ſtändig anſchwellender Beute 


verhältnismäßig raſch weiter nach 
Oſten vorgedrungen. Die vorderſten 
Abteilungen der beiden letzten Heere 
näherten ſich ſchon am Tage des 


Phot. A. Grohs, Berlin. 


Falles von Kowno der Bahn Bialy⸗ 
ſtok—Bielsk. Unter dem Druck der 
Wegnahme von Kowno räumten die 
Ruſſen am 18. Auguſt ihre Stel⸗ 
lungen bei Kalwarja — Suwalki. Die 
Deutſchen blieben ihnen ſofort auf 
den Ferſen. Weiter ſüdlich erſtritten 
ſie den Narewübergang weſtlich von 
Tykozin und nahmen 800 Ruffen ge- 
fangen. v. Gallwiß erreichte nördlich 
Bielsk die Bahn Bialyſtok—Breſt⸗ 
Litowsk und fing dabei 2000 Nuſſen. 

Am 20. Auguſt gab es öſtlich von 
Kowno wieder 450 Gefangene und 
9 Geſchütze. Weſtlich von Tykozin 
verloren die Ruſſen 610 Gefangene 
und 4 Maſchinengewehre. v. Gall- 
witz nahm Bielsk und trieb ſüdlich 
davon die Ruſſen über die Biala. 
Südlich von Kowno gewann v. Cid- 
born am nächſten Tage eine ruſſiſche 
Stellung nördlich des Zuwinyſees. 
Der Erfolg brachte 750 Gefangene. 
Die Zahl der Gefangenen aus den 
Kämpfen weſtlich von Tykozin ſteigerte 
ſich auf über 1100. v. Gallwitz, der an 
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dieſem Tage über die Bahn Bialyſtok—Breſt⸗Litowsk weiter 
öſtlich vorkam, erhöhte ſeine Gefangenenzahl aus den beiden 
letzten Tagen auf 13 Offiziere und 3550 Mann. Am 23. Au⸗ 
uſt fiel als Folge des deutſchen Vorgehens auf der ganzen 
Front die Feſtung Offowiec (ſiehe die Bilder Seite 246 
und 247) am Bobr. Hier war ſchwere deutſche Artillerie 
zum erſtenmal am 28. September 1914 in Erſcheinung 
getreten. Hindenburgs an den Maſuriſchen Seen ſiegreich 
geweſene Truppen pochten damals an die Tore der 
Feſtung, die den Übergang über den Bobr an einer ſtrategiſch 
wichtigen Stelle zu decken hatte. Seit dieſer Zeit iſt 
die Feſtung ſowohl von deutſcher als auch von ruſſiſcher 
Seite wiederholt in den Berichten erwähnt worden. Der 
Zar hat ſie beſucht und der Beſatzung bei dieſer Gelegenheit 
eine aufmunternde Anſprache gehalten. Nach der Winter⸗ 
ſchlacht in Maſuren, die Oſtpreußen das zweite Mal von den 
Ruſſen befreite, erſchienen die Deutſchen wieder vor der 
kleinen Feſtung, und nun 
wurden ihre Werke nach 
den Meldungen engliſcher 
Berichterſtatter durch die 
Geſchoſſe der großen deut- 
ſchen Mörſer geradezu 
„umgepflügt“. Oſſowiec 
hielt aber trotz allem ` 
ſtand; zwar nicht wegen 
der meiſterhaft anges 
legten Feldſtellungen und 
Werke, die die Ruſſen 
als Erſatz für die zer⸗ 
ſtörten Forts gebaut hat⸗ 
ten, ſondern wegen ſeiner 
Lage in dem völlig ver- 
ſumpften Gelände. Ein 
Sturm hätte wohl mit 
Erfolg betrieben werden 
können, aber entweder 
nur unter großen Opfern 
oder nach langwierigen, 
gerade dort ſehr ſchwie⸗ 
rigen techniſchen Vorbe⸗ 
reitungen. Die deutſche 
Heeresleitung ließ des⸗ 
halb dieſe nicht unbe⸗ 
dingt nötige Feſtung vor⸗ 
läufig liegen und be⸗ 
mühte ſich auch nicht um 
ſie, als die Juliangriffe 
gegen die ganze ruſſiſche 
Front angeſetzt wurden 
und eine Narewfeſtung 
nach der anderen über⸗ 
rannt wurde. Die Ruſſen 
glaubten ſchließlich, daß 
der Feſtung Oſſowiec 


— 


Sokoly — Bialyſtok den Narewübergang und gelangte mit 
ſeinem ſüdlichen Flügel bis an die Orlanka. Dabei machte 
er 4700 Mann, 18 Offiziere zu Gefangenen und erbeutete 
9 Maſchinengewehre. 

Am 25. Auguſt näherten ſich die Deutſchen der Feſtung 
Olita. Schon am nächſten Tage wurde ſie von den Ruſſen 
geräumt und von den Deutſchen beſetzt. Die Ruſſen blieben 
auch an den Tagen darauf auf der ganzen Front vor den 
Hindenburgiſchen Armeen in eiligem Rückzuge. v. Gallwitz 
nahm ihnen allein am 25. und 26. Auguſt 3500 Gefangene 
und 5 Maſchinengewehre fort. An den folgenden Tagen 
kamen die Deutſchen öſtlich des Njemen in die Nähe der 
von Grodno nach Wilna führenden Eiſenbahn und machten 
dabei 2600 Gefangene. An Grodno ſchoben ſie ſich an 
demſelben Tage bedrohlich näher heran und ſtanden ſchon 
am nächſten Tage vor der äußeren Fortlinie. Auch für 
diefe am Njemenknie gelegene Feſtung rückte der Augen- 

blick näher, in dem ſie für 
ſturmreif gehalten wer⸗ 
den konnte. 

; Inzwiſchen aber wa: 
ren die Ruffen [Hon zur 
Aufgabe auch des fiid- 
lichen Pfeilers ihrer zwei⸗ 
ten Hauptverteidigungs⸗ 
ſtellung gezwungen wor⸗ 
den. Mit aller Kraft drück⸗ 
ten die Heere Mackenſens 
beſonders nach dem Fall 
von Kowno auf die ihnen 
im Wege liegende Feſtung 
Breſt⸗Litowsk (ſiehe die 
Schilderung Seite 251). 
Die ſcharfe Verfolgung 
brachte die Oſterreicher 
und Ungarn unter dem 
Oberbefehl des Gene- 
rals der Infanterie v. Arz 
(Bild nebenſtehend) ſchon 
am 17. Auguſt bis Do⸗ 
brynka, 20 Kilometer 
ſüdweſtlich von dieſer 
Feſtung. Die vom Erz- 
herzog Joſeph Ferdinand 
geführten Streitkräfte 
waren im Vorrücken auf 
Janow am Bug. Dort 
hatte General v. Köveß 
den Feind bereits in der 
Gegend von Konſtanty⸗ 
now über den Fluß ge- 
worfen. Am nächſten 
Tage drangen die ver⸗ 
bündeten Truppen öſtlich 
von Wlodawa über die 


eine ganz beſondere Ver⸗ 
teidigungskraft innewoh⸗ 
nen müſſe und waren 
ſehr ſtolz darauf. Der 
Fall Kownos und die 
ſich anſchließenden deutſchen Vorſtöße brachten die Gefahr 
einer Umzingelung von Oſſowiec aber ſo nahe, daß ſich den 
Ruſſen endlich doch die Notwendigkeit einer ſchleunigen 
Räumung aufdrängte. Die oben berichteten Kämpfe bei 
Tykozin, die einige Tage lang die Bahnlinie ſchützten, die 
Oſſowiec mit Bialyſtok verbindet, hatten nur den Zweck, 
die ſchon viel zu lange hinausgezögerte Räumung von 
Oſſowiec unter ſchwerſten Opfern überhaupt noch zu er— 
möglichen. Die Beſetzung von Oſſowiec durch die Deutſchen 
ſicherte die Unternehmungen der oſtwärts vorſtoßenden 
Armeen und ermöglichte dieſen den ungeſtörten Ausbau 
ihrer rückwärtigen Verbindungen. 

Bei den Kämpfen öſtlich und ſüdlich von Kowno erbeu— 
teten die deutſchen Truppen in harten Zuſammenſtößen 
am 23. Auguſt 8 Maſchinengewehre und 2600 Mann. Die 
hier kämpfende Armee des Generals v. Eichhorn drang auch 
am nächſten Tage weiter ſiegreich nach Oſten vor und gewann 
neue 1850 Gefangene und mehrere Maſchinengewehre. Die 
Armee des Generals v. Scholtz überſchritt nunmehr ſüdlich 
von Tykozin den Narew. v. Gallwitz erzwang an der Straße 


Der öſterreichiſch-ungariſche General der Infanterie Arz v. Straußenburg führte 

im engeren Verband der Mackenſenſchen Armee ein Korps und hatte mit dieſem 

hervorragenden Anteil an der Beſetzung von Breſt-Citowsk. Er wurde vom 
Deutſchen Kaifer mit dem Orden Pour le Mérite ausgezeichnet. 


Bahn vonCholm —Breſt⸗ 
Litowskweiter nach Oſten 
vor (|. das Bild S. 245). 
Die Oſterreicher und Un⸗ 

garn ſchloſſen den Ein⸗ 
ſchließungsring nunmehr vollſtändig auf dem weſtlichen Bug— 
ufer und ſäuberten das Südufer des Bugs bei Janow vom 
Feinde. Dort und bei Niemerow wurde am folgenden Tage 
der Bugübergang erzwungen. Inzwiſchen drangen deutſche 
Truppen vor Breſt-Litowsk bei Rokitno in die Vorſtellungen 
der Feſtung ein. Oſtlich von Wlodawa folgten ſie dem geſchla— 
genen Feinde und zwangen ihn zur Räumung des öſtlichen 
Bugufers oberhalb und unterhalb von Wlodawa. Auch 
die nächſten Tage brachten Fortſchritte vor Breſt-Litowsk. 
Am 22. Auguſt gelangten Mackenſens Truppen nach hartem 
Widerſtande der Ruſſen nördlich von Breſt-Litowsk über 
den Pulwaabſchnitt und kamen oberhalb davon auch am 
Bug voran. Trotzdem der Feind jeden Fußbreit Bodens 
auf das zäheſte verteidigte, wurde er aber überall unter 
Zurücklaſſung zahlreicher Gefangener geworfen. Beſon— 
ders heiße und tapfere Arbeit verrichteten ſiebenbürgiſche 
Regimenter bei den nördlich Riasno gelegenen Dörfern 
Gola und Suchodol. Das Infanterieregiment Nr. 64 nahm 
hier eine von ruſſiſchen Grenadieren verteidigte Höhe und 
erbeutete 7 Offiziere, 7 Maſchinengewehre und 900 Mann. 
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Am 23. Auguſt wurde auf der Südweſtfront von Breſt— 
Litowsk die Höhe bei Kopytow erſtürmt. Die Zahl der 
Gefangenen, die an dieſem Tage die verbündeten Truppen 
unter dem Erzherzog Joſeph Ferdinand einbrachten, belief 
ſich auf 4 Offiziere und 1300 Mann. Am nächſten Tage 
brachen deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Truppen auf 
der Südweſtfront von Breſt-Litowsk durch die vorgeſchobenen 
Stellungen bei Dobrynka. Am Nachmittag des 25. Auguſt 
nahmen die Oſterreicher und Ungarn unter v. Arz zwei 
Forts der Weſtfront. Das brandenburgiſche 22. Reſervekorps 
ſtürmte zu derſelben Zeit die Werke der Nordweſtfront und 
drang in der Nacht in das Kernwerk ein. Darauf gab der 
Feind die Feſtung preis. Breſt⸗Litowsk (ſiehe auch den 
Sonderartikel auf Seite 251) iſt die ſtärkſte ruſſiſche Feſtung 
eweſen, ſie war das Herz und das Hirn des mächtigen polni⸗ 
chen Feſtungsringes. Monatelang war dort das Hauptquar⸗ 
tier des ruſſſchen Oberbefehlshabers, nun konnten die Ver⸗ 
bündeten dieje Feſtung als Rückgrat für ihre weiteren Unter- 
nehmungen ausgeſtalten. Sie ließen ſich durch ihre ans 
Wunderbare, Märchenhafte grenzenden Erfolge nicht eine 
Stunde in der Verfolgung des geſchlagenen Feindes auf- 
halten. Ohne Behinderung durch die ruſſiſchen Feſtungen, 
von denen nur noch Grodno ſchwankend ſtandhielt, trugen 
ſie ihre Angriffe weiter oſtwärts. Beſonders die über War⸗ 
ſchau—Iwangorod vorgerüdte Heeresgruppe des Prinzen 
Leopold von Bayern hatte mächtige Marſchleiſtungen bis 
zu dem Falle von Breſt-Litowsk hinter ſich gebracht. 
Nach ihrer Vereinigung mit dem linken Flügel der Armee 
Mackenſens am 16. Auguſt folgte ſie dem Feind, der ſich haſtig 
vor ihr zurückzog, und vertrieb ihn immer wieder aus neuen 
zur Verteidigung hergerichteten Geländeabſchnitten. Die 
den Ruſſen ſo viel e Buglinie wurde ſchon am 
17. Auguſt durch den Übergang am Kamionkaabſchnitt zu 
beiden Seiten von Siemiatycze und am Bug bei Fürſten⸗ 
dorf, ſüdöſtlich von dem genannten Orte, überwunden. Am 
nächſten Tage trieb der linke Flügel den Armeen des bay— 
riſchen Prinzen den Feind kämpſend vor ſich her und er— 
reichte abends die Gegend weſtlich und ſüdweſtlich von 
Mielejczyje. Der rechte Flügel, der bei dieſem Orte über 
den Bug vorbrach, warf dort den Gegner aus ſeinen ſtarken 
Stellungen und blieb im weiteren Vorgehen. Am 20. Auguſt 
drang die Heeresgruppe weiter vor und machte 1000 Ge— 
fangene. Unter ſiegreichen Gefechten überſchritt fie am 
nächſten Tage die Eiſenbahn Kleszyczele —Wiſoko— Litowsk 
und brachte über 3000 Gefangene und eine Anzahl Ma⸗ 
ſchinengewehre ein, zu denen tags darauf noch 16 Maſchinen— 
gewehre und 3050 Gefangene kamen. Schon näherte man 


ſich dem weitausgedehn⸗ 
ten Bielowieskaforſt mit 
feinen unermeßlichen Ur- 
wäldern, in denen ſich 
noch Reſte der Wiſente, 
der Nachkommen der alt⸗ 
germaniſchen Ur- oder 
Auerochſen gehalten Das 
ben. Am 23. verlor der 
Feind wiederum neun 
Maſchinengewehre und 
4500 Gefangene. Nach 
einer vergeblichen Be- 
mühung, die Verfolgung 
zum Stehen zu bringen, 
wurden die Ruſſen am 
nächſten Tage unter Ver⸗ 
luſt von 1700 Gefangenen 
in den genannten Forſt 
geworfen. Der Feind 
flüchtete ſchwer geſchla— 
gen hinein und hielt ſich 
nur noch ſüdlich des 
Forſtes in der Gegend von 
Kamieniec - Litowsk. 

Durch den Fall von 
Breſt⸗Litowsk (ſiehe auch 
die Bilder Seite 250 bis 
253) gewann die Stoß⸗ 
kraft der Armeegruppe 
des Prinzen Leopold 
von Bayern und der 
des Generalfeldmarſchalls 
v. Mackenſen bedeutend an Macht. Am 27. Auguſt drang 
Leopold von Bayern in den Bielowieskaforſt ein und 
Mackenſen überſchritt in der Verfolgung die Straße Ka⸗ 
mieniec— Litowst— Myscezezyce und trieb zwiſchen dem 
Muchawiec und dem Prywetfluß den Feind vor ſich her. 
Am nächſten Tage näherten ſich die durch den Bielo— 
wieskaforſt vordringenden Angreifer mit ihrem rechten 
Flügel Scereszowo, und Mackenſen drängte die Ruſſen 
bis in die Linie Poddobno —Tewli—Kobryn. Nun wurde 
in dem Forſte um den Übergang über den oberen Narew 
gekämpft. Die deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen des rechten Flügels der Heeresgruppe, die unter 
dem Generaloberſten v. Woyrſch ſtand, warfen den Feind 
aus ſeinen Stellungen bei Suchopol am Oſtrande des 
Forſtes und Scereszowo. Sie blieben in ſcharfer Ver— 
folgung. Gegenüber der Heeresgruppe v. Mackenſens, 
die heftig und unaufhaltſam voranſtrebte, bedienten ſich die 
Ruſſen in dieſen Tagen eines über die Maßen grauſigen 
Mittels, um die Verfolger aufzuhalten. Mit einer unglaub⸗ 
lichen Roheit hatten die Ruſſen zur Verbergung ihrer 
Stellung Tauſende von Einwohnern, ihre eigenen Lands- 
leute, darunter viele Frauen und Kinder den angreifenden 
Truppen entgegengetrieben. Ungewollt mußte das Feuer 
der Angreifer unter den Wehrlofen ſeine Opfer fordern. 
Am 30. Auguſt ging die Heeresgruppe des Prinzen Leopold 
von Bayern unter Erkämpfung des Überganges über den 
Narew mit ihrem rechten Flügel auf Pruzana vor. Mackenſen 
erreichte den Muchawiecabſchnitt und behielt 3700 Gefan⸗ 
gene. Auch am letzten Tage des Auguſt warfen die beiden 
Heeresgruppen den Feind, wo er Ba itellte, und eilten 
ihm auf ſeiner Flucht nach. 

Die Höhe der im Monat Auguſt von den deutſchen 
Truppen gemachten Beute an Gefangenen und Material 
belief ſich auf über 2000 Offiziere, 269 839 Mann, über 
3114 Geſchütze und weit über 500 Maſchinengewehre. 
Davon entfielen auf Kowno 20000 Gefangene und 1301 Gee 
ſchütze, auf Nowo-Georgiewsk 90 000 Gefangene, darunter 
15 Generale und 1000 andere Offiziere, 1640 Geſchütze 
und 103 Maſchinengewehre. Die ungeheuren Vorräte an 
Lebensmitteln, Munition und anderem Material ſind dabei 
gar nicht in Betracht gezogen. Die Zahl der Gefange— 
nen, die von den deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen ſeit dem Beginn des Frühjahrsfeldzuges im Mai 
gemacht worden war, belief ſich nunmehr auf weit über eine 
Million. Zu der deutſchen Auguſtbeute kam zur Steigerung 
des Eindrucks der gewaltigen Leiſtung der verbündeten 
Heere noch die ſtattliche öſterreichiſch-ungariſche Sieges— 


Phot. R. Sennecke, Berlin. 
Auf den Ruinen eines durch Ekraſit geſprengten Gebäudes in Breſt-Litowsk. 
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beute für den Monat Auguſt, die 190 Offiziere, 53 299 Mann, 
34 Geſchütze und 123 Maſchinengewehre betrug. 

Das Ergebnis der Auguſtkämpfe mit ihren glänzenden 
Feſtungseroberungen läßt ſich dahin zuſammenfaſſen, daß 
die innere Verteidigungſtellung der Ruſſen, die noch zum 
Ausfall geeignet geweſen wäre, endgültig verloren gegangen 
war. Mit dem Fall von Breſt⸗Litowsk waren die Ruſſen 
gezwungen, weiter rückwärts neue Stützpunkte aufzuſuchen. 
Von Kowno bis an die rumäniſche Grenze wälzten ſich 
ihnen in einer Ausdehnung von mehr als 700 Kilometern 
die deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Heere unauf— 


haltſam nach. Die Schlagkraft der Verbündeten war durch 
den Siegeszug ohnegleichen nicht nur nicht erſchöpft, ſondern. 
durch den die Truppen beſeelenden Siegesgeiſt befeſtigt und 
gehoben, durch die mehr als 200 Kilometer betragende 
Frontverkürzung im Oſten waren überdies umfangreiche 
Truppenkörper zu beliebiger Verwendung freigeworden. 
Im Auguſt 1914 hatten die deutſchen Soldaten die Feinde 
des Vaterlandes erfolgreich von der teuren Heimat abge— 


wehrt, im Auguſt 1915 trieben ſie den furchtbarſten und 


ſtärkſten Gegner ſiegreich vor ſich her, ſeinem vernichtenden 
Schickſal entgegen. (Zortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Breſt⸗Litowsk. 


Von Major a. D. Ernſt Moraht. 
(Hierzu die Karte Seite 244 und die Bilder Seite 250— 253.) 


In der Nacht vom 25. zum 26. Auguſt verließen die 
Ruſſen ohne Entſcheidungskampf die wichtigſte und ſtärkſte 
Feſtung, die fie auf ihrem ganzen weſtlichen Operations- 
gebiet beſaßen: Breſt-Litowsk. Nachdem dann auch der 
kleine Brückenkopf am Njemen, Olita, genommen worden 
war, blieb ihnen nur noch die Njemenfeſtung Grodno als 
Stützpunkt an den einſt ſo mächtigen Linien der befeſtigten 
Flußläufe. Die Gründe für das ſchnelle Aufgeben von 
Breſt⸗Litowsk ſind nicht etwa in ſeiner Schwäche als Feſtung 
zu ſuchen, ſondern lediglich in der ungeheuren moraliſchen 
Auflöſung, in der ſich das ruſſiſche Heer befand. Wir müſſen 
nicht vergeſſen, daß ſich ſeit Anfang Mai eine verlorene 
Schlacht an die andere reihte, daß faſt vier Monate bin: 
durch die ruſſiſchen Kräfte in mehr oder minder eiligem Rück⸗ 
zug waren, daß ihnen Hunderttauſende an Gefangenen 
und Tauſende an Geſchützen abgenommen wurden und 
daß ſich nach dem Fall von Warſchau und Iwangorod, am 
5. Auguſt, die Maſſen on Hauptheeres, auf verhältnis- 
mäßig engem Raum zulammengedrängt, auf der Flucht 
Einen jo langen Rückzug, der nie 


nad) Often befanden. 


durch Erfolge unterbrochen wurde, hat in der Jahrtauſende 
langen Kriegsgeſchichte der Welt noch nie ein Heer ertragen, 
ohne in ſich ſelbſt zuſammenzufallen. Nicht, daß die Ruſſen 
ſich nicht gewehrt hätten. Es wäre falſch, die Kämpfe mit 
den feindlichen Nachhuten als Kinderſpiel darzuſtellen. Wo 
die Offiziere kraft ihres Amtes, ihrer Revolver und ihrer 
Maſchinengewehre noch Macht über die Maſſen beſaßen, 
da hat ſich der ruſſiſche Soldat auch zum Kampf geſtellt, 
und begünſtigt wurde ſein Widerſtand durch eine große 
Reihe von Süden nach Norden ziehender Flußläufe, deren 
Ufer verſumpft und ohne Übergänge waren. 

Das Ausland und ganz beſonders die Verbündeten 
Rußlands haben einen langen Widerſtand der Bugfeſtun 
erwartet, und wenn man von der Beſchaffenheit des ruf- 
ſiſchen Heeres abſah, konnte man tatſächlich auch zu der 
Anſicht gelangen, daß den verbündeten Heeren hier ein 
längerer Aufenthalt bereitet werden würde. Als ſtändige 
Lagerfeſtung erbaut, beſitzt Breſt-Litowsk einen doppelten 
Brückenkopf. Es ſperrt eine Anzahl wichtiger Bahnen, 
die in das Innere Rußlands führen. Der Flußlauf des 
Bugs konnte an keiner anderen Stelle beſſer verteidigt 
werden gegen einen Gegner, deſſen Beſtreben es war, 
nach Often vorzurücken. Dazu kommt, daß der Fluß Mucha⸗ 
wiec die linke Flanke der Feſtung mit ſeinem breit vor⸗ 


Phot. R. Sennecke, Berlin. 


Deutſche Soldaten bei Bergungsarbeiten vor der brennenden Zitadelle von Breſt-Litowsk. 
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geſchobenen Sumpfgürtel ſchützt, dem auch noch Höhen 


vorgelagert ſind, die nach Süden einen vorzüglichen 
Aberblick gewähren. Die rechte Flanke der Feſtung iſt durch 
Sumpfgelände zwiſchen dem Bug und dem Flußlauf der 
Lesna verſtärkt, und der Oberlauf der Lesna bildet einen 
ſtarken Abſchnitt. Allerdings gibt es für den Verteidiger 
von Breſt⸗Litowsk nur ein Entweder —Oder: er muß ſiegen 
oder ſterben, denn ein Zurück nach Oſten gibt es nicht, wenn 
die anſchließenden Feldſtellungen vom Feinde genommen 
ſind, weil das breite Gelände der Rokitnoſümpfe im Süden 
und des Bielowieskawaldes im Norden den freien Abfluß 
hindern. Die Werke am rechten Bugufer ſind geſchickt an⸗ 
geleat und beherrſchen das Gelände der Umgegend. Der 

ug ſelbſt hat nur eine Breite bis zu 100 Metern. Aber 
allerlei Staudämme und Schleuſen eignen ſich, das niedrig 
liegende Anland zu überſchwemmen. Man weiß nicht, ob 
die Ruſſen ſämtliche neun ältere Werke erneuert haben, 
da don lange ein Verbot beſtand, irgend etwas über den 
Ausbau der Feſtung zu ſchreiben. Man darf aber annehmen, 
daß gerade hier das franzöſiſche Geld zur vollen Wirkung 
kam. Im Frieden rechnete man mit einer Beſatzung von 
Ger 20 000 Mann und einer Armierung von 1000 Ge- 

igen. 

An Einzelheiten bei der Eroberung ift noch hervorzu⸗ 
heben, daß gegen das Werk Kobylany ein Teil der Honved⸗ 
diviſion aus dem Banat anſtürmte und daß das Werk bei 
Korosczeyn von der. Krakauer Heeresdiviſion genommen 
wurde. Über vier Stunden dauerte der Kampf in den 
Hinderniſſen des Südwerkes. Zehnfache Drahthinderniſſe 
waren zu durchbrechen, immer im Feuer der ruſſiſchen Ma⸗ 
ſchinengewehre. Erſt gegen Abend gelang die Beſeitigung 
wichtiger Hinderniſſe, der ein erbitterter Bajonettkampf 
folgte. Von öſterreichiſch⸗ungariſcher Seite wird beſonders 
die Tapferkeit des Kaſchauer Honvedinfanterieregiments her⸗ 
vorgehoben. Nirgends blieb den deutſchen und öſterrei⸗ 
chiſch⸗ungariſchen Truppen der Bajonettkampf auf Tod und 
Leben erſpart. Als ſie endlich in die Zitadelle eindrangen, 
wurde die Stadt von den Ruſſen in Brand geſteckt. 

Die Flucht der Ruſſen ging in allgemeiner Nichtung 
auf Minsk, und zwar beiderſeits der dorthin führenden zwei⸗ 
gleiſigen Bahn. Gleichzeitig benutzten ſie die ihnen noch frei 

ur Verfügung ſtehenden Strecken über Pinsk und Minsk, 
b dak der größte Teil ihres Heeresmaterials, wenn aud in 
fürchterlicher Verwirrung, nach Often geſchafft worden fein 
dürfte. Die Verfolgung war zwiſchen den Rokitnoſümpfen 
und dem Bielowieskaforſt angeſetzt worden und hatte nach 
kurzem bereits erhebliche Fortſchritte erzielt. Waren die 
Ruſſen auch einem Entſcheidungskampf ausgewichen, ſo 
hatten ſie an militäriſcher Kraft und an Zuſammenhalt ihrer 
Heere durch das frühe Verlaſſen von Breſt⸗Litowsk doch 
ganz erheblich eingebüßt. 


General v. Arz. 


(Hierzu das Bild Seite 248.) 


In den entſcheidenden Kämpfen der Heeresgruppe 
Mackenſens gegen die Ruſſen, nach dem großen Vorſtoß im 
Mai, hat ſich wiederholt die Armee des Generals Arz 
v. Straußenburg rühmlich hervorgetan. Seinen Truppen 
war es insbeſondere beſchieden, die erſten Forts von Breſt⸗ 
Litowsk (ſiehe auch Seite 250) nach hartem Kampf zu er⸗ 
obern und, gemeinſam mit dem tapferen brandenburgiſchen 
22. Reſervekorps, die ſtolze Feſtung zu Fall zu bringen. 
Wegen dieſer glänzenden Tat wurde der General vom 
Deutſchen Kaiſer durch Verleihung des Ordens Pour le 
Merite ausgezeichnet. 

Die großen Erfolge dieſes Heerführers ſind um ſo be⸗ 
merkenswerter, als er nicht zum Berufsoffizier erzogen 
worden war. Einer angeſehenen ſiebenbürgiſchen Familie 
entſtammend, wollte Arz ſich urſprünglich dem akademiſchen 
Studium widmen, und erſt als Einjährig-Freiwilliger ent⸗ 
ſchloß er ſich zur militäriſchen Laufbahn. Im Jahre 1877 
wurde er — 20 Jahre alt — zum Leutnant in der Reſerve 
ernannt und trat als ſolcher in die Aktivität über. Durch 
emſiges Privatſtudium vertiefte er ſeine militäriſchen Kennt— 
niſſe, und es gelang ihm, zur Kriegſchule zugelaſſen zu 
werden, die er mit glänzendem Erfolg durchmachte. Gleich 
darauf wurde er dem Generalſtab zugeteilt und war von 
1895—1898 Flügeladiutant des damaligen Generaltruppen- 
inſpektors, Feldzeugmeiſters Freiherrn v. Schönfeld. Als 
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Oberſtleutnant kam Arz auf kurze Zeit zur Truppe zurück 
und diente im 34. Infanterieregiment, das aus Ungarn 
und Slowaken beſteht, den Namen Kaiſer Wilhelms I. 
trägt und ſich jetzt ebenfalls hervorragend ausgezeichnet 
hat. Als Oberſt wurde v. Arz Chef des Direktionsbureaus des 
Generalſtabes und kommandierte ſpäter als Generalmajor 
die 61. Infanterietruppenbrigade. Später in das Kriegs⸗ 
miniſterium zurückberufen, wurde er Feldmarſchalleutnant 
und Sektionschef. Seit Ende Auguſt 1915 hat er den Rang 
eines Generals der Infanterie. 

General v. Arz beſitzt ein umfangreiches Wiſſen und 
zählt auch außerhalb der militäriſchen Kreiſe zahlreiche 
Freunde und Verehrer. 


Franzöſiſche Truppenbewegungen an der 
Schweizer Grenze. A 
(Hierzu die Bilder Seite 255.) 


Nachdem die italieniſchen Offenſivbewegungen gegen 
Oſterreich⸗Ungarn zwar eine ungeheure Menge Munition, 
Material und vor allem Menſchenleben gekoſtet hatten, kam 
eine Nachricht aus dem Berner Jura, die wie ein Lauffeuer 
die Runde durch alle europäiſchen Zeitungen machte, da 
ſie geeignet ſchien, die ſinkenden Hoffnungen der Italiener 
und den Glauben ihrer Bundesgenoſſen an ihre Waffen⸗ 
ehre neu zu entflammen ſowie gleichzeitig die Hoffnungen 
der Zentralmächte etwas herabzuſtimmen. So ſcheinen 
wenigſtens unſere Gegner gehofft zu haben, denn man kann 
bei den heutigen Machtmitteln nicht gut annehmen, daß 
eine t enen dee EN die der- betreffende Staat 
nicht zur Kenntnis der Offentlichkeit bringen will, trotzdem 
ſofort in aller Leute Mund kommt. Man wird deshalb gut 
tun, dieſe Zuſammenziehung Mitte September 1915 als 
eine Art Propaganda anzuſehen und die Zeitungsnach⸗ 
richten darüber als eine direkt gewollte Reklame. 

Natürlich, allzu plump durfte das Schauſpiel nicht in 
Szene geſetzt werden, um es nicht zu durchſichtig zu machen. 
Eine leichte Verſchleierung war vonnöten, um deſto mehr 
zum Lüften des Schleiers anzureizen. Dieſer beſtand in 
einer ſcharfen Bewachung der franzöſiſchen Grenze gegen 
die Schweiz, die zwar nicht durch Militär, ſondern nur 
durch Zollwächter aufrechterhalten wurde. Sie wurden 
derartig verteilt, daß ſie in Rufweite voneinander ſtanden 
und mit Ausnahme von größeren bewaldeten Strecken ſich 
auch ſehen konnten. Wo das Gelände, wie im letztgenannten 
Falle, eine derartige Bewachung nicht erlaubte, wurde der 
ſtehende Poſten durch einen Patrouillenpoſten erſetzt, der 
eine genau vorgeſchriebene Strecke bis zum Nebenmann 
abſchreiten mußte. Die Wächter waren nicht etwa in um⸗ 
liegenden Ortſchaften einquartiert, ſondern wohnten ein⸗ 
ſchließlich ihrer Ablöſungen in Schutzhütten, welche ſie gleich 
beim erſten ſtrengeren Abſperrungstag ſich zu erbauen be⸗ 
gannen. Auch beſaßen ſie eine genügende Ausrüſtung an 
ſcharfer Munition, um ſowohl auf jeden einzelnen Paſ⸗ 
ſanten, als auch auf etwaige Durchbrüche ganzer Schmuggler⸗ 
banden nachhaltig feuern zu können. 

Dieſe außergewöhnlichen und ganz plötzlich einſetzenden 
Maßnahmen waren an und für ſich ſchon geeignet, die Auf: 
merkſamkeit der Schweiz in einem viel höheren Grade auf 
das Nachbarland zu lenken, als es bisher ſchon der Fall 

eweſen war. Beſonders hart und dementſprechend auf- 
ehenerregend wurde die ſchweizeriſche Ortſchaft Boncourt ge⸗ 
troffen. Dieſe liegt dicht neben der franzöſiſchen Stadt Delle. 
Bisher hatte ſich trotz des Krieges, im Einverſtändnis zwiſchen 
den franzöſiſchen und ſchweizeriſchen Behörden, als eine 
Art Vergünſtigung ein reger Handel zwiſchen den beiden 
Orten entwickelt. Lebensmittel, an denen in Delle Mangel 
herrſchte, wurden von Boncourt zugeführt, da in der 
Schweiz vor allem das ſehnſüchtig begehrte Salz in ge— 
nügender Menge vorhanden war. Von einem Tag auf den 
anderen verbot nun das franzöſiſche Kommando jeden Ber- 
kehr zwiſchen den beiden Orten. Ein Grund wurde nicht 
angegeben. Es war alſo eine ſo geheimnisvolle Maßnahme, 
daß ſie handgreiflich deutlich war. Dadurch gingen nicht 
nur den Schweizern gute Einnahmequellen verloren, 
ſondern auch die Franzoſen, die bisher nicht ohne Grund 
ſo großen Wert auf die Vergünſtigung gelegt hatten, gerieten 
in Not. Die Lebensmittelpreiſe ſchnellten hier in die Höhe, 
dort war ein unrerkaufter Nahrungsüberſchuß vorhanden. 
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ſchweizeriſchen Grenztruppen. 


Schweizeriſcher Laufgraben längs der Landesgrenze. 


Bilder von der mobiliſierten ſchweizeriſchen Armee. 
Nach photographifden Aufnahmen von Franz Otto Koch, Berlin. 


Durch was läßt ſich dieſe plötzliche Härte rechtfer— 
tigen? fragte ſich natürlich jeder Betroffene. Darüber 
ab es zwei Meinungen. Die einen hielten es für eine 
bſperrung gegen die vielen Fälle von Fahnenflucht aus 
dem franzöſiſchen Heer über die ſchweizeriſche Grenze. 
Die Mehrzahl jedoch ahnte ſofort große franzöſiſche Trup— 
penzuſammenziehungen in der Nähe von Delle, die zwar 
nach ihrer genauen Kriegsgliederung und Stärke nicht be- 
kannt werden ſollten, deren Anweſenheit ſich jedoch ſehr 
ſchnell überall herumſprach. — Wahrſcheinlich nicht ganz 
ungewollt! a 

Die militäriſchen Kreiſe Deutſchlands und der Schweiz 
intereſſierte am meiſten die vorausſichtliche Verwendung 
der neu angeſammelten Streitkräfte. Obgleich Spionen- 


re beobachten eine Gef 
graben aus. 


meldungen von groß angelegten neuen Feldbefeſtigungen 
bei Delle berichteten und die Zuſammenziehung dadurch 
die Maske einer defenſiven, vorbeugenden Abſicht er: 
hielt, rief die um ihre Sicherheit bangende Schweiz ſofort 
zwei weitere Diviſionen unter die Waffen, einſchließlich 
aller modernen Nachrichtenmittel, wie aus den obigen Ab— 
bildungen des neuzeitlichen Scheinwerfers und des ſchweize— 
riſchen Feſſelballons erſichtlich iſt. Auch Feldbefeſtigungen 
wurden ausgehoben, muſterhaft, wie man ſie nur bauen 
kann, wenn man durch kein Granatfeuer beim Anlegen 
geſtört wird. Eines der Bilder gibt uns Einblick in einen 
ſolchen Laufgraben mit einem Übergang im Hintergrund, 
der das Überſchreiten beim etwaigen Stellungswechſel ge- 
währleiſten ſoll. 
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Beſchießung von Bari 
durch die öſterreichiſch- ungariſche Flotte. 


(Hierzu das nebenſtehende Bild.) 

Während ſich die Italiener im erſten Vierteljahr des 
Krieges zur See ziemlich untätig verhielten und ſich nur 
auf einige Erkundungsfahrten und auf die ſtolz aller 
Welt verkündete „Eroberung“ der ſtrategiſch völlig wert— 
lojen Inſel Pelagoſa beſchränkten, eines kleinen, in der 
Mitte des Adriatiſchen Meeres zwiſchen der dalmatiniſchen 
und italieniſchen Kuſte gelegenen Felſenriffs, das nur von 
dem Wächter des Leuchtturms bewohnt war, unternahm die 
öſterreichiſch- ungariſche Flotte [don in den erſten Stunden 
des Krieges mehrere erfolgreiche Angriffe gegen die italie— 
niſche Oſtküſte und fügte dem Feind durch Beſchießung 
der Hafenanlagen von Ancona und Porto Corſini bedeu- 
tenden Schaden zu (ſiehe Band II, Seite 456 und 475). 


| 


depots bis auf den Grund niederbrannten. Überhaupt 
wurde beſonders die Bahnlinie Bari—Brindifi unter Feuer 
genommen und faſt völlig zerſtört. Der große Bahnviadukt 
über die trichterförmig eingeſchnittene Bucht von San 
Giorgio wurde dabei ſchwer beſchädigt. Der Hauptangriff 
des öſterreichiſch-ungariſchen Geſchwaders galt aber dem 
befeſtigten Hafen von Bari, der eines der wichtigſten und 
größten Flottenlager Italiens iſt. Als ſich im Laufe der 
letzten Jahrzehnte die italieniſche Flotte immer mehr ver— 
größerte, wurde an Stelle von Venedig, dem früheren 
Hauptwaffenplatz Italiens an der adriatiſchen Küſte, Bari 
als bedeutendſter Adriakriegshafen ausgebaut. Hier be- 
fanden ſich auch große Schiffsdocke und Werften, denen 
nun die k. u. k. Schiffe ihren Beſuch abſtatteten. Im 
Halbkreis ſammelte ſich das Geſchwader vor dem Hafen 
und beſtrich dann die Werften mit einem heftigen Geſchütz⸗ 
feuer. Bald loderten helle Flammen aus den großen Werk⸗ 


Biba a 


Phot, Ed. Frantl, Berlin-Friedenau. 


Faſſungslager in einem hohen Alpenpaß. 


Statt ſich den kühnen Angriffen der k. u. k. Flotte in offener 
Seeſchlacht zu ſtellen und ſie von der Adriaküſte fernzuhalten, 
zog es die italieniſche Flotte vor, im Schutz der Kriegshäfen 
im Mittelmeer zu bleiben. So konnte ſich auch am Morgen 
des 11. Auguſt ein öſterreichiſch-ungariſches Geſchwader 
ungehindert der Bucht von Seno San Giorgio nähern, 
ohne daß ſich auch nur ein einziges italieniſches Fahrzeug 
ſehen ließ. Die Eiſenbahnanlagen zwiſchen Molfetta und 
der etwa acht Kilometer ſüdlich von Bari gelegenen San- 
u bildeten das Biel des Angriffs. Die Tor- 
pedobootzerſtörer, die fih bis hart an die Küſte heran 
wagten, richteten ein wohlgezieltes Feuer auf das in 
der Morgenſonne friedlich daliegende Molfetta. Die erſten 
Granaten, die bald darauf über der Stadt platzten, 3er- 
ſtörten einen Straßenbahnviadukt und einige am Hafen 
gelegene Fabriken, in deren einer offenbar Sprengſtoffe 
untergebracht waren, denn es erfolgte eine heftige Cz- 
ploſion, die den ganzen Hafen in eine Rauchwolke hüllte. 
Der nächſte Beſuch galt dem acht Kilometer nördlich von 
Bari gelegenen San Spirito, Dellen Bahnhof und Militär- 


ſtätten empor, und dicke Rauchwolken wälzten ſich über Bari. 
Auch die für den Güterverkehr wichtige Hafeneiſenbahn, die 
ſich an der Küſte entlangzieht, wurde zerſtört. In Bari 
herrſchte unter der Bevölkerung große Beſtürzung, und in 
wilder Panik flüchtete alles in die Keller. Von der italie— 
niſchen Flotte war weit und breit nichts zu ſehen, nur ein 
einziges italieniſches Unterjeeboot wagte einen Angriff auf 
das öſterreichiſch-ungariſche Geſchwader, der aber fehlſchlug. 
Ebenſo wirkungslos war das Eingreifen der Forts von Bari, 
die den Feind mit Geſchützen mittleren Kalibers beſchoſſen. 
Aber ſämtliche Schüſſe gingen fehl, während die Artillerie 
der öſterreichiſch-ungariſchen Fahrzeuge unaufhörlich Treffer 
ihrer eigenen Granaten feſtſtellen konnte. 


Der Flieger. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Bilder Seite 258 und 259.) 


Wir lagen weſtlich der Feſtung Verdun in Reſerve. Kaum 
einen Kilometer vor uns wogte der Kampf, deſſen einzelne 
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Wandlungen man dem Gehör nach deutlich unterſcheiden 
konnte. Für uns, die wir das Kampfgetöſe bisher immer aus 
nächſter Nähe gehört hatten, klangen das lang anhaltende 
Rollen und die raſch auftnatternden Feuerüberfälle jo ſanft, 
als ob mindeſtens die doppelte oder dreifache Entfernung 
zwiſchen uns und der Kampffront läge. Wir wähnten uns 
vollkommen ſicher. Um ſo mehr, als ſich die feindliche Ar⸗ 
tillerie ihre Ziele ganz vorn in unſeren Schützengräben ge⸗ 
ſucht zu haben ſchien, und uns hier hinten völlig unberüd- 
ſichtigt ließ. Vielleicht deckte uns auch das muldenreiche 
Gelände zu gut gegen ihre Beobachtungsſtellen. Man weiß 
ja in der Front nie genau, welchem Zufall man das Glück 
verdankt, einmal mehrere Stunden nicht beſchoſſen zu wer⸗ 
den, obwohl man ſich innerhalb der Reichweite von feind⸗ 
lichen Geſchützen aufhält. 

Ein Fliegeroffizier war auf der ſtaubigen Landſtraße 
im Auto vom Stab des Generalkommandos aus vorgefahren 
und verweilte eine halbe Stunde lang bei uns. Nur der 
Unterhaltung wegen war er bei uns ausgeſtiegen. Er 
wollte die dienſtfreien Minuten benützen, um mit alten 
Regimentskameraden Kriegserlebniſſe und Kriegserfah⸗ 
rungen auszutauſchen. Wir ahnten nicht, er er für uns 
wie gerufen kam, um uns eine wertvolle Inſtruktions⸗ 
ftunde über feine neue Waffe und ihre ſchießtechniſchen 
Probleme zu halten. 

Als wir nämlich gerade in ſehr angeregter Unterhaltung 
über unſere perſönlichen Erleb⸗ 
niſſe waren, hörten wir immer 
deutlicher das Summen eines 
Fliegers. Das war für uns 
zwar etwas Alltägliches. Doch 
als der Poſten vor Gewehr mel⸗ 
dete: „Feindlicher Flieger kommt 
direkt auf uns zu,“ ſprangen wir 
auf und überzeugten uns von 
der Richtigkeit der Meldung. 
Mühelos waren an den beiden 
Tragflächen die franzöſiſchen Ab⸗ 
zeichen durch den Feldſtecher zu 
erkennen. Es war ein Breguet⸗ 
Doppeldecker (ſiehe die neben⸗ 
ſtehende Skizze). In wenigen 
Minuten mußte er den Platz 
unſerer Kompanie erreicht haben. 
Es galt alſo, ſich ſchleunigſt zu 
verkriechen. „Ganze Kompanie 
in die Büſche marſch marſch!“ 
Wie ein aufgeſtörter Ameiſen⸗ 
haufen wimmelten die lagernden 
Musketiere durcheinander. Dann 
war die ganze Wieſe leer. In der langen Schlehdornhecke 
und in den einzeln ſtehenden Büſchen aus Beſenginſter 
krabbelte es dagegen überall. Die Kompanie befand ſich 
ſomit in einer neuzeitlichen, geöffneten Formation, die 
unſer Exerzierreglement aus Friedenszeiten noch nicht 
kennt, in der ſogenannten „Fliegerdeckung“. Der Flieger 
hielt immer noch gerade auf uns zu, obwohl er uns nicht 
geſehen haben konnte. 
Kichern aus der Hecke, wenn ſich ein Feldgrauer recht kräftig 
in die Dornen ſetzte, oder das Schimpfen, wenn ein ge⸗ 
nagelter Kommißſtiefel auf eine Scholle trat, die ſchon 
durch die Gliedmaßen eines Kameraden beſetzt war, nicht 
zum Verräter werden bei dem Knattern des Flugzeug⸗ 
motors. 

Deſſenungeachtet war es uns ein beklemmendes Gefühl, 
als das Flugzeug plötzlich ſeinen Kurs änderte und faſt 
ſenkrecht über uns ſeine Kreiſe zog. Wir ſaßen alle wortlos 
und blinzelten durch die Blätter hinauf zum tiefblauen 
Himmel und dem ſilberglänzenden Flugzeug, das in der 
Sönne einen prachtvollen Anblick bot. Uns alle beſchäftigte 
nur der Gedanke: was will der Flieger hier? Daß ihn 
irgend etwas an dieſes Stück Erde feſſelte, ging aus ſeinem 
Gebaren deutlich hervor. 

„Ob er uns wohl bemerkt hat, weil er immer über uns 
fliegt?“ wandte ich mich an den Fliegerleutnant. — „Aus⸗ 
geſchloſſen,“ ſagte dieſer. „Er photographiert,“ ſetzte er hinzu, 
während der Flieger in ſteilem Gleitflug faſt einen Kopf⸗ 
ſtand in der Luft machte und der Apparat nach einigen Se⸗ 
kunden wieder aufſtieg. „Er muß das machen, um mög⸗ 
lichſt ſenkrecht von oben herunter auf die Erde zu photo: 


photographieren,“ wandte ich 


Skizze zu dem Artikel „Der Flieger“. 


Auch konnte das ſchadenfrohe 
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graphieren,“ wurden wir belehrt, „dann läßt ſich nämlich 
das Bild am beſten in die Karten einpaſſen. Die Perſpek⸗ 
tive iſt dann am wenigſten verſchoben, die Straßen 
ſchlängeln ſich weiß durch das dunkle, bewachſene Gelände, 
die Bäume an den beiden Seiten ſind wie ſchwarze Punkte 
rechts und links, Schützengräben und Batterieſtellungen 
heben ſich hell ab, weil meiſt der Anbau noch zu jung iſt. 
Auch war man im Anfang faſt nie ſo vorſichtig, die zu mas⸗ 
kierenden Stellungen nicht nur genau mit derſelben Pflan⸗ 
zenart wie das Umgelände, ſondern das Gras, das Buſch⸗ 
werk oder die Rüben auch in genau derſelben Dichte und 
Größe zu pflanzen.“ — „Hier gibt es aber doch nichts zu 
ein. — „Er ſteht auch gar nicht 
über uns, das täuſcht nur bei den faſt 2000 Metern, die 
er hoch iſt. Er photographiert offenbar unſere zweite Stel⸗ 
lung gleich dort hinter dem nächſten Hügel.“ Ich beneidete 
den Kameraden, dem es vergönnt war, ſich infolge ſeiner 
Fliegertätigkeit und ſeiner Zuſammenarbeit mit den Stäben 
eine eingehendere Kenntnis unſerer Stellungen, überhaupt 
der ganzen Lage in unſerem Kampfabſchnitt zu erwerben 
als ein Kompanieführer, der im Vergleich dazu nur einen 
engen taktiſchen Geſichtskreis hat. 

Das Flugzeug änderte wieder ſeine Fahrt. Es flog die 
Straße entlang, wendete und flog die Straße wieder zurück. 
„Sie haben mein Auto geſehen!“ rief unſer Flieger, dem 
die Rückkehr ſofort aufgefallen war. Blitzſchnell ſah ich 
auch den Chauffeur und den 
Begleitmann vom Führerſitz hin⸗ 
unter in den ae tahun 
ſpringen. Das Auto ſelbſt war 
anſcheinend durch die Baum⸗ 
kronen doch nicht ganz verdeckt 
worden. Ein dunkler Gegen⸗ 
ſtand fiel vom Flugzeug, und 
während man ſich noch überlegte, 
ob es keine Augentäuſchung ge⸗ 
weſen war, fährt drüben in der 
Wieſe eine Erdfontäne empor. 
Es mag nach 25 Sekunden ge⸗ 
weſen ſein. Gleich darauf hören 
wir auch das Krachen des Ein⸗ 
ſchlages. „Die meinen, im Auto 
ſäße ein höherer Stab, deshalb 
verſuchen ſie einen Zufallstreffer 
zu erreichen.“ — „Wieſo Zufalls- 
treffer? Haben ſie keine Ziel⸗ 
apparate?“ fragte ich. — „Erfun⸗ 
den wurden ſchon eine ganze 
Menge, aber es taugt keiner 
etwas, denn man muß neben 
der Abgangsrichtung auch noch die eigene Fluggeſchwindig⸗ 
keit, die relative Höhe über dem Ziel und die Windverhält- 
niſſe berückſichtigen. Deshalb geht es faſt immer 100 Meter 
daneben.“ — „Iſt das Bombenwerfen fo ſchwer?“ — „Der 
Führer muß eben genau über das Ziel fliegen, alſo wie 
hier die Straße entlang. Glaubt man dann das Ziel gerade 
überflogen zu haben, ſo ſtößt man die Bombe ab. Wenn man 
in den vierten Stock eines Hauſes geht, ſo iſt man ungefähr 
2000 Zentimeter über der Straße. Wirft man dann mit 
kleinen Steinchen nach einer Poſtkarte hinunter, die ja 
ungefähr 15 Zentimer lang iſt, ſo hat man etwa das gleiche 
Verhältnis wie bei einem Fluge in 2000 Meter Höhe. Nur 
iſt ein feldmäßiges Ziel von 15 Meter Länge natürlich viel 
günſtiger als ein einzelnes Auto, und der vierte Stock hat 
keine Eigengeſchwindigkeit!“ . 

Grollend verzog fid bald darauf auch der feindliche Flieger, 
nachdem er die Nutzloſigkeit ſeiner Bemühungen anſcheinend 
eingeſehen hatte. Ja, wenn er unſere Kompanie noch auf dem 
Lagerplatz erwiſcht hätte! 200 Meter Frontbreite und 225 Me⸗ 
ter Tiefe eines Biwakplatzes wären ein beſſeres Ziel geweſen! 

Nach kräftigem Händeſchütteln und herzlichem „Auf Wie⸗ 
derſehen!“ verließ uns unſer Flieger ebenfalls. Wir plauderten 
noch geraume Zeit über den intereſſanten Geſprächſtoff 
und waren froh, wieder einmal etwas gelernt zu haben. 


Allerlei Kurzweil im Schützengraben. 
Im Weſten, Anfang September 1915. 


Kürzlich ſchickte ich einen See nad) Haufe, den 
ih im Schüßengraben im Walde von für vier 
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Mark fünfzig Pfennig 
gekauft hatte. Der Ring 
trug als Siegel ein ge— 
ſchickt ausgearbeitetes 
Eiſernes Kreuz, ſah zwar 
etwas roh aus, weil er 
nicht poliert war, ſonſt 
fehlte ihm aber im Ber- 
gleich mit einem im Ju- 
welierladen gekauften 
Ring nur der Stempel, 
der den Goldgehalt an- 
zeigt. In den Briefen, 
die ich daraufhin aus der 
Heimat erhielt, konnte 
man ſich nicht genug 
darüber wundern, daß es 
in einem Schützen⸗ 

graben etwas zu 

kaufen gebe, noch 

dazu etwas, das 

auch noch in vorderſter 
Linie, wenige Meter 
vom Feind, angefertigt 
war. Dort müßte eigent⸗ 
lich, ſo meinte man, 
Stimmung, Luſt und 
Gelegenheit fehlen, ſich 
mit irgend etwas ande⸗ 
rem zu beſchäftigen als 
mit dem Feind, ſeinen 
Kampfmitteln, ſeinen Schanzarbeiten, ſeinen Fliegern, mit 
dem Ausbau der eigenen Stellung und anderem der Art mehr. 
Das trifft aber nur für den Teil der Truppen zu, der 
eben Dienſt hat. Wir haben immer noch ſolche Mengen 
Infanterie, daß zwei Teile entweder in Ruhe oder nur 
mit Arbeitsdienſt beſchäftigt ſind, während der dritte Teil 
den Wachdienſt übernimmt. In „Bereitſchaft“ geht der 
Soldat, einige Arbeitſtunden ausgenommen, irgendeiner 
nützlichen Beſchäftigung nach. Nun gibt es auch eine An- 
zahl Poſten „in außerordentlicher Miſſion“. Dazu gehören 
um Beiſpiel die Minenwerfer. Sie ſind eine Klaſſe für 
ſich, die leichte Artillerie der Infanterie. Sie ſtellen ſich dem 
Rang nach über die Maſchinengewehrkompanien, die ja faſt 
nur bei feindlichen Angriffen in Tätigkeit treten, und ſtehen 
ihrer eigenen Meinung nach als Nahkampfmittelkanoniere 
gleich neben der leichten Feldartillerie, mit der ſie gemein- 
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ſchaftlich feindliche 
Minenwerfer be— 
kämpfen. Ihre 
Haupttätigkeit be⸗ 
ſteht in der dauern⸗ 
den Bereitſchaft, in 
dem Warten auf 
den Befehl, da und 
dorthin einige Mi⸗ 
nen zu werfen. Iſt 
der Feind nun ru— 
hig, ſo vergehen oft 
Stunden, bis je⸗ 
mand an ſie denkt. 
Irgendwo in einer 
Sappe ſind ſie nahe 


DEUTSCHLAND u. DESTERREICH 


ks z p 
E 


zwei Motoren und zwei Maſchinengewehren ausgerüſtet, auf dem weſtlichen 
Kriegſchauplatz in Tätigkeit fein foll. 


Die Unterſcheidungszeichen auf den Flugzeugen der Kriegführenden. 


bei ihrem kleinen Mör— 
ſer eingebaut, dürfen zu 
keinem Arbeitsdienſt her⸗ 
3 angezogen werden, 
— haben nur Tag und 
I Nacht ſprungbereit 
u ſein. Dieſe 
ſchneidigen und 
unternehmungs⸗ 
luſtigen Burſchen 
ſind es, die das 
Handwerk in den Schüt⸗ 
zengraben verpflanzt 
haben. Sie ſuchten nach 
einer Beſchäftigung, um 
die öden Gefechtspauſen 
etwas kurzweiliger zu qez 
ſtalten, und eines Tags 
ließ ſich einer von ihnen 
Feilen, Hammer, Zane 
gen und einen kleinen 
Amboß aus der Heimat 
ſchicken, mit denen er 
ſich als Ringfabrikant 
einführte. „Minenwerfer 
Caefar, Werkſtätte für 
handgefertigte Siegel- 
ringe“ lautet das Schild 
über der Eingangstür. 
Das Rohmaterial iſt leicht 
zu beſchaffen: man ſam⸗ 
melt ſogenannte „Querſchläger“, die die Franzoſen her: 
überjagen. Iſt das kleine kupferne Geſchoß etwas hart 
aufgeſchlagen, dann prallt es ſich ganz von ſelbſt zu einer 
ringförmigen Maſſe. Dieſe Sorte wird von den Ringfeilern 
im Schützengraben am meiſten geſchätzt. Die Geſchäfte 
gehen glänzend. Es kann nicht ſchnell genug geliefert 
werden, weil doch nun jeder gerne ſolch einen Ring als 
Andenken an den Schützengraben nach Hauſe bringen 
möchte. Bald werden auch Ringlein beſtellt, die für etwas 
zierlichere Finger beſtimmt ſind. Man läßt ſie zu Hauſe 
vergolden und macht damit ein Geſchenk, an das ſich unter 
Umſtänden eine ganze Lebensgeſchichte knüpft. . .. 

Eine andere, gleichfalls recht lohnende Beſchäftigung 
iſt das Suchen und Schneiden von Knüppelſtöcken. An die 
Stelle des langen Säbels iſt im Stellungskrieg der Knüppel⸗ 
ſtock getreten. Die ſchlüpfrigen Wege auf glitſchigem Lehm 
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find nur mit Hilfe 
eines kräftigen 
Stützſtockes zu be⸗ 
gehen. Das liwa 
che Untergehölz der 
franzöſiſchen Wäl⸗ 
der liefert präch⸗ 
tiges Material für 
zähe und doch leicht 
zu bearbeitende 
Bergſtöcke. Dieſe 
brauchen nicht erſt 
künſtlich gebogen 
zu werden, die 
Krümmung bis zur 
Wurzel gibt den 
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Handgriff. Er wird geſchnitzt. Meiſt mit viel Geſchick und Ge- 
ſchmack. Bald ſieht man einen Napoleonskopf, bald muß 
Joffres fleiſchige Maſſe zu einer Karikatur herhalten, bald 
wird es ein Eulenkopf oder gar ein Wildſchweinrüſſel, und 
unten ſchützt eine kräftige Zwinge gegen vorzeitige Abnutzung. 

Eine Zeitlang war auch die photographiſche Induſtrie 
in Blüte. Man konnte 15 im Schützengraben in jeder 
Feldherrnſtellung knipſen laffen, und ganz gute Kunden er- 
SN Abzüge von beſonders interejlanten Filmen: die 
ranzöſiſche Schützenlinie oder Sprengwolke einer ſchweren 
Mine (unter Lebensgefahr aufgenommen) oder eine 
Sammlung franzöſiſcher Blindgänger eigenen und über— 
ſeeiſchen Fabrikats, alles natürlich gegen eine dem Wert 
entſprechende Bezahlung. Mit der Zeit machten ſich dieſe 
Liebhaber er ie von den ſtark überlaſteten heimiſchen 
Photographen, ſie entwickelten ſelbſt nachts im Unterſtand 
bei der ſelbſtgefertigten roten Lampe und kopierten tags⸗ 
über, ſobald ſie Zeit hatten. In drei Tagen ſpäteſtens 
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er in illuſtrierten Zeitſchriften findet, in hübſche Birken⸗ 


rahmen. Er liefert ſolche Rähmchen auch auf Beſtellung, 
entweder „ganz maſſiv aus ſchneeweißen Birkenſtämmchen“ 
oder „aus Tannenholz mit aufgenagelter, plattgedrückter 
Buchenrinde“. Letztere billiger. Die Herſtellung dieſer Rähm— 
chen in größerem Stil hat ſeinerzeit die durch Armeebefehl 
verbotene Führungsring-Armband⸗Induſtrie abgelöſt. 

Auf eine ganz gelungene Idee kam neulich ein Nürn⸗ 
berger Zinngießer. Er ſammelte die Bleikugeln, die die 
franzöſiſch⸗ amerikaniſchen Schrapnelle in großen Mengen 
liefern, ließ ſich aus der Heimat einen Schmelztiegel kommen 
und gießt nun voller Begier nach Geld und Glück Blei— 
ſoldaten, Kavallerie und Infanterie; letztere ſtehend und 
knieend, wie man ſie haben will. Das iſt doch etwas! 
Da kann man doch endlich einmal die Kriegsbeutegier 
ſeiner e e Neffen und Patenkinder ſtillen, die 
in jedem Brief nach blauen und roten Käppis, lebendigen 
Zuaven und afrikaniſchen Dolchmeſſern ſchreien, die man 


konnte man fein Bild haben. Dann ijt aber für kleinere Appa- 
rate allgemeiner Filmmangel eingetreten, und die Werk— 
tätigen mußten ſich nach neuen Beſchäftigungsarten umſehen. 
Die meiſten unſerer Feldgrauen haben einen wirklich 
praktiſchen Sinn dafür, alles, was ſie finden, zu verwerten. 
Der Soldat kommt nie in Verlegenheit, wenn ihm irgendein 
wichtiger Gebrauchsgegenſtand verloren gegangen iſt. 
macht ſich aus franzöſiſchen Sprengſtücken Meſſer und 
Gabel, wenn fein Feldbeſteck in einem unbewachten Augen- 
blick aus ſeinem Stiefelſchaft herausgerutſcht iſt; aus dem 
Draht, der Stroh und Holzwolle zu einem feſten Bündel 
ſchnürt, fertigt er ſich den ſchönſten „Kronleuchter“ für 
ſeinen Unterſtand; Feuerhaken und andere nützliche Dinge 
werden aus dem gemacht, was eben am Wege liegt. Da iſt 
immer etwas zu arbeiten und zu verbeſſern, und ſchließlich, 
wenn er mit dem Notwendigen fertig iſt, macht er ſich an 
die künſtleriſche Innenausſtattung ſeines Heims und ſteckt die 
großen Heerführer, den Kaiſer, den Kronprinzen, Hinden— 
burg, Mackenſen und aus Pietät gegen den Bundesgenoſ— 
ſen auch etwa Pflanzer-Baltin und andere, deren Bilder 


Phot. Max Wipperting, Elberfeld. 
„Minenfeich“ von einer franzöfifchen 100-Pfund-Mine in den Vogeſen. Links ein Schlußſtück mit Propeller. 


doch als Staatseigentum einliefern muß. Welche Freude 
ſtrahlt einem da aus den Dankesbriefen entgegen! Ein 
Junge ſchrieb mir, als ich ihm eine kleine Muſterſendung 
dieſer Soldaten ſchickte: „Nun weiß ich doch endlich, wozu 
ich einen Onkel im Felde habe!“ Und ein altkluger, kleiner 
Pfälzer, der erſt noch ſchreiben lernen will, rief, wie mir 
ſeine Mutter mitteilte, nach längerem ſtillen Genießen dieſer 
eigenartigen Spende aus dem Schützengraben voll Über— 
zeugung aus: „Die Soldade miſſe emol noch mei Kinner 
un mei Enkel ſehe!“ 

Der Nürnberger Zinngießer iſt voll beſchäftigt, ſeine 
Mitarbeiter können die Bleikugeln nicht ſchnell genug 
heranſchaffen, und da das Rohmaterial recht billig iſt, bleibt 
ihm auch ein hübſcher Reingewinn. 

Beſchäftigung im Schützengraben ift übrigens das aller- 
beſte Mittel, um die Nerven des Soldaten zu beruhigen. 
In Mußeſtunden, die nicht dem Schlafe dienen, iſt ihm 
eine leichte Beſchäftigung nur zuträglich. Sie lenkt ihn ab 
von der Gefahr, in der er ſich ſtets befindet, und der kleine 
Nebenverdienſt ermuntert ihn und macht ihn zufrieden. 


Die Gefchichfe des Weltkrieges 1914/15. 


(Jortſetzung.) 


Auch im Auguſt veränderte ſich die Geſamtlage im Weſten 
nicht. Der Kampf blieb dort der reine Stellungskrieg (ſiehe 
die Bilder Seite 61—63 und Seite 69 unten), der nur 
gelegentlich Bilder des Bewegungskampfes bot, wenn die 
eine oder die andere Seite einen Vorſtoß wagte. Immer 
noch galt für die deutſchen Truppen dort das harte Wort: 
Warten! Das bedeutete aber nicht zugleich Ruhe. Immer 
genauer ſchoß ſich der Feind auf die Stellungen ein, und 
immer ſchwieriger ward es, in den Schützengräben hinter 
Bergen aus Sandſäcken einigermaßen ſicher auszuharren. 
Feindliche Handgranatenwürfe und Luftminen fanden 
immer häufiger ihr Ziel in den Gräben und zerſchmetterten 
dort treue Hüter ihres Vaterlandes oder begruben ſie 
unter den aufgewirbelten Sandmaſſen. Im günſtigſten 
Falle beſchädigten ſie nur die Grabenbauten, die ſchleunigſt 
ausgebeſſert werden mußten, und ſchufen dadurch ſchwere 
Nachtarbeit, die häufig unter der Beſchießung des nächſten 
Morgens ſchon wieder zunichte wurde. Heulend und brül⸗ 
lend ſauften aber auch die deutſchen Granaten über die 
Köpfe der Verteidiger hinweg und gaben ihnen die Zuver⸗ 
ſicht, daß auch der Gegner keine Feiertage hatte; oft ward 
ihnen auch die Genugtuung, ihre eigene Handgranaten-, 
Luft⸗ und Erdminenarbeit belohnt zu ſehen. Wenn dem 
Soldaten in den Schützengräben auch nur ſelten oder nie die 
Aufmunterung des Waffenerfolges wurde, ſo blieb doch im 


zum Meere Tag für Tag in Atem. Heller Siegesjubel über 
Teilerfolge oder dumpfe Trauer um liebe Kameraden, furcht⸗ 
bares Erleben des Schrecklichſten und äußerſte Anſpannung 
aller Kräfte ſtand Tag für Tag hinter den kurzen Worten 
des Tagesberichtes: „Im Weſten iſt die yy unverändert“ 
oder „An der Weſtfront keine beſonderen Ereigniſſe“. 

In Flandern bemühten ſich die Engländer gleich im 
Anfang des Auguſt lebhaft angreifend um die von den 
Deutſchen neugewonnenen Geländeſtücke und hauptſächlich 
um das Dorf Hooge. Dieſes liegt unmittelbar am der, 
kanal in der Nähe von Ypern und war zum größten Teile 
gegen Ende Juli in deutſchen Beſitz übergegangen nach 
vorſichtig von langer Hand vorbereiteten, kräftig durch⸗ 
geführten Angriffen. Voreilig verkündeten die Engländer 
in den erſten Tagen des Auguſt, daß ſie Hooge wieder 
in ihren Beſitz gebracht hätten. Der deutſche Tagesbericht 
hielt ihnen aber unter dem 3. Auguſt als Tatſache entgegen, 
pa die Meldung des engliſchen Oberſtkommandierenden 
falſch ſei, weil die bei Hooge genommenen engliſchen Stel⸗ 
lungen nach wie vor vollſtändig in der Hand der Deutſchen 
geblieben ſeien. 

In den nächſten Tagen brachte der Bericht aus Flandern 
nichts. Es blieb dort bei dem üblichen blutigen Tagewerk. 
Wie zielbewußt und erfolgreich es von deutſcher Seite 
geführt wurde, beweiſt die Nachricht vom 7. Auguſt, daß 
am Tage vorher die Bel⸗ 
gier unter der Wirkung 
der deutſchen Artillerie 
ihre bei Heerniſſe ſüdlich 
von Dixmuiden über die 
Her vorgeſchobenen Stel- 
lungen räumen mußten. 
Am 8. Auguſt begannen 
neue Kämpfe um Hooge, 
in denen überlegene eng⸗ 
liſche Kräfte am nächſten 
Tage allerdings unter 
ſchweren Verluſten den 
Weſtteil des Ortes zurück⸗ 
gewannen. Der Erfolg 
hatte nicht einmal irgend⸗ 
eine entſcheidende örtliche 
Bedeutung. Die Verhält⸗ 
niſſe in Flandern, beſon⸗ 
ders aber in den Gebieten 
um Ypern und am Kanal, 
waren derart, daß die 
Deutſchen nur unter Auf⸗ 
wand von beſonderen 
Opfern gewiſſe vorgeſcho⸗ 
bene Punkte halten konn⸗ 
ten. Wo dies ohne ſchwere 
Verluſte nicht ging und 
am letzten Ende auch nicht 
zu gehen brauchte, ließ 
man dem Feinde, wie 
ſchon bei früheren Ge- 
legenheiten einen [ei 
nen Geländegewinn und 


Ein beſonders gut eingerichteter Schützengraben an der vorderſten Front. — Ein Soldat beobachtet am Wallſpiegel den 
gegenüberliegenden Feind. Auf dem Tiſch ein Maſchinengewehr. 


kleinen noch Raum genug, ſich dem Vaterlande durch beſon— 
dere Leiſtungen hilfreich und treu zu erweiſen. Vor allem 
waren es die wagemutigen, tollkühnen Patrouillengänge in 
dem ſchmalen Raum zwiſchen den Stellungen, die an den 
Willen, die Körperkraft und die Findigkeit den allerhöchſten 
Anſpruch ſtellen. Viele der Tapferſten opferten ihr Leben 
oder ihre Geſundheit für ihre ſoldatiſche Aufgabe und die 
Sicherheit ihrer Kameraden, vielen gelang es aber auch, ſich 
ihre Kameraden und ihr Vaterland durch unſchätzbare Lei— 
ſtungen, durch Auskundſchaftung wichtiger feindlicher Abſich— 
ten zu ewigem Dank zu verpflichten. Ungelöſte Spannung, 
ſtete Todeserwartung hielt die Deutſchen von den Alpen bis 


tauſchte dafür ſichere Stel- 
lungen ein, die nicht ſo 
vollſtändig im Wirkungs⸗ 
bereich des feindlichen 
Feuers lagen. Am 16. Auguſt erſchienen zur Abwechſlung 
wieder einmal zwei engliſche Zerſtörer vor Oſtende (ſiehe 
Bild Seite 267). Sie mußten ſich aber überzeugen, daß 
die Deutſchen dort immer noch auf dem Poſten waren. Die 
Granaten der deutſchen Küſtenartillerie wieſen ihnen den 
Heimweg. Genau fo erging es einer ſtarken feindlichen Flotte 
von vierzig Schiffen, die ſich am 22. Auguſt vor Zeebrügge zu 
zeigen wagte. Sie dampfte im Feuer der deutſchen Geſchütze 
in nordweſtlicher Richtung davon, ohne auch nur das min— 
deſte erreicht zu haben. Lediglich ſechzig bis ſiebzig Schüſſe 
hatte ſie auf die Küſtenbefeſtigungen abgegeben und den 
Deutſchen eine Einbuße von einem Toten und ſechs Ver— 
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wundeten zugefügt. Außerdem waren durch zu weit gehende 


Geſchoſſe noch drei belgiſche Einwohner verletzt worden. 
Eine Beſchädigung der Befeſtigungen oder überhaupt irgend- 
welcher Sachſchaden wurde durch die koſtſpielige Veranſtal⸗ 
tung keineswegs erzielt. Danach ſchwieg der deutſche Gene— 
ralſtabsbericht über die Vorgänge in Flandern. Erſt am 
3. September erwähnt er wieder einmal erfolgreiche Minen- 
ſprengungen (ſiehe Bild Seite 264). Bei einer ſolchen am 
6. September auf dem belgiſchen Teile der Front gegen eine 
feindliche Sappe nördlich von Dixmuiden nahmen die Deut- 
ſchen einige Belgier gefangen und gewannen auch ein Ma⸗ 
ſchinengewehr. Von der Seeſeite verſuchte der Feind am 
7. September eine neue Beunruhigung. Eine Anzahl ſeiner 
Schiffe erſchien in aller Frühe vor Middelkerke, beſchoß 
vormittags Weſtende und nachmittags wieder Oſtende. 


‘Vow 


Phot. Gebr. Haeckel, Berlin. 
In einem bombenfideren Unterſtand bei Avricourt an der lothringiſchen Grenze. 


Auch diesmal wurde die feindliche Flotte durch das Feuer 
der deutſchen Küſtenbatterien zum Rückzuge gezwungen. 
Sie hatte überhaupt keinen militäriſchen Schaden verur— 
ſachen können, wohl aber mußten die Einwohner wieder 
zwei Tote und einen Verletzten für ihre Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft opfern. Am 17. September wurden feindliche Schiffe, 
die ſich vor Dünkirchen (ſiehe Bild Seite 266 unten) 
ſehen ließen, von deutſchen Fliegern angegriffen und ver- 
trieben, wobei mindeſtens ein Treffer auf einem Torpedo— 
bootzerſtörer feſtgeſtellt wurde. Treffer auf gegneriſchen 
Schiffen wurden auch beobachtet, als dieſe am 19. September 
Weſtende und Middelkerke zu beſchießen verſuchten, ohne indef- 
jen Eindruck zu machen oder irgendwelche Ergebniſſe zu erzielen. 

Während der Feind in Flandern im Auguſt und Sep— 
tember im großen und ganzen Ruhe hielt, rafften ſich die 
Franzoſen auf der nordfranzöſiſchen Front häufiger zu 
Angriffshandlungen in kleinerem Maßſtabe auf. 

Am 1. Auguſt meldete der deutſche Generalſtabsbericht 
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den erfolgloſen Zuſammenbruch franzöſiſcher nächtlicher An- 
griffe bei Souchez. Ebendort blieben am 6. Auguſt Hand⸗ 
granatenangriffe ohne Wirkung, wie ſolche auch am nächſten 
Tage abgewieſen wurden. Nördlich von Souchez gelang am 
10. Auguſt die Abwehr eines weiteren an en Vor⸗ 
Hobes, bei dem wieder Handgranaten verwendet wurden. 
Zwiſchen Angres und Souchez führten die len am 
18. Auguſt gegen Abend einen umfaſſenden Angriff durch, 
den ſie Re des ganzen Tages durch überaus Leen 
Artilleriebeſchießung wirkungsvoll vorzubereiten verſucht 
hatten. Unter ſchweren Blutopfern drangen ſie ſtellenweiſe 
in die vorderſten Gräben der Deutſchen. In der Mitte der 
bezeichneten Front hielten ſie am Abend ſogar einen Teil 
der vorderſten deutſchen Stellung noch beſetzt, während ſie 
auf dem übrigen Teile der Front bereits endgültig zurück⸗ 
geworfen waren. Damit war die Angriffsluſt der 
Franzoſen für längere Zeit wieder geſchwunden. Erſt 
am 2. September holten ſie ſich bei Souchez eine 
neue Abfuhr mit einem ihrer Handgranatenangriffe. 
Auch ein weiterer gleicher Vorſtoß am 7. September 
nördlich dieſes Ortes teilte das Schickſal ſeiner Vor⸗ 
gänger. Die Deutſchen aber zerſchoſſen hier am 9. 
einen franzöſiſchen Graben und nahmen den Geg— 
nern einige Gefangene ab, nachdem der größte Teil 
der Franzoſen im Bajonettkampf gefallen war. Ein 
erneuter Erfolg knüpfte ſich für die Deutſchen an 
eine ausgedehnte Minenſprengung ſüdöſtlich von Bray 
an der Somme in und hinter der feindlichen Stel- 
lung, die ein bedeutenderes Gefecht nach ſich zog. 
In dieſem hatten die Franzoſen erhebliche Verluſte, 
während die Deutſchen die Oberhand behielten und 
eine Anzahl Gefangener machten. Ein neues Zeichen 
von der wieder erwachten Angriffskraft der Fran⸗ 
zoſen in dem Frontabſchnitt Souchez — Arras, aus 
dem das eben genannte Bray nach Süden zu heraus- 
fällt, war ein ununterbrochenes Feuer der franzö— 
ſiſchen Artillerie am 20. September; auch kam es 
an demſelben Tage bei Neuville bereits zu Hand- 
granatenkämpfen. 

Während die Deutſchen in Flandern und in Nord- 
frankreich in unermüdlicher Kleinarbeit ihre ſchwere 
und für den Augenblick wenig dankbare Verteidigungs⸗ 
aufgabe erfüllten und nur ganz gelegentlich ihre oft 
bewieſene Angriffsfähigkeit aufs neue erprobten, er⸗ 
eigneten ſich in der Champagne und ganz beſonders in 
den Argonnen Zuſammenſtöße von ſtärkerer Heftigkeit. 

In der Champagne glückten Anfang Auguſt 

weſtlich von Perthes und Souain — zwei Namen, die 
ſeit Monaten aus den Berichten nicht ferngeblieben 
waren — umfangreiche Minenſprengungen, bei denen 
den Deutſchen die Beſetzung der Trichterränder ge— 
lang. Südlich von Leintrey (in der Gegend öſtlich 
von Lunéville) wagten die Franzoſen am 7. Auguſt 
einen Vorſtoß; er wurde aber ſchon von den deutſchen 
Vortruppen ohne Mühe aufgehalten und abge- 
wieſen. Auch Minenſprengungen der Franzoſen in 
der Gegend von Beauſéjour am 9. Auguſt blieben 
ohne Erfolg. Ein Minentrichter, den ſie nördlich 
von Reims am 16. Auguſt bei Courcy vor der 
deutſchen Front ſprengten und zu beſetzen ſuchten, 
wurde ihnen von den Deutfden ſtreitig gemacht 
und weggenommen. Dieſe machten ſich hier die 
Arbeit der franzöſiſchen Sappeure ſofort zunutze und 
richteten ſich auf den Trichterrändern zur Verteidigung 
ein. Am 24. Auguſt ſchadeten die Deutſchen ihren Feinden 
in der Champagne wieder durch erfolgreiche Minen— 
ſprengungen. Dabei beſetzten ſie bei Beauſéjour einen 
Sprenatrichter, der den Franzoſen ſehr unbequem wurde. 
Zwei Tage ſpäter ſuchten ſie ihn den Deutſchen zu entreißen, 
wurden mit ihrem Angriff aber völlig zurückgeſchlagen. 
Am nächſten Tage zerſtörten die Deutſchen in der Champagne 
und auf den Maashöhen franzöſiſche Schanzanlagen durch 
erneute Sprengungen. Auch in den Tagen danach blieb 
die Gefechtstätigkeit in der Champagne lebhaft, wenn auch 
der Tagesbericht nur am 4. September erfolgreiche Minen— 
arbeit und am 6. lebhafte Feuergefechte mitzuteilen hatte. 
Starke Beſchädigungen der franzöſiſchen Gräben wurden 
im Minenkampf am 11. September in der Champagne 
verurſacht. Am 13. begannen die Franzoſen mit Vor— 
ſtößen gegen das Schleuſenhaus von Sapigneul nord— 
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Auf dem Wege zum Schützengraben. WHOL. RY, Besen, Rerun, 


Die Soldaten tragen über der Militärhoſe eine Leinenhoſe, die Gewehre find zum Schutz gegen Verſandung umwickelt. 


weſtlich von Reims, die an dieſem Tage aber noch leicht 
abgewieſen wurden. Nordweſtlich von Perthes verloren 
ſie vor einem deutſchen Handgranatenangriff am 16. Sep⸗ 
tember ein Grabenſtück ihrer vorderen Stellung, das ſie 
auch durch Aden Gegenangriffe nicht zurückzuholen 
vermochten. Ebenſo blieben am nächſten Tage ihre hier⸗ 
auf gerichteten Verſuche vergeblich. In dieſem Front- 


abſchnitt erfolgten am 20. September neue ergiebige deutſche 
Minenſprengungen. Am gleichen Tage eröffneten die Fran⸗ 
zoſen auf das eben erwähnte Schleuſenhaus von Sapigneul 
am Aisne⸗Marnekanal eine ſchwere Beſchießung und legten 
es auch in Trümmer. Nachts darauf vervollſtändigten die 
Deut chen die Zerſtörung durch planmäßige Sprengung der 
Überreſte des Hauſes und räumten es ohne jegliche Be- 


Phot. Hohlwein 4 Girde, Vertin. 


Unſere Soldaten zimmern Möbel für die Unterſtände. 
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Bo und Berührung mit dem Feinde. Nicht an Li 
eutſchen 


eutezahlen läßt ſich die erfolgreiche Tätigkeit der D 

in der Champagne im Auguſt und September ermeſſen, 
ſondern ihre unermüdliche Arbeit tritt beſonders in den in 
dieſem Gebiete überaus zahlreichen Sprengungen deutlich 
zutage, die ihnen wertvolle Geländegewinne gewährten. 

In den Argonnen (ſiehe Bilder Seite 268 und 269 
unten) kam es dagegen zu Kampfhandlungen größeren und 
größten Stiles, deren ſchöne Erfolge ſehr bald wirkſam 
werden mußten. Schon am 1. Auguſt ſetzten ſich die Deut⸗ 
ſchen nach heftigen Artilleriekämpfen am Vortage, die von 
por Wirtung waren, durd einen Bajonettangriff in den 

eſitz mehrerer feindlicher Gräben im Weſtteil der Ar⸗ 
onnen, nahmen dabei 4 Offiziere und 163 Mann ge⸗ 
angen und erbeuteten 2 Maſchinengewehre. Nordweſtlich 
von Four de Paris machten ſie am 2. Auguſt nach Weg⸗ 
nahme einiger feindlicher Gräben abermals 60 Gefangene. 
Gegenangriffe der Fran⸗ 
zoſen am 7. Auguſt wur⸗ 
den abgeſchlagen. Auch 
am nächſten Tage ſchei⸗ 
terten franzöſiſche Vor⸗ 
ſtöße gegen die deutſchen 
Stellungen. Nördlich von 
Vienne le Chateau er⸗ 
oberten die Deutſchen, 
nachdem ſie den Franzo⸗ 
ſen überaus blutige Ver⸗ 
luſte zugefügt hatten, das 
„Martinswerk“ und be⸗ 
Gen 2 Offiziere, 2 Ma- 
chinengewehre, 1 Minen- 
werfer und 74 unverwun⸗ 
dete Gefangene in Hän⸗ 
den. Auch nordöſtlich von 
La Harazeb fiel ein feind⸗ 
licher Graben in ihre 
Hand, in dem die Fran⸗ 
zoſen 40 Tote zurück⸗ 
ließen, während der Reſt 
der Beſatzung, von der 
einige Mann gefangen ge⸗ 
nommen wurden, eiligſt 
entfloh. 

Tags darauf verſuch⸗ 
ten die Franzoſen unter 
verluſtreichen Angriffs⸗ 
ſtößen die Rückeroberung 
des „ Martinswerkes“, 
ohne auch nur einen 
Schritt voranzukommen. 
Dagegen dehnten die 
Deutſchen am 13. Auguſt 
bei dem hartumkämpften 
Werk ihre Stellung aus 
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in Gang. Erſt nach einer halben Stunde brachte er ein Feuer 
zuſtande, das dem deutſchen an Wucht einigermaßen die Wage 
hielt. An Wucht, aber nicht an Treffſicherheit. Zu dem Urwelt⸗ 
brauſen, Ziſchen, Rauſchen, Heulen, Brüllen der Geſchütze 
und der Geſchoſſe kam Punkt elf Uhr das hölliſche Krachen 
der geſprengten Minen. Und dann ſtiegen die Württem⸗ 
berger und Lothringer auf einer Front von 2000 Metern 
aus den Gräben. Sie kletterten die Ausfallswege, die ſie 
vorher gegraben hatten, empor, rannten durch die Sappen 
und ſuchten den Feind. Kameraden ſtürzten getroffen im 
Augenblick, als ſie den Grabenrand erklommen, Kameraden 
ſtürzten bei den erſten Schritten da draußen in der unge- 
wohnten Freiheit gegenüber dem Feind, die Unverletzten 
aber ſtürmten und ſtürmten unerſchrocken voran, mit Hurra 
und Siegesjubel, hinein in den Rauch und den Staub. 
Zwar hatte der Gegner unter dem wilden Artilleriefeuer 
aufs ſchwerſte gelitten, 
aber geſchlagen war er 
noch nicht. Die Wogen der 
deutſchen Angreifer prall 
ten an einen Wall hart⸗ 
näckiger Verteidiger an. 
Doch die Wogen der An⸗ 
greifer waren ſtärker als 
der Wall der Verteidiger. 
Um 1134/2 Uhr wußte der 
Führer der Deutſchen, 
General v. Mudra (ebe 
Bild Seite 269 oben), 
bereits, daß der Sieg 
ihm gehörte. Um 12 Uhr 
bekam er ſchon die erſten 
Gefangenen zu ſehen. 
Der Angriff war geglückt. 
Wie auf der „Eſelsnaſe“, 
ſo war der Feind auch 
auf der „Hubertushöhe“ 
geworfen. Insgeſamt 
beſtand die Beute aus 
über 2000 Gefangenen, 
worunter 30 Offiziere, 
48 Maſchinengewehren, 
54 Minenwerfern, 1 Re⸗ 
volverkanone, über 100 
großen Flügelminen und 
zahlreichem anderen 
Kriegsgerät. Die Deut⸗ 
ſchen waren in einer 
Tiefe von 300 — 500 Me- 
tern vorgekommen, ohne 
dieſen Erfolg mit zu gro⸗ 
ßen Opfern bezahlt zu 
haben. Die Franzoſen 
jedoch hatten furchtbare 


und brachten die Zahl 
der Gefangenen auf 
4 Offiziere und 240 Mann. 
Am 14. bauten ſie das 
Werk aus und beſtatteten 
darin 350 gefallene Feinde. Ein neuer Graben fiel ihnen bei 
dem heißumſtrittenen Werke La Fille Morte am 16. Auguſt in 
die Hände. Zu dem Hauptereignis der Monate Auguſt und 
September kam es dann am 8. September nordöſtlich 
Vienne le Chateau. In die Stellung von Four de Paris, 
Hubertushöhe, Charmesbach, Eſelsnaſe, Houyettemulde 
und die Barre aus Stacheldraht, Maſchinengewehren und 
Minenſtollen, deren die Deutſchen im Juni und Juli 
unter dem Namen Cimetiére Bagatelle, Grüner Graben, 
Herr geworden waren, ragte bogenförmig ein neues fran- 
zöſiſches Werk, eine Feſtung aus Stollen, ſpaniſchen Reitern, 
Drahtbarren, Minengängen, Schluchten, Blockhäuſern, 
unterirdiſchen Forts und allen anderen Mitteln neuzeit- 
licher Befeſtigungskunſt hinein: das Werk Marie⸗Thereſe. 
Württembergiſche und Lothringer Regimenter nahmen es 
am Vormittag des 8. September. Morgens um acht Uhr 
ſetzte der Angriff mit dem Donnergrollen der Geſchütze aller 
Kaliber ein. Drei Stunden dauerte das Feuer, unter dem 
die Argonnen bebten. Fontänen von Erde jagten an dem 
beſchoſſenen Werke bis zu mehreren hundert Metern in die 


Franzöſiſche Torpedominen. 

Auf dem weſtlichen Kriegſchauplatz aufgefundene franzöſiſche Ausbläſer. 

hat einen Durchmeſſer von 52 cm und eine Länge von 432 em, der kleinere einen Durch 

meſſer von 38 em und eine Länge von 248 em. Die zu beiden Seiten aufgeſtellten 
franzöſiſchen Granaten haben einen Durchmeſſer von 12 om. 


br. Haeckel, Berlin. 


Der größere 


Phot. Verluſte; von Schwei⸗ 
zer Blättern wurden ſie 
auf 35 000 Mann ge- 
ſchätzt. Wie ſehr die 
Franzoſen gerade hier die 
volle Wahrheit fürchteten, geht daraus hervor, daß der fran⸗ 
zöſiſche Oberbefehlshaber in den Argonnen die Preſſever⸗ 
treter nach Haufe ſchickte. Trotz alledem ſtellten die franzö- 
ſiſchen Berichte die deutſchen Fortſchritte in den Argonnen 
und den Umfang des deutſchen Vorſtoßes als außerordent⸗ 
lich gering dar. Schon am 12. September wurde den 
Franzoſen durch neue Minenſprengungen in den Argonnen 
angekündigt, daß die Deutſchen mit ihrem glänzenden Cre 
folge noch nicht zufrieden waren, vielmehr neue Angriffe 
einleiteten. Am 18. ſtörten ſie hart weſtlich der Argonnen 
ſchanzende feindliche Abteilungen bei ihrer Arbeit, zer- 
ſprengten ſie durch Artilleriefeuer und brachten ihnen 
ſchwere Verluſte bei. Auch der 20. September war wieder 
ein Tag erfolgreicher Minenſprengungen in den Argonnen. 

In den Vogeſen (ſiehe Bilder Seite 270 und 271) 
machten die Franzoſen unter fortwährenden Angriffen weiter 
übermäßige Anſtrengungen, Herren der Lage zu werden. 

Am 31. Juli abends griff der Feind den Reichsacker⸗ 
kopf an, wurde aber glatt zurückgeworfen. In der Nacht 
vom 1. zum 2. Auguſt ward die ſchon früher viel genannte 
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Das Dorf Woumen bei Dirmuiden, 


i Der Kirchturm wurde heruntergeſchoſſen, weil er als Beobachtungſtelle für ſeindliche Artillert: gedient hatte. 


Linie Schratzmännle —Barrenkopf (ſiehe Bilder Seite 272 
und 273) vom Feinde beſtürmt. Die ganze Nacht hin⸗ 
Ë durch wurde dort und auch am Lingekopf äußerſt erbittert 
petite. Die Franzoſen hatten den ſchwachen Troſt, daß 
ie unter dem Aufwand größter Opfer ein kleines Graben⸗ 
ſtück am Schratzmännle zwiſchen Lingekopf und Barren⸗ 
kopf behielten und die Deutſchen am Lingekopf einen voll⸗ 
tändig ee E Graben nicht wieder be- 
etzten. Am 4. Auguſt entbrannte am Lingekopf der 
Kampf aufs neue und dauerte auch in den nächſten Tagen 
faſt ununterbrochen ohne entſcheidendes Ereignis an. Da⸗ 
gegen zerſtörte deutſche Artillerie am 9. eine Brücke 
über die Larg ſüdlich von Mansbach. Dieſe Brücke lag 
im Zuge einer Umgehungsbahn, die die Franzoſen nach 
der Zerſtörung des Viadukts von Dammerkirch Pig 
die Deutſchen (ſiehe Seite 152) angelegt hatten. Dur 
einige Volltreffer der deutſchen ſchweren Geſchütze ward ſi 
beſeitigt. Am 10. Auguſt wurde ein Angriff auf den Linge⸗ 
kopf von der dortigen deutſchen Infanterie abgewieſen. Die 
mehrfache Beſchießung der Stadt Münſter im Fechttale be- 
antworteten die Deutſchen 
dadurch, daß ſie ihrer⸗ 
ſeits das Eiſenbahnviertel 
von Gt.-Die beſchoſſen. 
Darauf verlegte der Feind 
das Feuer auf Markirch, 
ſtellte es aber ein, als die 
Deutſchen begannen, die 
franzöſiſchen Unterkunfts⸗ 
orte zu befeuern. Nord⸗ 
öſtlich von Dammerkirch, 
bei Ammerzweiler brach 
ein franzöſiſcher Angriff am 
15. Auguſt vor den deut- 
ſchen Hinderniſſen im Feuer 
zuſammen. Unter ſehr er⸗ 
heblichem Aufwand von 
Munition wiederholte der 
Feind am nächſten Tage 
ſeine Vorſtöße gegen 
Schratzmännle und die 
deutſche Stellung ſüdöſt ich 
von Sondernach. Die Fran⸗ 
zoſen kamen dabei auch in 
den Beſitz verſchiedener 
Gräben, wurden aber durch 
Gegenſtöße wieder hinaus⸗ 
geworfen. Nur ſüdöſtlich 
von Sondernach blieben 


Phot. Bert. Iüuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


kleinere, völlig eingeebnete Graben⸗ 
ſtücke in ihrem Beſiß. Ebenſo wieder⸗ 
holten K am folgenden Tage Die 
franzöſiſchen Angriffe am Lingekopf 
und Schratzmännle. Wieder kam der 
Feind bis in einzelne Gräben, hielt 
aber nur noch in der Mitte der An⸗ 
riffsfront einen geringen Teil ders 
elben in feinem Beſitz, während er 
an allen anderen Stellen der Front 
bereits niedergekämpft war. Am 
22. Auguſt nahmen die Deutſchen 
in erneuten Kämpfen um Schratz⸗ 
männle und Lingekopf 30 Alpen- 
jäger gefangen und bereiteten den 
Fate eine blutige ih Bis 


zum 23. Auguſt einſchließlich ermü⸗ 
deten die Franzoſen nicht mit ihren 
zahlreichen Angriffen, die ſie gegen 
die deutſche Front richteten, und er: 
rangen auch einige Geländevorteile. 
Dieſe gingen ihnen aber in den 
Kämpfen vom 31. Auguſt unter der 
unwiderſtehlichen Wucht eines deut⸗ 
ſchen ene ſämtlich wieder 
verloren. Dabei wurden 72 Alpen 
jäger gefangen genommen und 
3 Maſchinengewehre erbeutet. Am 
9. September gingen die Deutſchen zu 
weiteren Angriffen vor. Nahe bei 
ihren Stellungen am Schratzmännle 
und dem Hartmannsweilerkopf ſtürmten ſie franzöſiſche Grä⸗ 
ben und gewannen 3 Offiziere und 109 Mann, 6 Maſchinen⸗ 
gewehre und 1 Minenwerfer. Ein Gegenangriff der Franzoſen 
am Schratzmännle wurde blutig abgewieſen. Am nächſten 
Tage richteten die Franzoſen zwei vergebliche Verſuche auch 
gegen die neuen Stellungen der Deutſchen am Hartmanns⸗ 
weilerkopf; ebenſo wurde am 14. September ein erneuter 
Angriffsverſuch der Franzoſen in dieſem Abſchnitt ſchon im 
Entſtehen erſtickt. Auch am 20. September wurden franzö⸗ 
ſiſche Handgranatenangriffe am Hartmannsweilerkopf ent⸗ 
ſchieden abgewieſen. Auf dieſem Frontabſchnitt konnten die 
Franzoſen nicht nur in Schach gehalten werden, ſondern muß⸗ 
ten ſogar noch Teile ihrer Stellungen an die Deutſchen abgeben. 

Der Luftkampf war noch in keinem Monat des Krieges 
ſo heftig geweſen wie im Auguſt und September an der 
engliſch⸗franzöſiſchen Front im Weſten. 

Noch nie bisher hatte ſich aber auch die Überlegenheit 
der deutſchen Flugwaffen ſo unverkennbar deutlich gezeigt. 
Am 31. Auguſt war die Tätigkeit der Deutſchen in der Luft 
ganz beſonders rege und ergebnisreich. Der engliſche Flug- 


Blick auf Dünkirchen. 
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platz St.⸗Pol bei Dünkirchen wurde mit dreißig Bomben be⸗ 
legt. Ein feindliches Geſchwader griff einen deutſchen Flug⸗ 
latz bei Douay erfolglos an, dabei ſchoß ein deutſcher Kampf⸗ 
ener ein feindliches Flugzeug ab. Ein franzöſiſcher Flugplatz 
bei Nancy wurde von den Deutſchen erfolgreich mit 103 Bom⸗ 
ben beworfen, unter denen 18 als Treffer ſicher beobachtet 
wurden. Franzöſiſche Flugzeuge ſtiegen zur, Abwehr auf, 
konnten den Angriff aber nicht hindern. Bei Chatdau⸗ 
Salins griffen 6 deutſche Flugzeuge 15 franzöſiſche an. 
Es entſpann ſich ein aufregender Kampf in den Lüften, 
währenddeſſen verſchiedene a "éiere Flieger zu Not- 
landungen gezwungen wurden. aber ein neues fran⸗ 
zöſiſches Geſchwader den ſehr in die Enge getriebenen 
Landsleuten zur Hilfe herannahte, zogen die deutſchen 
Flieger ohne Verluſte von dannen. Nördlich von Saar⸗ 
gemünd wurde ein franzöſiſches Flugzeug zur Landung 
Rada A feine Inſaſſen gerieten in Gefangenſchaft. 
m nächſten Tage zwang ein deutſcher Kampfflieger bei 
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Longemer, öſtlich von Gérardmer, ein feindliches Flugzeug 
zu landen und die deutſche Artillerie ſchoß bei Ban-de- 
Sapt einen feindlichen Feſſelballon herunter. 

Am 5. Auguſt fiel an der Küſte ein franzöſiſches Waſſer⸗ 
flugzeug mit Inſaſſen in die Hand der Deutſchen. Der 
8. und der 9. Auguſt waren ebenfalls beſondere Unglücks⸗ 
tage für die feindlichen Flieger. Am 8. wurde bei Dammer— 
kirch und in Schwarzenſee, am 9. bei Ypern, Gondrechange 
und Harboney je ein franzöſiſches Flugzeug von deutſchen 
Kampffliegern aus der Luft heruntergeholt. Der Abſchuß 
der letzten beiden Flieger erregte allenthalben beſondere 
Genugtuung, weil ſie einem Geſchwader angehört hatten, 
das vorher die außerhalb des Operationsgebietes liegende 
offene Stadt Saarbrücken mit Bomben belegt und natürlich 
keinen militäriſchen Schaden angerichtet, wohl aber 9 fried— 
liche Bürger getötet, 26 ſchwer und eine größere Anzahl 
leicht verletzt hatte. Am 9. Auguſt wurde ferner am Süd— 
rande des Heſſenwaldes weſtlich von Verdun ein franzöſiſcher 
Feſſelballon abgeſchoſſen. Ein feindlicher Flieger verletzte 
an demſelben Tage abends elf Uhr holländiſches Gebiet 
durch Abwurf von Bomben auf Cadzand, einen holländiſchen 
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Ort in der Nähe der belgiſchen Grenze. Zwiſchen Bellingen 
und Rheinweiler ſüdlich von Müllheim in Baden hatten 
deutſche Abwehrgeſchütze den ſchönen Erfolg, ein franzö⸗ 
ſiſches Flugzeug zur Landung zu zwingen, bei der Flieger 
und Beobachter gefangen genommen wurden. Endlich 
wurde noch ein feindlicher Flieger durch deutſches Feuer 
gezwungen, bei Pfirt auf Schweizer Gebiet auszuweichen. 
Erneute Lufterfolge trugen die Deutſchen am 12. Auguſt 
davon. An dieſem Tage ſchoſſen fie bei Zeebrügge ein 
engliſches Waſſerflugzeug herunter und nahmen den 
Führer gefangen. Bei Rougemont und Sentheim nord- 
öſtlich von Belfort zwangen deutſche Flieger je ein feind- 
liches Flugzeug zur Landung. Am 16. Auguſt geriet bei 
Bapaume ein engliſches Flugzeug in die Hand der Deutſchen, 
die die Inſaſſen als Gefangene einbrachten. Am 24. Auguſt 
ſchoß ein deutſcher Kampfflieger bei Nieuport einen fran— 
zöſiſchen Doppeldecker ab. Kräftig mitgenommen wurde 
ein franzöſiſches Flugzeuggeſchwader, das am 24. Auguſt 
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Phot, Kunſtanſtalt Stengel & Co. G. m. b. H., Dresden. 


Oſtende: Damm am Meer. 


im Saartale oberhalb und unterhalb von Saarlouis Bomben 
abwarf, mehrere Perſonen tötete und verletzte, aber weder 
militäriſchen noch Sachſchaden richtete. Schon bei feinem 
Aufſtieg in Nancy war das Geſchwader von deutſchen 
Kampffliegern mit gutem Erfolg angegriffen worden. Außer: 
dem büßte es vier Flugzeuge ein: eins ſtürzte bei Bolchen 
brennend ab — Führer und Beobachter blieben tot —; eins 
fiel bei Remilly unverſehrt in die Hände der Deutſchen, 
die Führer und Beobachter gefangen nahmen; ein drittes 
wurde von einem deutſchen Kampfflieger bei Arracourt 
nördlich von Lunéville dicht vor der franzöſiſchen Linie 
zum Landen gezwungen und von der deutſchen Artillerie 
zerſtört; das vierte landete im Feuer der deutſchen Ab- 
wehrgeſchütze bei Moivrons ſüdlich von Nomeny hinter 
der feindlichen Front. Am 31. Auguſt holte ein deutſcher 
Kampfflieger wieder einmal bei Bapaume ein engliſches 
Flugzeug aus der Luft, während tags darauf ein deutſcher 
Kampfflieger ein franzöſiſches Flugzeug abſchoß, das bren— 
nend in die Tiefe ſtürzte. Auch am 5. September wurde ein 
feindlicher Doppeldecker und zwar an der Straße Menin — 
Ypern abgeſchoſſen. Bei Cappel, ſüdäſtlich St.⸗Avold, 
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brachten am nächſten Tage deutſche Kampfflieger ein eng⸗ 
liſches Flugzeug zum Abflurz, die Inſaſſen waren tot. Am 
7. September ſchoß ein deutſcher Flieger ein bewaffnetes 
franzöſiſches Flugzeug nördlich von Le Mesnil in der Cham⸗ 
pagne ab. Brennend ſtürzte es zur Erde, die Inſaſſen waren 
nicht mehr am Leben. Die Feſtung Nancy war am 8. Sep⸗ 
tember aufs neue das Ziel eines deutſchen Flugzeugge⸗ 
e Einige Tage ſpäter, am 12. September, gelang 
die Erledigung eines feindlichen Flugzeuges bei Courtrai, 
deſſen Inſaſſen gefangen genommen wurden, und eines zwei⸗ 
ten über dem Walde von Montfaucon, nordweftlich von Ver⸗ 
dun, deſſen Beſatzung tot war. Feindliche Flieger ſtatteten 
am 13. September den Städten Donaueſchingen, Chateau⸗ 
Salins, Mörchingen und Trier einen Beſuch ab. Aus dem 
über Trier erſchienenen Geſchwader wurde ein Fahrzeug bei 
Lommeringen, ſüdweſtlich von Fertſch, Gemeend holen. 


Bei Donaueſchingen ließen ſich die feindlichen Flieger zu 


einen Feſſelballon aus der Luft, der ſich überſchlug und 
abſtürzte. Am 19. September war ein deutſcher Kampf⸗ 
flieger wieder gegen ein engliſches Flugzeug ſiegreich. Der 
Führer war tot, der Beobachter wurde gefangen genommen. 
Auch in Stuttgart und in Freiburg i. B. verſuchten feind⸗ 
liche Flieger Angriffe. Erſtere Stadt wurde erreicht unter 
la e. benthe: Kennzeichen; durch den Abwurf meh- 
rerer Bomben in der Frühe des 22. September wurden vier 
Leute getötet und eine Anzahl verletzt, der Sachſchaden aber 
war ganz unbedeutend. Wieder wie in Karlsruhe hatte es 
hier der Feind nach ſeinem eigenen Bericht auf das König⸗ 
liche Schloß abgeſehen, das indeſſen nicht getroffen wurde. 
Der Stadt Freiburg näherten ſich am 27. September mor⸗ 
gens vier feindliche Flugzeuge. Abgehalten durch die Bal⸗ 
lonabwehrgeſchütze, vermochten die Franzoſen nicht über die 
Stadt zu kommen, um ihre Bomben abzuwerfen, vielmehr 
machten die Flugzeuge einen Bogen nach Norden, um von 
dorther ihr Ziel zu erreichen. Während 
dieſer Zeit wurden ſie von Unteroffi⸗ 
zier Böhm, der einer bayeriſchen 
Feldfliegerabteilung angehört, ange⸗ 
griffen. Es gelang, wie im deutſchen 
Tagesbericht erwähnt wird, dem tap⸗ 
feren Helden, der allein war, alſo 
gleichzeitig fein Flugzeug führen und 
ſeine Waffe bedienen mußte, in einem 
feindlichen Flugzeug den Führer, in 
dem anderen den Begleiter durch 
wohlgezielte Schüſſe zu töten und die 
zwei Flugzeuge zum Abſturz zu brin⸗ 
gen. Die beiden anderen Inſaſſen 
wurden gefangen genommen. Der 
ſchneidige bayeriſche Unteroffizier 
wurde daraufhin vom Großherzog 
von Baden, der mit ſeiner Gemahlin 
an jenem Tage in Freiburg weilte, 
vor der Front der Truppen zu ſeiner 
Tat beglückwünſcht, dann in das Ar⸗ 
meehauptquartier befohlen, wo ſich 
der Oberbefehlshaber, General Gaede, 
über den Vorfall Vortrag halten ließ 
und die tapfere Tat im Namen des 
Kaiſers durch Verleihung des Eiſernen 


Pon ee m Kreuzes 1. Klaſſe belohnte. — Der Ber- 


Maſchinengewehrabteilung in den Argonnen auf dem Wege zur Gefechtslinie. 


eringer Höhe hinab und beſchoſſen einen Perſonenzug mit 

aſchinengewehren, wobei ſie mehrere Reiſende töteten 
oder verletzten. Am nächſten Tage ſchoſſen die Deutſchen 
bei Röcheſy, nahe der franzöſiſch-ſchweizeriſchen Grenze, 


lauf der Luftkämpfe in dem behandel⸗ 
ten Zeitabſchnitt läßt in keinem Augenblick Zweifel darüber, 
wer im großen und im kleinen, im Luftſchiff und im Flugzeug 
die Luft beherrſchte und daß auch auf dieſem Gebiete die Deut⸗ 
ſchen ihren Gegnern weit überlegen waren. (gortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Auf der Wacht an der Küſte. 


(Hierzu die Kunſtbeilage.) 


Am 23. Auguſt 1915 berichtete die deutſche Oberſte 
Heeresleitung, daß ein engliſches Geſchwader von etwa 
vierzig Schiffen einen Vorſtoß gegen Zeebrügge gemacht 
habe, aber von der deutſchen Küſtenwacht wieder heim⸗ 
wärts geſchickt worden ſei. Dieſen Vorfall ſchildert der 
nachſtehende, der „Frankfurter Zeitung“ zur Verfügung 
geſtellte Bericht: 

Das Leben an der Küſte war langweilig geworden bei 
dem ewigen Warten auf engliſche Schiffe. Nachdem wir 
die ſtolzen Briten einigemal mit wenigen ſicheren Schüſſen 
abgewieſen hatten, ſtellten ſie ihre Beſuche bei uns ein. 
Nur Flieger kamen und auch deren Erſcheinen wurde im— 
mer ſeltener, ſo dak neun volle Monate fajt tatenlos ver- 
gingen. Man kann ſich denken, daß wir nicht gerade ſtolzer 
Stimmung waren, doch erfüllten wir unſere Aufgabe, denn 
wir wußten, unſere Verantwortung war SC Mir mußten 
eine Landung der Engländer im Rücken unſerer Weſtfront 
verhindern. So hielten wir Tag und Nacht Ausſchau. End— 
lich am Donnerstag, den 23. Auguſt, ſollte uns Gelegenheit 
werden, zu beweiſen, daß wir auf Poſten waren und uns 
kräftig genug fühlten, ſelbſt dem ſtärkſten feindlichen Vorſtoß 
vom Waſſer aus ſtandzuhalten. 

Alles lag noch im tiefen Schweigen, als ich geweckt 
werde. Freudig erregt berichtet der Poſten, in N 2 O fei 


etwas nicht in Ordnung. Mit wenigen Sätzen bin ich oben 
und meine Augen bohren ſich in das Dunkel der Früh⸗ 
dämmerung. Vergeblich ſpähe ich hinaus. Meine Augen 
müſſen ſich erſt an die Dämmerung gewöhnen, dann fällt 
mir weit auf dem Waſſer ein ſchwimmendes Etwas auf. 
Was mag's wohl ſein? Und ſchärfer werden meine Augen, 
dringender das Verlangen, Klarheit zu haben. Bald ere 
kenne ich's: es iſt ein Dampffahrzeug! Ein zweites folgt 
ihm! Und die Bruſt weitet ſich, das Herz hüpft vor Freude: 
die Engländer, die Engländer, endlich, endlich! Sie ſollen 
uns kennen lernen. Hoffentlich kommen ſie heran! 

Das Kommando ergeht: „Alarmordonnanzen und Gi- 
gnalperſonal 'raus! — Telephone beſetzen!“ Š 

In wenigen Augenblicken ijt der Befehl ausgeführt und 
jeder an ſeiner Stelle. Es klappte vorzüglich. Man hatte 
ſeine Freude daran. Noch größer war dieſe aber, da aus 
den zwei inzwiſchen zwölf wirkliche engliſche Kriegſchiffe 
geworden waren. Die Alarmordonnanzen erhalten Befehl: 
„Alarm!“ und durchs Telephon geht die Meldung an alle 
Stellen: „In N 2 O bis jetzt zwölf Kriegſchiffe in Sicht mit 
Kurs zur Küſte!“ Die Telephone arbeiten. Es iſt eine 
Freude, dieſe Tätigkeit überall zu beobachten. Mein Glas 
ſucht inzwiſchen weiter auf dem Waſſer, und während ich 
mich noch mit der Sorge plage, daß die zwölf Engländer 
vielleicht ſchon wieder einen anderen Kurs haben könnten, 
ſehe ich immer mehr und mehr britiſche Schiffe aus dem 
Morgennebel auftauchen. Dreißig Schiffe zähle ich, und 
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fofort geht diefe Wahrnehmung 
durch die Sprechapparate weiter. 
„Zerſtörer, größere Kriegſchiffe, 
Flugzeugmutterſchiffe, Trans: 
portdampfer und größere und 
kleine Fiſchdampfer. Kurs Jämt: 
liche jetzt etwas öſtlich —“ wird 
die Meldung fortgeſetzt. Die 
Augen der Leute blitzen vor 
Freude, und ihre Stimmen tlin- 
gen friſcher als während der 
ganzen vergangenen neun Mo— 
nate. Alle wiſſen ſie: die dort 
auf dem Waſſer holen fih blu- 
tige Köpfe, und wir werden in 
dem nächſten Bericht der Oberſten 
Heeresleitung erwähnt. 

Unten rücken währenddeſſen 
die Kompanien in Gefechtſtel— 
lung. Alles wie auf dem Erer- 
zierplatz. Die Rohre der Bat— 
terien rechts und links drehen 
langſam nach den Schiffen und 
ſuchen ihr Ziel. 

Heller und heller wird es 
inzwiſchen. Der Tag kam auf 
teilen Sohlen geſchlichen und 
brachte eine ſchöne Fernſicht. Mit dem Glaſe konnte man 
jetzt achtundvierzig Schiffe deutlich erkennen. Achtundvierzig 
Schiffe ſetzten alſo die Engländer ein, freilich nicht die 
beſten, um uns anzugreifen und uns die Küſtenwacht zu 
erſchüttern. Niemand bei uns zweifelte daran, daß es ſelbſt 
dieſen Schiffen nicht gelingen würde, uns klein zu frie- 

en. Siegeszuverſicht und Siegesgewißheit lag auf allen Ge— 
ſichtern. Die Meldungen und Befehle flogen hin und her. 
Endlich war der Zeitpunkt gekommen, da dem Gegner der 
erſte Gruß entgegengeſandt werden konnte. Dröhnend 
krachte die erſte Salve und hundert Augen ſpähten ihr nach. 
Zu kurz! Alſo die zweite: auch ſie ging noch zu kurz. Die 
dritte aber ſaß bereits mitten zwiſchen den feindlichen Schiffen. 
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Phot. Albert Meyer, Inh. A. Schulz, Berlin. 
General v. Mudra, 
der Führer der ſiegreichen Truppen in den Argonnenkämpfen. 


Holz und ſchwarzer Rauch iſt zu 
ſehen, und wir ſtellen eine Lücke 
feſt. Getroffen, gut getroffen! 
Das hebt die Begeiſterung und 
Salve auf Salve wird abgeſchickt, 
mitten zwiſchen die feindlichen 
Schiffe. Ein feſtes Ziel gibt es 
nicht mehr, denn Rauchwolken 
verhindern jede Fernſicht. Dieſe 
Rauchwolken aber hat der Feind 
leider dazu benutzt, wieder umzu— 
drehen und das Weite zu ſuchen. 
Doch ändert er, wie es ſcheint, 
zögernd ſeinen Entſchluß wieder. 
Er fährt nach Norden und be— 
ginnt jetzt das Feuer zu eröffnen. 
Wir beobachten die Aufſchläge. 
Jeder Schuß wird beſſer. Da be— 
ginnen wir ebenfalls wieder das 
Feuer, und wir antworten, wie 
es ſcheint, nicht ganz erfolglos. 
Es dröhnt und kracht. Die Erde 
bebt und die Luft wird dick, 
Fenſterſcheiben fallen klirrend zu 
Boden, und die Türen ſpringen 
auf. Das Haus zittert, Staub, 
Rauch und Qualm nehmen 
einem den Atem und verhindern jeden Blick ins Weite. Bei 
uns iſt jedoch jeder nach wie vor auf Poſten. Man lacht und 
ſcherzt und tut mehr als ſeine Pflicht. Man lauſcht, ob 
ein Laut aus der Ferne vom Waller einen Treffer ver- 
kündet, und hört, wie über dem Waſſer die Granaten 
hin⸗ und herſauſen. 

Als man dann ſo richtig zur Beſinnung kam, gewahrte 
man wieder, daß die Engländer ſich, noch während ſie 
ſchoſſen, weiter nach Nordweſten entfernt hatten. Sie bes 
fanden ſich bereits außer Schußweite, als bei uns das Feuer 
eingeſtellt wurde. Dann kam der Tag, ein Tag wie alle 


anderen, freilich hatten wir nun ein Erlebnis hinter uns, 
von dem wir gewiß noch lange zehren werden. 


Eine Soldatenkolonie im franzöſiſchen Walde. 


Hoſphot. O. Tellgmann, Eſchwege. 
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die des Windes wegen recht bewegt 
war, und kämpfte ſchwimmend mit 
den Wellen. 

Als die Italiener die Not un- 
feres Genoſſen bemerkt hatten, mad- 
ten ſie ſich in einigen Barken auf, 
um die, wie ſie meinten, leichte Beute 
zu erlangen. Da beſchloß ich, den 
Verſuch zu wagen, die Kameraden 
zu retten. Wir gingen mit unſerem 
Flugzeug ebenfalls nieder und näher— 
ten uns unſeren verunglückten Freun— 
den. Noch wußten wir nicht, ob ſie 
lebten oder den feindlichen Geſchoſſen 
zum Opfer gefallen ſeien. Da er— 
ſchollen uns freudige Rufe entgegen. 
Es galt nun, raſch zu handeln, denn 
die Italiener waren ſchon febr nahe. 
Doch was ſollten wir tun: in unſerem 
Flugzeug war ja nur für zwei Mann 
Platz, und der Apparat der Kamera— 
den konnte nicht flott gemacht wer— 
den. Und wenn auch Platz geſchaffen 
wurde, würde unſer Zeug die ſchwere 


Erlebniſſe im Waſſerflugzeug. 
Nach der Bombardierung von Bari. 


In früheſter Morgenſtunde verabſchiedeten ſich die 
Offiziere dreier öſterreichiſch-ungariſcher Waſſerflugzeuge von 
ihren Kameraden. Sie hatten den Befehl erhalten, die 
italieniſche Hafenſtadt Bari zu bombardieren. Die kleine 
Luftflotte erhob ſich ſtolz und war bald 
den Blicken der Zurückbleibenden ent- 
ſchwunden. 

Nachdem wir eine Höhe von etwa 
1500 Meter erreicht hatten, erzählte ein 
Teilnehmer an der Expedition einem Mit- 
arbeiter des Zaratiner Narodni liſt, ſahen 
wir, obwohl wir gegen ſtarke Winde an— 
kämpfen mußten, ſchon nach anderthalb 
Stunden unſer Ziel vor uns. Noch be— 
vor wir mit dem Bombardieren der mili— 
täriſch wichtigen Punkte beginnen konn— 
ten, deren es in Bari mehr als genug 

ibt, ſtanden wir inmitten eines heftigen 
Peter der italieniſchen Küſtenbatterien 
und Maſchinengewehre, denn das Ge— 
räuſch der Propeller hatte uns auch dies— 
mal ſehr bald dem Feind verraten. Doch 
wir kümmerten uns wenig um die vielen 
Schrapnellwölkchen, die uns umſchwärm— 
ten, und obwohl die Geſchoſſe knapp ge- 
nug an uns vorbeiſurrten, begannen doch 
zwei unſerer Flugzeuge ſofort mit dem 
Werfen der Bomben auf die vorher be— 
ſtimmten Stellen. Das dritte Waſſer— 
flugzeug umkreiſte inzwiſchen die Stadt als 
Patrouille. Wir ſahen bald, daß wir mit 
der Wirkung unſerer Tätigkeit zufrieden 
fein konnten, denn ſchon ſtiegen dichte 
Rauchwolken von den Punkten auf, wo 
ſich unſeres Wiſſens militäriſche Maga— 
zine, die Gasanſtalt, der Bahnhof und 
ſo weiter befanden. ; 

Als wir glaubten unſere Aufgabe 
erfüllt zu haben, nahm das dritte Flug— 
zeug die Rich ung nach Molfetta, um die 
dort befindlichen militäriſchen Anlagen 
ebenfalls zu zerſtören. Die beiden an— 
deren Flieger wandten ſich heimwärts. 
Immer dichter wurden wir von den 
Wölkchen der italieniſchen Schrapnelle 
umringt, als ich mit einem Male be— 
merkte, daß das zweite Flugzeug zu ſinken 
begann, da es ein Leck im Benzinbehälter 
erhalten hatte. Sehr raſch befand ſich 
der Waſſerflieger auf der Meeresfläche, 


Laſt tragen können? Aller über— 
flüſſige Ballaſt, das Maſchinenge— 
wehr, alle Inſtrumente und Bom— 
ben, alles war im Augenblick über Bord geworfen. Mit einer 
mir heute unbegreiflichen Kühnheit und Geſchicklichkeit 
ſchwang ich mich auf einen Flügel des Flugzeuges und 
rief den Kameraden zu: Wir wollen euch aufnehmen, 
ſchwimmt heran. Und ſo ſchwammen die Kameraden 


Korpbot, C. Ebert, Carel. 
General Exzellenz v. Schmidt und General v. Reuter von der 1. bayerifchen Landwehrbrigade (Vogeſen). 


herbei, und bald ſaß der eine auf dem Platz, den ich vor— 
her eingenommen hatte. Wo aber ſollte der vierte ſitzen, 


Hoſphot. C. Eberth, Caſſel. 


König Ludwig von Bayern nimmt in einem Vogeſenſtädtchen die Parade ab. 
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Hofphot. C. Cberih, Caffe. 


Ein Verbandplatz in den Vogeſen. 


da doch kein Platz mehr war? Doch wir fanden ein Aus— 
kunftsmittel: wir banden ihm ein Seil um den Leib und 
ſo hing er — am Propeller, der nur eine Spanne über 
ſeinem Haupt arbeitete... 

Es war die höchſte Zeit, daß wir davonkamen. Die 
feindlichen Barken waren uns bereits auf etwa zweihundert 
Schritt nahe gekommen und riefen uns zu, wir möchten uns 
ergeben. Da fing unſer Propeller an zu rattern, und wir 
glitten auf dem Meeresſpiegel dahin. Hinter uns ſchoſſen 
die Italiener wie Raſende. Mit einer Geſchwindigkeit 
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von 60 Kilometer begannen wir uns zu heben. Doch trotz 
heißen Bemühens kamen wir infolge der zu großen Be— 
laſtung nicht hoch genug. Als wir eine Höhe von 200 Meter 
erreicht hatten, fielen wir wieder ins Meer hinab. Dieſes 
Manöver wurde dreimal wiederholt. Beim vierten Auf— 
flug konnten wir bereits die Umriſſe unſerer eigenen Küſte 
erkennen. Doch auch die Hoffnung, auf dieſe Weiſe den 
heimatlichen Strand zu erreichen, erfüllte ſich nicht, denn 
plötzlich hörte unſere Maſchine auf zu arbeiten, und wir 
waren nun dem Spiel der Wellen preisgegeben. Wir 
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Raſt unſerer Truppen in den Vogeſen. 


Pbotothel, Berlin. 
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Am Lingekopf gefangen genommene Franzoſen vor der Abführung. 


verſuchten, aus unſeren Kleidungſtücken Segel zu machen, 
doch auch das half nichts, und wir erkannten, daß wir nur 
durch einen Zufall gerettet werden könnten. Und dieſer 
Zufall ſtellte ſich ein. Obwohl wir etwa 15 Kilometer ent— 
fernt waren, bemerkte uns der Wachpoſten eines Küſten— 
forts. Wir erhielten optiſche Signale, daß Hilfe nahe, 


Lingekopf und Barrenkopf. 


Te 


Sulzern. 


E 


Ampfersbach. 


Hoſphot. C. Eberth, Caſſel. 


und kaum eine Stunde ſpäter befan⸗ 
den wir uns in Sicherheit an Bord 
eines Torpedobootes. 


Die Einnahme der Feſtung 
Luzk. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Kartenſtizze Seite 274 und das Bild 


Seite 275.) V 


An den oft- und nordoſtgaliziſchen 
Kampfplatz ſchließt ſich das Gebiet 
des wolhyniſchen Feſtungsdreiecks an. 
Erſtmals wird es erwähnt im Tages— 
bericht vom 28. Auguſt. Schon wenige 
Tage ſpäter iſt es in der Hand der 
Oſterreicher und Ungarn. Man darf 
ſich nun aber durch die Schnelligkeit 
und anſcheinende Leichtigkeit der Cin- 
nahme nicht irreführen laſſen und an 
einen ziemlich belangloſen, nebenſäch— 
lichen Geländegewinn denken. Im 
Gegenteil! Luzk ift die alte Hauptſtadt 
von Wolhynien und zählt 20 000 Ein⸗ 
wohner, worunter ſich 12 000 Juden 
befinden. Sie liegt am Styr, deſſen 
breite, ſumpfige Ufer nur eingeengt 
ſind, wo er die Stadt durchfließt. 


Militäriſch ift das Feſtungsdreieck Luzt— Dubno — Rowno 
(ſiehe Kartenſkizze S. 274) von großem Wert für die Ruſſen, 
da der Raum zwiſchen dieſen Feſtungen, die 50 bis 65 Kilo⸗ 
meter voneinander entfernt ſind, eine geſicherte Truppen— 
verſammlung in größtem Maßſtabe geſtattet. 
Aufmarſch vor dem Angriff, ſei es als Sammelpunkt für 


Sei es beim 


Eichwald. 
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den Rückzug — bei allen taktiſchen Lagen 
boten ſich Vorteile, wenn man die 
Befeſtigungen richtig im Rahmen des 
Ganzen auszunützen verſtand. 

Die Feſtung Luzk ſelbſt beſitzt 4 Kilo- 
meter von der Stadt entfernt vier be— 
tonierte Werke mit Drahthinderniſſen, 
Feſtungsglacis, Grabenſtreichen, Schul— 
terwehren, ſturmfreien Gräben und 
ſonſtigen Errungenſchaften neuzeitiger 
Befeſtigungskunſt. Ihre Gürtelung be— 
trägt 14,5 Kilometer. Ein Bahnnetz 
ſorgt für die Verbindung der drei 
Feſtungen untereinander und bietet 
die Möglichkeit, überraſchend mit Trup— 
pen und Munition an einer Stelle zu 
erſcheinen, die der Belagerer im Au— 

enblick nicht mit derartig vielen zu— 
ammengezogenen Truppen zu decken 
imſtande iſt. Dem Schienenſtrang an— 
gemeſſen ſind auch die Nachrichten— 
mittel der Feſtungen untereinander ' i 
ſehr gut und vielſeitig. Eine Militär- ` f 
dampfmühle jowie eine große Anzahl | k À 47 
Magazine ſorgen innerhalb der Stadt | Y Fr TE, 
Lust für die nötige Verproviantierung. |) ` ` ` a en 

Ein Barackenlager bietet gute Unter- EN at gë eg 
tunftsmöglichteiten für Mannſchaften, : = ag a eects sete 
9 N. do phot. C. Eberth, Caſſel. 
WC Si Oe Wile großzügige Franzöſiſche Gefangene vor Ze? Bahnhof in Colmar i. Eff. 

Anlage und die bejonders durch die Sümpfe der Umgegend | währte ſalzburgiſch-oberöſterreichiſche Infanterieregiment 
außerordentlich günſtige Verteidigungsmöglichkeit vergegen- | Rainer Nr. 59 nahm die Feſtung in keckem Verfolgungsgefecht, 
wärtigt, deſto mehr ſtaunt man über den raſchen Erfolg der | indem es zu gleicher Zeit mit den fliehenden Ruſſen in die 
öſterreichiſch-ungariſchen Einſchließungstruppen. Das altbe- Stadt eindrang. Ein wütendes Handgemenge entſpann ſich 
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auf dem in Flammen ſtehenden Bahnhof und beſonders auch 
vor dem verſchanzten Barackenlager am Nordrand des Platzes. 
Mit dem Bajonett ſäuberte das Regiment die Stadt in 
uneindämmbarem Siegeslauf. In den Abendſtunden war 
der Handſtreich glücklich bis zum Ende durchgeführt. Der 
öſterreichiſch-ungariſche Tagesbericht konnte am 1. September 
ſtolz verkünden: „Die Feſtung Luzk ift feit geſtern in unſerer 
Hand... Die Stadt iſt vom Feinde geſäubert. Der 
Gegner zieht ſich gegen Süden und Südoſten zurück.“ Un— 
gemein reichliche Proviant- und Munitionsvorräte, die die 
Ruſſen in der Eile nicht mehr hatten fortſchaffen knnen, 
fielen den Siegern in die Hände, ebenſo ſechs unbeſchädigte 
Lokomotiven und bedeutendes Wagenmaterial. 

Schon am 3. September wurde in Wien eine weitere 
Nachricht bekanntgegeben, in der auch von den der Ein- 
nahme folgenden Kämpfen berichtet wurde, und ſchon 


Oe lin 


Wiadimir-Wolynskij „ 
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Kremenez Kormza, e 


Zu den Kämpfen in Oſtgalizien. 


einiges über die ſtrategiſchen Früchte der Einnahme ver— 
lautete: „Durch die umfaſſende Bewegung des linken 
Flügels der Armee Puhallo fiel der ſtarke Brückenkopf Luzk 
in wenigen Stunden. Die Armee bedroht die einzige Rückzugs— 
linie.“ Die k. und k. Truppen hatten nämlich in breiter Front 
nicht nur bei Luzk, ſondern auch ſüdlich davon flußaufwärts 
bis zu den Quellen des Styr den Fluß überſchritten. Es war 
das eine ganz prachtvolle Leiſtung der Führung und der Trup— 
pen. Vor allem mußten die Pioniere ihren Scharfſinn und 
ihre techniſchen Kenntniſſe anwenden, um über die Sümpfe, 
in denen verſteckte Drahthinderniſſe, Tretminen, Kontakt- 
minen, Stolperdrähte und Wolfsgruben angebracht waren, 
Übergänge zu bauen, die nicht nur die Kampftruppen, ſon⸗ 
dern beſonders auch die nachrückenden Kolonnen und Trains 
ohne Verluſt über dieſe Moräſte führten und damit den ganzen 
Nachſchub auf eine feſte Grundlage ſtellten. Letzteres war 
ſogar ſehr viel wert in einem Lande, wo man nur ſchlechte 
Wege, aber faſt keine Eiſenbahnen zur Verfügung hat. 
Durch dieſes weitere Vordringen legten die Truppen 


Hand auf die Verbindungſtraßen Luzt— Rowno— Kiew und 
Luzk— Dubno. Gleichzeitig wurde dadurch auch Dubno 
von Weſten und Nordweſten bedroht. 

Bemerkenswert iſt, was eine Züricher Zeitung am 
3. September ſchrieb: „Durch den Verluſt jenes Feſtungs— 
dreiecks hat Rußland nicht nur ſein beſtes Ausfalltor 
gegen Oſterreich verloren, ſondern die Verbündeten haben ſich 
auch freie Bahn gebrochen gegen Kiew und in die Ukraine, 
alſo in das große Brotverſorgungsreſervoir Rußlands.“ 


Die Wehrkraft Griechenlands, Rumäniens, 
Bulgariens. 
(Hierzu die Bilder Seite 276 und 277.) 


Das Abkommen der Türkei mit Bulgarien ſowie ſchon 
vorher das viele Monate lange Werben um die neutralen 
Balkanſtaaten ſeitens des Vierverbandes haben 
das Intereſſe für die militäriſchen Verhältniſſe 
dieſer Länder angeregt. Die nachfolgende Zu— 
ſammenſtellung der Wehrkräfte Griechenlands, 
Rumäniens und Bulgariens ijt nach den Verhalt- 
niſſen im Sommer 1915 erfolgt. Man darf aber 
nicht außer acht laſſen, daß die Zahlen in allen 
ſolchen Fällen nie ganz zutreffen und eben nur 
ein ungefähres Bild geben können. 

Danach zählt Griechenland mit ſeinen 
4½ Millionen Bewohnern ein Friedensheer von 
ungefähr 25 000 Mann, wovon gegen 1900 Offi- 
ziere ſind. Für den Kriegsfall kommt in Betracht 
die Armee erſter Linie mit drei Heereskörpern 
und ihrer zwölf Jahrgänge umfaſſenden Reſerve, 
das ſind etwa 82 000 Mann, 6500 Pferde, 8000 
Maultiere und 160 Geſchütze. Die Territorial: 
armee, mit acht Jahrgängen, zählt nahezu 77 000 
Mann, ihre Reſerve 57 000 Mann; aber fie beide 
kommen wohl nur als Erſatztruppen in Frage. An 
militäriſchen Bildungsanſtalten zählt Griechen— 
land ſechs, unter denen die Artillerie- und Genie— 
ſchule „Evelpides“ in Athen genannt werden möge, 
mit fünf Jahrgängen. Die guten perſönlichen 
Eigenſchaften des griechiſchen Soldaten ſind unter 
dem Regiment König Konſtantins gehoben wor— 
den, ebenſo wie viele Mängel im Heer be— 
ſeitigt und beſonders ſeit dem Jahre 1913 zahl— 
reiche Neuerungen eingeführt wurden. Es iſt ſogar 
geplant, die Heeresverſtärkung bis auf 450 000 
Mann zu bringen, wozu die Dienſtzeit bereits bis 
zum 50. Jahre hinaufgeſetzt wurde. Die Flotte 
zählt 4 Kleine, aber moderne Panzerſchiffe, 1Panzer— 
fanonenboot, 10 Kanonen-, gegen 30 Torpedo- 
boote, 3 Schulſchiffe; das Perſonal umfaßt gegen 
180 Offiziere und gegen 5000 Mannſchaften, Jn- 
tendanten, Arbeiter ujw. Die Befeſtigung des 
Landes beſchränkt ſich auf die wichtigſten Küſten— 
plätze; die Werke ſind noch immer zum großen 
Teil alt und bieten keinen genügenden Schutz. 
Die dem Hafen Athens, Piräus, vorgelagerte Inſel 
Salamis hat eine Flottenſtation und ein See— 
arſenal. Die Ausgaben für Heer und Flotte be— 
laufen ſich auf 81 beziehungsweiſe 18 Millionen 
Mark. 

Die rumäniſche Wehrmacht iſt, abgeſehen von der 
Flotte, der griechiſchen bedeutend überlegen. Es iſt unbekannt, 
ob die rumäniſche Flotte ſeit 1914 gewachſen iſt, damals 
beſtand ſie nur aus 1 geſchützten Kreuzer, je 4 Torpedo— 
booten und gepanzerten Donaumonitoren, 1 Unterſeeboot 
und 6 ungepanzerten Flußkanonenbooten. Das rumäniſche 
Heer aber ſteht auf einer anſehnlichen Höhe, es iſt bei 
durchweg leiſtungsfähigem und genügſamem Material gut 
organiſiert, bewaffnet und ausgebildet. Rumänien hat auch 
ein dem unſeren ähnliches Einjährig⸗Freiwilligen-Syſtem; 
wird aber die nach einjährigem Dienſt abzulegende Offiziers⸗ 
prüfung nicht beſtanden, ſo muß die Ableiſtung des Reſtes 
der geſetzlichen Dienſtpflicht erfolgen, die 7 Jahre in der 
aktiven Armee. 10 in der Reſerve und 4 in der Miliz beträgt. 
Nach den letzten Rekrutierungsbeſtimmungen betrug das 
Rekrutenkontingent 42000 Mann zum „permanenten Dienjt“ 
und 3540 Mann zum „Wechſeldienſt“, der darin beſteht, daß 
bei den dafür in Betracht kommenden Truppen ſich nur 
ein geringer aktiver Stamm befindet und die dienjtpflid)- 
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tigen Leute nur auf kurze Zeit eingezogen, nach kurzer 
Ausbildung wieder entlaſſen und neue eingeſtellt werden. 
Das Heer hat eine Friedenſtärke von etwa 78000 Mann, je 
3000 Offizieren und Unteroffizieren und 800 Beamten: es 
ſind 5 Armeekorps mit 9 Infanterie- und 1 Reſervediviſion, 
10 Kavalleriebrigaden und 9 Feldartilleriebrigaden. Die Feld- 
armee hat, ohne Erſatztruppen, Beſatzungsformationen und 
Landſturm, mit Einſchluß von 34 Reſervebataillonen, 
160 Bataillone, 12 Grenzkompanien, 83 Eskadronen, 112 Feld- 
batterien, 19 Feſtungsartillerie- und 30 techniſche Kompanien 
mit einem Gefechtſtand von gegen 250 000 Mann, 18000 Sä⸗ 
beln und 600 Geſchützen. Die Infanterie hat das 6, 5-mm⸗ 
Mannlicher⸗Repetiergewehr mit Dolchbajonett. Die Kaval— 
lerie führt außer Säbel und Lanze den 6, 5-mm-Mannlicher⸗ 
Repetierkarabiner; dazu jedes Regiment 2 Maſchinengewehre, 
während die Zahl dieſer 
bei der Infanterie nicht 
bekannt iſt. An Geſchützen 
hat die Feldartillerie 
neben leichten Krupp— 
ſchen Haubitzen und dem 
6,3⸗em-Armſtrong-Ge— 
birgsgeſchütz die 7, 5- m⸗ 
Schnellfeuergeſchütze, 
Modell 1903 mit Rohr⸗ 
rücklauf, während das 
Feſtungsgeſchützmaterial 
außer in älteren Syſte⸗ 
men aus den 53- mm⸗ 
Schnellfeuergeſchützen in 
Panzerkuppeln, 12-, 15⸗ 
und 21⸗ m⸗Kanonen, be- 
ziehungsweiſe Haubitzen 
und ſchweren Mörſern, 
Syſtem Krupp, beſteht. 
An militäriſchen Bil⸗ 
dungsanſtalten iſt die 
Bukareſter Kriegſchule 
auch als Offiziersfortbil⸗ 
dungſchule zu nennen, aus 
der zugleich der Gene- 
ralſtab hervorgeht. Die 
Befeſtigung Rumäniens 
gilt beſonders der ruf- 
ſiſchen Grenze, fie um- 
faßt die Serethlinie mit 
den Brückenköpfen Ga⸗ 
latz und Nemoloaſa, die 
Gürtelfeſtung Foscani, 
die Eiſenbahnſicherung 
Cosmeſti und die nach 
Brialmonts Plänen er⸗ 
baute große Lagerfeſtung 
Bukareſt mit 18 Forts 
und 18 Zwiſchenwerken. 
Als Donaubrückenkopf 
wurde auch noch Cerna- 
voda befeſtigt. 

Das bulgariſche 
Heer geht in ſeinem 
Stamm auf die 1877 
unter ruſſiſchen Offizieren 
aus bulgariſchen Kriegs- 
freiwilligen gebildete bulgariſche Legion zurück, die ſich im 
Kriege gegen die Türken auszeichnete. Die Wehrmacht zerfällt 
in die aktive Armee mit ihrer Reſerve, in die Reſervearmee 
mit ihrer Reſerve und die Volkswehr, den Landſturm. Die 
Friedenſtärke beträgt ungefähr 3500 Offiziere, 50 500 Mann, 
9500 Pferde. Im Kriegsfall werden aus der Friedensarmee 
und dem Ergänzungſtand neben einem Armeeoberkom— 
mando drei Armeen zu je drei Diviſionen gebildet. Mit Re⸗ 
ſervebrigade umfaßt der Gefechtſtand einer Diviſion 24 Ba⸗ 
taillone, 4 Maſchinengewehrkompanien, 2Eskadronen, 9 Bat- 
terien (Gebirgsartillerie nach Bedarf) mit 17 000 Gewehren, 
300 Säbeln, 36 Geſchützen. Die Gebirgsartillerie, 27 Bat- 
terien mit 144 Geſchützen, die Feldhaubitzen, 18 Batterien 
mit 90 Geſchützen, die Kavallerietruppendiviſion mit 2 Bri- 
gaden zu 2 Regimentern, zuſammen 16 Eskadronen, die 
techniſchen Truppen, 3 Feſtungsartilleriebataillone, Armee-, 
Munitions-, Sanitäts- und Verpflegungsanſtalten find den 


Nach einem Gemälde von 


drei Armeekommandos unmittelbar unterſtellt. Außer 
Erſatztruppen, Beſatzungsformationen und Landſturm um— 
faßt das Feldheer 216 Bataillone, 36 Maſchinengewehr— 
kompanien, 37 Eskadronen, 153 Batterien, 11 techniſche, 
3 Feſtungsartilleriebataillone mit etwa 260 000 Mann, 
6000 Reitern, 720 Geſchützen. 72 Bataillone mit 54000 Mann 
zu eer e können aus der Volkswehr gebildet 
werden. Die Bewaffnung der Infanterie bildet das 8-mm- 
Mannlicher-Repetiergewehr mit Säbelbajonett, die der Ka— 
vallerie neben dem Säbel der 8-mm-Repetierkarabiner; Lan: 
zen führt nur das Garde-Kavallerie-Regiment. Die Feld- 
artillerie hat 7,5-cm-Schnellfeuergefhüge mit Rohrrücklauf 
und Schutzſchilden, 7,5-em-Schnellſeuergebirgsgeſchütze mit 
Schutzſchilden und 12-em-Schnellfeuerfeldhaubitzen. tere 
und neuere Geſchütze verſchiedener Syſteme bilden das 
Feſtungsgeſchützmaterial. 
An Befeſtigungen fom- 
men in Betracht gegen 
die Türkei der Brücken- 
kopf bei Semenli, gegen 
Serbien die Sperren bei 
Belogradſchik, am Drago— 
manpaß, bei Ton und 
Drobia, beſonders aber 
das verſchanzte Lager von 
Sofia, gegen Rumänien 
Bidin, Lom-Palanka, Ni- 
kopoli, Ruſtſchuk, Schumla 
und Varna. Auch nach 
Griechenland bei Hantli, 
Gümuldſchina und Pa⸗ 
patſchair iſt die Grenze 
befeſtigt. Die Flotte Bul⸗ 
gariens kommt nicht in 
Betracht. Vor zwanzig 
Jahren hat man aus 
Frankreich das erſte 
Schulſchiff bezogen nebſt 
franzöſiſchen Inſtrukteu⸗ 
ren, und vor ſechs Jahren 
noch zählte die Flotte 
außer einigen kleineren 
Schiffen und dem Schul⸗ 
ſchiff nur 6 Torpedoboote. 
Für die Sicherung der 
Küſte war mancherlei ge- 
plant, darunter auch der 
Bau einiger Unterſee— 
boote. Was dafür geſche⸗ 
hen, iſt unbekannt. Die 
Stärke Bulgariens beruht 
in erſter Linie auf ſeinem 
Landheer, das als das 
beſte unter den Balkan⸗ 
heeren gilt. 


Nervenerſchütterung 
durch Granat- 
und Shrapnel- 
exploſionen. 
Von Privatdozent 
Dr. Julius Weiß in Wien. 
Der Krieg hat neue Krankheitstypen geſchaffen. Fälle, 
die die Arzte zu Friedenszeiten nur vereinzelt und unter 
ganz beſonderen Bedingungen zu beobachten Gelegenheit 
hatten, haben ſich während des Krieges in charakteriſtiſcher 
Weiſe gehäuft. So hat ſich im Sprachgebrauch der Arzte 
der Ausdruck „Granatkontuſion“ eingebürgert, dem man 
im gleichen Sinne die Bezeichnung „Schrapnellkontuſion“ 
beifügen kann. Hierunter iſt die allgemeine Schädigung 
eines Soldaten oder Ziviliſten zu verſtehen, in deſſen Nähe 
eine Granate vorbeiſauſte oder platzte, ohne daß er ſelbſt 
von Teilen der Granate ſichtbar verwundet worden wäre. 
Fälle, in denen der Betreffende durch aufgewirbelte Erd— 
ſtücke mittelbar verletzt wurde, zählen nicht hierzu. Über 
die Fälle letztgenannter Art habe ich in meinem Aufſatze 
über Kriegsneuroſen (Band! Seite 138) ausführlich berichtet. 
Das Krankheitsbild der Granat- beziehungsweiſe 
Schrapnellkontuſion äußert ſich in mannigfaltiger Art. Be— 


von Bulgarien. 
Profeffor N. Michailow. 


wußtſeinsverluſt ijt das hervor⸗ 
ſtechendſte Krankheitszeichen. 
Als höchſter Grad dieſer Be⸗ 
wußtloſigkeit iſt es anzuſehen, 
wenn die Betreffenden auf 
äußere Reize faſt gar nicht re⸗ 
agieren, nicht ſchlucken können 
und keinerlei Lebenszeichen von 
ſich geben, abgeſehen von der 
ungeſtörten Atmung und dem 
vorhandenen Herzſchlag. Frei⸗ 
lich iſt der et in typiſcher 
Weiſe verlangſamt. Man zählt 
oft nur 30—40 Pulsſchläge in 
der Minute, alſo um die Hälfte 
weniger, als im geſunden Zu⸗ 
ſtande. In leichteren Fällen iſt 
der Kranke wohl imſtande, die 
Augen zu öffnen und die Um- 
gebung anzuſehen, aber er kann 
kein Wort hervorbringen und 
er nimmt nur Nahrung zu ſich, 
wenn man ſie ihm vorſichtig 
einflößt. Hierzu geſellen ſich 
nun in vielfältiger Art bald 
allgemeine Krämpfe, bald Läh— 
mungszuſtände, Stummheit, 
Taubheit und Taubſtummheit. 
Es gibt aber auch Fälle, in 
denen die Bewußtloſigkeit gar 
nicht oder nur ganz kurze Zeit 
in Form einer raſch vorüber⸗ 
gehenden Ohnmachtsanwand— 
lung feſtzuſtellen war. Dagegen 
zeigen die Betreffenden ſchwere 
Lähmungszuſtände, die bald 


nur auf einen Fuß oder eine Hand, bald auf eine halbſeitige 
Körperhälfte, bald auf beide unteren ET! ſich er: 
ſtrecken. Doktor Edel berichtet über einen Fall, 
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Zwei hervorragende Führer ber bulgariſchen Armee. 
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einzige Anzeichen der Nerven⸗ 
erſchütterung der vierzehn Tage 
dauernde vollſtändige Sprach⸗ 
verluſt war. Dieſer Mann hatte 
ſich in einer Gruppe von ſieben 
Kameraden befunden. Sechs 
davon wurden von einer Gra⸗ 
nate gänzlich zerriſſen, er als 
der ſiebente blieb am Leben. 

Faſt alle Nervenärzte, die 
ſolche Fälle in großer Anzahl 
zu ſehen Gelegenheit hatten, be⸗ 
tonen, daß die nervöſe Veran⸗ 
lagung eine Hauptrolle zum 
Zuſtandekommen folder Ner- 
venerſchütterungen bietet. Ge⸗ 
mütsweiche Perſonen ſind hier⸗ 
zu häufiger veranlagt als ge⸗ 
ſunde, willensſtarke, mutige 
Charaktere. 

In geiſtreicher Weiſe erklärt 
Doktor Bonhöffer in einem 
in der Berliner Geſellſchaft 
für Nervenkrankheiten gehal⸗ 
tenen Vortrage dieſe Nerven⸗ 
erſchütterungen als eine Feſt⸗ 
legung der Schreckwirkung. 
Wenn wir erſchrecken, zittern 
die Füße, die Beine dee 
die Stimme ftodt, wir zuden 
zuſammen, der Betreffende 
zittert, ſchwitzt und bekommt 
Herzklopfen. Dieſes Bild einer 
Schreckwirkung ift bei der Gra- 
nat: beziehungsweiſe Schrap= 
nellexploſion dauernd feſtgelegt. 


Über die Urſache der Nervenerſchütterungen nach 
Geſchoßexploſionen find vielfältige wiſſenſchaftliche Unter- 
ſuchungen angeſtellt worden. 


Trotz der Gegenſätzlichkeit 


Phot. Berl. Muftrat.-@ef. m. b. H. 


General Fitſchew, ehemaliger Chef des bulgariſchen 
Generalft 


abes. 
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in den Anſichten verſchiedener 
ärztlicher Autoritäten ergibt ſich 
die unwiderlegbare Tatſache, daß 
die Erſchütterung der Nerven in 
einer Reihe von Fällen eine rein 
ſeeliſche ſein kann, während ſie in 
einer großen Anzahl anderer Fälle 
auf körperlichen Veränderungen 
im Zentralnervenſyſtem beruht. 

Die rein ſeeliſche Erſchütte⸗ 
rung wird durch den Anblick der 
toten, zerfetzten Kameraden, durch 
Erdverſchüttungen und durch all 
die ſonſtigen grauſigen Bilder, die 
der Krieg in ſeinen Einzelheiten 
darbietet, veranlaßt. 

Der Nervenarzt Wollenberg 
macht darauf aufmerkſam, daß 
die Erſchöpfung eine beſonders 
veranlaſſende jade pſychiſch— 
nervöſer Störungen bilden könne. 
Zunächſt find es die Ermüdungs— 
zuſtände, die mit geiſtigen und kör⸗ 
perlichen Zeichen der Überarbei— 
tung einhergehen. Solche über- 
müdete Kämpfer ſind namentlich 
optiſchen Sinnestäuſchungen un⸗ 
terworfen. So trat bei Offizieren 
nach ermüdenden Märſchen über⸗ 
einſtimmend die Viſion weißer 
Häuſerreihen am Straßenrand auf. 
Ein Offizier erzählte, ray er nad) 
einer Reihe von angeltrengten 
Kampftagen Geſichtstäuſchungen 

ehabt habe, die ihn ſogar zu 
falſchen Meldungen und unzwed- 
mäßigen Anordnungen veranlaßt 
hatten. Er glaubte nämlich in 
einer Mulde des vor ihm liegen- 
den Geländes feindliche Kavallerie 
ſich aufſtellen und dann ein Luft⸗ 
ſchiff niedergehen zu ſehen, aus 
dem eine blau-weiß-rote Fahne 
herausgeworfen wurde. 

Im Einzelfalle intereſſiert im- 
mer die Frage, ob tatſächlich eine 
mächtige Exploſionswirkung die 
Urſache der Nervenſtörungen ge- 
weſen iſt oder ob jene nur einen 
nebenſächlichen Umſtand bei der 
Auslöſung von Krankheitserſchei— 
nungen auf Grund ſchon früher 
vorhandener Nervenſchwäche gebil- 
det hat. Denn wir Arzte eher 
ſchwere Nervenerkrankungen auch 
bei Perſonen, die noch gar nicht in 
den Bereich der Feuerlinie gefom- 
men ſind. Eine BC Reihe plötzlicher Nervenerkrankungen 
ſind den Spitälern ſchon während der Mobilmachungszeit 
zugewachſen. Nach den Mitteilungen Wollenbergs war dies 
namentlich in Eu 1- Lothringen der Fall, wo der Landſturm 
ſofort mit aufgeboten und damit eine Anzahl geſundheit⸗ 
lich und ſozial unſichere Elemente plötzlich in ganz ungewohnte 
serpin verjegt worden waren. 

in ſchweres Problem für den begutachtenden Arzt 
iſt ſtets die Entſcheidung, ob und in welchem Grade Simu— 
lation vorliegt. Es treten bei den betreffenden Perſonen 
die ſogenannten Begehrungsvorſtellungen auf, ähnlich wie 
bei den durch Unfälle verletzten Arbeitern, ſind aber hier 
nicht auf Erlangung einer Rente, ſondern auf die Befreiung 
von der militäriſchen Dienſtpflicht gerichtet. Eine Reihe 
von Arzten behauptet immer, daß es keine dem Kriege eigen— 
tümlichen Geijtes- oder Nervenkrankheiten gebe. Das mag 
ja im allgemeinen richtig ſein, aber es darf anderſeits doch 
nicht vergeſſen werden, daß fo heftig und umfangreich auf- 
tretende Erſchütterungen, wie ſie der Krieg mit ſich bringt, 
im Frieden wohl nur unter ganz außergewöhnlichen Um— 
ſtänden zuſtande kommen. Wenn auch talſächlich die nervös 
Veranlagten am leichteſten ſchweren nervöſen Erkrankungen 
unterliegen, ſo iſt es doch ganz ſicher feſtgeſtellt, daß ſeloſt 
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Männer mit Rieſennerven von der unerhörten Gewalt 
furchtbarer Kriegsſchreckniſſe derart überwältigt werden, 
daß auch ſie dem Nervenchok keinen Widerſtand leiſten 
können. 


Der Sturmangriff nach der Sprengung 
des „Weſpenneſtes“ in der Champagne am 
23. Juli 1915. 


(Aus der Ehrentafel des Füſilierregiments Nr. ..) 
(Hierzu obenſtehendes Bild und Bild Seite 280.) 


„Eine hervorragende, tapfere und ſchneidige Tat“, ſo 
nennt ſie der Korpstagesbefehl, unter den Augen ſeines 
Höchſtkommandierenden zu vollbringen, ſollte dem Regiment 
in der Frühe des 23. Juli beſchieden ſein. 

Am genannten Tage handelte es ſich für das Regiment 
um Sprengung des „Weſpenneſtes“ und Vorverlegung 
der eigenen Stellung dorthin. Das „Weſpenneſt“ war 
mit Recht ſo getauft, wie ja derartige Bezeichnungen der 
Truppen meiſt den Nagel auf den Kopf treffen. Frech und 
vorwitzig ſchob ſich hier der Franzoſe in etwa 200 Meter 
Breite und 100 Meter Tiefe in nete Stellung vor. Das 
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Neſt war auch offenbar reich mit „Stöcken“ bevölkert, denn 
in Geſtalt von 500—600 Minen kamen die Weſpen täglich 
als unangenehmer Beſuch in die Gräben der . . er, die 
teilweiſe bis auf kaum 10 Meter am Feinde lagen. Aber 
auch unterirdiſch rumorte es bedenklich vom Weſpenneſt 
eh In nicht weniger als ſieben Stollen — nach Ge- 
angenenausjage — hatten fid) die Franzoſen hörbar in 
unſere Infanterieſtellung hineingearbeitet. Alſo — mußte 
das Neft ausgeräuchert werden. Dazu bedurfte es um- 
fangreicher Vorbereitungen, deren fih die Pioniere Nr. .. 
und ... unter Leitung ihres Kommandeurs, Hauptmann 
Uhſe, liebevoll annahmen. In ganz ungewöhnlicher Tiefe 
nach unten führend und dort in große Munitionskammern 
auslaufend, wurden mächtige Stollen gegen die fran- 
zöſiſchen Gräben vorgetrieben. Wer Pioniere bei dieſer 
Arbeit einmal beſucht hat, weiß, welche Mühe, welcher Fleiß 
dabei von ihnen verlangt werden muß, wieviel Schweiß 
da im dunklen, engen Schacht vergoſſen wird. Hier hieß 
es gleichzeitig auch die franzöſiſchen Stollen zu unterfangen, 
ſie bei der Sprengung „abzuquetſchen“ und unſchädlich zu 
machen. Gilt's ja, bei dieſem Wettkampf in der Erde der 
„unterliegende“ Teil zu ſein. 

In wochenlanger Arbeit war ſo geſchafft worden. Un⸗ 
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ermüdliche Hände hatten rieſige 
Mengen Sprengſtoff zur Füllung 
der Kammern herangetragen. 
Wieviel wohl? höre ich den Leſer 
fragen. Nun, ſtelle dir vier große, 
wohlgefüllte Eiſenbahn-Doppel⸗ 
wagen vor, hübſch verſtaut in 
den einzelnen Stollen, und dann 
eine Anzahl von Zündungsdrähten 
ſo verteilt auf die verſchiedenen 
Stellen des Sprengſtoffs, daß die 
geſamte Rieſenmaſſe bei der Zün⸗ 
dung gleichzeitig auffliegen mußte. 

Die Franzoſen waren bei die⸗ 
fen Vorbereitungen unſerer Pio- 
niere nicht gleichgültig geblieben. 
Dreimal hatten ſie in den letzten 
Wochen geſprengt, um unſere 
Stollen abzuquetſchen. Es war 
ihnen nicht gelungen. Der Spreng⸗ 
druck hatte nur nach oben gewirkt 
und hinterließ außer einem er⸗ 
giebigen Regen von recht groben 
Erdbrocken überhaupt keine Wir⸗ 
kung. Unverſehrt wartete das Werk 
unſerer Pioniere auf die feſtge⸗ 
ſetzte Stunde. 

Der Morgen des 23. Juli 
brachte dieſe herauf. Um vier Uhr 
ſprach der elektriſche Funke das 
gebietende Wort. Rieſige Erd⸗ 
maſſen, von gelben Flammen 
durchleuchtet, wirbelten aus der 
berſtenden Erde in die Luft, im 
Frührot des Tages ein ſchauer⸗ 
lich⸗ſchöner Anblick. Dabei war 
die Erdbewegung ſo ſtark, daß 
die nächſtliegenden Trupps das 
Gefühl hatten, als ſchöbe ſich 
ihnen der Boden urplötzlich unter 
den Füßen weg, um dann lang⸗ 
ſam und ſchwankend wieder in 
ſeine alte Lage zurückzukehren. 

Die Sprengung hatte, genau 

entſprechend vorheriger Bered- 
nung, geſeſſen. Zwei franzöſiſche 
Stollen hatten ſich angeſchloſſen, 
waren mit aufgeflogen und bil⸗ 
deten ein rieſengroßes Flammen⸗ 
meer. Die Geſamtwirkung war 
eine gewaltige. In einer Breite 
von annähernd 200 und einer 
Tiefe von faſt 100 Metern war 
die franzöſiſche Stellung völlig 
vernichtet, darüber hinaus hatte 
ſie erheblich gelitten. Drei große 
Sprengtrichter von je etwa 80 Meter 
Durchmeſſer und 20 Meter Tiefe gähnten wie Krater an 
ihrer Stelle. 

Jetzt begann die eigentliche Arbeit der Füſiliere. Ihre 
dritte und achte Kompanie waren zur Erſtürmung und Be- 
ſetzung der Trichter angeſetzt. Man hatte der Vorſicht 
halber den eigenen erſten Schützengraben mit Rückſicht auf 
die Wirkung der Sprengung geräumt. Aber in Kampfes- 
luſt hatten ſich die Sturmpatrouillen dieſer Kompanien 
bis hart an die Sprengzone vorgewagt, waren kaum zu 
halten und ſtürmten nun ſofort nach der Sprengung durch 
den noch niedergehenden Regen von Erde und Sandſtaub 
vor. Ihnen voran der Führer der achten Kompanie, Leut- 
nant de Voß, mit ſeinen drei Zugführern, Leutnant Schmidt, 
Leutnant Meiſenburg und Vizefeldwebel Fiſcher, am 
Weſpenneſt; an der Helmichſappe Trupps der dritten Rom: 
panie unter Führung des Leutnants der Reſerve Martini. 
Der Kommandeur des linken Unterabſchnittes, Major 
Schönian, mit ſeinem ſtellvertretenden Adjutanten, Leutnant 
der Reſerve Jeske, leitete das Unternehmen unter rückſichts⸗ 
loſer Einſetzung ſeiner Perſon, allen das beſte Beiſpiel 
gebend. 

Bis an die jenſeitigen Trichterränder wurde vorgeſtürmt, 
um dieſe zu beſetzen. Weitere Kampfgruppen folgen als 
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Rückhalt und Verſtärkung, denn nun gilt's das Schwerſte: 
den Erfolg durch Verteidigung der Trichterwände und 
ſchleunigen Ausbau der gewonnenen Stellung feſtzuhalten, 
letztere durch Gräben und Sandſackpackungen mit der alten 
Stellung zu verbinden. Eine heiße Arbeit für die den 
Kampfesgruppen auf den Ferſen folgenden Beſetzungs⸗ 
trupps. Maſchinengewehre werden herangeſchleppt, Hacke 
und Spaten treten in fieberhafte Tätigkeit. An 200 Fran⸗ 
zoſen liegen zwar verſchüttet oder zerriſſen in und unter 
den Sprengtrümmern (einige wenige Überlebende werden 
zu Gefangenen gemacht), aber in ſeinen angrenzenden 
Stellungsteilen, wo der Feind zunächſt planlos durd- 
einanderdrängt, erholt man ſich vom erſten Schrecken. 
Schwaches Infanteriefeuer ſetzt bald gegen die Unſrigen 
ein, dann Artilleriefeuer. Zunächſt mäßig, dann aber wahn⸗ 


Gräben, aus denen der Feind durch flankierendes Feuer 
unſeren Erfolg zu ſtören ſucht. 

Gegen ſechs Uhr morgens werden ſtärkere feindliche Kräfte⸗ 
anſammlungen jenſeits des Trichters am weiteſten links ge⸗ 
meldet. Eine Feldbatterie wird dagegen angeſetzt, doch wagen 
die Franzoſen keinen Gegenangriff. Anſcheinend handelt es ſich 
nur um feindliche Reſerven, die bei unſerem Vorgehen zurück⸗ 
geflutet ſind und ſich in Unordnung dort zuſammenſtauen. 

Jetzt kann die Wirkung des Unternehmens allmählich 
überſchaut werden. Es iſt ein voller Erfolg: Die beabſichtigte 
Vernichtung feindlicher Flankierungsanlagen und der weit 
und tief gegen unſere Stellung vorgetriebenen franzöſiſchen 
Stollen ee die vorteilhafte Vorverlegung unſerer Stel- 
lung find erreicht! Die neue Stellung ift in verteidigungs⸗ 
fähigen Zuſtand gebracht und bald völlig ausgebaut! „Mit 


Nach einer Originalzeichnung von Johs. Gehrts. 


ſinnig ſich ſteigernd und vermiſcht mit ſtärkſtem Minenfeuer 
aller Arten. Verluſte ſind unvermeidlich. 
So erhalten die bei der Helmichſappe vorgeſtürzten 
Mannſchaſten, die vier Gefangene gemacht hatten, flan— 
kierendes Maſchinengewehrfeuer. Auch die Gefangenen 
werden hierbei ſämtlich verwundet und müſſen zurück⸗ 
elaſſen werden. Unſere Leute ziehen ſich an den dies- 
ſeitigen Trichterrand zurück, um ſich dort feſtzuſetzen. Doch 
überall wird indeſſen raſtlos am Ausbau der Stellungen 
gearbeitet; erſt als das Werk geſichert iſt, werden die be⸗ 
treffenden Mannſchaften zurückgezogen. Inzwiſchen ſind 
wackere Minenwerfertrupps zur Unterſtützung der Unſrigen 
gegen das feindliche Feuer herbeigeeilt und leiſten treffliche 
rbeit. Im mittleren Trichter ſind ſogar ihrer drei mit 
großem Erfolg tätig. Man ſieht beim Feinde Bretter, Bohlen 
und menſchliche Glieder über den Laufgräben durch die 
Luft wirbeln. Von den Trichterrändern aus decken un⸗ 
aufhörliches Gewehrfeuer und Handgranaten unſerer Kampf— 
gruppen die Arbeit ihrer Kameraden. Unſere Artillerie be— 
ſtreicht währenddeſſen im rückwärtigen Kampfgelände die 


größter Schnelligkeit und unübertrefflichem Schneid“ waren 
unſere Leute vorgeſtürmt, mit echt niederrheiniſcher Zähig⸗ 
keit hatten ſie im ſchwerſten Feuer den Erfolg befeſtigt 
und geſichert. So groß war ihre Kampfesluſt, daß zum 
Beiſpiel auf die tags vorher von Leutnant de Voß an 
ſeine achte Kompanie geſtellte Frage, wer ſich freiwillig 
zum erſten Vorſtürzen melde, die ganze Kompanie geſchloſſen 
vorgetreten war. Mannſchaften anderer Kompanien, zum 
Beiſpiel der fünften und elften, hatten dringend gebeten, 
teilnehmen zu dürfen, und waren mit vorgeſtürmt. Selbſt 
Leute der Arbeitstrupps hatte das allgemeine Draufgehen 
bis in die vorderſte Kampfreihe mitgeriſſen. Bei den Sturm- 
gruppen war es der Unteroffizier Cellarius, der ſich durch 
ganz beſondere Tapferkeit auszeichnete und ſich dafür die 
höchſte Auszeichnung des Soldaten, das Eiſerne Kreuz 
erſter Klaſſe, erworben hat. Rühmenswert war auch die 
Arbeit der Sanitäter, die in vorderſter Kampfzone, dem 
ſchweren Feuer zum Trotz, unerſchrocken ihre Pflicht erfüllten. 
E., in der vom 8. Reſervekorps heraus⸗ 
gegebenen „Champagne⸗Kriegszeitung“. 
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Während die verbündeten Heere in Polen, Litauen und 


Kurland von Sieg zu Sieg ſchritten, mußte die Südarmee 
in Oſtgalizien Gewehr bei Fuß ſtehen. Von übermenſch⸗ 
licher Größe waren die Kampfleiſtungen, die hinter ihr 
lagen. Den Winter über hatte ſie die harte Karpathenwacht 
in Schneehöhlen und Eisklüften treu durchgehalten. Ge⸗ 
ſtählt und erprobt in tauſenderlei Strapazen, warf ſie Ende 
April und im Mai die Ruffen von den Hängen der Kar- 
pathen nach Galizien hinein. Im Juni hatte ſie die Ruſſen 
nach dem Dnjeſtr zu vor ſich hergetrieben, von Abſchnitt 
zu Abſchnitt verjagt und immer aufs neue geworfen, und 
ſchließlich ſchreckte ſie im Juli auch vor dem Angriff auf 
die ungeheuer ſtarken Höhen des öſtlichen Dnijeftrufers nicht 
zurück. Bis dahin hatten wir ihren unvergeßlichen Sieges⸗ 
zug verfolgt (Seite 106). Nach ihrem von den Ruſſen 
kaum für möglich gehaltenen Siege folgte diefe Heeres- 
gruppe dem weichenden Feind, ihm viel Gefangene und 
Material abnehmend, noch den 50 Kilometer weiten Weg 
bis an die Zlota⸗Lipa. Es war kein müheloſes Nad- 
dringen. An den dafür mit aller erdenklichen Kunſt her⸗ 
gerichteten Stellen erneuerten die Ruſſen immer wieder 
ihren Widerſtand mit der ihnen eigenen ſchier rätſelhaften 
Zähigkeit. Sie en aber dennoch weiter weichen und 
wurden in den Gefechten bei Swiſtelniki Anfang Juli 
endgültig auch von dem weſtlichen Ufer der Zlota-Lipa 


vertrieben. Dort wurde der ſiegreichen Armee der Be⸗ 
fehl: „Eingraben!“ Das bedeutete für fie Ruhe. Aber 
nicht zu dieſem Zweck wurde hier halt gemacht. Die 


deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Soldaten dieſer 
Armee hatten keineswegs an Schlagkraft eingebüßt, ſie 
hätten den beſiegten Feind aufs neue weitertreiben und 
Oſtgalizien ganz 
vom Feinde frei⸗ 
machen können. 
Die Heeresleitung 
hielt dazu aber jetzt 
die Zeit noch nicht 
für gekommen. Die 
ſtarke Stellung der 
verbündeten Heere s l i 
an dem eben er⸗ a CS Leen 
kämpften Weſtufer * 
der Zlota-Lipa 
ſollte der Armee 
zunächſt nicht als 
Ausgangspunkt für 
neue Siege, ſon⸗ 
dern zur Abwehr 
gegen ruſſiſche An⸗ 
griffe dienen, die 
der Geſamtlage 
nach hier erfolgen 
mußten, um den 
Fortſchritt der in 
Polen kämpfenden 
Heere der Verbiin- 
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feſtzuhalten gewußt hatten. Nun flohen fie aber über den 
Fluß und ließen 22 Offiziere und 2800 Mann, 6 Ma⸗ 
ſchinengewehre, einen großen Fuhrpark und zahlreiches 
anderes Kriegsmaterial in der Hand der Sieger. Damit 
waren die Ruſſen in den nächſten Tagen zur Räumung 
ſämtlicher noch auf dem ſüdlichen Dnjeſtrufer befindlichen 
Stellungen gezwungen. Dieſe ſtarken, günſtig gelegenen 
und daher ſchwer einnehmbaren Befeſtigungen auf dem 
hier ſteil gegen den Fluß abfallenden Hügelgelände hatten 
die Ruſſen acht Wochen hindurch halten können. Die ihnen 
gegenüberliegenden Oſterreicher und Ungarn ſteigerten 
während des ganzen Juli den Druck auf die weit vor⸗ 
gelegenen Punkte. Auf raſch errichteten Brücken ſchafften 
aber die Ruſſen immer wieder neue Verſtärkungen heran 
und verſtanden es, den Angreifern alle nur erdenklichen 
Schwierigkeiten zu machen. Zu Beginn des Auguſt konnten 
ſie ſogar an eine Art Erfolg ihrer Mühen glauben, weil an⸗ 
ſcheinend Ruhe eintrat. Es war aber nur die Stille vor 
dem Sturm, der wie immer mit ſtarken Artillerieüberfällen 
eingeleitet wurde und den erſehnten Erfolg brachte. Dabei 
kam den Siegern eine Hochflut des Dnjeſtr zu Hilfe, der 
zahlreiche Brücken zum Opfer fielen und die b die Ruffen 
zwang, eine recht beträchtliche Beute im Stich zu laſſen. 
In dieſer Zeit kam es auf der äußerſten Rechten an der 
beſſarabiſchen Grenzfront zu immer wiederholten regel- 
mäßigen Angriffen der Rufen, die ebenſo regelmäßig in 
dem überlegenen öſterreichiſch-ungariſchen Artilleriefeuer 
verbluteten. Auch an der geſamten Dnjeſtr⸗ und Zlota⸗ 
Lipa⸗Front überboten ſich während des Auguſt die Ruffen 
in fortwährenden Sturmangriffen, die ihnen aber ſtets 
nur große Verluſte eintrugen, ohne irgendwelchen Erfolg 
zu bringen oder 
auch nur in Aus⸗ 
ſicht zu ſtellen. Im 
Auguſt kündigten 
immer deutlicher 
werdende Anzei⸗ 
chen den nahen⸗ 
den Augenblick 
neuer Angriffsar⸗ 
beit für die Süd⸗ 
armee an. Sie 
rührten von ihrem 
nördlichen Flügel 
her. Dort mußte 
der neue Vorſtoß 
auf dieſem Teile 
der Front einſetzen, 
weil von dort her, 
vom Nordoſten her, 
das wolhyniſche 
Feſtungsdreieck 
Luzk — Dubno — 
Rowno bedroht, 
angegriffen und in 
zuſammenwirken⸗ 
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deten zu ſtören. Das 
konnte mit den 
ſchwerſten Folgen 
für die Geſamtlage 
im Oſten geſchehen, 
wenn die Ruſſen 
durch Heranführung übermächtiger Verſtärkungen den 
äußerſten Südflügel der Deutſchen, Oſterreicher und Un— 
garn ins Schwanken brachten oder ihn gar durchbrachen. 
Gegen dieſe drohende Gefahr galt es aufs feſteſte ge— 
wappnet zu fein. Und die Südarmee ijt es geweſen. Dar- 
über hinaus aber kämpfte ſie mit Erfolg um Verbeſſerungen 
der Front. So warf fie am 8. Auguft aufwärts Ujciec- 
tow am Dnjeſtr die Ruſſen an mehreren Punkten und er- 
beutete von ihnen 1600 Gefangene und 5 Maſchinen— 
gewehre. Am Tage danach bemächtigten ſich inneröſter— 
reichiſche und küſtenländiſche Regimenter bei Czernelica 


auf dem Südufer des Dnjeſtr einer brückenkopfartigen Stel- 


lung, an der die Ruſſen ſich bisher noch mit aller Kraft 


Drei Brücken über den Wislok, nahe ſeiner Mündung in den San. 
Im Hintergrund die urſprüngliche, öſterreichiſch⸗ungariſche Brücke, davor die ruſſiſche Kriegsbrücke (von 
den Ruſſen wieder zerftört), vor dieſer die von deutſchen und öſterreichiſcheungariſchen Pionier- und Gillen: 
bahntruppen erbaute neue Eiſenbahnbrücke. Im Vordergrund eine Fußgängernotbrücke, die zur Ber 
förderung von Lebensmitteln angelegt wurde. te. 


Phot. R. Sennede, Berlin, der Kampfarbeit 
aller ſüdöſtlichen 
Truppen genom- 
men werden muß⸗ 
Dort ſchoben 

ſich am 22. Auguſt 
die Sicherungen der Deutſchen, Oſterreicher und Ungarn im 
Raume von Wladimir⸗Wolinski bis gegen Turyjsk vor. Die 
Ruſſen wurden allerorten vertrieben. Am nächſten Tage 
wurden die dargelegten Abſichten durch einen erfolgreichen 
und kühnen Reitervorſtoß vom linken Flügel der ſüdlichen 
Heeresgruppe aus ein mächtiges Stück gefördert. Oſter— 
reichiſche, ungariſche und deutſche Reiter der Armee des Feld— 
zeugmeiſters Puhallo zogen in der Verfolgung des Feindes 
in Kowel ein und rückten nordwärts weiter vor. Damit war 
ein wichtiger Bahn- und Straßenknotenpunkt in den Händen 
der Angreifer. Vier Bahnen ſtrahlen von Kowel aus: nach 
Breſt⸗Litowsk, nach Cholm Lublin, nach Wladimir-Wolinski 
und durch die Sümpfe des Pripetbereiches (ſiehe Bild S. 286) 
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nach Kiew. Die Bedeutung bieles Vorſtoßes, der ſich in einer 


Breite von 50 Kilometern in dem Raum um Kowel aus— 
dehnte, war jedoch hiermit keineswegs erſchöpft. Den ver⸗ 
bündeten Heeren war zu gleicher 
die ruſſiſche Front geglückt, der in die feindlichen Heere durch 
Teilung in eine nördliche und eine ſüdliche Gruppe eine ge— 
fährliche Lücke riß. Dazu kam, daß den Ruſſen mit der 
Beſetzung Kowels die ſehr wichtigen Hauptbahnen Breſt— 


Litowsk— Kowel — Kiew und Kowel —Luzk— Odeſſa durch- 


ſchnitten waren. Damit war jede unmittelbare Verkehrs— 
möglichkeit zwiſchen dem ruſſiſchen Heere im Zentrum und 
im Norden und den Heeresteilen im Süden unterbunden. 
Es ſtand ihnen nur noch der einzige Schienenſtrang zur Ver— 
fügung, der quer durch die ſich an Kowel nordwärts und 
nordoſtwärts anſchließenden Waldſümpfe der Poljeßje Dir 
durchführt. Außer dieſer für eine wirklich großangelegte 
Truppenbeförderung viel zu ſchwachen Strecke kam nur noch 
der zeitraubende und unbequeme Weg über Kiew in Frage. 
Die Abtrennung der ſüdöſtlichen ruſſiſchen Front an der 
Zlota-Lipa und am Dnjeſtr von der ruſſiſchen Hauptfront, 
die vordem in Polen, im damaligen Zeitpunkt aber ſchon auf 
der Rückzugslinie Breſt-Litowsk —Bialyſtok ſtand, konnte mit 
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der Beſetzung Kowels als vollſtändig gelungen betrachtet 
werden. Puhallo befand ſich mit ſeiner Reiterei am 24. Auguſt 
auf dem Vormarſch beiderſeits der nach Kobryn führenden 
Straße. Honvedhuſaren ſtürmten an dieſem Tage ein an 
der Bahnlinie nach Breſt-Litowsk gelegenes verſchanztes 
Dorf. Damit gewann der Vorſtoß noch eine weitere Be— 
deutung: er mußte die Einſchließung von Breſt-Litowsk 
beſchleunigen und machte die dortige Lage der Ruſſen 
noch unſicherer, weil ihnen nunmehr aus Breſt-Litowsk 
hinaus nur noch die Rückwege nördlich nach Minsk und 
nordöſtlich nach Pinsk zur Verfügung ſtanden. In Aus: 
nutzung des erreichten Vorteils warf die Reiterei Puhallos 
am 25. Auguſt ruſſiſche Nachhuten bei Bucin und Wyzwa. 
Gleichzeitig drangen Teile der Armee Puhallo aber auch 
auf Luzk vor, das etwa 70 Kilometer von Kowel entfernt 
liegt. Und nun, als die Verfolgung der Ruſſen auf Luzk 
ſcharf in Fluß gekommen war, rührten ſich auch die ſo lange 
eingegrabenen Truppen an der Zlota-Lipa und im ferneren 
Oſtgalizien. Am 27. Auguſt durchbrachen ſie die wochen— 
lang ausgebauten ruſſiſchen Stellungen. Ihr Kampf be— 
wegte ſich auf dem Ehrenfelde der großen Schlachten, die 
zu Beginn des Weltkrieges öſtlich und ſüdlich von Lemberg 
geſchlagen worden waren und ſich nun jährten. Sowohl öſt— 
lich von Przemyslany wie auch weſtlich von Podhajce und 


Zeit ein Durchbruch durch 
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Oſterreichiſch-ungariſcher Train in Galizien. 
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Monaſterzyska drangen die Verbündeten ungeſtüm in die 
feindlichen Stellungen ein. Zwiſchen Gologory und Brze— 
zany fielen die ruſſiſchen Gräben in einer Breite von 30 Kilo— 
metern in die Hände der Angreifer. Dabei hatten zwiſchen 
Gologory und Dunajow öſterreichiſch-ungariſche, im Raume 
von Brzezany deutſche Soldaten geſtürmt. Allein an Ge— 
fangenen büßte der geſchlagene Feind 20 Offiziere und 
6000 Mann ein, und vergebens verſuchte er ſich durch hart— 
näckige Gegenangriffe wieder in den Beſitz der verlorenen 
Stellungen zu bringen. Er mußte das Schlachtfeld räumen 
und trat am Morgen des 28. Auguſt auf der ganzen Front 
den Rückzug an. 

Auch öſtlich von Wladimir-Wolinski kam es zu Kämpfen 
größeren Umfangs. Puhallos Armee warf dort den ſich 
widerſetzenden Feind nach hartem Kampf weiter auf Lust 
zurück und ſetzte die Verfolgung fort. Die nördlichen Teile 
ſeiner Armee näherten ſich nunmehr Kobryn von Süden 
und Weſten und ſchlugen den Feind öſtlich und nördlich 
von Kamieniec-Litowsk zurück. Die nächſten Tage zeigten, 
daß mit den Erfolgen öſtlich von Wladimir-Wolinski und 
an der Zlota-Lipa der Widerſtand der Ruſſen auf einer 
Front von 250 Kilometern gebrochen war. Auf dieſer 
mächtig ausgedehnten Li- 
nie befanden ſie ſich nun⸗ 
mehr in vollem Rückzuge, 
der von den ſchnell fol- 
genden Angreifern in 
ſtetem Fluß gehalten 
wurde. Überall war der 
Weg der Ruſſen auch an 
dieſer Front durch bren- 
nende Ortſchaften und 
zerſtörte Anſiedlungen ge- 
kennzeichnet. Die Zahl 
der Gefangenen erhöhte 
ſich ſchon am 28. Auguſt 
auf 10000 Mann. Die 
Truppen der Armee des 
Generals v. Pflanzer⸗ 
Baltin folgten dem Fein⸗ 
de auf Buczacz. Die aus 
deutſchen und öſterrei— 
chiſch⸗ungariſchen Streit- 
kräften zuſammengeſetzte 
Armee des bayeriſchen 
Generals Grafen Both- 
mer drang über Podhajce 
und gegen Zborow vor. 
Dieſe von den Ruſſen in 
Brand geſteckte Stadt war 
ſchon am 28. im Beſitz der 
Armee Böhm-Ermolli. 
Die Kavallerie des Gene— 
rals Puhallo folgte dem 
Feinde weiter gegen Luzk. 
Dieſe Feſtung, die als 
Brückenkopf am linken Ufer des Styr dienen und zwei 
Brücken ſichern ſollte, war für die Ruſſen der rechte 
Flügelſtützpunkt der Ikwa-Styr-Linie. Der Umfang ihrer 
Befeſtigungen, die vor dem Kriege aus vier Feldſchanzen 
für je einige Infanteriekompanien und Feldgeſchütze be— 
ſtand, betrug 14 Kilometer. Wichtige Straßen führten hier 
in und durch das Feſtungsdreieck Luzk-Dubno-Rowno. 
Dieſem, über das der Weg auf Kiew zu bahnen war, galt 
der Anſturm der deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen 
Heere in erſter Linie. Auf der ganzen Dnjeſtrfront von 
der Zlota-Lipa bis zur ruſſiſchen Grenze herrſchte in den 
letzten Auguſttagen lebhafte Artillerietätigkeit. Die Ruſſen 
gaben ſich durch Angriffe erhebliche Mühe, die Gegner aus 
ihrer Zurückhaltung herauszubringen. Beſonders bei par 
leszczyki holten fie fih blutige Köpfe. Währenddeſſen 
drangen die Armeen Pflanzer-Baltin und Bothmer ſchon 
am 29. Auguſt bis an die Strypa vor. Der Gegner ver— 
ſuchte zwar an verſchiedenen Stellen der Front eine Ein— 
dämmung der Verfolgung, hatte damit aber kein Glück. 
Der Fortſchritt der allgemeinen Angriffe ſüdlich der Pripet— 
ſümpfe bis zum Dnjeſtr trug die ſiegreichen Heere ſchon 
am 30. Auguſt in den Raum nördlich und nordöſtlich von 
Luzk. Hier wurde der einmal wieder ſtandhaltende Gegner, 
dem viel daran liegen mußte, die Zugänge nach Oſtgalizien 
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Oſterreichiſch-ungariſche Stabsoffiziere raſten auf dem Vormarſch in Galizien. 


und ſeine Anmarſchſtraßen von Kiew her zu halten, nach 
heftigen Kämpfen in ſüdlicher Richtung zurückgeſchlagen 
und verlor dabei 12 Offiziere, über 1500 Mann, 5 Ma⸗ 
ſchinengewehre, 5 Lokomotiven, 2 Eiſenbahnzüge und viel 
Kriegsmaterial. An der Strypa wurde hartnäckig um die 
Übergänge gekämpft. Durch opferreiche Gegenſtöße ver— 
ſtand der Feind dort vorläufig noch, folgenſchwere Ergeb— 
niſſe des Angriffs hintanzuhalten. Aber bereits noch am 
letzten Tage des Auguſt widerſtand die Feſtung Luzk dem 
Anſtoß nicht mehr. Das ſalzburgiſch-oberöſterreichiſche In— 
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Phot. Kilophot G. m. b. H., Bien, 


fanterieregiment Rainer Nr. 59 warf die Ruſſen mit dem 
Bajonett aus dem Bahnhof (ſiehe Bild Seite 275) und den 
verſchanzten Barackenlagern nördlich des Platzes und drang 
zugleich mit den Fliehenden in die Stadt ſelbſt ein, die bis 
zum Abend vollſtändig vom Feinde geſäubert war. Dieſer 
wich nach Oſten und Südoſten zurück. Gleichzeitig durch— 
brach in Nordoſtgalizien die Armee Böhm-Ermolli bei Bialy— 
Kamien die feindliche Linie auf einer Strecke von über 
20 Kilometern. Durch dieſen doppelten Erfolg bekamen 
nun auch die Kämpfer am Styr wieder Luft, ſo daß die 


Ruſſiſche Gefangene werden verhört. 
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Ruſſen auf der ganzen Linie den Rückzug hinter dieſen Fluß 
antreten mußten. Die rückgängige Bewegung des Feindes 
dehnte ſich ſchließlich w auf die Front bei Zborow aus. 
Freilich wehrte fih dieſer überall aufs tapferjte in un⸗ 
ermüdlichen und mit gewaltigen Kräften angeſetzten Gegen- 
ſtößen. Dabei drängte er deutſche und öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Truppen, je eine Brigade, in der Gegend von Kozowa 
einige Kilometer zurück, doch nützte dieſer kleine Teilerfolg 
den Ruffen nichts. Sie waren fo vorſichtig, einem dort zu 
ihrer Vertreibung angeſetzten Flankenſtoß rechtzeitig aus- 
zuweichen und ſchleunigſt das Oſtufer der Strypa zu ge- 
winnen. — Die Folgen des Falles von Luzk waren von 
weitreichender Bedeutung. Aufwärts der Feſtung ward der 
Styr in breiter Front überſchritten, Böhm-Ermolli drang 
über Brody an die Reidsgrenze vor, der nördliche Flügel 
der Armee des Grafen Bothmer verfolgte den gegen den 
Sereth zurückgehenden Feind auf den von Zborow gegen 

alocze und Tarnopol (ſiehe Bild Seite 291 oben) führenden 

traken. Unter fortwährenden Kämpfen warf v. Pflanzer⸗ 
Baltin die Ruffen von den Höhen öſtlich der- unteren 
Strypa zurück und erſchütterte damit auch die feindliche 
Dnjeftrfront bis zur Serethmündung hinab. Die Sereth— 
linie, auf die ſich die Ruſſen nunmehr eilig zurückzogen, gab 


demſelben Tage griff die Armee Böhm⸗Ermolli wieder auf 
einer ſtark verſchanzten, 40 Kilometer breiten Front an. 
Bei Podkamien und Radziwilow ſchlug ſie den Feind ent⸗ 
ſcheidend. Beſonders ſchwierig und blutig waren dabei die 
Kämpfe um das Schloß Podkamien. An dieſem Punkt und 
an der ſtockwerkartig befeſtigten Höhe Makutra bei Brody 
führte der Sturm bis zum Handgemenge. Trotz zäheſter 
Verteidigung wurde der Feind aber überall geworfen und 
ließ gegen 3000 Gefangene zurück. Am nächſten Tage 
wichen die Ruſſen in dieſem Kampfraume auf einer Front 
von 90 Kilometern Breite und gingen hinter die Jiwa zu- 
rück. Am Sereth kam es zu ſehr erbitterten Zuſammen— 
ſtößen. Dort brach der Gegner aus ſeinen bei Tarnopol 
und Struſow eingerichteten brückenkopfartigen Verſchan— 
zungen mit ganz überlegenen Kräften hervor. Bei Tarnopol 
wurde er von einem Gegenangriff deutſcher Truppen zurück⸗ 
geworfen, im Raume weſtlich und ſüdweſtlich von Trembowla 
jedoch kam der Kampf zu keinem Abſchluß. Nächſt der Sereth- 
mündung wiederum erſtürmten die unter dem Befehl der 
Generale Benigni und Fürſt Schönburg ſtehenden öfter- 
reichiſch-ungariſchen Truppen die feindliche Stellung nord- 
weſtlich von Szuparka, wobei ſie 20 Offiziere, 4000 Mann und 
7 Maſchinengewehre erbeuteten. Am nächſten Tage gelang 


Phot. G. Brünnlein, Berlin. 


Entlauſungsbaracke in Alexandrow. in der alle Soldaten zunächſt entlauſt werden, bevor ſie weiter marſchleren dürfen. 


ihnen Gelegenheit zu neuem Widerſtand. Auf der ganzen 
Linie wurden ſie ſeit dem 3. September von den verbün⸗ 
deten Heeren mit aller verfügbaren Wucht angegriffen. 
Die tapferen Vorſtöße trafen freilich auf einen aus⸗ 
dauernden Feind, der jeden Verluſt mit äußerſter Schnellig- 
keit zu erſetzen wußte. Dennoch mußte er trotz allem 
Zögern unverkennbar nachgeben. Hſterreichiſch-ungariſche 
Truppen kamen am 3. September nächſt der Serethmün⸗ 
dung über den Fluß und faßten auf ſeinem Oſtufer feſten 
Fuß. Sie entriſſen dem Gegner dazu noch die ſtark aus- 
gebaute Stellung auf der Höhe Sloteria nordweſtlich von 
Sinkow und nahmen 1400 Mann gefangen. Nördlich Za- 
locze und öſtlich von Brody durchbrach die Armee Böhm— 
Ermolli die feindlichen Linien an mehreren Punkten. Hier 
wurden 6 Offiziere, darunter ein Oberſt, und 1200 Mann zu 
Gefangenen gemacht. In Wolhynien war der Widerſtand 
des Feindes, der ſich vor Dubno und bei Olyka zum Kampf 
geſtellt hatte, noch nicht gebrochen. Der Kampf, der hart⸗ 
näckig fortgeſetzt wurde, ſtand in den nächſten Tagen auf der 
ganzen Front; immerhin gelang den verbündeten Heeren 
hier und da eine kleinere Entſcheidung, die für die nächſte 
Zukunft wirkſamer zu werden verſprach. Am 6. September 
eroberten die Deutſchen vor Tarnopol einen wichtigen 
Stützpunkt der Ruſſen bei Oſtrow. Damit war ein viel⸗ 
verheißender Schritt voran getan, da jetzt der Weg zu den 
weſtlichen Vorſtellungen von Tarnopol geöffnet war. An 


unter Mitwirkung deutſcher Gardebataillone, die Oberſt 
v. Leu befehligte, auch die Zurüdwerfung des im Raume 
weſtlich von Trembowla über den Sereth vorgedrungenen 
Gegners, der einzelne Punkte dort nur wegen ſeiner ge— 
waltigen Überlegenheit an Zahl noch zu halten vermochte. 
In Wolhynien war unterdeſſen eine beſonders erfreuliche 
Entſcheidung zur vollen Reife gediehen. Der zweite Eck— 
pfeiler des wolhyniſchen Feſtungsdreiecks, Dubno, wurde 
genommen (ſiehe Bild Seite 290). Große Verpflegungs— 
vorräte und ausgedehnte Barackenlager kamen in die Hände 
der Sieger. Außer den großen Sperrforts fielen auch die 
Infanterieſchanzen, die zur Sperrung der Ikwaniederung 
dienen ſollten. Damit war der Weg zu dem 35 Kilometer 
entfernten befeſtigten Platz Rowno (jiehe Bild Seite 291 
unten) jetzt auch von Südoſten her frei. Die Armee Böhm- 
Ermolli drang an der oberen Ikwa vor und über Nowo— 
Alexinez hinaus. In Wolhynien ſtanden die angreifenden 
Truppen nunmehr vor dem unangenehmſten Teil ihrer 
überaus ſchwierigen Aufgabe. Südlich der Pripjet⸗ 
ümpfe hielt ſich der Feind jetzt hinter den Sümpfen des 
chleifenreichen und inſelbeſäten Goryn, ferner an der 
Einmündung der Putilowka und des Stubiel in den Go— 
rn nordöſtlich Rowno. Oſtlich und ſüdöſtlich verteidigte 
der Feind hinter den Teichen und Sümpfen des Stubiel 
vorbereitete und feldmäßig ausgebaute Stellungen auf 
einer 50 Meter anſteigenden, teilweiſe bewaldeten Hügel- 
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fette, die ſich 10 Kilometer vor den Ständigen Befeſtigungen 
Rownos hinzog. Der Fall Dubnos hatte der Armee Böhm- 
Ermolli das kräftige Vorrücken gegen den rechten Flügel 
der ruſſiſchen Serethſtellung ermöglicht. Teile dieſer Armee 
warfen die Ruſſen gegen die Stadt Zbaraz zurück. Von 
Tarnopol her erneut vorbrechende ruſſiſche Regimenter 
wurden von den Truppen der Armee Bothmer immer 
wieder zurückgeworfen, die Vorſtöße aus den Brücken— 
köpfen Trembowla und Czortkow verwickelten die öſter— 
reichiſch-ungariſchen Truppen aber immer wieder aufs 
neue in unentſchiedene Kämpfe. Am 11. September 
überſchritten die verbündeten Truppenteile der Armee 
Puhallo bei Derazno den Goryn und bei Dubno die Ikwa. 
Die Angriffe bei Tarnopol wurden von den Ruſſen mit 
wachſender Übermacht fortgeſetzt, nordweſtlich der Stadt 
gelangten ſie zeitweilig ſogar in die vorderſten öſterreichiſch— 
ungariſchen Schützengräben und gewannen das Dorf 
Dolzanka. Deutſche und Honvedbataillone packten den 
Gegner aber in beiden Flanken, nahmen ihm das eroberte 
Dorf wieder weg und warfen ihn auf feine Brückenkopf— 
ſtellungen zurück. Auch am 12. September wurden mehrere 
ſtarke feindliche Angriffe bei Tarnopol blutig abgewieſen. 
In der darauffolgenden Nacht zogen ſich die deutſchen 
Truppen aber in eine günſtigere Stellung, die einige 
Kilometer weſtlich der bisher gehaltenen lag, unbehindert 
vom Feinde zurück. Die ruſſiſchen Angriffe gegen die 
Serethfront der verbündeten Heere ſteigerten ſich zu un— 
erhörter Wucht und führten allmählich dazu, den Ruſſen 
in dem Kampfraum am mittleren Sereth eine bedeutende 
Überlegenheit zu ſichern. An dieſer Stelle bezogen denn 
auch die verbündeten Heeresteile nach und nach, ohne Störung 
durch den Feind, bereits hergerichtete Stellungen am Oſt— 
ufer der Strypa. Während diefe Heeresgruppe dem über- 
mächtigen Maſſenſtoß des Gegners auswich und ihn zu 
einem neuen Angriff auf eine neue, ausgebaute und un— 
erſchütterte Stellung zwang, ſetzte der Nordflügel in Wol— 
hynien ſeine Angriffe unbekümmert fort. In der Gegend 
von Nowo⸗-Alexinez verwickelten die Ruſſen nunmehr aber 
auch die Armee Böhm-Ermolli, die ſchon die ruſſiſche 
Flanke bei Tarnopol bedrohte, in überaus hartnäckige 
Kämpfe, die für die Entwicklung der Verhältniſſe in dem 
von dieſer Armee ſüdlichen Raum von größter Wichtigkeit 
werden mußten. 


mungen nur noch ſehr langſam vorwärtsſchreiten. Abge— 


Oſterreichiſch-ungariſche Fuhrparkkolonne auf dem Marſche durch das Pripet-Gebiet. | 


Zunächſt konnten die Verbündeten in- | 
folge der ſo überaus maſſigen ruſſiſchen Gegenunterneh- 


Phot. R. Sennede, Berlin. 


ſehen von der Zurücknahme der mittleren Heeresteile um 
einige Kilometer nach Weſten, war das aber auch der einzige 
Erfolg des ruſſiſchen Maſſenanpralls. Nordöſtlich von Dubno 
mußte der Feind bei einem ſeiner mißglückten ſchweren 
Gegenangriffe am 14. September außer zahlreichen Toten 
6 Offiziere, 800 Mann und 3 Maſchinengewehre als Beute 
zurücklaſſen. Die Ruſſen gaben ſich auf dieſem im ganzen 
genommen entlegenen Kampfplatz mit äußerſter Anſtren— 
gung die erdenklichſte Mühe, den Schwerpunkt der ſtrate— 
giſchen Lage nach Galizien zu verſchieben; aber ihre Hoff- 
nungen erfüllten ſich nicht. Alle ihre Verſuche, die oſtgali⸗ 
ziſche und wolhyniſche Front der verbündeten Heere ins 
Wanken zu bringen, blieben erfolglos. Unter großem Auf- 
wand von Artilleriemunition unternahmen ſie am 14. Sep⸗ 
tember Angriffe gegen die Front der Verbündeten an der 
mittleren Strypa, wurden aber überall zurückgeworfen. 
Seit dem 17. September mußte der ruſſiſche Gegenſtoß 
in Oſtgalizien an der Strypa als völlig zuſammengebrochen 
gelten. Dort räumte der Feind das Gefechtsfeld der letzten 
Tage und wich wieder an den Sereth zurück. Die ar 
reichen Angriffe in Wolhynien wurden mit feltenen Aus- 
nahmen entſcheidend abgeſchlagen, aber auch hier machte ſich 
ſchließlich ein Ausweichen vor der ruſſiſchen Übermacht not- 
wendig; die dazu erforderlichen Bewegungen zur Beſetzung 
neuer Stellungen vermochte der Feind jedoch nicht zu ſtören. 
Er ging dann aber unermüdlich mit ſchweren und hitzigen 
Angriffen gegen die neuen Linien vor. Auch an der Ikwa⸗ 
front entbrannten die Kämpfe aufs neue. Hier verlor der 
Feind am 19. September über 1000 Gefangene, wenn er 
auch an einzelnen Stellen für einige Zeit das Weſtufer 
des Fluſſes gewinnen konnte. Namentlich das Infanterie⸗ 
regiment v. Hindenburg legte aufs neue Proben ſeiner 
Kampftüchtigkeit ab. Am 21. September war den über— 
mächtigen ruſſiſchen Angriffen in Wolhynien und auf der 
Ikwafront entſcheidend halt geboten. Es galt zunächſt 
einmal wieder Atem zu ſchöpfen zu einem endgültigen, ent— 
ſcheidenden Vorſtoß. Für einige Tage ſtanden die Kämpfe 
in Wolhynien und an der Ikwa unter dem Zeichen der 
Artillerie. Auf der Seite der verbündeten Heere genügte 
dieſe Waffe vollſtändig zur Vereitelung der immer wieder 
von den Ruſſen angeſtellten Verſuche, das weſtliche Ufer 
der Ikwa zu gewinnen. Bei Luzk wurden die verbündeten 
Truppen in vorbereitete Stellungen ganz wenig zurück— 
genommen, um völlig geſichert dem zu erwartenden Haupt- 
ſtoß begegnen zu können. Ein feindliches Infanterie— 
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regiment, das am 22. September nahe der Ikwamündung 
über den Styr vordrang, wurde unter ganz beſonders 
ſchlimmen _Berluften auf das Oſtufer des Fluſſes zurück— 
gejagt. Im Raume von Nowo-Alexinez kam es am 
23. wieder zu einem furchtbaren Aufleben der ruſſiſchen 
Maſſentaktik. Unter ſtarkem Artillerieaufgebot griffen die 
Feinde elf Glieder tief an. Sie wurden wie an früheren 
Tagen unter ſchwerſten Verluſten, wo immer ſie anliefen, 
zurückgeworfen, und die im Gegenangriff nachdrängenden 
Oſterreicher und Ungarn nahmen ſogar noch eine der feind— 
lichen Höhenſtellungen. Bei Rydoml wurden auf verhält— 
nismäßig engem Gefechtsfeld 11 Offiziere und 300 Mann 
gefangen genommen. Insgeſamt betrug die Beute an der 
Ikwafront an dieſem und dem nächſten Tage 20 Offiziere 
und 4000 Mann. Der 24. September brachte den ge- 
ſchilderten gleichgeartete oe E an der wolhyniſchen 
Front. An einzelnen Punkten führten ſie bis in die 
Gräben der verbündeten Heeresteile, wurden aber ſtets 
wieder blutig abgewieſen. Am 26. begannen die Ruſſen 
aus ihren Stellungen nordweſtlich von Dubno und im 
Styrabſchnitt bei Luzk zu weichen. Der Brückenkopf öſtlich 
von Luzk kam wieder in die Hand der Oſterreicher und 
Ungarn. So waren die Gegenangriffe der Ruſſen in Oſt⸗ 
galizien und Wolhynien, die eine Wendung der Geſamt⸗ 
lage hatten herbeiführen ſollen, trotz ungeheurer Blutopfer 
eigentlich wirkungslos verpufft. Die Hoffnung, wieder in 
Oſtgalizien einzudringen, was das Ziel des großen Durch⸗ 
bruchsverſuchs im Raume von Alexinez geweſen war, 
gleichzeitig aber die Rumänen in ruſſiſchem Sinne zu 
- Beeinflufien und die Verbündeten zu neuen Geldopfern 
geneigt zu machen, war nicht erfüllt worden. Der Riid- 
zug aus dem wolhyniſchen Feſtungsgebiet dauerte den 
ganzen 27. September hindurch an und ging bis hinter die 
Putilowka. Bei der von den verbündeten Heeren ſofort 
eingeleiteten Verfolgung gelang es in Nachhutgefechten 
öſtlich von Luzk, 40 Offiziere und 600 Mann abzufangen. 
Die Lage in Oſtgalizien und Wolhynien war nunmehr 
nicht nur wiederhergeſtellt, ſondern in eine neue Angriffs- 
bewegung der verbündeten Heere, die den überall weichen— 
den Ruſſen folgten, umgeſtaltet. — 

Die ruſſiſchen Unternehmungen in Galizien und Wol⸗ 
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hynien ſeit Mitte September hatten immerhin die Vor— 
gänge auf dem nördlichen Hauptkampfgebiet des öſt⸗ 
lichen Kriegſchauplatzes inſofern etwas beeinträchtigt, als 
fie bis zu einem gewiſſen Grade die im nördlicheren Teile fort- 
geſetzte große allgemeine Angriffsbewegung der verbündeten 
Armeen verlangſamten; denn für die Armee Mackenſen 


mußte die Gefahr einer Flankierung von Süden her in 
dem Augenblick zur Tatſache werden, in dem die Ruſſen 
in Oſtgalizien und Wolhynien erfolgreich waren. Dies 


machte für die Leitung der dortigen Maßnahmen äußerſte 
Vorſicht zur Pflicht. Anders wurde es jedoch mit Beginn 
des September. Seitdem galt hier die geſteigerte Aufmerk— 
ſamkeit dem Schickſal Grodnos, des letzten ſtarken Haltes 
der Ruſſen in der ſiattlichen Reihe der einſt ſo bedrohlichen 
Feſtungen, die den Winter hindurch bis tief in den zweiten 
Kriegſommer hinein ihre Stützpunkte geweſen waren. Die 
Heeresgruppe Hindenburg, in deren Tätigkeitsbereich die 
Feſtung Grodno fiel, ſtürmte am 1. September den Ort 
Czarnokowale an der Bahn Wilna —Grodno und ſchritt auch 
bei Merecz in het Angriff fort. Auf der Weſtfront von 
Grodno nahm ſie die äußerſte Fortlinie. Norddeutſche 
Landwehr ſtürmte das nördlich der St Grodno— Dom- 
browo gelegene Fort 4 und nahm Dellen Beſatzung in 
Stärke von 500 Mann gefangen. Am Abend desſelben 
Tages eroberten badiſche Truppen auch das weiter nord⸗ 
weſtlich liegende Fort 4 a. Darauf räumten die Rullen die 
übrigen Werke der vorgeſchobenen Weſtfront Grodnos. 
An dieſem Tage beſetzte die Heeresgruppe Hindenburg auch 
noch die Übergänge über den Swislocz nach einem Kampfe 
öſtlich des Forſtes von Bialyſtok von Mafarowce aufwärts; 
dabei erbeutete ſie 3070 Gefangene, 1 ſchweres Geſchütz 
und 3 Maſchinengewehre. Bei Oſſowez wurden außerdem 
noch drei vem Feinde in den Sumpf verſenkte ſchwere 
Geſchütze gehoben. Bei Grodno kamen die Deutſchen ſchon 
am 2. September durch ſchnelles Handeln über den Nje— 
men und nahmen nach Häuſerkampf die Stadt, wobei 
fie 400 Gefangene machten. Der kühne Handftreich, den 
die unter Hindenburgs Oberbefehl kämpfende Armee 
Eichhorn mit Glück ausgeführt hatte und der ſie über den 
Njemen und in die Stadt Grodno brachte, war ein äußerſt 
wichtiger Erfolg, denn nun war die Feſtung Grodno 


| 
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Deutſche Vorhut kommt durch ein von den Ruſſen auf der Flucht in Brand geſtecktes Dorf. 


Hoſpbot. (8. Berger, Potsdam. 
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Raft. nach ſchwerem Kampf. bot. Voedecker, Berlin, 


Plot, Boedecker, Berlin. 


Deutſche Sanitätsmannſchaften reichen von ſchwerem Kampf völlig erſchöpften Ruſſen Waſſer. 


auf alle Fälle SC ge⸗ 
worden. Die Weſtfront des 
äußeren Fortsgürtels war be⸗ 
reits in den Händen der Deut⸗ 
ſchen und das verhältnismäßig 
ſchwache Kernwerk der Feſtung 
damit auch feines weſent⸗ 
lichſten Rückhalts beraubt; die 
ruſſiſche Armee konnte ſich nur 
noch auf die Forts und Batte⸗ 
rien der öſtlichen Befeſtigungs⸗ 
hälfte ſtützen. Dieſe konnten 
dazu in umgekehrter Front, in 
der ſie nur in Betracht kamen, 
naturgemäß nur noch von ſtark 
verminderter Wirkung ſein. Die 
immerhin noch andauernden 
Verteidigungskämpfe der Ruſ⸗ 
ſen waren weiter nichts mehr 
als ein verzweifelter Verſuch, 
dem weichenden Feldheer den 
Abzug zu erleichtern, das be- 
ſonders durch die Durchſchnei⸗ 
dung der Hauptbahnlinie Grod- 
no— Petersburg in wachſende 
Bedrängnis gekommen war. 
Ziele vermehrte noch ein Er- 
folg der Armee Gallwitz an 
demſelben Tage, die an der 
Straße Alexinez — Swislocz den 
Widerſtand feindlicher Nach- 
buten gebrochen und dabei über 
3000 Gefangene, 1 Geſchütz und 
18 Maſchinengewehre erbeutet 
hatte. Am 3. September fan- 
den in und um Grodno noch 
Kämpfe ſtatt. Während der 
darauffolgenden Nacht zogen 
ſich die überall geſchlagenen 
Nuffen aber in öſtlicher Richtung 
zurück. Die Feſtung Grodno 
(ſiehe auch den Sonderbericht 
Seite 291) und ſämtliche Forts 
wurden von den Deutſchen 
beſetzt. 6 ſchwere Geſchütze und 
2700 Gefangene blieben in ihrer 
Hand, der weichende Feind 
wurde SE 

Auch ſüdlich von Grodno 
hatte der Gegner feine Stellung 
am Njemen geräumt. Zwiſchen 
der Swisloczmündung und der 
Gegend nordöſtlich des Bialo- 
wieskaforſtes blieb v. Gallwitz 
im Angriff und brachte weitere 
800 Gefangene ein. Mit der 
Feſtung Grodno war nunmehr 
der letzte feindliche Stützpunkt 


. am Njemen gefallen, die Ruffen 


büßten damit ihren Flanken⸗ 
ſchutz für die öſtlich der Linie 
Bialyſtok—Breſt⸗Litowsk kämp⸗ 
fenden Heeresteile ein, auch 
wurde nun ihre angeſtrengte Ge- 
genwehr bei Wilna ſtark beein⸗ 
flußt. (Fortfegung folgt.) 


Illuſtrierte 
Kriegsberichte. 
In Ruſſiſch⸗Polen. 


(Hierzu die Kunſtbeilage und das Bild 
Seite 281) 


Drei Dinge ſind es, die 
neben den Ruſſen unſeren bra⸗ 
ven Kriegern im Often beſon⸗ 
ders in den Wintermonaten am 
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meiſten zu ſchaffen ma⸗ 
0 ae, Näſſe und 
ngeziefer. 

Mit allen Mitteln 
ſucht man den Kampf 
gegen alle drei Feinde 
auf einmal zu führen, 
was am beſten in Ba⸗ 
racken hinter der Front 
gelingt, in denen kleine 
eiſerne Ofen brennen und 
Wärnte ſpenden. Das ijt 
ein Genuß nach den vor- 
hergegangenen Tagen 
und leg Sei Gute Waf- 
ſerablaufsvorrichtungen 
orgen dafür, daß man 
chön im Trocknen ſitzt, 
und die Ungezieferplage 
wird in beſonders dafür 
erſtellten Entlauſungs⸗ 
baracken (ſ. Bild S. 284) 
durch trockene Hitze be- 
kämpſt. 

In den Ortſchaften, 
auch wenn ſie nicht zu⸗ 
ſammengeſchoſſen oder 
von den Ruſſen vor Be- 
a ihrer rückwärtigen 

ewegung niederge⸗ 
brannt ſind, ſtößt man auf 
ziemlich große Schwie— 
rigkeiten. Gegen den 
durch die Decke herein- 
tröpfelnden Regen müſ⸗ 
fen meiſt erſt einige Dad- 
iegel entfernt und er- 
Lä werden, die von 
Schrapnellkugeln zer⸗ 
trümmert wurden. Stra⸗ 
ßenpolizeiliche Vorſchrif⸗ 
ten des Ortskommandan⸗ 
ten ſorgen dafür, daß der 
Düngerhaufe nicht durch 
plötzliche Schneeſchmelze 
oder Negenjchauer in den 
bewohnten Stuben er— 
ſcheint, was man dem 
Negenwaſſer nicht immer 
anz verbieten kann. 

ärme läßt ſich eben- 
falls erzeugen, wenn auch 
manche Gartentür, man⸗ 
cher Zaunpfahl daran 
glauben muß. Doch gegen 
die Tierchen gibt es hier 
kein Mittel. Oft ſchlafen 
fünf bis ſechs Perſonen 
eng zuſammengekauert 
in der einen Stube, in 
der anderen mindeſtens 
ebenſoviel Militär. Der 
Fußboden — in die Bet⸗ 
ten legt man ſich vor— 
ſichtshalber gar nicht — 
iſt erſt nach dreitägiger 
deutſcher Bearbeitung 
einigermaßen ſauber ge— 
worden. Doch gibt es 
noch genug Unebenheiten 
und Ritzen in ihm, um 
als Deckung für das Klein⸗ 
volk zu dienen. 

Eine große Annehm⸗ 
lichkeit bringt jedoch an⸗ 
derſeits die Ortsunter⸗ 
kunft mit ſich. Man kann, 
was dringend nötig ge⸗ 
worden ift, feine Kleider- 
und Schuhbeſtände etwas 

III. Band. 
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Deutſcher Brüdentrain beim Ubergang über den Stryi auf dem Wege gum Dnjeſtr. 


z Phot. €. Venningboven, Berlin, 


Zurückgekehrte galizifche Flüchtlinge. Hoiphot, G. Berger, Potsdam, 


Phot. E. Benuingyoven, Berun, 
Deutſche Transportkolonnen kommen durch den galiziſchen Ort Skole bei Stryji. 
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auffriſchen. Von der Gelegenheit zu neuen Einkäufen wird 

auch ausgiebig Gebrauch gemacht. Das ſich dabei ent: 
wickelnde Leben und Treiben führt uns der Künſtler nach 
ſeinen eigenen an Ort und Stelle gemachten Beobachtungen 
in unſerer Kunſtbeilage vor Augen. 


Das ſächſiſche Infanterieregiment Nr. 105 
auf Höhe 60 vor Ypern. 


(Hierzu die Bilder Seite 297.) 

Die im erſten Kriegswinter vielgenannte Höhe 60 vor 
Ypern — an der Bahn Ypern —Comines gelegen — war 
ſeit dem 18. Dezember 1914 von ſächſiſchen Truppen be— 
ſetzt worden, und nach ſchweren und heißen Kämpfen am 
Kanalknie, die mit einem vollen Siege endeten, bezog 
das Regiment Nr. 105 die vom Infanterieregiment 132 
und Jägerbataillon 8 eroberte Stellung. Die Franzoſen 
erkannten wohl die Bedeutung dieſes wichtigen Schluͤſſel— 
punktes der ganzen Front vor Ypern und machten ver: 
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Lage, ` 


Ruhe ein, ba den Engländern jede Beobadtung unmög- 
lid) gemacht worden war, wir aber freie Sicht bis nad) 
Ypern und dem See von Zillebefe hatten. a 

Am 17. April abends halb 8 Uhr wurde die Gtille 
durch einen furchtbaren Knall jäh unterbrochen, die Erde 
erzitterte in weitem Umkreiſe, und mächtige ſchwarze Rauch⸗ 
wolken verkündeten die gewaltigſte Sprengung, die wohl 
in dieſem Kriege gemacht worden war: die ganze Höhe 60 
in einer Breite von etwa 120 Meter war in die Luft ge⸗ 
flogen. Der eine mächtige Sprengtrichter zeigte eine 
Breite von 35 Meter und eine Tiefe von ungefähr 15 Meter 
und vereinigte in ſeinem Krater die ganzen Greuel des 
Krieges. Das ſofort einſetzende Artilleriefeuer des Gegners 
läßt ſich in Worten nicht ſchildern, das ganze Gelände 
ringsum wurde mit einem Eiſenhagel überſchüttet, der 
die Höhe durchfurchte. Die nun folgenden Kämpfe um 
den Beſitz der Höhe 60, die drei Tage dauerten und zum 
Teil Mann gegen Mann mit dem Bajonett ausgefochten 
werden mußten, ſpotten in ihrer Erbitterung jeder Beſchrei— 


— 
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Erſtürmung von Dubno. Nach einer Originalzeichnung von Profeffor Anton Heyer. 


zweifelte Anſtrengungen zur Rückeroberung. Der Ausbau 
der Stellung mußte unter den ſchwierigſten Verhältniſſen 
vor ſich gehen. Beinahe einen ganzen Monat lang lag 
Tag und Nacht ein verheerendes Artilleriefeuer auf der 
Höhe, aber alle Verſuche des Gegners, ſie wiederzugewinnen, 
blieben erfolglos. So mancher ſchlichte Grabhügel mit einem 
Holzkreuz und der Aufſchrift: „Hier ſtarb ein tapferer Kame— 
rad vom 105. Regiment den Heldentod“ zeugt von der Er— 
bitterung der Kämpfe und dem Heldenmut der Braven, 
deren Namen nicht einmal mehr an ihrer bleibenden 
Ruheſtätte aufgeführt werden konnten. Die Franzoſen 
wurden dann durch Engländer abgelöſt, in denen ein neuer, 
zäher und erbitterter Gegner auftrat. Die beiden ſich gegen— 
überliegenden Stellungen wurden feſtungsartig ausgebaut, 
durch Sappen und Minen näherten ſie ſich auf 15 bis 
50 Meter. Jetzt traten die Mineure in Tätigkeit, und die 
in dieſem Feldzuge ſo hervorragenden Leiſtungen der deut— 
ſchen Pioniere iamen auch hier voll zu ihrer Geltung. Im 
März ſprengten ſie eine im feindlichen Bereich liegende 
Häuſergruppe, Zwartelſen, die ſchon viel Schaden als 
Artilleriebeobachtungspunkt und Aufſtellungsort für Ma— 
ſchinengewehre geſtiftet hatte. Darauf trat verhältnismäßige 


bung. Es waren hier zwei harte Gegner aneinander geraten, 
und für das 105. Regiment gab es nur die eine Loſung: 


„die Höhe wird bis zum letzten Mann gehalten“. Die Eng— 


länder hatten ihre beſten Truppen, die 5. Diviſion, dagegen 
eingeſetzt und im Bewußtſein der Wichtigkeit des Punktes 
hier einen Durchbruch verſuchen wollen. Der Erfolg der 
dreitägigen erbitterten Schlacht war die völlige Einebnung 
der deutſchen Schützengräben: ſie waren vom Erdboden 
verſchwunden. Dahinter, etwa 20 Meter, war eine neue 
feſte Stellung trotz des feindlichen Feuers entſtanden; die 
Sprengtrichter bildeten die Trennungslinie, den diesſeitigen 
Rand hielten die 105er, den jenſeitigen die Engländer beſetzt. 
Einen Gewinn hatten aber die Engländer trotz ihrer gegen— 
teiligen Meldungen nicht erzielt, ſie waren nicht einen Schritt 
vorwärts gekommen, die Sachſen hatten vielmehr ihre alte 
Stellung inne, nur hatte Höhe 60 ſelbſt ein anderes Gee 
ſicht bekommen durch die Sprengung. Der jenſeitige 
Kraterrand bot den Engländern gute Deckung. Mehrere, von 
hüben und drüben unternommene nächtliche Angriffe ſchei— 
terten auf beiden Seiten. Die Verluſte der Engländer 
müſſen ungeheuer geweſen ſein, wenngleich auch wir unſeren 
Erfolg nicht umſonſt errungen hatten. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


Am 4. Mai unternahm das 105. Re⸗ 
giment einen plötzlichen 3 1 und 
warf den zähen Gegner aus ſeinen 
Gräben. Die Engländer waren völlig 
überraſcht und räumten ihre Stellung, 
ſo daß die ſächſiſchen Patrouillen bis zu 
vier Kilometer vorwärts in die feind— 
lichen Gräben kamen. Die Spreng⸗ 
trichter, die erſte und die zweite Reihe 
der feindlichen Gräben wurden beſetzt 
und ausgebaut. Der Erfolg war ſehr 
groß, da mit dieſer Beſetzung das Ge⸗ 
lände bis nördlich und weſtlich Ypern 
beherrſcht wurde und unter Artillerie- 
feuer genommen werden konnte; 7 Ma- 
ſchinengewehre und 1 Minenwerfer 
wurden bei dem Sturm erbeutet. Es 
war eine Freude, die braven 105er, 
die nun über drei Wochen ununter- 
brochen täglich in den ſchwerſten Kämp⸗ 
fen geſtanden hatten, zu ſehen: die 
Mannſchaften ſtürmten mit einer Be- 
geiſterung und auch Erbitterung vor, die in jeder Weiſe be⸗ 
wunderungswürdig waren. — Auch blieb die eroberte Stel⸗ 
lung trotz ſtarker engliſcher Gegenangriffe feſt in den Händen 
des 105. Regiments. 

Grodno. 


Von Major a. D. Ernſt Moraht. 
(Hierzu die Bilder Seite 292 296.) 


Die Nachricht von dem Fall der Njemenfeſtung Grodno 
am 4. September 1915 (ſiehe Seite 288) hatte für unſere 
Kriegführung eine ganz beſondere Bedeutung. War doch 
dieſer Platz die letzte der ſtarken Befeſtigungen der Njemen-, 
Bobr- und Narewlinie, die uns den Zugang in das öſtlich 
davon gelegene Rußland ſperrte. Die ruſſiſche Landes- 
verteidigung konnte keine günſtigere Stelle finden als die— 
jenige, in der ſie die Werke von Grodno angelegt hatte. 
Schon Ende des vorigen Jahrhunderts entſtanden hier öſtlich 
und weſtlich des Njemen Brüdentöpfe. Für den ſpäter 
zwiſchen Frankreich und Rußland verabredeten Angriffs- 
krieg gegen Deutſchland genügten aber dieſe geringen Be- 
feſtigungen nicht. Frankreich gab um 1910 ſeine Millionen, 
und Rußland wurde angewieſen, auch hier eine Feſtung 
erſten Ranges zu ſchaffen. Es iſt oft daran gezweifelt 
worden, ob das franzöſiſche Geld dementſprechend verwendet 
wurde. Dieſe Zweifel waren, was Grodno anlangt, durch— 
aus unberechtigt, denn es hat ſich tatſächlich als erſtklaſſige 
Feſtung erwieſen. Dabei kam den Ruſſen allerdings nach 
jeder Richtung hin die Natur zu Hilfe. 

Grodno hat im Lauf dieſes Krieges wiederholt ſeine 
Bedeutung erwieſen. Hier war der Ausgangspunkt der 
ruſſiſchen Offenſive gegen Oſtpreußen. Im Verein mit 
Kowno leiſtete es dem ruſſiſchen Heer vielfache Dienſte. 
Es barg die Mittel zum Vorſtoß in fid, erleichterte das über- 
raſchende Vordringen, bot den von 
Hindenburgs Armeegruppen wieder- 
holt geſchlagenen Heeresteilen zur red- 
ten Beit Zuflucht und ſchützte fie vor 
der Vernichtung. Wir waren Ende 
Auguft mit unſeren Heeresteilen bereits 
nördlich und ſüdlich an Grodno vor⸗ 
bei marſchiert, indem wir die Ruſſen 
immer weiter nach Often zurückdräng⸗ 
ten. Grodno blieb hinter ihrem Rücken 
als Stützpunkt und Hemmung des 
deutſchen Vorgehens liegen. Nach dem 
Fall der Feſtung wurde bekannt, daß 
der Großfürſt Heerführer ausdrück— 
lichen Befehl gegeben hatte, ſie bis 
zum Außerſten zu halten. In gewiſſem 
Sinne iſt der Gouverneur der Feſtung 
dieſem Befehl auch nachgekommen. 
General der Infanterie Keigorodow, 
der erſte ruſſiſche General, dem man 
Humanität und Liebenswürdigkeit ge— 
genüber der Bevölkerung nachſagen 
kann, hat ſich tapfer gewehrt. Das 
muß um ſo mehr wundernehmen, als 
ihon am 23. Auguft der Bevölkerung 
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Geſamtanſicht vou Tarnopol. Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
der Stadt bekanntgegeben worden war, man werde die 
Feſtung kampflos verlaſſen und von einer Belagerung habe 
ſie nichts zu befürchten. — Es war kein leichtes Werk für 
unſere Truppen, ſich der Angriffszone zu nähern und in ihr 
Erfolge zu erreichen. Aber es zeigte ſich einmal wieder, was 
norddeutſche Landwe r und badiſche Truppen zu erreichen 
imſtande ſind. Die Brücken über den Njemenfluß waren 
ſämtlich von den Ruſſen zerſtört. Es galt alſo für den fort⸗ 
ſchreitenden Angriff, bei Nacht und Nebel eine Schiffbrücke 
zu bauen, auf der die Truppen vom weſtlichen zum öſtlichen 
Ufer hinübergehen konnten. Der Bau gelang. Wir wandten 
im Kampf um Grodno dieſelbe Art an, die wir als die „neue 
deutſche“ bezeichnen können und die uns ſchon bei mancher 
der eroberten ruſſiſchen Feſtungen und bei anderen Verteidi— 
gungswerken im Weſten guten Erfolg eingebracht hat. Wir 
geben uns nicht mehr lange mit der Einſchließung des an- 
zugreifenden Bollwerks ab, ſondern beginnen, ſobald wir 
im Bereich unſeres wirkſamen Artilleriefeuers uns einem Fort 
genähert haben, mit der Beſchießung. Dann kommt es dar⸗ 
auf an, dieſes angegriffene Werk aus der Reihe der übrigen 
durch Sturm herauszunehmen und zu Fall zu bringen. Bei 
Grodno faßte unſer Angriff in den erſten Septembertagen 
zuerſt zwei Forts der Südweſtfront an, dann drangen wir in 
die Stadt ein und reinigten fie in einem heftigen Straßen- 
kampf von den Ruſſen. Endlich nahmen unſere Truppen 
die Verteidigungswerke zum Ziel, die ſich öſtlich der Stadt 
in weitem Bogen um dieſe erſtreckten. Einige der Befeſti— 
ungsanlagen ſind durch die abziehenden Gegner nicht ge— 
prengt worden. Sie gerieten gut erhalten in unſere Hände 
und dienten nun zur Befeſtigung der Njemenlinie dem ſieg— 
reichen Heere. Ungeheure Munitionsmengen ſind dieſem 
in den bombenſicheren Räumen der Forts in die Hände ge- 
fallen, ebenſo viele japaniſche Gewehre und japaniſche 


bot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. G 


Geſamtanſicht von Rowno mit dem Friedhof im Vordergrund. 
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Geſamtanſicht von Groduo. 


Gewehrmunition. Auch Lebensmittel und Brennmaterial, 
das ſo ſelten gewordene Petroleum, fand man in großen Vor— 
räten in den Magazinen an. Die Beute an Geſchützen war 
ſehr gering: nur 6 ſchwere Geſchütze. Die Ruſſen hatten 
auch hier ihr koſtbarſtes Material, das ſie nur mit japaniſcher 
und amerikaniſcher Hilfe ergänzen konnten, nach dem Oſten 
in Sicherheit gebracht. Dazu dienten ihnen die Bahnen, die 
Grodno mit Wilna und mit Lida—Minsk verbinden. An 
Gefangenen wurden 3600 Mann erbeutet. Ein Beweis dafür, 
daß es dem größten Teil der Beſatzung gelang, öſtlich Grodno 
in den neuen Abſchnitt ſich zu retten, gegen den einige Tage 
ſpäter der Kampf entbrannte. Es war der Abſchnitt des 
Kotrafluſſes, der zahlreiche Seen und Sümpfe durchfließt. 

Vergegenwärtigt man ſich die Leiſtungen unſerer 
Truppen, die in den vielwöchentlichen Angriffen gegen 
die ruſſiſchen Feſtungen und die ruſſiſche Armee kaum zu 
Atem gekommen find, jo kann man nur ſtaunen über ihre 
nie verſagende Hingebung und über ihre eiſerne Leiſtungs⸗ 
fihigkeit, denn es ift keine Kleinigkeit, in dieſem ſchwie⸗ 
rigſten aller Gelände, zwiſchen verbrannten Dörfern und 
Städten, zwiſchen Sümp⸗ 
fen, in Nebel und Regen 
und auch bei oft karger 
Verpflegung, die auf den 
holprigen Straßen nicht 
immer rechtzeitig heran- 
geführt werden kann, fei- 
nen Angriffsmut niemals 
Inten zulaſſen. Gleichzei— 
tig verdient die Führung 
der Südtruppen der Ar- 
mee des Generalfeldmar— 
ſchalls v. Hindenburg die 
höchſte Anerkennung. Sie 
hat verſtanden, viel aus 
ihren Truppen herauszus 
holen, ohne fie kampf— 
unbrauchbar zu machen. 
Unſere Gegner hatten an⸗ 
deres von Grodnos Ver- 
teidigungskraft erwartet, 
und ihre Preſſe ſah be- 
reits in der Linie Breſt⸗ 
Litowsk—Grodno— Wil⸗ 
na einen neuen Schutz für 
die ſeit Wochen flüchtende 
ruſſiſche Hauptarmee. 
Nun mußte auch dieſe 
ſchöne Hoffnung, wie 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


Die Streitkräfte 
der europäiſchen 
Mächte. 


Von Oberſtleutnant a. D. 
Frobenius. 


Die von Grey fort⸗ 
geſetzte Einkreiſungspoli⸗ 
tik König Eduards VII. 
hat beſtimmt damit ge⸗ 
rechnet, daß die Men⸗ 
ſchenmaſſe, über die die 
Verbandsmächte verfüg- 
ten, den Einwohnerzah— 
len der Mittelmächte ſo 
bedeutend überlegen ſei, 
daß ſie eine überreiche 
Quelle für aufzuſtellende 
Streitermaſſen darſtellte, 
gegen die aufzukommen 
Deutſchland und Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn ganz un⸗ 
möglich ſein würde. Wenn 
auch die britiſchen Inſeln 
und ſonſtige europäiſche 
Beſitzungen Englands nur 
etwa 47, Frankreich nur 

; 40 Millionen Einwohner 
zählen, fo ift doch die Menſchenmaſſe Rußlands mit 170 Mil- 
lionen jo bedeutend, daß ſchon diefe drei Staaten im Mutter- 
land mit zuſammen 257 Millionen die beiden Zentralſtaaten 
um mehr als das Doppelte übertreffen; denn Deutſchland 
mochte 1914 wohl gegen 70, Oſterreich-Ungarn gegen 55 Mil- 
lionen zählen. Das ſind zuſammen nur 125 Millionen. 

Aber der Dreiverband durfte ja ferner noch mit 7¼ Mil- 
lionen Belgiern, 4½ Millionen Serben, etwa / Million 
Montenegrinern rechnen und hatte ohne Zweifel ſo ſtarke 
Überzeugungsmittel für Italien mit 35 Millionen und 
Portugal mit 6 Millionen bei der Hand, daß auch deren 
Beteiligung am Keſſeltreiben in ſicherer Ausſicht war. Das 
ergab zuſammen noch eine Menſchenmenge von 53½ Mile 
lionen. Hiermit wurde ſchon das dritte Millionenhundert 
weit überſchritten. 

Aber damit nicht genug. So gut wie Rußland von 
Anfang an die Ausnutzung feiner aſiatiſchen Untertanen bis 
zum Großen Ozean und bis zur afghaniſchen Grenze hin 
ins Auge faſſen konnte, ſo lag ja kein Grund vor, warum 
nicht auch Frankreich und Großbritannien ihre überſeeiſchen 


Phot, Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


idon fo manche andere 
vor ihr, begraben werden. 


Horpbor. Kublewendt, Konigederg i, vr. 


Das neuerbaute Fort Höhe 202 vor der Feſtung Grodno, das in den Karten nicht verzeichnet iſt. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


Herrſchaftsgebiete in dieſem Sinne verwerten ſollten. 
Dies war von Frankreich wenigſtens in Algier und Tunis 
und in den weſtafrikaniſchen Beſitzungen mit je 7½ Millionen 
Einwohnern ſchon längſt vorbereitet, und das Inſelreich 
beſaß allein in Indien eine Menſchenmaſſe von 316 Mil⸗ 
lionen, konnte aber außerdem auf die Unterſtützung der 
8 Millionen in Kanada, der 6½ Millionen in Auſtralien 
und Neuſeeland und, dank Bothas Sklavendienſt, auch 
der 6 Millionen in den ſüdafrikaniſchen Staaten mit 
Sicherheit rechnen. Dies trug gewaltig bei zu den 
310 Millionen in Europa und ergab die ungeheure Maſſe 
von 662 Millionen gegenüber den 125 der Mittelmächte. 

Mußte man nun vorſichtigerweiſe auch mit der Partei- 
nahme der Türkei für dieſe rechnen, ſo glaubte man doch 
gegen deren etwa 22 Millionen die Balkanſtaaten: Griechen⸗ 
land mit 4½, Bulgarien mit 4½, Rumänien mit 8 Mil- 
lionen Einwohnern in Bewegung ſetzen zu können. Sie 
hatten ihre Abermacht über das Osmanenreich erſt kürzlich 
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793 050 Köpfe und ward durch die für 1914 vorgeſehe⸗ 
nen Neuſormationen auf etwa 807 000 geſteigert, die öſter⸗ 
reichiſch-ungariſche Armee ward auf 424 258 Köpfe be⸗ 
te net, fo daß die beiden Verbündeten etwa 1 231 000 Köpfe 
zählten. Dem gegenüber hatte Frankreich es mit Hilfe 
der neueingeführten dreijährigen aktiven Dienſtzeit ermög⸗ 
licht, einſchließlich Kolonialtruppen, Gendarmerie uſw. eine 
Friedenſtärie von mehr als 800 000 aufzuſtellen, die 1915, 
dank der gleichzeitigen Einſtellung von zwei Jahrgängen, 
die noch ihr drittes Jahr zu dienen hatten, durch Hinzu⸗ 
fügung von 200 000 Rekruten auf mehr als eine Million 
vermehrt werden konnten. Allerdings hatte dann Frank⸗ 
reich über 2 v. H., Deutſchland nur 1 v. H. der Bevölkerung 
unter den Waffen. Rußland hatte durch ähnliche Neue- 
rungen feine Armee auf 1 322 000 gebracht, jo daß die 
ruſſiſche und die franzöſiſche Armee Anfang 1914 2 122 000 
beziehungsweiſe 2 322 000 und einſchließlich der engliſchen, 
auf 172 000 Köpfe geſchätzten regular forces 2 294 000 bez 


Vogelſchaukarte von Erodno und Umgebung. 


erwieſen, und noch wähnte Rußland ſich ſtark genug, um 
den nötigen Druck auszuüben. Die nordiſchen Staaten: 
Schweden mit 5, Norwegen mit 2½, Dänemark mit 
3 Millionen und die Niederlande mit 6¼ Millionen konnte 
England unter ſtarken wirtſchaftlichen Deuck nehmen, die 
Schweiz war mit ihren 3%, Millionen völlig vereinzelt, 
und Spanien. mit etwa 21 Millionen, war man ſeit dem 
Kriege mit Amerika gewöhnt als nicht in Frage kommend 
zu betrachten. 

Die letztverfloſſenen Jahre waren aber auch gründlich 
ausgenutzt worden, um die Wehrmacht der Verbandſtaaten 
nach Möglichkeit zu erhöhen. Es ward als eine Notwendig⸗ 
keit erkannt, die verfügbaren Menſchenmaſſen in ſolchem 
Umfange dazu heranzuziehen und zu organiſieren, daß man 
von vornherein unbedingt die Überlegenheit über die 
Streitkräfte der Mittelmächte hät e“). Die deutſche Frieden- 
ſtärke betrug Ende 1913 einſchließlich 31229 Offiziere 


*) Da die Friedenſtärken der Heere vielfach nicht veröffentlicht 
werden, iſt man auf Schätzungen und Berechnungen angewieſen, 
die niemals genau ſein können. 


ziehungsweiſe 2494000 Mann, alſo das Doppelte der 
Armeen der Mittelmächte zählten. 

Aus Indien konnten nun ferner, zwar nicht ohne Be- 
denken die britiſchen, wohl aber die eingeborenen Truppen, 
über 200 000 Mann, herangezogen und ſogar nach Be— 
lieben vermehrt werden, während Frankreich in ſeinen 
afrikaniſchen Kolonien mit Eifer für die Verſtärkung ſeiner 
Armee gearbeitet hatte. Die Senegalſchützen waren 1913 
ſchon auf 28 Bataillone vermehrt und in Aquatorialafrika 
7 Bataillone aufgeſtellt worden, während ſich aus der 
Bevölkerung des franzöſiſchen Weſtafrika von 13 Millionen 
und Algeriens und Tuneſiens von 7¼ Millionen noch 
bedeutend mehr Kräfte gewinnen ließen als dieſe etwa 
35 000 Mann. Anbedingt konnte ferner auf Belgien mit 
43 000, ſowie auf Serbien und Portugal mit einer Frieden⸗ 
Warte von je etwa 30 000 Mann, zuſammen alfo 103000, ge- 
rechnet werden. Als Geſamtſumme ergaben ſich ſomit 
2 632 000 beziehungsweiſe 2 832 000 Mann der Friedens- 
armeen, und Italien konnte mit feinen 274745 Köpfen 
diefe Zahl auf rund 3 000 000 erhöhen. 

Was hatte demgegenüber die türkiſche Armee zu be— 
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deuten, die man nach den 
Verluſten des Baltan: 
krieges nur auf 300 000 
Mann ſchätzen konnte. 
Die Friedensetats der 
Balkanſtaaten wurden 
für Bulgarien auf 61 300, 
für Griechenland auf 
höchſtens 30 000, für Nu- 
mänien auf 98 000 Köpfe 
angegeben. Die nor— 
diſchen Staaten zählten: 
Schweden etwa 85 000, 
Norwegen 32 000 (beide 
während der Übungen), 
Dänemark 14000 und die 
Niederlande 32 600 Köpfe 
bei der Fahne. Die Ar— 
mee Spaniens war etwa 
140 000 Mann ſtark, die 
Schweiz hat eine Miliz- 
armee, die im Kriege 
über 500 000 Mann ins 
Feld ſtellen kann. 

Für die Beurteilung 
der Seeſtreitkräfte der 


friegführenden Staaten 
genügen einige Zahlen, 
um das große Überge— 


wicht des Vierverbandes 
darzutun. Hierbei ſind 
die bei Kriegsbeginn in 
der Arbeit begriffenen Bauten mitgerechnet, aber nur bei den 
Torpedobooten die vor 1893 von Stapel gelaufenen Schiffe. 
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Die Hygiene des Schützengrabens. 
Von Dr. med. P. Bernoulli, Oberarzt der Landwehr. 


Der Stellungskampf, der in dieſem Kriege den größten 
Teil unſerer Landheere an die gleichen Stellen im Erd— 
reich gebunden hält, hat, abgeſehen von neuzeitlichen mili— 
täriſch⸗taktiſchen Geſichtspunkten, auch die Geſundheitspflege 
des Soldaten vor neue Aufgaben geſtellt. Es dürfte ein— 


*) Das für die Türkei auf einer engliſchen Werft gebaute 
Linienſchiff von 23 370 Tonnen wurde, obgleich bereits bezahlt 
und abgenommen, von England zurückgehalten. 


Hoſpbot. Küblewindt, Königsberg i. Pr. 
Der Großherzog von Baden in Grodno. Rechts von ihm General v. Scholtz. Führer der achten Armee; links General 
v. Held, der deutſche Gouverneur der Feſtung. 


leuchten, daß ein über viele Monate ſich erſtreckendes Zu- 
ſammenleben von Millionen von Menſchen in Erdhöhlen 
unter unwirtlichen, räumlich ſehr begrenzten Verhältniſſen 
ganz beſonderer Aufmerkſamkeit bedarf, um Seuchen zu ver: 
meiden und Geſundheit und Widerſtandskraft auf der Höhe 
zu erhalten. 

Da ſpielt zunächſt die Entwäſſerung des Grabens eine 
nicht unwichtige Rolle. Wie die Seitenwände mit Faſchinen⸗ 
geflecht geſtützt werden, fo wird der Boden tunlichſt mit 
Holzbrettchen, Knüppeln, Ziegelſteinen oder anderem Geſtein 
gepflaſtert. Für Abfälle und Rejte legt man eigene Gruben 
an, die ſpäter zugeſchüttet werden, oder ſtellt Behälter auf. 
Auf zweckmäßige Anlage von Latrinen, Senkgrubenſyſtem, 
wird beſondere Sorgfalt gelegt; im vorderen Graben natür⸗ 
lich in beſchränkter Anzahl. Kalkhaufen zum Streuen müſſen 
ſtändig vorhanden fein. Auch find im Graben Wegweiſer 
nach taktiſch wie geſundheitlich wichtigen Punkten angebracht. 
Zur Bekämpfung ſtickender Gaſe werden an beſtimmten 
Stellen Schalen mit ue ee der Löſung für die Mund- 
bäuſche der Soldaten aufgeſtellt 

Als Wohn- und Schlafräume ſind jetzt zumeiſt, wo nur 
irgend das Erdreich es zuläßt, ſogenannte minierte Unter: 
ſtände geſchaffen, die gegen ſchweres Artilleriefeuer geſchützt, 
bis zu fünf und mehr Meter gewachſenen Boden über ſich 
haben. Da werden mit mühevoller Ausdauer Pionier: 
minierarbeiten von ſtaunenerregender Genauigkeit ausge- 
fübrt. So ſah ich in einem muſtergültig ausgebauten 
Schützengraben unſerer Front einen äußerſt gutgelüfteten 
Unterſtand; in ihm lagen auf Holzbettſtellen zweiſtöckig über⸗ 
einander ſechzig unſerer treuen Graujacken zu verdientem 
Schlafe ausgeſtreckt. — Im Intereſſe der Sicherheit und 
geregelter Lufterneuerung ift ſolch ein Raum an entgegen- 
geſetzten Enden mit je einem Ausgang verſehen. Man va 
Wey leiche ſichere Gefühl wie im Bergwerk, nur daß e 

nterſtand mit feinen allſeitig geſtützten Haze 
viel ſchmucker und ſauberer ausſieht! 

Im Winter iſt die Heizfrage recht wichtig. Es wird unter 
anderem viel Holzkohle verwendet. Meiſt ſah Bis richtige 
Kohlendauerbrandöfen mit Abzugsrohr nach oben. 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt ferner die Trinkwaſſerver⸗ 
ſorgung. Da z. B. in Frankreich auf den Dörfern meiſt nur 
einfache Ziehbrunnen vorhanden ſind, ſo iſt das Waſſer häufig 
nicht einwandfrei. Deshalb wird vielfach mit den Feldküchen 
oder in ſauberen Behältern Trinkwaſſer aus den rückwärtigen 
Ortſchaften abends mit hinausgeführt. In unſerem Dorf 
zum Beiſpiel befanden ſich die herrlichen Quellen eines 
Baches; ſie wurden aber durch allerlei Abwäſſer aus Vieh— 
ſtällen und dergleichen WA oberhalb der Quellen verun— 
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Die Tuchhalle und die Kathedrale St. Martin in Ypern am 17. Auguft 1915 (nach einer franzöſiſchen Darſtellung). 


reinigt. Dies hat unſere Sanitätskompanie veranlaßt, die 
Quellen fein ſäuberlich mit Zementbeton zu fallen. — Im 
übrigen wird das Waſſer vielfach in Apparaten keimfrei 
gemacht, ja wir ſtellen uns ſogar in unſerer Front Mineral— 
waſſer in größerem Stile her. 

Ebenſo wichtig wie die innerliche Verabreichung von 
Waſſer iſt ſeine äußerliche Anwendung. Unſere wackeren 
Graujacken kommen oft wochen- und monatelang nicht aus 
den Kleidern; in Anbetracht deſſen ſind wir ſchon zu Beginn 
des erſten Kriegswinters dazu geſchritten, in den Ortſchaften 
wenige Kilometer hinter der Front für die in Ablöſung be— 
findlichen Truppenteile Wannenbäder und warme Brauſe— 
bäder zu errichten. 

Daß auch im Weſten die Kleiderläuſeplage keine geringe 
iſt — zum Teil durch franzöſiſche Matratzen und derartiges 
in die Unterſtände hereingeſchleppt — dürfte nicht fo all- 
gemein bekannt ſein; allerdings iſt ſie nicht ſo bösartig wie 
im Oſten, weil der Flecktyphus im Weſten nicht zu Hauſe 
iſt. Aber eine Plage bleibt ſie trotzdem und ſie machte uns 


reichlich zu ſchaffen. So hatte ich zeitweiſe auf unſerer 
Leichtkrankenabteilung täglich 100 bis 150 Leute zu ent- 
lauſen. In behelfsmäßigen Entlauſungskeſſeln oder fahr- 
baren Steriliſationswagen werden mit 1 Atmoſphäre Druck 
bei 80 bis 100 Grad die Uniformſtücke und Decken eine halbe 
Stunde behandelt, was den Läuſetod zur Folge hat. An- 
ſchließende, leicht desinfizierende Hauteinreibungen und 
Brauſebäder vollenden die Reinigung vom Ungeziefer. 

Im Bereich eines Armeekorps im Weſten iſt hinter der 
Front ein Schwimmbaſſin für einige hundert Mann her— 
geſtellt worden, mit Quaderſteinen ausgelegt; eine klare, 
geſtaute Quelle bildet den Zufluß. 


Franzöſiſche Flugzeugtaktik. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Skizzen Seite 298 und 299. 


Hörte man im Anfang des Krieges über die Tätigkeit 
der Flieger hauptſächlich von großen Aufklärungsflügen, 
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ſo mehrten ſich nach und nach die Meldungen über Flieger— 
bombardements gegen Städte, militäriſche Bauten, Truppen 
und Stellungen. Dann ging eine neue Mitteilung durch 
die Preſſe von Kampfflugzeugen. Dazu haben ſich ſehr 
bald die Geſchwaderflüge geſellt. Eine franzöſiſche Zeitung 
hat ſich in verblüffender Offenherzigkeit ſowohl anläßlich des 
Geſchwaderfluges vom 9. Auguſt 1915 nach Saarbrücken, 
als auch bei Gelegenheit eines Aufrufes, mehr Bombarde- 
mentsflugzeuge zu bauen, darüber geäußert. So wurde 
auch der Offentlichkeit gegenüber der Schleier gelüftet, der 
vorher über die neue Flugzeugtaktit gebreitet war. 

an hat demnach zu unterſcheiden zwiſchen den ſchnellen 
Jagd- oder Kampfflugzeugen und den kräftigeren Bombarde— 
mentsflugzeugen. Iſt nun ein Angriff geplant, ſo werden die 
Rollen genau verteilt. Man Kai: ſich darüber klar fein, 
daß der Feind das Vorhaben deſto eher merkt, je mehr 
Flugzeuge ſich verſammeln. Warum dennoch die Zahl 


einzuſetzen, ſo bleibt doch der eine oder andere Flugapparat 
Y sqan zurück als eine kleine Reſerve für kritiſche Augen- 
blicke. 

Will nun der Angreifer ſeine Hauptaufgabe erfüllen, 
beiſpielsweiſe eine Stadt des feindlichen Operationsgebietes 
mit Bomben belegen, ſo muß er als Vorſpiel die geſchilderte 
doppelte Luftſperre durchbrechen (ſiehe Bild auf dieſer Seite). 
Sehr häufig geſchieht das auf folgende Weiſe: Eine Gruppe 
feindlicher 1 fliegt gegen die Sperrflugzeuge. 
Da dieje durch ihren Patrouillendienſt über eine kilometer⸗ 
weite Strecke verteilt ſind und einzeln der Übermacht unter— 
liegen würden, dürfen ſie ſich nicht nach einander zum Kampf 
ſtellen, ſondern ſie eilen einander unter Verlaſſen ihres 
Poſtenbereiches zu Hilfe (ſiehe Bild Seite 299 oben). Dieſe 
Augenblicke des Luftkampfes und des gegenſeitigen Ge— 
bundenſeins der Hauptſtreitkräfte benützen die ſchwer be— 
ladenen Bombardementsflugzeuge zum Durchbruch (Jiehe 


Flugzeug- und Ballonabwehrkanonenſperre. 


der beteiligten Flugzeuge immer mehr zu erhöhen verſucht 
wird, ſoll ‘pater nod) eingehender erörtert werden. Jeder 
Verteidiger — beſonders in den jetzigen Stellungskämpfen — 
beſitzt eine B.⸗A.⸗K.⸗Sperre, wie fie der Fachmann kurzweg 
nennt. Er verſteht darunter die Ballonabwehrkanonenzüge, 
die hinter der Front gerade ſo weit auseinander ſtehen, 
daß ſie den Zwiſchenraum bis zum Nachbarzug noch gut be— 
ſtreichen können. So entſteht eine für Flugzeuge ſehr 
unangenehme Feuerzone, durch die ſie durchbrechen 
müſſen, bevor ſie ihren Angriff beginnen können. Sehr oft 
hat der Angreifer bei einem aufmerkſamen Verteidiger 
dazu noch mit einer Sluggeugfperre zu rechnen, Die zwar 
für letzteren den Vorteil guter Aufklärung, aber den Nachteil 
der Kräftezerſplitterung mit ſich bringt. Unter „Flugzeug— 
ſperre“ verſteht man das Einteilen der zu ſchützenden Front 
in kleine Abſchnitte. In jedem dieſer Abſchnitte hält ein 
Flugzeug Wache, indem es ſein Gebiet in großen Schleifen ab— 
patrouilliert. Hat man zurzeit auch beiderſeits nicht genügend 
Apparate, um nach den Regeln der Taktik eine Art „Haupt— 
reſerve“ zur Verfügung des Führers vorerſt auszuſcheiden 
und ſie erſt ſpäter, wenn der feindliche Angriff erkannt iſt, 


Bild Seite 299 unten). Als Begleitung befinden ſich 
bei ihnen einige Jagdflugzeuge, die die Ballonabwehr⸗ 
kanonenzüge beſchäftigen ſollen, indem ſie dieſe — ſoweit 
ſie nicht ſchon durch den Luftkampf abgelenkt wurden — 
von den langſameren Bombardementsflugzeugen abzuziehen 
und auf ſich ſelbſt aufmerkſam zu machen ſuchen. Auch 
treten ſie den etwa zurückgehaltenen Teilen der feindlichen 
Flugzeugreſerve entgegen, um ihre koſtbaren Laſtträger in 
Sicherheit zu bringen. Dieſe Tätigkeit der Jagdflugzeuge 
iſt etwa die nämliche, die den Begleitſchiffen eines 
reuzers zufällt. 

Durch dieſe Zweiteilung der Aufgaben iſt es möglich, 
auch die kleinſte Ecke eines e für 
die Tragfähigkeit von Sprengſtoffen auszunützen. Doch iſt 
es damit noch nicht genug! Die Zahl der für ein beſtimmtes 
Ziel angeſetzten Bombardementsflugzeuge hat ſich im Ver— 
lauf des Krieges ſehr erhöht. So waren 18 Apparate 
beim Luftangriff auf Ludwigshafen beteiligt. 23 Flieger er- 
ſchienen über Karlsruhe, 29 Flugzeuge belegten das Haupt— 
quartier des deutſchen Kronprinzen mit Bomben. 22 flogen 
gen Saarbrücken. Über den Zweck dieſer neuen Maßnahmen 
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ließ ſich die erwähnte franzöſiſche Zeitung vernehmen: Wir 
brauchen viel, viel mehr Flugzeuge! Die Bombardements— 
flugzeuge müſſen in großen Geſchwadern und nicht in kleinen 
Gruppen operieren! Wir haben die Kategorie der Jagd— 
flugzeuge verzehnfacht; man tue mit den Bombardements— 
flugzeugen desgleichen, ſonſt iſt es nur eine halbe Maß— 
nahme! Nicht nur wenige, vereinzelte Bomben ſollen vom 
Himmel fallen, tonnenweiſe muß der Exploſivſtoff zur Erde 
ſtrömen und alles vernichten. Täglich, wöchentlich müſſen 
ſie wiederkehren, bis rein gar nichts mehr zu ſehen iſt 
von einer einſtmaligen Stadt als ein Trümmerhaufen. 
Man ſchicke 100 Bombardementsflugzeuge mit je 150 bis 
200 Kilo Melinit! Das ergäbe 15 000 bis 20 000 Kilo! 

Rechnet man auch der franzöſiſchen Liebhaberei für 
Übertreibung einiges zugute bei obiger Darſtellung, ſo 


der Lauer lagen. Es war nur eine kleine Abteilung, die 
hier einem vielfach ſtärkeren Gegner gegenüberlag, aber 
doch reichten die wenigen Scharſſchützen und ihre beiden 
Maſchinengewehre aus, die Welſchen im Zaume zu halten. 
Wie ſo oft in dem Gebirgskrieg in den Alpen zeigte es ſich 
auch hier, daß eine kleine Abteilung bei geſchickter Vertei— 
lung der einzelnen Leute faſt ſpielend jeden Angriff abzu⸗ 
ſchlagen vermag, ohne daß der Feind in der Lage wäre, 
dem Verteidiger hinter ſeiner Felſenburg etwas anzuhaben. 
In den letzten Tagen des Auguſt machte ſich in den ita— 
lieniſchen Stellungen am Stilfſer Joch eine größere Be- 
wegung bemerkbar, was darauf ſchließen ließ, daß man 
einen neuen ae in die tiefer gelegenen Paßtäler 
plante. Eine heftige Beſchießung des Ortler mit Geſchoſſen 
aller Kaliber riß wohl hin und wieder ein paar Steine los, 


Oſterreichiſch- ungariſche Maſchinengewehrabteilung im Kampf gegen Italiener am Stilfſer Joch. 
Nach einer Originalzeichnung von H. Treiber. 


zeigt ſie doch, in welcher Richtung der auf dem Gebiete des 
Luftkrieges betretene Weg führen wird. 


Vertreibung der Italiener vom 
Stilfſer Joch. 
(Hierzu das Bild auf dieſer Seite.) 


Schon in den letzten Tagen des Juni hatten Abteilungen 
italieniſcher Alpini und Berſaglieri ſich auf den Höhen, die 
die aus Italien nach Tirol wie nach der Schweiz führen— 
den Paßſtraßen des Stilfſer Jochs beherrſchen, feſtgeſetzt, 
ohne daß ſie von hier aus einen Einmarſch in Tirol ver— 
ſuchten und ohne daß es zu größeren Kämpfen mit den öſter— 
reichiſch-ungariſchen Truppen kam, da dieſe ſich ruhig in 
ihren Unterſtänden verhielten und ſich darauf beſchränkten, 
die Bewegungen des Feindes zu beobachten. Von dem ita— 
lieniſchen Grenzort Bormio aus war der Feind gegen die 
Paßſtraße vorgedrungen. Auf dem Sterluzzoberg hielt er 
ſich verſchanzt, zur Linken die von eidgenöſſiſchem Militär 
bewachte Schweizergrenze, vor ſich die himmelanſtrebende 
Ortlergruppe, hinter deren Felſen Tiroler Schützen auf 


konnte aber den k. u. k. Poſten keinen Schaden zufügen. 
Erſt als die Mpini fic) auf den vielfach gewundenen Gebirg⸗ 
ſtraßen ſehen ließen, ſchenkte man ihnen einige Aufmerkſam⸗ 
keit und ſtellte die hinter Felſenmauern in Deckung ge— 
brachten Maſchinengewehre haarſcharf auf ihren Weg ein. 
Nun wartet man wieder einige Minuten, verfolgt mit dem 
Glas geſpannt alle Bewegungen der Welſchen und läßt ſie 
ausſchwärmen, bis ihre ganze Abteilung aus den Unterjtän- 
den hervorgebrochen iſt und ſich im Vormarſch befindet. 
Das eine Maſchinengewehr nimmt die Vorhut aufs Korn, 
das zweite wartet, bis der Feind aus den rückwärtigen 
Verſtecken auftaucht und gleichfalls die Straße zu erreichen 
verſucht. Dann ein leiſes Kommando, und es trommelt zwan- 
zig⸗, dreißigmal ſcharf hintereinander, das Echo verdoppelt 
und verdreifacht die Schüſſe, und die feindliche Abteilung iſt 
wie weggemäht. Wer noch am Leben iſt, wirft ſich ſofort 
platt auf den Boden oder ſucht Deckung hinter Felſen. Ihn 
müſſen nun die Schützen mit ihrem Gewehr „herausholen“ 
und unſchädlich machen. 

Die Kämpfe endeten damit, daß die Italiener überall 
geworfen wurden und die alte Land- und Sprachenſcheide 
wieder feſt in öſterreichiſch-ungariſchen Beſitz gelangte. 
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(Fortſetzung.) 


Zu Anf ng September zerfiel der öſtliche Kriegfchau- 
platz in zwei ſcharf geſchiedene Teile. Es war dies eine 
Folge des von der Armee Mackenſen ausgehenden, unter 
dem Befehl des öſterreichiſch-ungariſchen Generals v. Pu— 
hallo ausgeführten Schnittes durch die ruſſiſche Front. Durch 
dieſen breiten Schnitt büßten die Ruſſen die gegenſeitige 
Anlehnung faſt völlig ein, ies um ſo mehr, als auch noch 
die natürliche Schranke, die die Rokitnoſümpfe allen groß— 
zügigen E ziehen, erſchwerend hinzutrat. Wäh⸗ 
rend ſich auf dem ſüdlichen Teil im Lauf des September 
heftig bewegte Ereigniſſe abſpielten, blieb dennoch der nörd— 
liche Teil unverändert der eigentliche Schauplatz. Auf der 

anzen Nordfront bis zum Meere entwickelte ſich die ent— 
cheidende Verteidiaungsſchlacht der Ruffen. v. Mackenſen 
drängte bereits zu Anfang September mit feinem äußerſten 
rechten Flügel bis an die Jaſſiolda vor und ermöglichte 
es damit auch der nördlich anſchließenden Heeresgruppe 
des Prinzen Leopold von Bayern, nördlich von Pruſhany 
aus dem ſehr hinderlichen Wald- und Sumpfgebiet nun 
endlich herauszutreten. Beide Heeresgruppen ſchoben ſich 
nunmehr ſchärfer in der Richtung auf Domonowo—Bara- 
nowiczy— Minsk und Wolkowysk— Slonim vor. Durch den 
ſo ausgeübten Druck wurde der Gegner in ſeinem inneren 
Aufſtellungsraume immer ſchärfer zuſammengepreßt. Von 
ganz überragender Bedeutung für die Ruſſen wurden jetzt 
Wilna und beſonders Minsk, weil beide Städte, in erſter 
Linie aber Minsk, Hauptpunkte ihrer letzten inneren Auf- 
marſchlinie waren. j 

Im Norden waren die ruſſiſchen Heere in einer noch 
ungünſtigeren Lage als im Süden. Denn mit dem Fall 
von Grodno war den Ruſſen im Norden der letzte Haupt- 
wirbel ihres Widerftcndes gegen die nach Often drückenden 
deutſchen Heere genommen. Nördlich davon war ſchon vorher 
der Alp von Kowno (ſiebe Bild Seite 311) abgeſchüttelt 


worden, der auf den deutſchen Heeren gelaſtet und ihr Vor- 


rücken aufgehalten hatte. Von dorther war die Armee Eich— 
horn bereits zwiſchen die Düna- und die Wilnaaruppe der 
ruſſiſchen Heere eingebrochen und erſtrebte die Flankierung 
Wilnas. Die Dünagruppe ſelbſt hatte den ſich ſtändig ver— 
ſtärkenden Anſturm der Armee Below auszuhalten. Zähe 
Kraft wurde ihr von den Ruffen entgegengeſetzt. Doch alle 
ihre Tapferkeit vermochte die Ruſſen nicht vor bitteren Fehl— 
ſchlägen zu bewahren. Schon am 2. September ſtürmte 
deutſche Kavallerie den von ruſſiſcher Infanterie beſetzten und 
ſtark befeſtigten Brückenkopf an der Düna bei Lennewaden, 
nordweſtlich von Friedrichſtadt. Am 3., alſo einen Tag vor 
der Beſetzung von Grodno, gelang auch die Erſtürmung des 
Brückenkopfes von Friedrichſtadt. Um 8 Uhr früh ſetzte das 
vorbereitende Artilleriefeuer der Angreifer aus und die 
Ruſſen beſetzten in Erwartung des Sturmes die Schützen— 
gräben. Statt deſſen begann das Artilleriefeuer von 
neuem, ſo daß die Ruſſen nicht mehr herauskonnten und 
in den Gräben große Verluſte erlitten. Als kurz vor 
10 Uhr der Sturm begann, leiſtete der Feind in ſeinen 
Gräben und Unterſtänden keinen Widerſtand mehr (ebe 
Bild Seite 305). Über 3300 Gefangene, darunter 37 Offi- 
ziere und 5 Maſchinendewehre, fielen in die Hände des 
Siegers. Am Tage danach blieb die Lage zwiſchen Fried— 
richſtadt und Merecz am Njemen, durch deſſen Beſitznahme 
ſchon einige Tage vorher Grodno ſchwer bedroht geweſen 
war, völlig unverändert, die Beute von Grodno erhöhte 
ſich ober auf über 3600 Gefangene, und v. Gallwitz warf 
die Ruffen bei und ſüdlich von Mſcibowo aufs neue unter 
Wegnahme von 520 Gefangenen. An dieſem Tage gelang 
auch der Heeresgruppe Leopold von Bayern der Austritt 
aus der Sumpfenge bei und ſüdöſtlich von Nowidmor. 
v. Mackenſens Truppen erzwangen die Räumung des 
Brückenkopfes von Berecza—Kartuska und griffen die Wider⸗ 
ſtand leiſtenden Ruſſen in der Gegend von Drohiczyn an. 
v. Mackenſen ſchlug fie auf Drohiczyn zurück, kam [h:n am 
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nächſten Tage darüber hinaus und kämpfte öſtlich des Ortes 


und an der Jaſſiolda. Nördlich von ihm ſtieß Prinz Leo- 
pold von Bayern ſchärfer aus dem Sumpfgebiet heraus, 
gegen die Abſchnitte der Zelwianka und Rozana. Am 
8. September zogen ſich die Ruſſen auf dem Abſchnitt der 
Heeresgruppe Hindenburg, einer Umfaſſung ausweichend, 
ſchleunigſt auf das andere Zelwiankaufer zurück und ließen 
3550 Gefangene und 10 Maſchinengewehre in den Händen 
der Sieger. Auch auf dem Frontteil der Heeresgruppe 
Leopold von Bayern wurde die Zelwianka erreicht und die 
Rozana bei Roza nach Kampf überſchritten. v. Mackenſen 
gewann bei Chomsk das Nordufer der Jaſſiolda und zwang 
durch ſein Vorrücken nach Norden den Gegner zur Räu— 
mung feiner Stellung bei Berecza—Kartuska, da fih diefe 
der Flankierung ausgeſetzt ſah. 

Die Kämpfe an der Zelwianka brachten wieder 1400 Ge⸗ 
ans und 7 Maſchinengewehre ein. v. Mackenſens Ber- 
olgungskolonnen näherten ſich dem Bahnhof Koſſow und 
erreichten an der Bahn nach Pinsk, auf der Straße Ko— 
brin—Milowidy, die Linie Tulatycze —Owziczie. Am näch⸗ 
ſten Tage leiſteten die Ruſſen an der Zelwianka immer noch 
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tende Vermehrung erfuhren. Die unzähligen Waſſeradern 
die in dem ſeen⸗ und niederſchlagreichen Gebiet (ſiehe Bild 
Seite 308 unten) an dem Lauf des Fluſſes zuſammengedrängt 
ſind, ſtellten die deutſchen Truppen vor Aufgaben un⸗ 
gemein ſchwerer Art, die ihnen zumal bei der Geſchicklich— 
keit der Verteidiger manchen Aufenthalt bereiteten. Der 
Hauptangriff der Armee Below galt der wichtigen Feſtung 
Dünaburg (ſiehe die Bilder Seite 302 und 303). Sie iſt 
ein Lagerplatz erſter Ordnung und erfreut ſich außer dem 
natürlichen Schutz, den ihr die 200 Meter breite Düna und 
viele Sumpfniederungen bieten, auch der Sicherung durch 
ſtarke dauernde Befeſtigungen. Die eigentliche Feſtung mit 
dem Kern und vorgeſchobenen Werken liegt am rechten 
Flußufer, ſüdwärts iſt ein ſtarker Brückenkopf mit mehreren 
ſelbſtändigen Werken errichtet. Stück für Stück nur konnte 
den hier äußerſt erbittert ſtandhaltenden Ruſſen der Raum 
vor der Feſtung und der geſamten Dünafront abgenommen 
werden. Der 11. September brachte neue Erfolge und eine 
Beute von 1800 Gefangenen und 5 Maſchinengewehren. An 
der Zelwianka gelang der Durchbruch an dieſem Tage an 
mehreren Stellen, wobei der Feind faſt 2000 Gefangene und 


hartnäckigen Widerſtand. Nach hin und her wogenden 
Kämpfen gelang den Deutſchen jedoch die Eroberung von 
Skidel und dem nordweſtlich davon liegenden Niekrasz. 
Ebenſo wurde Lawna an der Straße Skidel —-Lunno — 
Wola geſtürmt, wobei 2700 Gefangene und 2 Maſchinen⸗ 
gewehre in der Hand der Angreifer blieben. Die anſchlie⸗ 
ßend kämpfende Heeresgruppe Leopold von Bayern er⸗ 
zwang an einzelnen Stellen, unter kühner Überwindung 
unſäglicher Schwierigkeiten, den Übergang über die Zelk 
wianka. Die Gefechte im nördlichſten Teile der Front 
führten ſüdöſtlich von Friedrichſtadt und öſtlich von Wil— 
komierz zur Erbeutung von weiteren 1050 Gefangenen und 
4 Maſchinengewehren. Der äußerſte linke Flügel der deut— 
ſchen Heere, der zu der Heeresgruppe Hindenburg gehörte 
und deſſen Befehlshaber v. Below war, näherte ſich unter 
Zuſammenſtößen immer gewaltigerer Art an mehr und 
mehr Punkten der Düna. Dieſe iſt ein Fluß etwa von der 
Größe der Elbe und der größte Strom Weſtrußlands. Sie 
begleitet und durchbricht zum größten Teil die baltiſche 
Seenplatte, die ſich über Wilna und Kowno weiter nach 
Norddeutſchland erſtreckt. Bei Suwalki und Auguſtow und 
weiter öſtlich hatte ſie den deutſchen Truppen bei ihrem 
Vorgehen große Schwierigkeiten bereitet, die durch die 
zahlloſen kurzen Nebenflüſſe der Düna noch eine bedeu— 


bot. Leipziger Preſſe- Büro. 
Deutſche Truppen der Heeresgruppe des General feldmarſchalls v. Hindenburg beim Vorgehen in der Richtung auf Dünaburg. 


7 Maſchinengewehre verlor. Die im Anſchluß mit dem rechten 
Flügel der Heeresgruppe Hindenburg zuſammenwirkenden 
Truppen Leopolds von Bayern kamen bei Koszele ebenfalls 
über die Zelwianka, warfen den Gegner beiderſeits der 
Straße Bere cza -Kartuska —Koſſow —Slonim und bekamen 
2759 Gefangene und 11 Maſchinengewehre in die Hand. 
v. Mackenſen rückte beiderſeits der Bahn nach Pinsk weiter 
vor und nahm in überraſchendem Anſturm einige ruſſiſche 
Vorſtellun en. An der unteren Zelwianka leiſtete der Feind 
noch Widerſtand und raffte ſich ſogar nochmals zu Gegen— 
ſtößen auf, die jedoch abgeſchlagen wurden. Suͤdlich von 
Jakobſtadt wurde die Straße Eckengrafen —Rakiſchki erreicht. 
Auch zwiſchen der Straße Kupiſchki— Dünaburg und der Wilija 
unterhalb Wilna blieb die Vorbewegung in flottem Gange. 
Der Erfolg des deutſchen Vorrückens auf dieſem Abſchnitt 
wurde gekrönt durch die Erreichung der ſo wichtigen Bahn— 
linie Wilna — Dünaburg — Petersburg an mehreren Stellen. 
Auf der Front zwiſchen Dina und Wilija (ſiehe Bild 
Seite 308 oben) führten die Kämpfe der Deutſchen auch am 
13. September wieder zu ganz bedeutenden Erfolgen: ſie 
machten bei ihrem weiteren Vorgehen 5200 Gefangene und 
erbeuteten 1 Geſchütz, 13 Maſchinengewehre, 17 Munitions- 
wagen und viele Bagagen. Namentlich letztere waren ein 
ſichtlicher Beweis von der Eile, mit der der Feind ſeinen 
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Ein von unferen Truppen hergeſtellter Fahrweg mit Notbrücke zwiſchen Wilna und Dünaburg, auf dem fic) Munitions- und Proviantfolonnen 
verhältnismäßig bequem fortbewegen können. š 


Rückzug vollzog. Weiter ſüdlich trieb die nördliche Heeres 
gruppe im Verein mit der des Bayernprinzen die Ruſſen 
auf die Szezara zu. 

Am 15. September drangen die Deutſchen auf dem 
linken Ufer der Düna unter erfolgreichen Kämpfen in der 
Richtung Jakobſtadt vor. Bei Liewenhof wurden die 
Ruſſen ſogar auf das Oſtufer der Düna geworfen. Nördlich 
und nordöſtlich von Wilna blieb der deutſche Angriff im 
Fortſchreiten, wogegen der Feind nordöſtlich von Grodno 
dem deutſchen Vordrängen noch Wi Widerſtand ent- 

egenſetzte. Halbwegs Sanowo— Pinsk verſuchten die Ruf- 
en die Heeresgruppe Mackenſen zum Stehen zu bringen. 
Die feindlichen Stellungen wurden dort aber durchbrochen, 
wobei eine Beute von 6 Offizieren, 746 Mann und 3 Ma⸗ 
ſchinengewehren gemacht wurde. Im Verfolg dieſes Sieges 
brachte die Heeresgruppe das Gelände zwiſchen Pripet und 
Jaſſiolda, einſchließlich der Stadt Pinsk, in ihren Beſitz (ver⸗ 
gleiche die Vogelſchaukarte Seite 301). Damit war die erſte 

ößere eigentlich ruſſiſche Stadt in den Händen der Sieger. 

war zählt die Kreisſtadt Pinsk, wie 


der andringenden Deutſchen erſchien, ſo wie früher Kowno 
als ſolcher gedient hatte. Mit der Beſetzung Widſys, das 
40 Kilometer öſtlich der Bahnlinie Wilna — Petersburg liegt, 
trat auch die vollſtändige Unterbrechung dieſer bedeutenden 
Eiſenbahnſtrecke augenfällig in Erſcheinung; ebenſo hätte 
die Beſeitigung des ernſten Hinderniſſes, das die Szezara 
bisher den deutſchen Heeren in den Weg gelegt hatte, für 
die Ruſſen eine Mahnung ſein müſſen, den ſchwer bedrohten 
Poſten bei Wilna rechtzeitig aufzugeben. j 
Dennoch ſtemmten fie fidh jedem Fortſchritt der deutſchen 
Heere in hartem Widerſtand entgegen und ließen ſich in 
Widſy ſogar auf einen Häuſerkampf ein. Das konnte als 
Anzeichen dafür gelten, daß fie um Wilna eine große, ents 
ſcheidende Schlacht ſchlagen wollten, es konnte aber auch 
ein Ausfluß des Wunſches ſein, einen weiteren Rückzug, 
wie er mit der Räumung Wilnas auch dem unaufgeklärteſten 
ruſſiſchen Untertan in die Augen ſpringen mußte, in dieſen 
erſten Tagen, in denen die Armee unter dem Oberbefehl 
des Zaren ſtand, zu vermeiden. Denn ſeit zehn Tagen 


alle Städte der Gegend, unter ihren 
36 000 Einwohnern ſehr viele Juden, 
wird aber doch in der Hauptſache von 
Weißruſſen bewohnt und kann ſomit 
als echtruſſiſche Stadt gelten. Der 
deutſche Angriff wurde alſo mit der Er⸗ 
oberung von Pinsk über die ruſſiſchen 
Grenzmarken, die von „Fremdvölkern“ 
bewohnt werden, endlich hinausgetra⸗ 
gen auf echtruſſiſches Gebiet. 

Am 16. September wurde dem 
einde an zahlreichen Punkten der 
bergang über die Szezara abgerungen. 

Südlich von Dünaburg, Dellen Brücken⸗ 
kopf ſeit dem Vortage unter deutſchem 
Angriff ſtand, erreichten die Deutſchen 
die Straße Widſy —Goduziſchki—-Komal 
und nahmen Widſy nach heftigem 
Häuſerkampf am 17. früh im Sturm. 
Der Angriff auf Wilna geſchah nun— 
mehr aus nordweſtlicher, nördlicher 
und nordöſtlicher Richtung. Unter den 
Fortſchritten der letzten Tage war die 
Umklammerung Wilnas ſo weit ge— 
diehen, daß die Stadt, die von den 
"Rullen mit äußerſt ſtarken Feldbefeſti— 
gungen umgeben worden war, jetzt 
bereits als Wellenbrecher in dem Strom 
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führte der Zar das Oberkommando des ruſſiſchen Heeres 
ka Durch einen Depeſchenwechſel zwiſchen ihm und 
einen Verbündeten wurde die Neuigkeit dem ſtaunen⸗ 
den Europa mitgeteilt. Zugleich war ein Erlaß an den 
Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch ergangen, der ſehr huld- 
voll klang, ihn zum Vizekönig des Kaukaſus ernannte, des 
Oberkommandos über die ruſſiſchen Heere jedoch enthob. 
In Wirklichkeit be⸗ 
deutete dieſer Erlaß 
nichts anderes als 
die Verbannung des 
bisherigen ruſſiſchen 
Machthabers nach 
Tiflis. Militäriſch 
hatte der Wechſel in 
der Perſon des ruf- 
ſiſchenOberkomman⸗ 
dos keinerlei Bedeu— 
tung. Der Zar deckte 
mit ſeinem Namen 
lediglich einige her⸗ 
vorragende ruſſiſche 
Generale, die aller- 
dings mit ihren Fä⸗ 
biafeiten nunmehr 
beſſer zur Geltung 
kommen konnten als 
unter dem verbann⸗ 
ten früheren Ober- 
führer. Der Wechſel 
im ruſſiſchen Ober⸗ 
kommando wurde 
in Deutſchland und 
Oſterreich⸗-Ungarn 

mit kühler Ruhe aufgenommen, da nicht abzuſehen war, 
weshalb der ruſſiſche Zar einem Hindenburg, Mackenſen, 
Falkenhayn und Hötzendorf eher gewachſen ſein ſollte als 
fein über eine reiche Kriegserfahrung verfügender Oheim. 
Bei den Verbündeten Rußlands wurde der Schritt als Zeichen 
der beginnenden Erlöſung von dem unerträglichen Über- 
gewicht der Mittelmächte begrüßt. Sehr bald wurde erkenn⸗ 
bar, daß der Zar nicht in der Weiſe Oberbefehlshaber zu 
werden beabſichtigte, wie es der abgeſetzte Oheim geweſen 
war. Den wirklichen Oberbefehl übertrug er dem General 
Rukti (Bild ſiehe oben), dem bisherigen vielgerühmten Ber- 
teidiger von Petersburg, der im Heere guten Ruf genoß. Er 
war zu Kriegsanfang bekannt geworden durch ſeine Erfolge 


General Rußli, 
Oberbeſehlshaber der ruſſiſchen Nordarmee. 


gegen das öſterreichiſch-ungariſche Heer in den Schlachten um 
Lemberg. Als ſpäter General Rennenkampf, der Verwüſter 
Oſtpreußens, nach ſeinem Mißerfolge gegen Hindenburg 
völlig ins Dunkel trat, wurde Rukti als Retter in der Not 
nach dem nördlichen Kriegſchauplatz berufen. Es gelang 
ihm tatſächlich, die ruſſiſche Front gegen die andrängenden 
Deutſchen im Raume weſtlich der Weichſel und nördlich 
des Narew, ſodann 
im Raume von War⸗ 
ſchau bis Kowno zu 
halten und den An: 
greifer viele Monate 
— allerdings im 
Winter — ernſtlich 
zu beſchäftigen. Mit 
dieſem hinhalten⸗ 
den Erfolg im Rin⸗ 
gen mit Hindenburg 
mußte er ſich be⸗ 
gnügen und ſchließ⸗ 
lich einem durchgrei— 
fenden Schlage fei- 
nes Gegners haſtig 
weichen. Rukti ſteht 
aber als Führer 
ſicherlich höher als 
ſein früherer Vor⸗ 
geſetzter, deſſen mi⸗ 
litäriſch⸗theoretiſcher 
Gegner er war. Im 
September war er 
Befehlshaber der 
Nordfront; ihm un⸗ 
terſtanden alſo die 
ruſſiſchen Heere zwiſchen Riga und dem Njemenbogen 
ſüdöſtlich Grodno. Auf dieſem Abſchnitt der Front ſtand 
ihm der größte Teil der Heeresgruppe Hindenburg gegen— 
über. Die Mitte der großen ruſſiſchen Heeresſtellung wurde 
von General Evert befehligt. Dieſer war im Auguſt zwi- 
ſchen Wieprz und Bug gegen v. Mackenſen tätig geweſen 
und deffen überlegener Strategie nach kräftigem Wider- 
ſtande völlig erlegen. Die Südweſtfront des ruſſiſchen Heeres 
ſtand unter General Iwanow, der als einer der bedeutend- 
ſten ruſſiſchen Heerführer gilt. Vordem war er Ober⸗ 
kommandierender der ruſſiſchen Weſtfront zwiſchen Warſchau 
und dem Bug. „Daily Mail“ verglich Jwanow anerken⸗ 
nend mit dem deutſchen Roon und feinem Wirken im 
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General Alerejeff. 
Chef des ruſſiſchen Generalſtabs. 
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Ruſſiſche Feldartillerie durchquert einen Fluß. 


Wie Friedrichſtadt genommen wurde. 
Nach einer Originalzeichnung von A. Wolofi. 
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Kriege 1870/71. Im September bewies Iwanow feine 
Tatkraft und ſeine guten Führereigenſchaften in Oſtgalizien 
und Wolhynien, Siemers durch die ſchweren Stürme, die 
er gegen die Deutſchen, Oſterreicher und Ungarn an der 
Serethlinie richten ließ. Wir ſahen aber ſchon, daß er das 
Vordringen der verbündeten Heere wohl aufzuhalten ver⸗ 
ſtand, daß er aber mit dem Verſuch ihrer Überwindung und 
der Durchſtoßung ihrer Front ſchweren Schiffbruch erlitt. 
Schon Anfang Oktober mußte er ſich ihrer in verluſtreichen 
Rückzugskämpfen erwehren. 

Auch auf der übrigen Front blieb die Geſamtlage für 
die Angreifer der Ruſſen unverändert günſtig. Die Heeres⸗ 
gruppe Hindenburg erzielte bereits am 17. September 
wieder einen Erfolg, der ihr als Beute 26 Offiziere, 
5380 Mann und 16 Maſchinengewehre eintrug. v. Mackenſen 
erhöhte ſeine Beute im Vorrücken auf Pinsk auf 21 Offiziere, 
2500 Mann und 9 Maſchinengewehre. Dünaburg, das die 
ruſſiſche Haupteiſenbahnlinie an ihrem Übergang über die 
Düna deckt, ward an dieſem Tage mit wachſendem Erfolg be- 
rannt. Wilna wurde den Ruſſen durch General v. Eichhorn 
am 18. September entriſſen (ſiehe die Bilder Seite 309 und 
311 oben), zu welchem großartigen Erfolge der gleichzeitige 
Frontangriff der Generale v. Scholtz und v. Gallwitz erheblich 
beitrug. Zwei Tage nach der Einnahme von Widſy war 
dem Heere v. Eichhorns die überraſchend ſchnell durchgeführte 
Ausnützung ſeines Einbrechens in die ruſſiſche Front zu 
einer Umfaſſung des Feindes in ſüdlicher Richtung ge: 
lungen. Wie 1870,71 die Vorſtoßabteilungen des Generals 
v. Alvensleben die rechte Flanke Bazaines vor Metz packten, 
ſo krallten ſich die Truppen v. Eichhorns in die rechte Flanke 
der ruſſiſchen Hauptarmee durch ihr Vorgehen auf Molo⸗ 
detſchno, Smorgon und Wornjany und ließen ſie nicht 
wieder los. Dadurch hinderten ſie die Ruſſen an der freien 
Bewegung nach rückwärts. Verzweifelt unternahmen dieſe 
mit ſchleunigſt zuſammengerafften Kräften in der Richtung 
gegen Michaliwski einen wilden Durchbruchsverſuch, um ſich 
aus ihrer bedrängten Lage zu retten. Sie konnten aber 
den wohldurchdachten deutſchen Angriffsplan nicht mehr 
über den Haufen werfen. Das kühne Unternehmen der 
Deutſchen zwiſchen der ſtarken Feſtung Dünaburg und der 
durch mächtige Feldbefeſtigungen geſtützten ruſſiſchen Stel⸗ 
lung bei Wilna war glänzend gelungen. Auf ungeheurem 
Raume hatten die Ruſſen, trotz der Ausdehnung der Front, 
nicht mehr die wünſchenswerte Bewegungsfreiheit. Ein 
Ausweichen mußte, wie und wohin es auch geſchehen 
würde, mit erheblichen Verluſten für fie verbunden fein. — 
Prinz Leopold von Bayern erreichte am Tage des Falles 
von Wilna die Linie Nienadowicze —Derwnoje —Domoro⸗ 
mysz, v. Mackenſen kam nördlich von Pinsk an die Wisliza 
und überſchritt ſüdlich der Stadt den Strumen. Am 19. Sep⸗ 
tember verſuchte der Gegner einen Durchbruch bei Smor⸗ 
gon und wurde wieder abgeſchlagen. Die Verfolgung des 
nunmehr aus dieſer Gegend weichenden Feindes blieb in 
Fluß. Am Brückenkopf von Dünaburg mußten die Ruſſen 
vor dem deutſchen Angriff aus Nowo⸗Alexandrowsk in eine 
rückwärtige Stellung weichen und verloren 550 Gefangene. 
Die ſüdlichen Teile der Heeresgruppe Hindenburg erreichten 
die Linie Mjedniki—Lida— Soljane, während ſich anſchlie⸗ 
ßend Leopold von Bayern den Zugang zu dem Molczadz⸗ 
abſchnitt bei und ſüdöſtlich Dworzec erkämpfte und ſich mit 
ſeinem rechten Flügel dem Myſchankaabſchnitt näherte. 

Der Raum vor Dünaburg wurde in den folgenden 
Tagen der Schauplatz gewaltig geſteigerter deutſcher An⸗ 
griffe. Südweſtlich der Feſtung, bei Smelina, brachen 
die Deutſchen am 21. September in die ruſſiſchen Linien 
ein und nahmen dem Gegner 9 Offiziere, 2000 Mann und 
8 Maſchinengewehre. Auch auf der geſamten übrigen Front 
ließen ſich die Deutſchen durch keinen Widerſtand der 
Ruſſen im allgemeinen Fortſchreiten aufhalten. Prinz Leo⸗ 
pold von Bayern überſchritt den Molczadzabſchnitt und 
erſtürmte auf dem weſtlichen Myſchankaufer, beiderſeits 
der Bahn Breſt⸗Litowsk— Minsk, ruſſiſche Stellungen, dabei 
1000 Gefangene und 5 Maſchinengewehre erbeutend. Bei 
Telechany gingen vorgeſchobene deutſche Abteilungen über 
den Oginskikanal und warfen die Ruſſen öſtlich davon, 
in der Richtung auf Dobroslawka, in den Sumpf zurück. 
Auch v. Mackenſen war über den genannten Kanal vor- 
gedrungen. Teile ſeiner Truppen ſtanden öſtlich Logiſchin in 
kleineren Gefechten mit dem Gegner, die nordöſtlich und 


öſtlich des Ortes auch am nächſten Tage fortgeſetzt wurden. 
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Die furchtbar erbitterten Kämpfe an der Düna führten 
den ſchon ſeit dem Vortage tobenden Weft von bei 
Lennewaden noch nicht zum Abſchluß. Weſtlich von Düna⸗ 
burg gelang aber wieder ein deutſcher Einbruch in die feind⸗ 
liche Stellung, bei dem den Ruſſen 17 Offiziere, 2105 Mann 
und 4 Maſchinengewehre verloren gingen. Am 23. wurden 
bei Smelina weitere ruſſiſche Stellungen geſtürmt, wobei 
der Feind wieder über 1000 Gefangene einbüßte. Süd⸗ 
weſtlich von Lennewaden kamen die Orte Roſe und Strigge, 
die zeitweilig in der Hand der Ruffen geweſen waren, aufs 
neue in deutſchen Beſitz. Zu vorübergehenden Erfolgen 
führten überaus ſtarke ruſſiſche Angriffe auf die in der 
Flanke des zurückgehenden Feindes befindlichen deutſchen 
Truppen bei Wilejka. Dabei verloren dieſe mehrere Ge⸗ 
ſchütze, deren Bedienungen bis auf den letzten Mann aus⸗ 
gehalten hatten. Die deutſche Front blieb aber auf dieſem 
Gefechtsabſchnitt im ganzen in ſcharfem Vordrängen und 
überſchritt die Linie Soly —Olſchany —Traby —Iwje — Nowo⸗ 
Grodek. Die Heeresgruppe Leopold von Bayern brach den 
Widerſtand des Feindes auf der ganzen Front und er⸗ 
reichte in der Verfolgung den Serwetſchabſchnitt oberhalb 
e ſowie den Szezaraabſchnitt nordweſtlich von 
aſchin. 

v. Mackenſens vorgeſchobene Abteilungen nordöſtlich und 
öſtlich von Logiſchin wurden jetzt vor einem umfaſſenden 
ruſſiſchen Angriff hinter den Oginskikanal und die Jaſſiolda 
zurückgenommen. Dieſe örtliche Frontveränderung, die Zu⸗ 
rücknahme der deutſchen Truppen aus dem Hügelland von 
Logiſchin (ſiehe Vogelſchaukarte zu dem Operationsgebiet 
der Armee Mackenſen Seite 301) hinter den natürlichen 
Schutz des Kanals und der Jaſſiolda, war nicht etwa auf 
einen Waffenerfolg der Ruſſen zurückzuführen, ſondern 
nichts weiter als eine Vorſichtsmaßregel gegenüber dem 
Feind, der in dem überaus ſchwierigen Gelände jeden 
Schlupfwinkel kannte und, wie ſich vielfach gezeigt hatte, 
jeden Geländevorteil wirkſam auszunutzen verſtand. 

Die Kämpfe im Gebiet nördlich von Pinsk (ſiehe 
Karte) ſpielten ſich auf dem denkbar ungünſtigſten Ge⸗ 
lände und in ſchwierigem Ringen mit natürlichen Hin⸗ 
derniſſen ab. Das Kampfgebiet am Oginskikanal iſt eine 
einzige unwegſame Sumpflandſchaft mit weit ausge⸗ 
dehnten ebenen Flächen von 20—25 Kilometer Breite. 
Dieſe weitgeſtreckten Ebenen bilden trotz ihrer nur ge⸗ 
ringen Höhe von 150 Metern über dem Meeresſpiegel 
die europäiſche Waſſerſcheide, indem ſie die Gewäſſer 
der Oſtſee von denen des Schwarzen Meeres trennen. 
Aus den unendlich weit ſich erſtreckenden Sümpfen er⸗ 
heben ie einzelne Hügelgruppen um wenige Meter, gleich⸗ 
ſam Inſeln im Sumpfmeer. Dieſe Hügelgruppen ſind 
die Stellen, an denen ſich armſelige menſchliche Siedlungen 
finden. Dieſe Stellen werden auch von den dortigen Straßen 
aufgeſucht, die dem gewundenen Lauf der Hügelketten be⸗ 
harrlich treu bleiben wie die Wüſtenſtraßen den Oaſen. Der 
Oginskikanal, von dem aus die Soldaten v. Mackenſens nun⸗ 
mehr vorſichtige und wohlerwogene Maßnahmen für das 
weitere Vordringen trafen, heißt ſo nach ſeinem Erbauer, 
dem Fürſten Michael Oginski, dem Großhetman von Litauen 
(1761—1799). Der Kanal ift 55 Kilometer lang, verbindet 
über Drijepr— Pripet— Jaſſiolda —Schara —-Njemen das 
Schwarze Meer mit der Oſtſee und ſchafft ſo einen un⸗ 
unterbrochenen Waſſerweg von 2566 Kilometern. Dieſer 
Waſſerweg hat bei dem Mangel an wirklich brauchbaren 
Straßen in dem dünnbeſiedelten Gebiet als Verkehrsweg 
eine ganz hervorragende Bedeutung. Die Nachteile eines 
ſolchen Geländes ließen ſich bei aller Vollkommenheit der 
techniſchen deutſchen Truppen nur unter bedeutendem Zeit⸗ 
aufwand mit Erfolg bekämpfen. So erklärt es ſich, daß 
von der Heeresgruppe der Armee Mackenſen bis Ende 
September kein neues Ereignis im deutſchen Tagesbericht 
zu erwähnen war, die Lage hier vielmehr im großen und 
ganzen vorläufig unverändert blieb. Auch die Truppen 
des Prinzen Leopold von Bayern machten in ihrem Vor⸗ 
marſch halt, ſoweit ſie ſchon am Oginskikanal nördlich von 
Teleſchany ſtanden. Weſtlich Medwjeditſchi bis ſüdlich 
Lipsk kam dieſe Heeresgruppe am 24. September an die 
Szezara. Oſtlich und ſüdöſtlich von Baranowitſchi ſchritt 
ihr Angriff auf dem Weſtufer der Szezara fort, nordöſtlich 
von Nowo-Grodet ſtürmte fie die Stadt Negniewitſchi und 
ſchlug hier und auch bei Korolitſchi mehrere hartnäckige 
Gegenangriffe der Ruſſen blutig ab. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


Dem Vordringen der Deutſchen in der Linie Smor⸗ 
gon —Wiſchnew, weſtlich von Sabereſina— Djeljatitſchi, an 
der Einmündung der Berefina in den Njemen, ſetzte die 
mittlere Hauptgruppe der Ruſſen noch heftigen Widerſtand 
entgegen. Dennoch ſah ſich der Feind ſowohl im Norden 
als auch im Süden ſchon wieder Erfolgen der deutſchen 
Heere gegenüber, die eine Flankengefährdung befürchten 
ließen. Die Ruſſen unternahmen deshalb am 25. September 
heftige Vorſtöße gegen die flankierenden Teile der Armee 
Eichhorn bei Wilejka. Oſtlich des Ortes wurden ihre An⸗ 
griffe entſcheidend abgewieſen, weſtlich blieben ſie in 
heftigem Kampf mit den ſtandhaltenden Deutſchen. Auf 
der Front zwiſchen Smorgon und Wiſchnew drangen dieſe 
bereits an mehreren Stellen in die feindliche Front ein. 
Nordweſtlich von Sabereſina mußten die Ruſſen nunmehr 
vor dem deutſchen Angriff über die Bereſina zurückweichen. 
Bei Djeljatitſchi und Ljubotſcha wurde der Njemen erreicht. 
900 Gefangene und 2 Maſchinengewehre blieben in deutſcher 
Hand. Die Heeresgruppe Leopold von Bayern drängte 
den Gegner ebenfalls weiter zurück und machte 550 Ge— 
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ſchnellen deutſchen Vormarſches einiger Tage bedurft hatte, 


um es feſtzuſtellen. Das Ergebnis betrug an Gefangenen 
und Material: 70 Offiziere, 21908 Mann, 3 Geſchütze, 
72 Maſchinengewehre und zahlreiche Bagage, die der Feind 
auf ſeinem eiligen Rückzuge in dem Beſitz der ſchnell 
nachkommenden Deutſchen laſſen mußte. Am 28. wurde 
Dünaburg wieder feſter angefaßt, und auch zwiſchen 
Smorgon und Wiſchnew ſchritten die Deutſchen weiter 
ſiegreich vor. Die Kavallerie der Armee Eichhorn aber, 
die durch eine äußerſt kühne und wirkungsvolle Flanken⸗ 
bewegung dem Zentrum zum Siege verholfen hatte, wurde 
nach erfüllter Aufgabe von Wilejka zurückgezogen. Der 
Feind hinderte ſie bei dieſem Unternehmen nicht. Als aber 
ruſſiſche Kolonnen unvorſichtig weſtlich von Wilejka vorzu⸗ 
dringen ſuchten, wurden ſie durch deutſches Artilleriefeuer 
zerſprengt. 

Die Ruhe in den letzten Tagen des September an der 
Oſtfront der deutſchen Heere empfanden auch die Gegner 
der verbündeten Zentralmächte als neue Stille vor dem 
Sturm. In ſeinem Geſamtergebnis an deutſchen Erfolgen 


fangene. Am nächſten Tage war die Säuberung des weft- 
lichen Njemenufers bis Schtſchereſſy ſowie des weſtlichen 
Serwetſch- und Szezaraufers fajt völlig gelungen; nur öſtlich 
von Baranowitſchi hielt der Feind noch kleine Brüden- 
köpfe. An der Südweſtfront von Dünaburg gelang die Er- 
ſtürmung weiterer ruſſiſcher Stellungen, bei der dem Gegner 
1300 Gefangene und 2 Maſchinengewehre abgenommen 
wurden. Am 27. September wurde der Feind an der Süd— 
weſtfront von Dünaburg abermals zurückgeworfen. Auch 
ſüdlich von Smorgon kamen die Deutſchen gut voran und 
durchbrachen unter Erbeutung von 24 Offizieren, 3300 Mann 
und 9 Maſchinengewehren nordöſtlich von Wiſchnew die 
feindliche Stellung. Beide Ereigniſſe waren Anzeichen da— 
für, daß die deutſche Flankierungsbewegung in der neuen 
Schlacht Wilna — Minsk am Nordflügel der ruſſiſchen Ar- 
meegruppe guten Fortgang nahm. Die Heeresgruppe 
Leopold von Bayern endlich vertrieb den Feind unter Weg— 
nahme von 350 Gefangenen aus den Brückenköpfen bei 
Baranowitſchi. Das Beuteergebnis der erſten Schlacht 
bei Wilna, die zum Zurückwerfen des Feindes bis über 
die Linie Narocz-See —Smorgon— Wiſchnew geführt hatte, 
konnte erſt jetzt mitgeteilt werden, weil es infolge des 


Phot. A. Grobs, Berlin. 
Deutſche Proviantfolonne begibt fid) durch eine gänzlich zerſtörte ruſſiſche Ortſchaft zur Front, um den kämpfenden Truppen neue Lebensmittel 
zu bringen. 


reihte ſich der September den vorhergehenden Zeitabſchnit⸗ 
ten würdig an. Er brachte den Heeren, die oft unter 
Mangel am Nötigſten, abgeſehen von Brot und Munition, 
in immer neuen Gefechten, vor immer wieder neuen 
natürlichen Hinderniſſen den Feind abermals weit über 
100 Kilometer vor ſich herjagten, die ſtattliche Beute von 
37 Geſchützen, 296 Maſchinengewehren und 95 000 Gefan- 
genen. Wie vernichtend die deutſchen Angriffe der letzten 
Monate auf Rußlands Vorrat an Kriegsmaterial gewirkt 
haben müſſen, dafür bot die Bekanntmachung der Beute 
von Kowno und Nowo-Georgiewsk im deutſchen Tages- 
bericht vom 18. September noch ein ſprechendes Zeugnis. 
Nach der damals abgeſchloſſenen Feſtſtellung betrug die 
Beute in Nowo-Georgiewsk 1640 Geſchütze, 23 219 Ge- 
wehre, 103 Maſchinengewehre, 160 000 Schuß Artillerie- 
munition, 7 098 000 Gewehrpatronen. Die Zahl der bei 
Kowno erbeuteten Geſchütze ſtieg auf 1301. Durch diefe 
Mitteilungen wurde der unerhörte Umfang der Nieder— 
lagen von Kowno und Nowo-Georgiewsk (ſiehe auch 
Seite 246, die Kunſtbeilage und das Bild Seite 310 ſelbſt 
für den Gegner unbeſtreitbar. 
(Fortſetzung folgt.) 
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= ~ j 
Hofpbot. Küblewindt, zurzeit öſtlicher Kriegihauplas. 


Deutſche Kolonne geht in Wilna auf einer Schiffsbrücke über die Wilija. 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Aus den Kämpfen bei Arras, La Bafjee— 
Neuve⸗Chapelle März bis Juni 1915. 


Von Generalleutnant z. D. Baron v. Ardenne. 


Die Zahl der taktiſchen Zuſammenſtöße im Weltkriege 
überſtieg ſchon bis zum Ende des erſten Kampfjahres bei 
weitem die der zwanzigjährigen Kriegsperiode Napoleons J. 
Die großen Schlachten, in denen Hunderttauſende fochten, 
zählen nach Dutzenden. Die Winterſchlacht in der Cham— 
pagne zum Beiſpiel (Februar 1915) koſtete den Franzoſen 
weit mehr blutige Verluſte als die drei Schlachten bei 
Metz 1870 zuſammengenommen. Zu den gewaltigen frie- 
geriſchen Ereigniſſen, die Anſpruch haben, dereinſt mit gol- 
denen Lettern in der Heeresgeſchichte eingetragen zu werden, 
gehört auch die Abwehr der franzöſiſch-engliſchen Vorſtöße 
gegen die deutſche Front, von der Meeresküſte bis ſüdlich 

rras, von März bis Juni 1915. An ihrem Verlauf nah- 
men nicht weni⸗ 
er als zwölf 
franzöſiſche Ar⸗ 
meekorps und faſt 
ebenſo viele eng⸗ 
liſche teil. An der 
Abwehr der letz⸗ 
teren hatte eine 
weſtfäliſche Divi⸗ 
fion ruhmvollſten 
Anteil. Dieſen 
herauszugreifen 
und verdienter⸗ 
maßen zu feil- 
dern, ohne den 
gewaltigen Rah- 
men mit einbe= 
ziehen zu wollen, 
der die Geſamt⸗ 
heit dieſer Kämp⸗ 
fe umſchloß, iſt 
der Zweck dieſer 


mungsbild geben. Ein Mitkämpfer in Führerſtellung äußert 
ſich im Auszuge wie folgt: „Als ich im Februar nach 
Flandern kam, waren in unſerem Kampfabſchnitt die 
Gräben unter Waſſer. Gruppen, Züge und höchſtens 
Kompanien ſaßen mit angezogenen Beinen hinter dünnen 
Sandſackmauern, die der Gegner ſchon mit Feldgeſchützen 
einſchießen konnte. 8000 Gewehre auf 9½ Kilometer 
Frontbreite. Nun hieß es arbeiten, und die braven Weſt— 
falen haben Übermenſchliches geleiſtet. 

Seit Anfang März konnten wir dann daran gehen, uns 
Deckungsgräben mit tiefem Profil zu bauen. Wir ſtanden aber 
nur in einer Linie, und als am 10. März bei Neuve-Chapelle 
der engliſche Angriff kam, waren wir auf dieſe allein an— 
gewieſen. Unſere Beſetzung dort war nur 6 Kompanien 
ſtark, und 48 feindliche Bataillone (nach engliſchen Berichten) 
griffen ſie an. Auf dem rechten Flügel ſtanden, am Weſtrand 
von Neuve-Chapelle, auf einer Front von 2½ Kilometern 
2 Kompanien Jäger und 4 Kompanien Infanterie. In der 
Nacht vom 9. auf 
den 10. März 
überſchütteten die 
Engländer dieſe 
Stellung mit eis 
nem wahrhaft ras 
ſenden Artillerie— 
feuer. Bei dem 
nun folgenden 
feindlichen Jn- 

fanterieangriff 
wurde durch deſ— 
ſen fünfte Welle 
unſere dünne Lie 
nie überrannt. Es 
gelang nur, öſt⸗ 
lich Neuve-Cha⸗ 
pelle eine neue 
Linie mit Rejer: 
ven zu beſetzen 
und ſie bis zum 
Eintreffen weis 


Zeilen. Sie ſollen 
lediglich einStim- 


terer Verſtärkun⸗ 
gen zu halten. 


Phot. Leipziger Preſſe-Büro. 
Deutſche Ulanenregimenter durchaueren ein Sumpfgebiet bei Dünaburg. 


Prinz Joachim. vi. Hindenburg. v. Ludendorff. Der Sailer, l v. Falkenhayn. 
Prinz Oskar. 
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Einzug der deutſchen Truppen in Wilna. 


Nach einer Originalzeichnung von M. Barascudts. 
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Dieſe kamen abends in Geſtalt zweier ſächſiſcher Bataillone 
vom Nachbarkorps und, am nächſten Morgen, einer bayeriſchen 
Reſervebrigade. An dieſen Kräften verblutete ſich dann der 
engliſche Angriff von 48 Bataillonen tagelang. Die Engländer 
haben erſt nach Wochen ihre Verluſte mit 30 000 Mann zu- 
gegeben, während die unſeren kaum ein Drittel betrugen. 
Gleichzeitig mit dieſem Angriff auf Neuve-Chapelle war am 
16. März ein Angriff auf Givenchy erfolgt, der infolge der 
dortigen günſtigeren Stellung glatt abgewieſen wurde. 
Die Erfahrungen dieſer Kämpfe veranlakten die deutſche 
Heeresleitung, die Linie bei Neuve-Chapelle durch eine 
merger Reſerveinfanteriediviſion zu verſtärken. 

Am 9. Mai, gleichzeitig mit dem Beginn der fran— 
zöſiſchen Durchbruchsverſuche bei Arras, kam dann ein 
neuer großer Angriff von Feſtubert aus. Nachdem vom 
frühen Morgen an wieder ein ganz unſinniges Trommelfeuer 
auf unſeren Gräben gelegen hatte, griffen die Engländer 
mit zwei Diviſionen gegen zwei Bataillone, die auf einer 
Breite von etwa 2 Kilometern ſtanden, dreimal an. Alle 
drei Angriffe wurden unter ſchwerſten Verluſten für die 
Engländer abgewieſen. Wir ſchätzten ſie damals auf etwa 


3000 tote Engländer vor unſerer Front. Unſere Verluſte 
waren dagegen gering; nur rund 300 Tote und Verwundete 
bei Infanterieregiment X. Schon am nächſten Tage ſetzte 
das unſinnige Artilleriefeuer der Engländer wieder ein; 
es wurde 8 Tage lang ununterbrochen fortgeſetzt. Es war 
gar nicht mehr möglich, die Stellungen nachts ſoweit wieder 
auszuflicken, wie ſie tagsüber zerſchoſſen wurden, und alle 
entbehrlichen Truppen mußten bei Arras den Franzoſen 
entgegengeſetzt werden. So kam es, daß die Stellungen 
des Regiments X verloren gingen. Bei Arras und an der 
Lorettohöhe waren die franzöſiſchen Durchbruchsverſuche 
{don im Gange. Unaufhörlich Tag und Nacht rollte der 
Donner der Geſchütze; der richtige Hexenſabbat. Es ijt 
ſelbſtverſtändlich, daß eine Truppe, die derartiges eine ganze 
Woche auszuhalten hat, langſam aber ſicher zermürbt wird 
und ermattet. Als in der Nacht vom 15. auf den 16. Mai der 
Gegner um zwei Uhr mit drei friſchen Diviſionen angriff, 
rannte er beim vierten Angriff das Infanterieregiment X über 
den Haufen. Das Regiment Dat fid) verzweifelt gewehrt und 
ſich brav geſchlagen, wie 1870 bei Mars-la-Tour und Beaune- 
la⸗Rolande. Ein eigentlicher Durchbruch der Engländer 
wurde indes verhindert. Alle verfügbaren Reſerven hatten 
eine etwa 800 Meter rückwärts gelegene, ſchon vorbereitete 
Stellung beſetzt. Dieſe genügten um ſo mehr, als wir im 


Laufe des 16. Mai eine Ad wehr gde zur unterſtützung 
erhielten. Die Infanterieangriffe der Engländer wieder— 
holten ſich bis zum 19. abends, vergeblich und verluſtreich 
für ſie — um ſo mehr, als Bayern und Sachſen uns nun 
aus aller Bedrängnis halfen. Vom 20. Mai an hörten die 
Vorſtöße der Engländer auf. 

Das xte Infanterieregiment hatte Ehrfurcht erweckende 
Verluſte aufzuweiſen; im ganzen betrugen diefe aber für 
die Diviſion mit 3000 Mann nur den ſiebenten Teil der 
engliſchen Einbuße. Die Gegner benahmen ſich bei den 
letzten Angriffen ganz töricht. Sie kamen an in dicken Kolon— 
nen, meiſtens vollſtändig betrunken, und liefen direkt in 
unſer Artillerie- und Maſchinengewehrfeuer hinein. 

Eine Wiedereroberung der verlorenen Stellung des 
Regiments X kam nicht in Frage. Sie lag im Waſſer und 
wurde, nach dem Gegner vorſpringend, von beiden Seiten 
eingeſehen und flankiert. Sie war einerzeit den Engländern 
im Dezember 1914 abgenommen worden bei den Kämpfen 
um Feſtubert, und ihre Behauptung galt als eine Art 
Ehrenſache, wie etwa die des Dorfes Le Bourget bei der Be— 
lagerung von Paris 1870. Daß ſie aufgegeben wurde, war 
eine Wohltat für das Re⸗ 
aiment, das dort täglich 
30 bis 40 Mann durch 
Feuer aller Art verloren 
hatte. Am 20. Mai trafen 
neue, ſtarke Reſerven ein, 
die den Gefechtſtreifen 
der Diviſion auf 5 Kilo- 
meter verkürzen ließen. 
Das herrliche Infanterie⸗ 
regiment X, für das bis 
zu erneuter Verwen— 
dungsfähigkeit ein friſches 
Regiment einrückte, iſt 
herausgezogen worden 
und drillte dann hinter 
der Front feinen Nady- 
erſatz, bis es wieder ein⸗ 
geſetzt werden konnte. 
Von großer Wichtigkeit 
zur Abweiſung weiterer 
Angriffe der Engländer 
in dem ehemaligen Ge- 
fechtſtreifen des Regi- 
ments X war die ſüdlich 
anſchließende, hart öſtlich 
Givenchy, nördlich des 
Kanals d' Aire a la Baf- 
ſée gelegene überhöhende 
Stellung des Infanterie- 
regiments Y, von der aus 
die engliſchen Angriffe 
flankiert werden konnten. 
Es war klar, daß dieſe 
Stellung von nun an den 
Engländern ein Dorn im Auge ſein mußte. Sie griffen alſo 
hier ungeſtüm an, was ihnen aber ſehr übel bekommen iſt. 
Der erſte Anlauf einer vollen Diviſion erfolgte am 3. Juni 
abends. Es gelang den Engländern, in eine vorſpringende Ecke 
unſerer Gräben auf eine Ausdehnung von etwa 300 Metern 
einzudringen. Um zwei Uhr morgens waren ſie ſchon wieder 
draußen, das heißt, ſoweit ſie nicht niedergemacht waren. 
Wir zählten damals allein 290 tote Engländer in unſerem 
Graben; mindeſtens das Dreifache lag zwiſchen unſeren und 
den engliſchen Gräben. Unſere Verluſte betrugen nur rund 
60 Tote und 130 Verwundete. Das Regiment Y wurde 
nun auch in die zweite Linie gezogen und durch ein ſächſiſches 
aktives Regiment erſetzt, das ſich in den nächſten zehn Tagen 
glänzend ſchlug. Acht Tage lang ließen uns die Engländer 
in Ruhe, was uns für die Wiederherſtellung der ſtark zer— 
ſchoſſenen Stellung gut zuſtatten kam. Dann brach das 
feindliche Artilleriefeuer wieder los; diesmal auf unſerer 
ganzen Front nördlich des Kanals, in einer Breite von 
2½ Kilometern. Den Angriff konnten wir mit zwei friſchen 
Regimentern in der Front und den Regimentern X und Y 
in Reſerve kaltblütig erwarten. Er kam am 16. Juni abends 
mit vier engliſchen Diviſionen, darunter einer kanadiſchen und 
einer Territorialdiviſion. An drei Stellen kamen ſie bis in 
unſere Gräben, wurden aber dort im Handgemenge nieder— 


hot, D. Seunede, Berlin. 
Zerftörte i vor den Kaſematten des Forts 2 der Feſtung Nowo-Georgiewsk. 
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gemacht, weil fie 
wieder gänzlich be⸗ 
trunken waren. Am 
nächſten Tage das⸗ 
ſelbe Bild; fie qes 
langten dieſes Mal 
aber nur an einigen 
Stellen bis an un⸗ 
ſere Hinderniſſe. 
Am 18. Juni er⸗ 
folgte ein Angriff 
ohne Artillerievor— 
bereitung, der auf 
dem er Mege 
in unſerem Feuer 
zuſammenbrach. 

Ein letzter matter 
Angriff am 19. Juni 
erſtickte ſchon in 
ſeinen Anfängen. 
Trotz alledem hatte 
der Feind nicht ei⸗ 
nen Fußbreit Bo⸗ 
den gewonnen. Zwiſchen den beiderſeitigen Stellungen 
lagen nach beſcheidenen Schätzungen wenigſtens 5000 tote 
Engländer. An ihre Beerdigung war bei der Nähe der 
Gräben ee ae 200 Meter) nicht zu denken. Ge- 
fangene Jagten aus, daß von ihren Leuten nur wenige un- 
verwundet zurückgekommen feien.“ 

Die neuen Angriffe ſeit dem 23. September und deren 
Verlauf beſtätigen lediglich das bisher Geſagte. 


Die Schlachten bei Anafarta auf Gallipoli. 


(Hierzu das Bild Seite 312313.) 


Da es den Engländern weder gelang, mit der Flotte den 
Eingang zu den Dardanellen zu erzwingen, noch mit ihren 
bei Seddul Bahr und Ari Burun gelandeten Truppen ſicht— 
liche Fortſchritte zu machen, faßten ſie einen neuen und, wie 
man geſtehen muß, gar nicht übel erdachten Plan. Mit 
einer an der Suvlabucht gelandeten Armee wollten fie zu- 


nächſt unter dem 
Schutze der ſchwe⸗ 
ren Schiffsgeſchütze 
die nördlich vom 
Salzſee gelegenen 
Höhen bei Kiretſch 
Tepe beſetzen, von 
da nach Anafarta 
durchſtoßen und auf 
dieſe Art die weiter 
ſüdlich ſtehenden 
Türken zum Rück⸗ 
zug zwingen, um 
ſich ſo endlich die 
Möglichkeit des 
Vormarſches gegen 
die Maidosbucht 
zu eröffnen. Sie 
brachten alſo an 
der Suvlabudt 
rund 100000 Mann 
ins Feuer, nämlich 
drei Diviſionen der 
neuen Armee Kitcheners, zwei Territorialdiviſionen und 
eine Kavalleriediviſion, letztere ohne Pferde als Infan⸗ 
terie verwendet. Mit dem 6. Auguſt ſetzten ihre Angriffe 
ein, die zunächſt bis zum 10. dauerten und mit einer 
empfindlichen Niederlage für die Engländer endeten. In 
den folgenden 10 Tagen verhältnismäßiger Ruhe fanden 
nun die Türken Zeit, alle nötigen Abwehrmaßregeln zu 
treffen. Als dann am 21. eine Schlacht anhub, die zu den 
gewaltigſten und blutigſten dieſes ganzen Krieges zählt, ver⸗ 
mochten ſie die mit erſtaunlicher, ja en Tapferkeit 
geführten Sturmläufe ihrer Feinde mit ebenſo bewunderns— 
werter, unerſchütterlicher Ausdauer abzuwehren, ohne 
irgendeine wichtige Stellung einzubüßen. Wir laſfen hier 
nach der Überſetzung der „Württemberger Zeitung“ die 
höchſt anſchauliche Schilderung folgen, die der bekannte 
engliſche Berichterſtatter Aſhhmead Barlett der Londoner 
„Morning Poſt“ ſandte. Dabei iſt zu bemerken, daß die 
beiden Hügel „Höhe 70“ und „Schokoladehügel“ nördlich 
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In Wilna vor dem Grand Hotel zieht die Wache auf. 
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Hofphot, Kühlewindt, zurzeit öſtlicher Kriegſchauplatz. 


Verladung von Kriegsfahrzeugen auf dem Bahnhof in Kowno. 
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von der Suvlabucht, die „Höhe 112“ ſüdlich zwiſchen dem 


Salzſee und Ari Burun liegen. 

„Dem Angriff am 21. Auguſt ſollte eine Beſchießung 
durch die Kriegſchiffe vorausgehen. Drei Uhr nachmittags 
fiel der erſte Schuß, und nun H eines jener furdtbaren 
Bombardements ein, die auf dieſem blutgetränkten Boden 
allmählich an der Tagesordnung ſind. Die feindlichen 
Geſchütze antworteten wütend; das Gelände hinter dem 
„Schokoladehügel“ krümmte ſich förmlich unter den explo⸗ 
dierenden Schrapnellen. Das Buſchwerk geriet in Brand, 
und als nun noch ein Sturm losbrach, brannte alles zuſam⸗ 
men vor unſeren Stellungen, die in Wolken und Rauch und 
Flammen gehüllt waren. 

Nach einer halben Stunde kroch ein Regiment aus den 
Gräben hervor und verſuchte, zu Füßen der ‚Höhe 70“ 
eine Schützenlinie zu bilden. Das war das Zeichen für ein 
geradezu wahnſinniges Gewehrfeuer aus den türkiſchen 
Linien. Gleichzeitig kam noch ein anderes Regiment an 
der Südſeite des Hügels hervor und richtete ſich in dem 
verbrannten Buſchwerk ein. 

Noch donnerten die Geſchütze gegen die feindlichen Stel⸗ 
lungen auf der Höhe. Aber die türkiſche Infanterie [dien 
ſich darum nicht im geringſten zu kümmern. Ja, viele 
ſprangen kühn auf den Grabenrand hinauf, um einen beſſe⸗ 
ren Überblick über die heranſtürmenden Gegner zu er⸗ 
halten. Das Gewehrfeuer war betäubend, und ich erinnere 
mich nicht, ein ähnliches Getöſe, gleichzeitig aus großen 
Schiffsgeſchützen, Feldartillerie und Tauſenden von Ge⸗ 
wehren, je auf einem anderen Schlachtfelde vernommen 
zu haben. Eine große, dichte Khakimaſſe, deren Bajonette 
in Rauch und Nebel aufblitzten, wuchs aus den verbrannten 
Büſchen empor und ſchwoll den Hügel hinauf. Die Türken 
kamen aus den Gräben heraus und feuerten mitten in 
unſere vorſtürmenden Linien hinein. Unſere Leute drangen 
höher und höher hinauf, wurden aber auf der nördlichen 
Hälfte durch Kreuzfeuer aus Maſchinengewehren allmählich 
zum Halten gezwungen. Von Süden her gelangten einige 
wenige bis in die Gräben der Türken, wo ſie von dieſen 
im Bajonettkampf getötet wurden. Tapferer und ent⸗ 
ſchloſſener als in dieſem verzweifelten Handgemenge haben 
wir die Türken noch nie kämpfen ſehen. 

Einige Minuten lang ſchien es, als ob wir den Hügel er⸗ 
obert hätten, denn unſere Leute ſchwärmten nur wenig unter⸗ 
halb der Spitze in großer Zahl umher und hatten ſchon einen 
kleinen Grabenabſchnitt beſetzt; aber da feuerte die feindliche 
Batterie hinter „Höhe 112“ plötzlich Schrapnellſalven aus 
verhältnismäßig kurzer Entfernung, und ganze Linien 
unſerer Leute wurden geradezu hinweggefegt. Der An⸗ 
griff war mißlungen. Und nicht beſſer war es inzwiſchen 
unſeren Angreifern auf der rechten Flanke ergangen. 

Eine Diviſion, die die ‚Höhe 112° zu umgehen verſucht 
hatte, wurde plötzlich in offenem Gelände flankiert. So 
wurde es allmählich klar, daß die Höhe nur erobert wer⸗ 
den konnte, wenn zuerſt die zweite flankierende Stellung 
der Türken beſetzt war. Den ganzen Nachmittag über 
dauerte der Kampf auf dieſem Teil des Schlachtfeldes 
an; das türkiſche Feuer war furchtbar, und wir konnten 
keinen Fußbreit Boden weiter vordringen. Inzwiſchen 
war Befehl gekommen, daß ein ſeither in Reſerve liegendes 
Bataillon nochmals verſuchen follte, zuerſt die ‚Höhe 70° 
zu erſtürmen. Dieſes Bataillon, das zum erſtenmal ins 
Feuer kam und von Offizieren geführt wurde, deren Namen 
zu den beſtbekannten Englands gehören, ging ohne Deckung 
über den ausgetrockneten Salzſee bei Anafarta vor. Ob⸗ 
gleich es unter heftigſtem feindlichem Schrapnellfeuer la 
und mit jedem Schritt ſchwere Verluſte erlitt, kam es do 
keinen Augenblick in Verwirrung und drang ruhig, wie bei 
einer Friedensparade, gegen den Hügel vor. ; 

Ein neuer Feuerſturm aus unſeren Schiffsgeſchützen 
brach jetzt los. Als dann auch noch ſämtliche türkiſche 
Batterien in Tätigkeit traten, vollzog ſich ein wunderbar 
majeſtätiſches, aber furchtbares Schauſpiel. Es war all- 
mählich dunkel geworden, und der ganze Horizont war von 
ungeheuren Rauchwolken und Flammen überzogen; Bäume, 
Büſche, Heimſtätten und ſchließlich ſogar das Gras ſelbſt 
ſtanden an zwölf verſchiedenen Plätzen zugleich rundum in 
Flammen. Mit dem Donner der Geſchütze und dem uns 
aufhörlichen Heulen der Zehntauſende von Gewehren 
zuſammen ergab ſich ein großartiges Bild, Dantes Hölle 
vergleichbar. Unſere Leute ſtürmten wieder, kamen vor— 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


wärts und gruben ſich raſch ein. Endlich waren ſie oben 
und verſchwanden in den türkiſchen Gräben. 

Aus tauſend Lippen rang ſich ein Freudenſchrei empor: 
der Hügel war genommen. Aber noch hatte das Gewehr⸗ 
feuer keinen Augenblick aufgehört. Das war verdächtig. 
Man fragte ſich: Können wir den ſo blutig erkämpften Hügel 
die Nacht über allen Gegenangriffen zum Trotz halten? 
Tatſächlich raſte der Kampf die ganze Nacht hindurch un⸗ 
unterbrochen, und als der Morgen dämmerte, war ‚Höhe 70° 
nicht mehr in unſerem Beſitz. Anſcheinend hatten die Türken 
eine Kuppe gehalten, von der aus ſie uns mit Maſchinen⸗ 

ewehren und Artillerie beſtreichen konnten, während das 
eſervebataillon, das ſchon auf der anderen Seite des Hügels 
inabgedrungen war, unter furchtbaren Verluſten zum 
ückzug gezwungen wurde.“ e 

Trotz der blutigen Niederlage ließ ſich der engliſche 
Befehlshaber General Hamilton nicht abſchrecken, die 
unmöglich ſcheinende Aufgabe ein drittes Mal zu rerſuchen. 
Dieſe Schlacht am 28. und 29. übertraf womöglich noch die 
vorbeſchriebene an Erbitterung. Als am 28. die Sonne 
ſank und damit die ſchweren engliſchen Schiffsgeſchütze der 
Treffſicherheit beraubte, brachen die Türken wie raſend aus 
ihren Gräben vor. Kein Drahtverhau, kein ſonſtiges Hinder⸗ 
nis vermochte ſie aufzuhalten. Mit Bajonetten und Hand⸗ 

anaten richteten ſie furchtbare Verheerungen in den 
eindlichen Reihen an, und als der Morgen kam, hatten die 
Engländer ſtellenweiſe bis tauſend Meter Gelände verloren. 
Sie waren überall in die Niederungen hinabgedrängt, ja 
teilweiſe ſogar ins Meer getrieben worden, während die ſieg⸗ 
reichen Türken alle beherrſchenden Höhen in feſtem Beſitz 
hatten. Nochmals begannen die Schiffsgeſchütze ihre ver⸗ 
heerende Tätigkeit; von neuem ſetzte das blutige Ringen 
bei glühender Sonnenhitze ein, wobei allerdings jetzt die 
Türken die Stürmenden waren, und am Abend war auch 
dieſe Schlacht zu ihren Gunſten entſchieden. Rund zehn⸗ 
tauſend Tote, über 40000 Verwundete, von denen eine 
Menge in die Hände der Türken ſielen — das war für die 
Engländer das ſchließliche Ergebnis der Schlachten von 
Anafarta vom 6. bis 29. Auguſt. Die türkiſche Haupt⸗ 
ſtadt aber ſtand danach in prangendem Flaggenſchmuck. 


Kämpfende Mädchen. 


(Hierzu das Bild Seite 815.) 


Franz Molnar berichtet in der „Neuen Freien Preſſe“ 
über einen Beſuch bei den im Rahmen der k. u. k. Armee 
kämpfenden ukrainiſchen Freiwilligenformationen. Eine 
der Beſonderheiten der Truppe iſt, daß ihr mit gewöhnlichen, 
regelrechten Uniformen bekleidete Mädchen angehören, 
die in jeder Hinſicht den gleichen Felddienſt leiſten wie die 
Männer. Sie tragen Karabiner, haben den Soldateneid 
abgelegt, werden befördert und erhalten ſogar Auszeich⸗ 
nungen. Nach dem internationalen Recht ſind ſie ebenſo 
Soldaten wie die Männer; auch wir ſehen jene ruſſiſchen 
Damen, die in normaler Soldatenuniform kämpfen, als 
regelrechte Soldaten an. Denn auch ſolche gibt es. Heute 
hatte ich mit einer der Unſrigen, Fräulein Sophie Haletſchko, 
ein längeres Geſpräch. Fräulein Haletſchko iſt Studentin 
und 24 Jahre alt; ſie iſt blond, außerordentlich mädchenhaft, 
hat ein feingeſchnittenes Antlitz und iſt ſehr ernſt und ſehr 
ſchön. Sie trägt eine grobe, ſtark mitgenommene Feld⸗ 
uniform, auf der Schulter den Karabiner, am Kragen die 
Rangabzeichen eines Wachtmeiſters, auf der Bruſt die 
Tapferkeitsmedaille. Seit Kriegsausbruch ſteht ſie im Feld, 
war während eines Jahres insgeſamt neun Tage krank 
und fühlt ſich nach ihrer eigenen Ausſage überaus wohl. 
Das junge Mädchen iſt eine Lembergerin, hat in Graz 
deutſche und ſlawiſche Philologie ſtudiert und ijt gleich nach 
Kriegsausbruch mit den übrigen galiziſch⸗ukrainiſchen Frei⸗ 
willigen in den Krieg gezogen, „weil es ſie zu Hauſe nicht 
litt und weil ſie das Gefühl hatte, daß ſie jetzt alle mit 
hinaus müſſen“. In die alte, aus dem 18. Jahrhundert 
ſtammende Armee der Ukrainer, den „Sſitſch“, einzutreten, 
deſſen Namen jetzt dieſe Truppen führen, war Frauen 
bei Todesſtrafe verboten. Das Fräulein bekam für Verdienſte, 
die ſie ſich im Kavalleriepatrouillendienſt erworben hatte, 
den Nang eines Wachtmeiſters und ſpäter die ſilberne 
Tapferkeitsmedaille. Bei Huſne drang ſie mit der Truppe, 
die ſie befehligte, bis hinter die ruſſiſchen Stellungen, 
um aufzuklären. Auch bei Synovodzko führte ſie eine 
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Kavalleriepatrouille an; hier erhielt fie die Auszeichnung. 
„Ich ſtand vor dem Doktorat“ — ſagte ſie — „aber das 
bleibt jetzt wohl für ſpäter.“ Ihre Hände find fein und 
weiblich geblieben, auf ihren Augen liegt unverändert 
etwas verſchleiert Träumeriſches und Durchgeiſtigtes, ihr 
Antlitz hat ſich in dem ſeit mehr als einem Jahre dauernden 
Gebirgskrieg nicht ſo verändert wie die Augen und Geſichter 
der meiſten intelligenten Männer, die ſchon nach einem 
Kriegsmonat einen völlig neuen, beſonderen und unverkenn— 
baren Blick bekommen. 


Die dritte Kriegsanleihe. 
Von Profſeſſor Dr. Theobald Ziegler. 


„Ihr gedachtet es böſe mit mir zu machen; aber Gott 
gedachte es gut zu machen, daß er täte, wie es jetzt am Tage 
iſt, zu erhalten viel Volks.“ Dieſes Wort Joſephs an ſeine 
Brüder hat ſich bei unſerer Kriegsanleihe wieder einmal 
wundervoll bewahrheitet gegenüber dem teufliſch böſen 
Plan Englands, das deutſche Volk auszuhungern und es 
ſo erbarmungslos auf die Knie niederzuzwingen. Daß der 
Plan zuſchanden wird, verdanken wir unſerer deutſchen 
Wirtſchaftspolitik ſeit 1879, die dafür ſorgt, daß Deutſchland 
ſich im großen ganzen 
ſelbſt ernähren kann. Un⸗ 
ſer Wirtſchaftsleben ſteht 
nicht nur auf dem einen 
Bein des Handels und 
der Induſtrie, ſondern 
auf zwei Beinen, auf 
Induſtrie und Landwirt⸗ 
ſchaft zugleich. Aber eines 
iſt England allerdings ge- 
lungen, uns vom Verkehr 
mit anderen Ländern, na⸗ 
mentlich mit ganz Ame- 
rika, faſt völlig abzuſchlie⸗ 
Ben; das ſollte ja eben 
dazu dienen, uns durch 
Hunger und Not mürbe 
zu machen. Was aber 
iſt wirklich die Folge da⸗ 
von? Weil der Vierver⸗ 
band ſeine Munition und 
ſeine Lebensmittel viel⸗ 
ae von außen bezieht, 
o geht dafür all fein 
Geld nad) und nad) ins 
Ausland; das reide Eng- 
land wird ausgepliindert, 
und Amerika wird reich 
von engliſchem Geld. Von 
uns Eingeſchloſſenen da— 
gegen wird, weil nichts 
oder faſt nichts eingeführt 
werden kann, auch kein Geld weggeſchickt, es bleibt im Lande 
und geht hier von einer deutſchen Hand in die andere. Nun 
braucht man nach einem alten Wort zum Kriegführen Geld 
und Geld und nochmals Geld. Das ſpüren nicht bloß Rußland 
und Frankreich, ſondern nachgerade peinlich auch England: es 
muß den ſauren Gang nach Amerika tun und dort um Geld bet— 
teln, und es bekommt es nur zu ſehr demütigenden Bedin- 
gungen und nur halb ſoviel, als es möchte und brauchte. Wir 
dagegen können das im Land verbleibende Geld dem Staat 
zur Verfügung ſtellen, ſo daß dieſer ſich nicht bittend an das 
Ausland wenden muß, ſondern es bei ſeinen eigenen Bürgern 
bekommen kann. Nun hatte der deutſche Staat ſich ſchon 
zweimal an das Volk gewandt und keine Fehlbitte getan. 
Die erſte Kriegsanleihe brachte ihm 42, die zweite 9 Mil- 
liarden Mark, jedesmal zu 5 Prozent. Da kam im Gep- 
tember 1915 die dritte: ſie ſollte mindeſtens 10 Milliarden 
ergeben, in Wirklichkeit hat ſie 12,1 Milliarden eingebracht, 
zum gleichen Zinsfuß, aber zu einem Ausgabekurs, der 
um Us Prozent über den der erſten und um Ye Prozent 
über den der zweiten Anleihe hinausging — ein Zeichen, 
daß unſere Geldkraft nicht im Abnehmen, ſondern im 
Steigen begriffen iſt. Als daher am 24. September das 
Ergebnis bekannt wurde, da ging ein beiſpielloſer Jubel 
und ein hohes Dankgefühl durch unſer ganzes Volk; denn 
das war ein Sieg, der aller Welt klarmachte, was Deutſch— 


Verhalten vor dem Feinde zeigten. 
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land auch auf dieſem Gebiet vermöge aus eigener Kraft. 
Und nicht nur, was es vermöge, ſondern aud, was es 
willens ſei zu tun: durchzuhalten mit allen Mitteln, wie 
draußen im Feld mit Leib und Leben, ſo zu Hauſe mit Geld 
und Gut, und zu ſiegen auch mit „den ſilbernen Kugeln“, 
mit denen England uns zur Strecke zu bringen ſich ver— 
meſſen hatte. Mit der dritten Kriegsanleihe ſind die Aus— 
gaben für weitere ſechs Monate gedeckt, die Mittel für den 
Winterfeldzug 1915/16 ſind beiſammen. Und weil dieſe 
12,1 Milliarden — dank der klugen (ö) Politik Englands — auch 
diesmal wieder zum großen Teil im Land bleiben müſſen, ſo 
werden wir im nächſten Frühjahr aufs neue finanziell ge— 
rüſtet daſtehen zur Fortführung und ſiegreichen Beendigung 
dieſes immer weitere Kreiſe ziehenden Welt- und Rieſenkrieges. 

Der Erfolg der dritten Kriegsanleihe iſt aber um ſo 
großartiger, die Leiſtung eine um ſo gewaltigere, weil 
daran Arme und Reiche, die größten Kapitaliſten und 
ebenſo die kleinſten Sparer beteiligt ſind. Gerade daraus 
iſt zu erſehen, wie geſund unſer Wirtſchaftsleben geblieben iſt. 
. Und was bei dieſem Zuſammenwirken aller herauskommt 
— 12,1 Milliarden — das lieſt ſich ſo leicht und iſt doch eine 
märchenhafte, faſt unvorſtellbare Summe. Deswegen hat 
man verſucht, ſie der Einbildungskraft zugänglich zu machen. 
Wenn man annimmt, 
daß der Menſch in 1 Mi⸗ 
nute 100 Zahlen im 
Durchſchnitt zählen kann, 
ſo braucht er zum Zählen 
auf 1 Million 166 Stun⸗ 
den, für 1 Milliarde 
166 000 und zum Zählen 
von 12,1 Milliarden rund 
2 008 600 Stunden, das 
heißt 229 Jahre. Oder 
ein anderes Bild. In 
Gold wiegen 12,1 Mil⸗ 
liarden 96 800, in Silber 
1 364 800 Zentner: um 
jene fortzuſchaffen be⸗ 
dürfte es 10 vollbelade⸗ 
ner Güterzüge von je 
50 Wagen zu je 200 Zent- 
nern, für dieſelbe Summe 
in Silber deren 137; und 
ſelbſt wenn ſie in Bank⸗ 
noten zu je 1000 Mark 
bezahlt würde, würde 
ſich das Gewicht immer 
noch auf 730 Zentner 
belaufen. Und legte man 
endlich die Summe in 
Doppelkronen aufeinan- 
der, ſo würde die Höhe 
der Säule etwa das 
Sechstauſendfache unje- 
rer höchſten Münſtertürme und das Zweihundertfache unſeres 
höchſten Berges in Europa betragen. 

Das ſoll ſinnfällig machen, was das deutſche Volk mit 
dieſer Anleihe tatſächlich zuſtande gebracht hat. Was es 
damit moraliſch geleiſtet hat — an Vertrauen auf den Staat, 
dem es, durchaus freiwillig, Hab und Gut hingab, an Ber- 
trauen auf den Sieg, an den es ſo felſenfeſt glaubt, an Willen 
um Durchhalten auch in finanzieller Beziehung, an Spar- 
ſamteit und Arbeit, an Fleiß und Klugheit, an An- 
paſſungsfähigkeit und Pflichterfüllung — das läßt ſich in 
Zahlen überhaupt nicht ausdrücken, wohl aber läßt ſich 
darüber laut frohlocken und ſtill und tiefernſt im Herzen 
Gott danken für dieſen neuen Erweis „der Unerſchöpflichkeit 
unſerer auf Arbeit und Organiſation beruhenden Hilfs- 
quellen“. Und danken wollen wir auch den beiden Männern, 
die den Kampf um dieſen Sieg geleitet haben: dem Staats- 
ſekretär des Reichsſchatzamts Doktor Helfferich und ſeinem 
Generalſtabschef, dem Reichsbankpräſidenten Havenſtein. 


Die Kämpfe der öſterreichiſch- ungariſchen 
Truppen um Sokal. 
(Hierzu das Bild Seite 317.) 


Die ganze zweite Hälfte des Juli hindurch hatten die 
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Ufrainerinnen bei der öſterreichiſch-ungariſchen Armee, die wiederholt tapferes 


| öſterreichiſch-ungariſchen Truppen äußerſt erbitterte Kämpfe 
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um die von den Ruſſen mit größter Hartnäckigkeit verteidigte 
Stadt Sokal zu führen. Etwa 75 Kilometer in nördlicher 
Richtung von Lemberg entfernt, bildet die auf dem rechten 
Ufer des Bug gelegene galiziſche Stadt Sokal gewiſſermaßen 
das Einfallstor nach Wolhynien. Aus dieſem Grunde 
ſuchten die Ruſſen unter Aufbietung bedeutender Kräfte 
dieſen ſtrategiſch ungemein wichtigen Punkt zu behaupten, 
der ihnen als Sammelplatz für eine neue Offenſive in 
Galizien dienen konnte. Im Laufe des Winters hatten die 
Nuſſen eine direkte Eiſenbahnlinie von Sokal nach Wla— 
dimir Wolynski angelegt, die ihnen eine raſche Truppen- 
verſchiebung ermöglichte. 

Die ruſſiſche Buglinie, die immer noch eine Bedrohung 
Lembergs bedeutete, bei Sokal, alſo an ihrer ſtärkſten Stelle 
zu durchbrechen, dieſe ſchwierige, aber auch ruhmvolle Auf— 
gabe ward den Wiener Deutſchmeiſtern zuteil, die ſchon 
ſo oft während des Feldzuges herrliche Proben ihrer un— 
widerſtehlichen Tapferkeit und Ausdauer abgelegt hatten. 
In anſtrengenden Gewaltmärſchen eilte das Regiment von 
Lemberg auf den durch anhaltenden Regen bodenlos ge— 
wordenen galiziſchen Landſtraßen an die Front, wo es den 


| 


Befehl erhielt, unter allen Umſtänden die Höhen ſüdlich 


ſpickt, in dreifacher Linie die Höhen hinanzog. Die Te— 
ſchener und Troppauer Landwehr nahm aber trotz allem 
am Morgen des 18. Juli innerhalb einer Stunde den Wald 
und Meierhof Walawka und den Schlüſſelpunkt der ruſſiſchen 
Stellung, die Höhen und den Ort Ilkowice, im Sturm, 
wobei ihnen eine große Beute an Waffen, Proviant und 
Munition in die Hände fiel. Erfolgreich griffen hier auch 
die Deutſchmeiſter ein, die bis an die Bruſt im Waſſer 
unter dem Kugelregen der Ruſſen den Bug überſchritten 
hatten. Sie hielten drei heftigen Gegenangriffen in den 
eben erſt eroberten Schützengräben ſtand und warfen die 
aus erſtklaſſigen Mannſchaften beſtehende ruſſiſche „eiſerne Di— 
viſion“ in vollkommener Auflöſung 8 Kilometer weit zurück. 

Noch immer aber behaupteten die Ruſſen die Stadt 
Sokal ſelbſt, in deren Häuſern ſich ihre Infanterie verſchanzt 
hatte. Die im Fluß gelegene jüdiſche Badeanſtalt war in 
ein eigenes Bollwerk verwandelt worden, und hinter dem 
Plankenzaun knatterten allein ſechs Maſchinengewehre. 
Noch ſtärker hatten die Ruffen das maleriſche Bernhardiner- 
kloſter beſetzt. In den Umfaſſungsmauern und Baſteien 
hatten ſie durch Herausnahme von Steinen Schießſcharten 
eingerichtet, der Turm war mit Maſchinengewehren ver— 
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Oſterreichiſch-ungariſche Truppen überfchreiten auf einer Notbrücke die Tysmienica. 


und öſtlich von Sotal zu nehmen, die von den Ruffen un- 

emein ſtark befeſtigt worden waren. Zunächſt mußte der 
Feind aus ſeinen Vorſtellungen am weſtlichen Ufer geworfen 
werden, ehe man ſeine Hauptſtellung um Sokal angreifen 
konnte. Während die Ruſſen nicht weniger als fünf In⸗ 
fanteriediviſionen und eine halbe Kavalleriediviſion einſetzten, 
ſtand ihnen auf öſterreichiſch-ungariſcher Seite nur ein 
Armeekorps gegenüber, das ſich außer den Deutſchmeiſtern 
aus dem Infanterieregiment Nr. 4, zwei Jägerbataillonen 
und mehreren Landwehrinfanterieregimentern zuſammen⸗ 
ſetzte. Da die Ruſſen alle über den Bug führenden Brücken 
eng hatten, mußten die öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen den durch Gewitterregen angeſchwollenen Fluß 
unter den größten Schwierigkeiten im wütenden Feuer des 
Feindes überſchreiten. Aber dies kühne Wagnis gelang, 
und am 16. Juli, nachmittags zwei Uhr, konnte die 16. Kom- 
panie des Teſchener Landwehrinfanterieregiments zuerſt 
auf dem rechten Ufer feſten Fuß faſſen. Ihm folgte das 
Neuſandeker Landwehrinfanterieregiment, der weitere Nad- 
ſchub geriet jedoch ins Stocken, da die von den Pionieren 
gebauten Stege durch das Hochwaſſer und die ruſſiſche 
Artillerie zerſtört wurden. Trotzdem hielten die beiden 
tapferen Regimenter ihre am 16. und 17. Juli unter 
ſchweren Opfern eroberten Stellungen gegen die fortwäh— 
renden Gegenangriffe der Ruſſen. Das 5 bis 8 Meter 
aus dem Fluß faſt ſenkrecht anſteigende Ufer war von den 
Nuſſen zu einer ſtarken Verteidigungsſtellung ausgebaut 


worden, die ſich, mit zahlreichen Maſchinengewehren ge⸗ 
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ſehen, und auf den vier Balkonen ſtanden Artilleriebeobachter. 
Und während hier ein mörderiſcher Kampf tobte, ſaßen die 
wenigen Mönche, die noch zurückgeblieben waren, in den 
Gängen des Kloſters und murmelten Sterbegebete. Nach— 
dem der von ruſſiſcher Infanterie hartnäckig verteidigte 
Bahndamm erobert war, ſtürmten Truppen eines Qand- 
wehrregiments, eines Landſturmregiments und eines 
Jägerbataillons das Kloſter. Am 19. Juli unternahmen 
die k. u. k. Truppen einen allgemeinen Sturmangriff 
auf die Stadt, nachdem tags zuvor die Deutſchmeiſter 
noch die letzten ruſſiſchen Verteidigungsſtellungen auf der 
Gora Sokala genannten Höhe ſüdweſtlich der Stadt ge- 
nommen hatten. In den Straßen und Häuſern Sokals 
kam es ſtellenweiſe noch zu erbittertem Nahkampf, aber 
ein Landſturmregiment drang als erſtes in die Stadt ein 
und zwang den Feind zum Rückzug. Faſt ein ganzes 
Jahr hatte die Ruſſenherrſchaft in Sokal gedauert, und 
wie überall in Galizien, ſo wurden auch hier die öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen von der größtenteils jüdiſchen Be— 
völkerung, die beſonders unter der rohen Willkür der Ko- 
ſaken zu leiden hatte, jubelnd als Befreier begrüßt. 


Der zweite Angriff auf Serbien. 
Von Major a. D. Ernſt Moraht. 
(Hierzu die Bilder Seite 318 und 319 ſowie die Vogelſchaukarte Seite 320.) 


Als Oſterreich-Ungarn am 28. Juli 1914 feine Kriegs- 
erklärung gegen Serbien erließ, konnte es noch nicht über— 


Die Deutſchmeiſter vor Sokal. 


Nach einer Originalzeichnung von Profeffor Anton Hoffmann. 
III. Band. An 
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ſehen, wie bald es in eine ſtrategiſch ſchwierige Lage Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen (deut | 


kommen werde. Wie alle Welt, fo nahm auch der öfter- 
reichiſch-ungariſche Generalſtab an, daß Rußlands Heer 
erſt nach Verlauf einiger Zeit operationsfähig an den Grenzen 
Galiziens auftreten werde. Mithin ſchien noch Zeit zu ſein, 
in kurzem, kräftigem Anlauf den unmittelbaren Urheber 
des blutigen Weltkrieges über den Haufen zu rennen und 
zu ſtrafen. Sonach verfügte der öſterreichiſch-ungariſche 
Generalſtab über ſeine ſofort verwendbaren Kräfte der— 
art, daß von zwei Seiten die ſerbiſche Grenze über— 
ſchritten werden ſollte, einmal an der Nordweſtecke des 
Landes, in der ſogenannten Macva, einer Landſchaft Ser— 
biens, und ferner längs der Drinagrenze, beſonders im 
Raume von Viſegrad, nahe dem Endpunkt der Bahn von 
Serajewo. Rußlands Hinterliſt ſtörte den öſterreichiſch— 
ungariſchen Kriegsplan gegen Serbien. Die Mobiliſierung 
der feindlichen Heere mitten im Frieden hatte ihr beſchleu— 
nigtes Auftreten an der ruſſiſch-öſterreichiſchen Grenze zur 
Folge, wodurch die Donaumonarchie gezwungen wurde, 
die gegen Serbien angeſetzten Kräfte erheblich zu ver— 
mindern. Immerhin konnte Anfang November 1914 ein 
Angriff gegen Serbien eingeleitet werden, der viel ver— 
ſprach. Der Führer des neuen Heeres, Feldzeugmeiſter 
Potiorek, war voller Hoffnung. Aus der Grenzbewachung 
heraus geſchah der Vormarſch, und zwar in breiter Front 
mit dem Ziel Valjewo im Kolubaratal. Andere Heeres— 


teile wurden gegen die Donaufront zwiſchen Belgrad 
und Mitrowitz angeſetzt und ſollten von Norden her den 


ſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Regimentern uſw.) und 
anderen, ausſchließlich öſterreichiſch-ungariſchen Truppen, die 
vorher in Bosnien in Reſerve geſtanden hatten, zur Ber- 
wendung entweder gegen Serbien oder gegen Italien. Die 
Heeresgruppe Mackenſen ſetzte ſich aus mehreren Armeen zu— 
ſammen. Die eine ſteht unter dem Befehl des k. u. k. Gene— 
rals der Infanterie v. Köveſz (ſiehe Bild Seite 211), eines 
äußerſt tüchtigen Führers, der bereits Jwangorod in dieſem 
Kriege eroberte und dann zur Heeresgruppe Prinz Leopold 
von Bayern eingeteilt wurde, wo er das ungariſche Sieben- 
bürger Korps mit Erfolg führte. Jetzt wurden ihm die 
Unternehmungen im weſtlichen Abſchnitt der Angriffsfront 
übertragen, während im öſtlichen Abſchnitt, von Belgrad 
bis zum Eiſernen Tor, der General der Artillerie v. Gallwitz 
{liebe Bild Seite 108) eine Armee befehligte, den wir bereits 
ennen aus ſeinem ſiegreichen Anſtürmen gegen die Narew— 


Bobr⸗Linie, aus dem Vormarſch gegen und über die Bug- 


linie und aus den Kämpfen in Litauen. In Belgrad ſelbſt 
trafen ſich die Flügel beider Armeen und eroberten am 
9. Oktober nach heftigem Kampfe die nach allen Seiten ſtark 
befeſtigte Stadt. Hier hatten ſeit langer Zeit engliſche In— 
genieure die Feld- und Feſtungsſtellungen nach den neueſten 
Erfahrungen ausgebaut, während der Vierverband die ſer— 
biſche Armee erheblich verſtärkte durch ſchwere Batterien, 
Munition aller Art und Lebensmittel. Rumäniens und 
Griechenlands Neutralität hinderte nicht daran, daß während 
der ganzen Dauer des Krieges derartige Zufuhren von 

Kriegsmaterial auf den Eiſenbahnlinien 


Partie am „Eiſernen Tor“, wo die deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen den Übergang 


uͤber die Donau nach Serbien erzwangen. 


Einmarſch durchführen. Nach heftigen Kämpfen ſtanden die 
öſterreichiſch-sungariſchen Heere in der Hauptſache ſchließ— 
lich zwiſchen Belgrad, das am 2. Dezember 1914 erobert 
wurde, und dem Raume von Arangjelowac, ſüdlich der 
Hauptſtadt. Andere Teile befanden ſich im Gebirge zwi— 
ſchen Valjewo und dem Morawatal. Da rafften ſich die 
Serben zu einem kräftigen Vorſtoß auf, und es gelang 
ihnen, die Räumung des beſetzten Gebietes einſchließlich 
Belgrads zu erzwingen. Von jetzt an ſchwieg der öſter— 
reichiſch-ungariſche Krieg mit Serbien. An den Grenzen 
lagen ſich die Feinde beobachtend gegenüber. 

Am 20. September 1915 bekam der neue deutſch— 
öſterreichiſch-ungariſche Kriegsplan greifbare Geſtalt, als 
die verbündeten Artillerien ihren Kampf gegen die ſerbiſchen 
Stellungen ſüdlich der Donau bei Semendria eröffneten. 
Auch Belgrad wurde mit ſchweren Geſchützen bombardiert, 
und öſterreichiſch-ungariſche Abteilungen vertrieben die 
ſerbiſchen Kräfte an der Drina. Am 3. Oktober ſetzte 
von neuem gegenüber der Kolubaramündung der Ar— 
tilleriekampf ein und nahm die ſerbiſchen Batterien zum 
Ziel, die im Raume von Obrenowac eingebaut waren. 
Dann ſtellte ſich bald heraus, daß der Aufmarſch der ver— 
bündeten Heere vollendet war, und zur gleichen Zeit über— 
ſchritten ihre Streitkräfte die Drina, Save und Donau 
an vielen Stellen. Wiederum wurde Serbien an ſeiner 
Nord- und Weſtgrenze bedroht. Von Viſegrad an der Drina 
über Mitrowitz, Sabac, Belgrad, Semendria bis zum 
Eiſernen Tor umklammerten mehrere unſerer Heere den 
Feind. Sie waren zuſammengeſetzt aus der neugebildeten 


und auf der Donau nach Serbien ge: 
langten. 

Die Armeen der Verbündeten hatten 
die ſchwierige Aufgabe, angeſichts der 
ſerbiſchen Artillerie den Fluß zu über— 
ſchreiten. Dazu war vor allen Dingen 
eine ſtarke vorherige Artilleriewirkung 
von unſerer Seite erforderlich. In ge— 
waltigem Trommelfeuer, das mehrere 
Tage andauerte, machte unſere ſchwere 
Artillerie die ſerbiſchen Befeſtigungen 
ſturmreif, und dann begann das Mber- 
ſetzen der Sturmkolonnen und konnte 
gelingen, weil die ſerbiſche Artillerie 
niedergekämpft war. Schon am 11. Of- 
tober ſtand feſt, daß die ſerbiſche Ar— 
mee die Verteidigung ihrer Nordgrenze 
aufgegeben hatte. In der Macva und 
längs der Save bis Belgrad zog ſich 
der Feind ins Innere zurück, und die 
Armee Köveſz gewann Raum. Auf 
der Donauſtrecke von Belgrad bis zu 
den Feſtungswerken von Gradiſte gelang es, den Fluß 
zu überqueren; hauptſächlich bei Gradiſte ſelbſt, im Donau- 
bogen bei Ram, auf den die Bahn von Temesvar in 
Südungarn hinführt, und im Raume von Semendria. 
Bei Ram waren die ſerbiſchen Befeſtigungen beſonders 
ſtark und mußten von der Armee Gallwitz im Sturme 
genommen werden. Bei Belgrad zogen die Serben nach 
ihrem unglücklichen Straßenkampf nicht ohne weiteres 
nach Süden ab. Sie ſetzten ſich vielmehr auf den Höhen 
zwiſchen Zarkowo und Mirijewo aufs neue feſt, und zwar 
in vorbereiteten Stellungen. Am 10. Oktober erſtürmten 
die Verbündeten auch dieſe ſtarken Bollwerke und be— 
fanden ſich um dieſelbe Zeit in ſcharfem Kampfe weiter 
öſtlich im breiten Donauwinkel von Belgrad. Oſtlich von 
Gradiſte donnerten überall die ſchweren Geſchütze über den 
Fluß hinüber auf die ſerbiſchen Stellungen. Der Übergang 
über den Fluß konnte in dieſem Raume damals noch nicht 
ausgeführt werden. Das erſcheint ohne weiteres erklärlich, 
wenn man ſich die Geſtaltung der Donauufer vergegen— 
wärtigt. Tief eingeſchnitten in ſchroffe Höhenzüge liegt das 
Bett des Stromes, nördlich erreichen die Berge faſt 1000 
Meter Höhe und ſind ſüdlich zwiſchen 750 und 800 Meter 
hoch. Nur ſchmale Täler führen in das ſerbiſche Bergland 
hinein, deſſen Höhen zum Bandenkrieg einladen. 

Das ſerbiſche Heer hat faſt ein Jahr lang Zeit gehabt, 
ſich von ſeinem Kriege gegen Oſterreich-Ungarn zu erholen. 
Die Feldarmee wird etwa 10 Diviſionen ſtark ſein, und 
jede Diviſion kann vermutlich über 30 000 Mann verfügen. 
Die Geſchützſtärke der Operationsarmee und der Feſtungs— 
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Begegnung zwiſchen einem deutſchen und einem öfterreichifch-ungarifchen 
Truppentransport auf einer ungariſchen Grenzſtation. 
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Die deutſchen Truppen auf dem Vormarſch gegen Serbien. 
Nach photographifden Aufnahmen der Berliner Illuſtrations-Geſellſchaſt m. b. H. 


beſatzungen erreicht etwa die Zahl 1000. Es iſt klar, daß 
bei der tatkräftigen Kriegführung der Serben der Ein— 
marſch nur mit ſehr ſtarken Kräften unternommen werden 
konnte. Wie weit Bulgarien uns zur Seite treten werde, 
ſtand zu Beginn des Donauübergangs noch dahin. Zu 
jener Zeit vollführte Bulgarien den Aufmarſch ſeines Heeres 
längs der weſtlichen Grenze des Landes, hielt aber eine 
ſtarke Reſerve zurück, um den Ereigniſſen gegenüber be— 
reit zu ſein, die ſich in Griechenland entwickeln könnten. 
Hier haben ſeit Anfang Oktober engliſche und franzöſiſche 
fiele im Hafen von Saloniki ihre Landung bewerk— 
elligt. 


Deutſche Kraftwagenkolonne erregt in einem ſerbiſchen Dorfe lebhafte 
Aufmerkſamkeit⸗ 


Morgenſtimmung im ſerbiſchen Quartier. 


150 000 Mann, die Serbien zu Hilfe kommen ſollten, 
und zwar längs des Wardartales über Koprülü auf 
Priſtina und Niſch. Wieviel von dieſen Verſprechungen 
der ſerbiſchen Freunde wahr werden würde, blieb ab— 
uwarten. Auch lag noch völlig im Dunklen, ob Italien 
a über Albanien marſchierend, zur Teilnahme an 
den ſerbiſchen Kämpfen entſchließen werde. Vorläufig 
hatte die ſerbiſche Regierung ihren Sitz von Niſch nach 
dem Süden des Landes verlegt, um in größerer Sicher— 
heit zu ſein, und nichts deutete darauf hin, daß Serbien 
in kluger Erkenntnis ſeiner ſchwierigen Lage auf einen 


Die Blätter des Vierverbandes ſprachen von Entſcheidungskampf verzichten wolle. 
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(Fortſetzung.) 


Wenn die Italiener überhaupt noch mit Hoffnungen 
in den vierten Kriegsmonat hineingezogen ſind, ſo haben 
dieſe in ihm ebenſowenig Erfüllung oder auch nur Ausſicht 
auf Erfüllung gefunden wie in dem vorangegangenen 
Vierteljahr. Zu Anfang des Krieges mit Italien bedeutete 
für die Oſterreicher und Ungarn jeder Tag, jede Stunde 
few len eine neue Möglichkeit, unter nicht allzuſchweren 
reiwilligen Geländeopfern den Feind hinzuhalten und die 
Stellungen auszubauen. Die Angriffsführung Cadornas 
ſtellte ſich zu Beginn des Krieges genau auf die Wider⸗ 
ſtandsmöglichkeit ein, die die öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppenteile unter Ausnutzung der Geländevorteile und 
Aufbietung aller Kräfte eben noch zuſammenzubringen ver⸗ 
mochten. Als dieſe allmählich Ch Widerſtandskraft fteiger- 
ten, erhöhte Cadorna in demjelben Verhältnis Angriffs- 
maffen und Angriffswucht. Schließlich mußte der italieniſche 
Oberbefehlshaber ganze Armeekorps zum Stürmen vor⸗ 
ſchicken, vermochte aber trotz aller ungeheuren Opfer an Blut 
und Material ebenſowenig voranzukommen wie zu der Zeit, 
als der Verteidiger nur erſt Kompanien oder Bataillone zu⸗ 
rückſchlug. Das Kräfteverhältnis verſchob ſich im vierten 
Monat auf dieſem Kriegſchauplatz noch mehr zugunſten der 
Oſterreicher und Ungarn, ſo oa die Italiener, nichts Gutes 
ahnend, [hon darangegangen find, die Hauptſtädte Ober- 
italiens, Mailand, Venedig, Verona und viele andere, 
ſtark zu befeſtigen. Durch dieſe Maßnahme gab man ſogar 
öffentlich zu verſtehen, daß man ſich nicht nur weit vom 
Sieg entfernt fühlte, ſondern auch ſchon mit einem Gegen- 
ſtoß des bisher im großen und ganzen in der Verteidi⸗ 
gung verharrenden früheren Bundesgenoſſen rechnete. 

Auch im Auguſt und im September, im ganzen vierten 
Kriegsmonat, haben die Dun ſelbſt wieder das meilte 
dazu beigetragen, einem ſpäteren öſterreichiſch-ungariſchen 
Angriff Ausſicht auf Erfolg zu verleihen. Sie haben ihre mili⸗ 
täriſche Kraft durch Anrennenlaſſen Zehntauſender an die un⸗ 
erſchütterlich ausharrende öſterreichiſch-ungariſche Grenzwacht 
aufs neue ſchwer geſchwächt, das beſte Blut ihrer tapferſten 
und opferwilligſten Soldaten nutzlos gegen den Grenzwall 
verſpritzt und abermals viele Tauſende bei dieſem immer 
wiederholten Anſturm durch Tod oder Verwundung eingebüßt. 

Gegen Ende Auguſt verſuchten die Italiener mehr noch 
als zuvor durch artilleriſtiſche Vorbereitung ihrer Infan⸗ 
terie den Weg zum Erfolg zu bahnen. Seit dem 23. Auguſt 
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tobte beſonders im Küſtenland, der Hauptſtelle der zahl- 
reichen Durchbruchsverſuche, ein fürchterlicher Artilleriezwei- 
kampf. Dem wohlgezielten Feuer der Verteidiger gelang 
die Niederkämpfung italieniſcher Artillerie an der Sdobba⸗ 
mündung und die völlige Vernichtung einer italieniſchen 
Strandbatterie bei Golometto. Italieniſche Infanterie, die 
ſich bei Monfalcone in größerer Nähe der öſterreichiſch— 
ungariſchen Stellung feſtzuſetzen ſuchte, räumte die friſchen 
Gräben fluchtartig unter ſchweren blutigen Verluſten im 
hageldichten Feuer der öſterreichiſch-ungariſchen Geſchütze. 
Am 24. Auguſt vertrieben die Granaten und Schrapnelle 
des Verteidigers auch auf der Hochfläche von Doberdo 
(ſiehe die Bilder Seite 322 und 325) italieniſche In⸗ 
fanterie, die ſich am Südhange des Monte dei Buſi ein⸗ 
geniſtet hatte. Als ein am 25. an der genannten Stelle 
angeſetzter Vorſtoß der Italiener mit ſtarken Kräften aber- 
mals abgeſchlagen worden war, ſtellten dieſe ihre Angriffe 
an der küſtenländiſchen Front für einige Tage ein. Erneute 
Verſuche, voranzukommen, die ſie hier am 28. Auguſt auf⸗ 
nahmen, führten wieder zu keinem Erfolg. Spät abends 
wurde am Monte dei Bufi ein durch Verſchießung von Ar- 
tilleriemunitionsmaſſen vorbereiteter italieniſcher Infanterie⸗ 
angriff vereitelt. Ebenſo mißlang ein wütender Vorſtoß 
zweier Mobilmilizregimenter, die viermal gegen den Monte 
San Michele anliefen. Die Stürmenden drangen zwar zeit⸗ 
weilig an einzelnen Stellen in die k. u. k. Gräben ein, 
mußten ihre 0 ſchleſ aber mit übergroßen Verluſten bezahlen 
und ſahen ſich ſchließlich aus den kaum eroberten Graben⸗ 
ſtücken wieder herausgeworfen. In denſelben ereignisreichen 
Tagen leiteten die Italiener auch einen umfangreichen 
Minen- und Sappenkampf gegen den Brückenkopf von Görz 
ein. Doch wurden die an irgendeiner Stelle der öſter— 
reichiſch⸗ungariſchen Front auch nur nahekommenden Sap— 
pen durch Geſchützfeuer oder durch Minenwerfer gebrauchs⸗ 
unfähig gemacht. Der Tag, der den Feinden zahlreiche 
Opfer gekoſtet hatte, ſchloß dieſe neue Angriffsreihe an 
der küſtenländiſchen Front wieder für einige Tage ab. 
Neue Gefechte entwickelten ſich am 4. September auf 
der Hochfläche von Doberdo. Wie immer ging den An- 
griffen der Fußtruppen ein verheerendes Artilleriegefecht 
voraus. Diesmal hielten die Italiener die öſterreichiſch— 
ungariſchen Stellungen ſchon am Vormittag für ſturmreif 
und griffen in tiefer Front entlang der Straße weſtlich von 


Phot, Külophot G. m. b. H., Wien. 


Erzherzog Thronfolger Karl Franz Jofeph bei einer Beſichtigung auf dem italienifchen Kriegſchauplatz. 
Amerikan. Copyright 1915 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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San Martino an. Das Unternehmen ſcheiterte im Feuer 
der öſterreichiſch-ungariſchen Artillerie, das unter den zurück— 
flutenden feindlichen Maſſen auch noch zahlreiche Opfer 
forderte. Dennoch ließen die Italiener in ihren Verſuchen 
nicht nach. Ihr Geſchützfeuer ſtieg gegen Abend zu un— 
erhörter Heftigkeit an. Neue Infanteriemaſſen ſtürmten vor, 
aber auch ſie vermochten nicht, die öſterreichiſch-ungariſche 
Stellung zu erſchüttern. Erſchöpft von dem großen Verluſt 
raſtete der Feind einige Tage. Nur am 7. September hatten 
die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen einen örtlichen Vorſtoß 
gegen einen vorſpringenden Teil der Karſthochfläche abzu— 
weiſen. Am 10. entfaltete die Artillerie der Italiener an 
der ganzen küſtenländiſchen Front aber wieder eine ſehr 
lebhafte Tätigkeit. In der folgenden Nacht ging italieniſche 
Infanterie in dem Abſchnitt Vermegliano — Monte Coſich an 
der Südweſtfront der Höhenſtellung von Doberdo zum 
Sturm vor. Sie wurde von einem mörderiſchen Feuer öſter— 


wieder erneuter Durchbruchsverſuche. Unter gewaltigem 
Munitionsaufwand und rückſichtsloſer Daranſetzung von 
Menſchenmaſſen gelangten die italieniſchen Vorſtöße tat— 
ſächlich an einzelnen Stellen in die vorderſten Gräben 
der Oſterreicher und Ungarn. Der Gewinn konnte aber 
gegen deren Gegenſtöße nicht gehalten werden. Diesmal 
hatten fih die Italiener die deutſch-öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Erfahrungen bei dem gelungenen Durchbruch in der 
folgenreichen Schlacht von Gorlice —-Tarnow zum Beiſpiel 
genommen. Der Aufwand von Munition aus Geſchützen 
aller Kaliber übertraf dabei noch das am Dunajec von den 
Verbündeten eingeſetzte Eiſenungewitter. Den Italienern 
kamen zudem die Beſonderheiten des ſteinigen Geländes 
der öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen zu Hilfe. Die auf 
dem Felsboden einſchlagenden Granaten ſplitterten mächtige 
Steinmaſſen ab, die die Wirkung der Granatſplitter noch 
beträchtlich erhöhten. In der Tat gab es infolgedeſſen bei 


den Oſterreichern und Ungarn auch viele von Steinſplittern 
Verletzte. Wenn die Verwundungen auch meiſt verhältnis— 
mäßig leicht waren, ſo machten ſie immerhin doch nicht 
wenige Soldaten kampfunfähig. Dennoch gelang dem 
Feinde der Durchbruch nicht. Er erzielte vereinzelt höch— 
ſtens einen Anbruch der öſterreichiſch-ungariſchen Stellung, 
der nicht nur nicht zum Durchbruch erweitert werden konnte, 
ſondern von den zähe aushaltenden Abwehrtruppen ſehr 
bald wieder rückgängig gemacht wurde. Nach dem Miß— 
raten auch dieſer neueſten Verſuche beſchränkte ſich die 
Kampftätigkeit an der küſtenländiſchen Front auf mehr oder 
weniger kräftiges Geſchützfeuer oder kleinere Unterneh— 
mungen des Schützengrabenkrieges. — 

Auch dem Becken von Flitſch wandten die Italiener in 
den letzten Wochen des Auguſt ihre Aufmerkſamkeit zu. 
Ihr Angriff auf den es umgebenden, die ſtarken k. u. k. 
Stellungen tragenden Halbkreis hoher Berge, wie Rombon, 
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Phot. Cornelius Tábori, Budapeſt. 
Auf der Hochfläche von Doberdo rückt öſterreichiſch-ungariſche Infanterie zur Abwehr eines feindlichen Angriffs vor. 


reichiſch-ungariſcher Minenwerfer überraſcht und zog ſich 
unter ſchweren Einbußen in ihre Deckungen zurück. 
Die Doberdofläche war nun der Schauplatz immer 


Soinjak, Janowek, wurde wie üblich durch mehrtägiges 
ununterbrochenes Artilleriefeuer aller Kaliber eingeleitet, 
um die feindlichen Stellungen zu vernichten und zu er— 
ſchüttern. Aber dieſe litten nicht viel unter dem eiſernen 
Hagel; es gelang nicht, die von der Natur geſchaffenen 
Karſtfelſen zu zerſtören, deren Höhlen den Verteidigern 
bombenſichere Unterſtände gewährten. Es waren freilich 
ſchlimme Tage für die tapferen Landwehrleute, denn es ge— 
brach ihnen an Proviant, der während des feindlichen Ar- 
tilleriefeuers von den Maultieren auf den ſchmalen Saum- 
pfaden nicht herbeigeſchafft werden konnte. Aber ſie hielten 
wacker ſtand. f 
Am 28. Auguft erreichten die Kämpfe um Flitſch ihren 
Höhepunkt, da an dieſem Tage der Feind einen allgemeinen 
Angriff auf die öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen unter— 
nahm. Zwiſchen Mitternacht und morgens fünf Uhr fnat- 
terten unabläſſig die italieniſchen Maſchinengewehre, wäh— 
rend fic) die Infanterie mit Handgranaten und unterjtüßt 
durch Minenwerfer an die feindlichen Hinderniſſe heran— 
arbeitete. Pioniere zerſchnitten den Stacheldraht, und Al— 
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rennen den Berghang hinab, hinten- 
drein unſere Geſchoſſe . . .“ Mor— 
gens ſechs Uhr war der Angriff der 
Italiener bereits auf der ganzen Front 
ſiegreich zurückgeſchlagen. 

Aber der Feind war durch dieſen 
Mißerfolg noch nicht entmutigt. Be— 
reits in den erſten Tagen des Sep— 
tember verſuchte er abermals, unter 
Herbeiziehung bedeutender Verſtär— 
kungen, die Berghöhen von Flitſch 
zu ſtürmen. Diesmal gelang es den 
italieniſchen Sturmkolonnen, in die 
vorderſten Gräben der öſterreichiſch— 
ungariſchen Verteidigungslinie am 
Rombon und Jaworczek einzudrin— 
gen. Aber die heldenmütigen Ver— 
teidiger — es waren Kiltener, Kärnt— 
ner und St. Pöltener Landwehr— 
leute — ließen dem Feind nicht Zeit, 
ſich in den Gräben feſtzuſetzen. 
Wohl räumten ſie, um nutzloſe Opfer 
zu vermeiden, raſch die äußerſten 
Schützengräben, über die ſich ſofort 
der Strom der nachdrängenden Ita— 
liener ergoß, aber ſie ſammelten ſich 
kaum hundert Meter rückwärts zu 
neuem Gegenangriff. Und nun kam 
es zu einem wilden Handgemenge, 
zu leidenſchaftlich erbittertem Nah— 
kampf (ſiehe Bild Seite 329). Die 
kräftigen, abgehärteten Bewohner 
der Berge hoben wuchtige Felsblöcke 
und Steine empor, die ſie auf die 
Feinde ſchleuderten;woesnottat, war- 
fen ſie das Gewehr weg, um nur mit 
dem Meſſer bewaffnet ſich des Geg— 
ners zu erwehren, und wo dieſer in 
ſtärkeren Abteilungen die Höhen er— 
kletterte, wurde er mit Gewehrkolben 
und Bajonett empfangen. Inzwiſchen 
griff auch die öſterreichiſch-ungariſche 
Artillerie erfolgreich ein und brachte 
den italieniſchen Angriff zum Schei— 
tern. Obwohl der Feind viermal 
hintereinander die Höhen zu ſtürmen 
verſucht hatte, ging kein Zoll Boden 
verloren. Erſt am 14. September 
ſtellten die Italiener infolge der furcht— 
pini und Berſaglieri ſtürmten mit lautem „Avanti Savoya!“, | baren Verluſte, die fie erlitten hatten, ihre Angriffe auf 
von ihren Offizieren angefeuert, die Berghöhen hinan gegen | das Becken von Flitſch ein. 
die k. u. k. Schützengräben. „Ohne Deckung kommen ſie Auch im Tiroler Grenzgebiet verſuchten die Italiener 
an unſere Stellungen heran,“ ſchreibt ein Landwehrmann | Ende Auguſt und im September zahlreiche Vorſtöße. Am 
über die Kämpfe um Flitſch, „in mäßigem Schritt, und | 24. Auguſt ſpät abends ging die italienische Infanterie gegen 
als ſie der Drahtverhaue anſichtig werden, entladen ſich [den nördlichen Abſchnitt der Hochfläche von Lavarone ror, 
ihre Gewehre anſcheinend - 
von ſelbſt. Die Italiener 
ſchießen wie toll, ohne 
Ziel und ſelbſtverſtändlich 
auch ohne Erfolg, denn 
unſere Leute ſind gut ge— 
deckt; in vollſtändiger 
Ruhe, die Büchſe an der 
Wange, harren ſie des 
Befehls, zu ſchießen. Ei— 
nige von den Kühnſten 
der Italiener ſind vor— 
aus und verſuchen, etwa 
3 Meter lange Spreng— 
röhren unter die Draht— 
verhaue vor unſeren Grä— 
ben zu ſchieben. Die erſte 
Reihe iſt nur noch zwanzig 
Schritte vor dem erſten 
Verhau, da kracht es aus 
unſeren Läufen, die ſechs 
Maſchinengewehre häm 
mern in den höchſten 
Tönen. Die Italiener Poor. Keil, Junſtrat, Gef. m. b. ç. 
ſtutzen, wenden ſich und Berſaglieritruppen auf einer vorgeſchobenen Stellung des Iſonzogebietes. 
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Napoleonsbrücke über den Iſonzo und die Straße auf den Monte Nero. 
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wurde aber ſchon am anderen Morgen endgültig zurück⸗ 
geſchlagen. Gegenſtand beſonders angeſtrengter Angriffe 
war ſodann die Straße über den Paß von Tonale. Sie 
führt in 1874 Meter Höhe von Edolo in das Val di Sole. 
Schon in den zahlreichen Kriegen zwiſchen Frankreich und 
Oſterreich⸗Ungarn hat es um den Beſitz dieſer Straße febr 
häufig heftige Kämpfe gegeben. Um ſo begreiflicher iſt 
es, daß die Italiener in dieſem Kriege ſtändig um den 
Beſitz dieſer wichtigen Einfallſtraße gerungen haben. Nad- 
dem ſie den Angriff auf die Straße mit ſchwerer Artillerie 
ſeit dem 15. Auguſt vorbereitet hatten, ließen ſie die In⸗ 
fanterie zum Angriff vorgehen. Den ganzen 25. Auguſt über 
kam dieſe zu keiner Entſcheidung. Am 26. aber begannen 
die Italiener nachzulaſſen, ſo daß ein Angriff, den ſchwächere 
Abteilungen ihrer Truppen von Süden her gegen den 
Paß unternahmen, kräftig abgeſchlagen werden konnte. Am 
27. Auguſt wagten ſich die Italiener nach umfaſſender ar⸗ 
tilleriſtiſcher Vorbereitung näher an die öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Stellungen nördlich des Suganatales heran. Es blieb 
aber vorläufig bei oft gewaltig anſchwellenden Geſchütz— 
lb auf der ganzen Tiroler Front, die am ſtärkſten 
die Tonaleſperren, die Hochfläche von Lavarone —Folgaria 
und die öſterreichiſch-ungariſchen Stützpunkte Monte Ma- 
Tonia und Monte Coſton trafen. Am 2. September er- 
eigneten ſich kleinere Zuſammenſtöße bei der Mandronhütte 
und ſüdlich Mori, die mit dem Zurückweichen der Italiener 
endeten. Am 4. September holten fidh zwei feindliche Kom- 
panien im Angriff auf Marco blutige Köpfe. Danach ſetzten 
auf dem Tiroler Grenzgebiet wieder Geſchützkämpfe ein. 
Die italieniſchen Batterien wählten ſich dabei mit Vorliebe 
die Alpenvereinshütten als Ziele und zerſtörten am 6. Sep⸗ 
tember die von Touriſten viel beſuchte Mandronhütte im 
oberſten Val di Genova. 

Seit dem 11. September galten die Anſtrengungen der 
Italiener an der Tiroler Front den Stellungen der Ofter- 
reicher und Ungarn weſtlich des Monte Piano und im 
Popenatal. Hier wurden Angriffe abgeſchlagen, die mit 
Gruppen bis zur Stärke eines Bataillons verſucht wurden. 

Die Grenzbrücke im Popenatal war in den nächſten 
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König Viktor Emanuel und General Joffre vor dem Monte Nero. 
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Tagen beſonders heftig umſtritten. Auch hier wurden die 


Italiener mit ſchweren Verluſten zurückgewieſen. Oftlich 
des Lodinutpaſſes gingen die Oſterreicher und Ungarn am 
14. September ihrerſeits zum Angriff über, wobei ſie den 
Italienern die Stellungen auf dem Findeniggkofel und dem 
Kamm ſüdöſtlich dieſes Grenzberges nahmen. Sie be- 
kamen damit einen wichtigen Stützpunkt der Italiener, von 
dem dieſe bis dahin wirklichen Vorteil gehabt hatten. Dieſer 
erfolgreiche Vorſtoß der Verteidiger hatte zur Folge, daß 
der Gegner feine füdlich des karniſchen Kammes gelegenen 
Winterbaracken abzubauen und ſich weit zurückzuziehen be- 
gann, ohne ert einen erneuten Angriff der Ofterreider 
und Ungarn abzuwarten. 

Die ſchwere Niederlage, die die Italiener bei ihrem 
erſten Vorſtoß auf die Hochebene von Lafraun-Vilgereuth 
bereits wenige Wochen nach Kriegsbeginn erlitten (vgl. 
Band II Seite 471), ließ fie E nicht an der Möglich⸗ 
keit zweifeln, daß gerade an dieſer Stelle ihnen am erſten 
und ſicherſten ein erfolgreicher Einfall in Südtirol gelingen 
werde. Auf Vorpoſtenplänkeleien, die ſich bisweilen zu 
lebhaften Gefechten entwickelten, folgten von Mitte Auguſt 
an heftige Artillerieduelle, und aus der ungeheuren Muni— 
tionsverſchwendung der Italiener, die ſinnlos und meiſt 
ohne Erfolg die k. u. k. Stellungen und Grenzforts be- 
ſchoſſen, ging deutlich hervor, daß der Feind abermals ge- 
ſonnen ſei, hier unter Aufbietung aller Kräfte einen neuen 
Durchbruchsverſuch zu wagen. Am Morgen des 15. Auguſt 
begann die Kanonade, die ununterbrochen zehn Tage an- 
dauerte. Die Italiener hatten ſogar das ſchwerſte Geſchütz 
ihrer Artillerie, zwei 30,5-Zentimeter-Kanonen, herbei⸗ 
geſchafft, um ihr Feuer beſonders wirkſam zu geſtalten. 
Am Abend des 24. Auguſt hielt der Feind die öſterreichiſch— 
ungariſchen Stellungen für genügend erſchüttert, um den 
Infanterieangriff zu wagen; ein unbeſchreiblich heftiges 
Feuer aller Geſchütze war ihm vorausgegangen, das den 
Verteidigern den letzten Halt ranben ſollte. 

Der Hauptſtoß des italieniſchen Angriffs richtete ſich 
gegen die Front Cima di Vezzena-Baſſon, nachdem der 
Angriff auf das Vezzenaplateau bei Verle ſchon um Mit⸗ 
ternacht von Tiroler Landſturm, verſtärkt durch 
Standſchützen und Maſchinengewehre, unter ſchwe⸗ 
ren Verluſten für den Feind abgeſchlagen wor⸗ 
den war. Um dieſe Zeit richtete die italie⸗ 
niſche Artillerie ihr Feuer auf die Stellungen von 
Baſſon, um die Aufmerkſamkeit der öſterreichiſchen 
Geſchütze von der Verfolgung der bei Vezzena 
zurückweichenden Infanterie abzulenken. Wäh⸗ 
rend rings von den Berghöhen die Kanonen 
donnerten und überall am dunklen Himmel der 
Feuerſchein platzender Granaten die Nacht er- 
bellte, gingen das 115. italieniſche Infanterieregi⸗ 
ment, ein Alpinibataillon und mehrere Berjag- 
lierikompanien zum Sturmangriff auf den Baſſon 
vor. Aber hier hatte man den Feind, der lautlos 
heranzuſchleichen ſuchte, [dor bemerkt und Ge- 
ſchütze und Maſchinengewehre auf ſeine San 
eingeſtellt. Plötzlich fiel von dem grauen Maſſiv 
der Berghöhen der grelle Strahl der Schein— 
werfer herüber (ſiehe Bild Seite 327), und ehe 
noch die Berſaglieri, geblendet durch das taghelle 
Licht, am Boden Deckung vor dem verräteriſchen 
Schein ſuchen konnten, ſchlugen auch ſchon an 
dieſer Stelle die Granaten ein, und die Ma- 
ſchinengewehre mähten die Stürmenden nieder. 
Viermal gingen die Italiener zum Angriff vor 
und ſuchten ſich während der Nacht der Höhen 
am Baſſon zu bemächtigen, aber an dem Helden- 
mut der Beſatzung brach der Anſturm immer 
wieder zuſammen. Als dann am 17. Septem⸗ 
ber der Feind nach machtvoller Artillerievor— 
bereitung nochmals einen Hauptangriff auf die 
Hochfläche von Lafraun richtete, wurde das 115. 
italieniſche Infanterieregiment faſt reſtlos auf- 
gerieben, ohne daß damit ein Nutzen oder auch 
nur der kleinſte Geländegewinn für die Ita⸗ 
liener erreicht geweſen wäre. An demſelben 
Tage wurde auch die Hochfläche von Vilgereuth 
hart vom Feinde bedrängt. Stärkere italieniſche 
Infanterieabteilungen richteten ihre Angriffe auf 
den Monte Caſton und die Stellungen nördlich 
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Heldenmütige Verteidigung der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen am ſüdlichen Rande der Hochfläche von Doberdo. Im Hintergrunde das 
d Siongotal mit der Iſonzomündung. 
Nach der Natur gezeichnet von Alex. Kircher. 


dieſes Gipfels. Am Morgen des 23. September räumte 
ſchließlich die ſchwache öſterreichiſch-ungariſche Beſatzung 
den Monte Caſton, den ſie monatelang gegen die Ita— 
liener gehalten hatte, vor einer mehr als zehnfachen feind— 
lichen Übermacht. 

Im Kärntner Grenzgebiet blieb die Lage während des 
vierten Kriegsmonats im ganzen ziemlich unverändert. 
Eine Alpiniabteilung, die am 21. September am Monte 


Peralba durchzubrechen verſuchte, mußte mit blutigen Ber- 
luſten den Heimweg antreten. 

Auch im Kriege zur Luft und zur See hatten die Italiener 
keine Erfolge zu verzeichnen. Am 9. September wurde 
ein öſterreichiſch-ungariſches Torpedoboot von einem ita— 
lieniſchen U-Boot angegriffen, aber nur fo leicht bejchä- 
digt, daß es ohne fremde Hilfe feinen Heimathafen er- 
reichen konnte. Dagegen belegte ein öſterreichiſch-ungariſcher 
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Flieger am 19. September den Bahnhof und das Lager 
von Arſiero erfolgreich mit Bomben. 
Zu einer Kampfhandlung großen Stiles hatten ſich die 
Italiener im vierten Kriegsmonat nicht mehr aufraffen 
können. Selbſt ihre umfangreichſten Angriffſtöße wurden 
nur mit Truppenkörpern von der Stärke einer Diviſion 
unternommen. Die Geſamtzahl der italieniſchen Verwun— 
deten und Toten ſtieg aber in dieſem Monat auf mehr als 
300000. Dabei ſtand die öſterreichiſch-ungariſche Grenzwacht 
nach Ablauf des Monats ſtärker da als je zuvor. Cadorna 
elang es auch noch weniger als früher, die italieniſche 
ffentlichkeit über die Ausſichtsloſigkeit feiner Durchbruchs⸗ 
verſuche zu täuſchen. Die für die italieniſche Regierung 
ſehr empfindliche Folge war ein faſt gänzlicher Mangel an 
Kriegsbegeiſterung. Nicht nur das Ausbleiben an Kriegs- 
erfolgen belaſtete die öffentliche Stimmung in Italien, 
ſondern auch die ſchwere wirtſchaftliche Notlage, die in 
weiten Volkskreiſen durch das Ausbleiben des Fremden- 
ſtromes und das ſtarke Sinken der Ausfuhr von Sid: 
früchten hervorgerufen wurde. Wegen ſeiner kriegeriſchen 
Mißerfolge wurde das Land jetzt von den einſt ſo viel 
in Ausſicht ſtellenden Engländern im Stich gelaſſen. Höch— 
ſtens daß ſich dieſe durch die italieniſche Kriegserklärung 
an die Türkei noch zu einem Geſchenk von 100000 Tonnen 
Kohlen bewegen ließen, die die italieniſche Flotte bitter 
nötig hatte. Noch hatte Cadorna ſich nicht zur Hergabe 
einer Landungsarmee für die Dardanellen beſtimmen laſſen. 
Ebenſowenig vermochte Joffres Reiſe an die italieniſche 
Front (ſiehe Bild Seite 324) zu erreichen, daß ein italieniſcher 
Unterſtützungstrupp für die franzöſiſche Oſtfront freigemacht 
wurde. Aber Cadorna ſtand nunmehr ſelbſt nicht mehr feſt. 
Auch ſeine überzeugteſten früheren Anhänger hatten das 
Vertrauen in ſeine Fähigkeiten nachgerade verloren. In 
ſeinen Berichten trat noch mehr als ſchon vorher die Furcht 
vor dem immer ſchlechter werdenden Wetter zutage. Und 
es liegt ja auch auf der Hand, daß die Italiener dem kalten 
ununterbrochenen Winterregen ihrer küſtenländiſchen Front 
ebenſowenig gewachſen ſein werden wie dem Schnee in den 
Gebieten an der Alpenfront, der ihnen ſchon Mitte Sep⸗ 
tember hart genug zuſetzte. Kurz, wohin die Italiener auch 
blickten, überall drohten wachſende Kriegsnöte als gerechte 
Strafe für die einſtige gewiſſenloſe Kriegshetze und ihre 
Urheber. 
Der Seekrieg gegen England beſchränkte ſich in dem 
Zeitraum von Mitte Auguſt bis September vollſtändig 
auf den U-Boot-Krieg, der diesmal mit feinen wud- 
tigen Schlägen allein die engliſche bewaffnete Handelsflotte 
traf. Dieſe Kriegführung hatte durch die Verſenkung der 


„Luſitania“ und andere ähnliche Vorkommniſſe zwiſchen der 
amerikaniſchen und der deutſchen Regierung einen Meinung- 
ſtreit in Noten entfeſſelt, in dem man trotz der in der oa 
nachgiebigen, aber in allem ſachlich Weſentlichen feſten 
Haltung der deutſchen Regierung durch die Hartnäckigkeit 
des englandfreundlichen amerikaniſchen Präſidenten Wilſon 
aus einer Sackgaſſe in die andere geriet. Die deutſche Re— 
gierung machte dieſem fruchtloſen Hin und Her, das die 
Gemüter höchſt unnötig ſtets aufs neue erregte, immer wie— 
der das Schreckbild eines bevorſtehenden Krieges zwiſchen 
Amerika und Deutſchland heraufbeſchwor, kurzerhand ein 
Ende, indem ſie ihren Botſchafter in Wafhington ermäch⸗ 
tigte, der amerikaniſchen Regierung in ſichere Ausſicht zu 
ſtellen, daß erneute Schwierigkeiten zwiſchen Deutſchland 
und Amerika aus dem U-Boot-Krieg nicht erwachſen wür⸗ 
den. Die deutſche Regierung nahm auf dieſe Weiſe dem 
engliſchen Verleumdungsfeldzug viel Wind aus den Segeln. 

Unerbittlid) hart laſtete der U-Boot⸗Krieg auf dem ge- 
ſamten Wirtſchaftsleben Englands, fo daß die verantwort- 
lichen Politiker Englands immer verlegener um Ausreden 
für dieſe ſchlimme Begleiterſcheinung des Krieges wurden. 
Durch Mißbrauch der Statiſtik gelang zwar eine Verzer— 
rung des Tatſachenbildes, aber die Tatſachen ſelbſt, die ins 
Ungeheuerliche gehende Teuerung in England, änderten ſich 
nicht. Schließlich ſuchten die Engländer Troſt aus der Be- 
hauptung zu ſchöpfen, daß Deutſchland unerhörte Verluſte 
an U-Booten erlitten habe. Mehr denn 60 ſollten danach 
ſchon auf dem Boden des Meeres liegen. Die deutſche 
Regierung trat dieſem Märchen mit der klaren Feſtſtellung 
entgegen, daß im Verlauf des ganzen Krieges noch nicht 
15 U-Boote verloren gegangen feien. 

Im September wurde der Verluſt des deutſchen 
Bootes „U 27“ bekannt, das einem weiter zurüd- 
liegenden Flaggenbetruge der Engländer zum Opfer ge- 
fallen war. Ein älterer kleiner Kreuzer vernichtete das 
Boot um den 10. Auguſt weſtlich der Hebriden. Wir 
erfuhren dieſe ſchnöde britiſche Tat aus dem Bericht des 
amerikaniſchen Tierarztes Banks. Dieſer beobachtete die 
Verſenkung des „U 27“ von Bord des Viehdampfers 
„Nicoſian“, der von dem U-Boot angegriffen und beſchoſſen 
worden war, und erzählte, daß er geſehen habe, wie das 
britiſche Patrouillenſchiff ſich unter amerikaniſcher Flagge 
dem deutſchen U-Boot näherte. Als es nahe genug ge- 
weſen ſei, habe es plötzlich die britiſche Flagge gehißt 
und ſofort das U-Boot heftig beſchoſſen, das ſich gewehrt 
habe, dann aber geſunken ſei. Banks teilte ferner mit, 
daß die Engländer auf die im Waſſer ſchwimmenden 
Deutſchen und auch auf die Mannſchaften, die ſich an Bord 

des „Nicoſian“ gerettet 
hätten, rückſichtslos ge⸗ 
ſchoſſen hätten. Ihm und 
der Mannſchaft des „Ni⸗ 
coſian“, die auf das eng⸗ 
liſche Kriegſchiff übernom⸗ 
men wurde, fei ſtrengſtens 
befohlen worden, über 
die Vorgänge Stillſchwei⸗ 
gen zu beobachten. 

Einem ſolchen betrü⸗ 
geriſchen Handſtreich iſt 
ſeinerzeit auch der deutſche 
Seeheld Otto v. Wed⸗ 
digen zum Opfer gefal⸗ 
len. Gern erinnern wir 
uns bei dieſer Gelegen- 
heit des Rächers, der ihm 
in ſeinem Kameraden 
Otto Herſing (ſiehe Bild 
Seite 331) erſtanden iſt. 
Herſing, der der deutſchen 
Marine ſeit 1903 ange- 
hört und im Alter von 
30 Jahren ſteht, hat An⸗ 
ſpruch, in der Geſchichte 
des Seekrieges als der 
erſte U-Boot- Führer ge- 
nannt zu werden, dem die 
Verſenkung eines Kreu⸗ 
zers gelungen iſt: ſchon 
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brachte er den engliſchen Heinen Kreuzer „Pathfinder“ durch 
einen Torpedoſchuß zum Sinken BC Band I Seite 366). 
Jm Januar 1915 taudte Herjing mit großer Kühnheit 
an der engliſchen Küſte der Iriſchen See auf und beſchoß 
eine feindliche Luſtſchiffhalle. Die Engländer ſandten da- 
mals nicht weniger als 30 Hochſeetorpedoboote aus, um auf 
den unerſchrockenen U-Boot⸗Mann Jagd zu machen und feine 
„Baſis“ zu entdecken. Sie konnten es nicht glauben, daß die 
deutſchen U-Boote in der Iriſchen See ohne Baſis vor— 
ehen konnten, weil eine ſolche dank der glücklichen Fort- 
chritte der deutſchen Technik entbehrlich geworden war. 
Den Glanzpunkt von Herſings ſeemänniſcher und kriege— 
riſcher Tätigkeit aber bildet die kühne 6200⸗Kilometer-Fahrt 
von der Nordſee bis in die Dardanellen und die Verſenkung 
der engliſchen Linienſchiffe „Triumph“ und „Majeſt'c“ (ſiehe 
Seite 56). ; 
Ein bemerkenswertes Wageſtück gelang am 16. Auguſt 


Abgeſchlagener Nachtangriff italieniſcher Berſaglieri auf den Höhen von Lafraun. 


einem deutſchen U-Boot in der Iriſchen See. Obwohl diefe 
durch ſtarke Minenſperren und einen außerordentlich ſorg— 
ſamen Bewachungsdienſt geſichert iſt, wurde doch bei Har— 
rigton am Solwayfirth durch das kühne Tauchboot eine 
große Benzolfabrik einſchließlich des wertvollen Lagers und 
der Koksöfen vernichtet; die Werke ſind mit hohen Stich— 
flammen in die Luft geflogen (ſiehe die farbige Kunſt— 
beilage). 

Die Engländer bewieſen ihre ſeemänniſche Helden— 
haftigkeit außer durch dieſen feigen Flaggenſchwindel 
Anfang September auch noch durch einen Überfall auf die 
deutſche meteorologiſche Station in Spitzbergen, die ſie 
vollſtändig ausplünderten und zum großen Teil zerſtörten. 
Sie taten ſich nicht wenig darauf zugute, daß ſie den paar 
auf der Station nur ihren wiſſenſchaftlichen Aufgaben leben— 
den Deutſchen die Gewalt der engliſchen Seeherrſchaft ge— 
zeigt hatten. 

Angeſichts dieſer unedlen Kampfweiſe wurde in Deutſch— 
land und Oſterreich-Ungarn die nachdrückliche Fortfüh— 
rung des Luftkampfes gegen England mit beſonderer Ge— 


nugtuung begrüßt. In der Nacht vom 9. auf 10. Sep⸗ 
tember, alſo drei Wochen nach dem letzten Luftvorſtoß, 
griffen deutſche Marineluftſchiffe den Weſtteil der City von 
London ſowie die großen Fabrikanlagen bei Norwich und 
die Hafenanlagen und Eiſenwerke von Middlesborough mit 
nachhaltigem Erfolge an. Starke Exploſionen und zahl⸗ 
reiche Brände wurden beobachtet. Die Luftſchiffe wurden 
von den feindlichen Batterien überaus heftig beſchoſſen, 
konnten aber unverſehrt heimkehren. Zwar verſuchte auch 
jetzt wieder die Zenſur alle Nachrichten über die Erfolge des 
deutſchen Luftangriffs zu unterdrücken. Dennoch war an 
der engliſchen Preſſe deutlich zu merken, wie unangenehm 
ihr die Luftangriffe waren, und Augenzeugen Satz wie= 
der zu berichten, daß die Wirkung der deutſchen Luftangriffe 
ſelbſt die ſchlimmſten Schilderungen hinter ſich laſſe. 

Es folgten einige kleinere Luftangriffe und ſodann in 
der Nacht vom 17. auf 18. September ein abermaliger um- 
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Nach einer Originalzeichnung von Hans Treiber. 


faſſender Vorſtoß auf die City von London. Bahnhöfe 
und wichtige Verkehrsanlagen an der Themſe wurden aus— 
giebig mit Bomben belegt, die von verheerender Wirkung 
waren. Vernichtende Bombenwürfe erfolgten auch auf die 
Fabrikanlagen und Hochofenwerke bei Woodbridge und 
Ipswich. Trotz ſtarker Beſchießung durch Maſchinen⸗ 
gewehre und Ballonabwehrkanonen erlitten die deutſchen 
Luftſchiffe auch diesmal wieder keinerlei Beſchädigung und 
kehrten ſämtlich heil zurück. Der Führer dieſes Streifzuges 
durch die Luft nach England und über London hat ſelbſt 
eine Schilderung ſeiner kühnen Fahrt gegeben und er— 
zählt unter anderem: 

„Als wir uns der Küſte näherten, ſetzte ich das Höhen— 
ſteuer in Bewegung, um noch höher zu ſteigen, damit der 
Lärm der Motoren unſere Ankunft nicht zu früh verrate. 
Die Kanoniere gingen zu ihren Kanonen, um etwaige feind— 
liche Flieger abzuwehren, und von den anderen begab 
ſich jeder auf ſeinen Poſten. Mein Leutnant nahm ſeinen 
Standort bei den Abfeuerungsvorrichtungen, wo die Bom— 
ben ausgelöſt werden und die Schnelligkeit verzeichnet wird, 
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mit der ſie fallen gelaſſen werden in dem Augenblick, wo 
ich meine Befehle von der Kommandobrücke aus gebe, die 
ſich in der vorderen Gondel befindet. Das Glück begleitet 
uns, denn es iſt kalter und klarer Sternenhimmel und kein 
Mondſchein. Es iſt eine von den Nächten, in denen Ent⸗ 
fernungen und Gegenſtände, wenn man himmelwärts blickt, 
verſchwimmen und es äußerſt ſchwierig ift, die richtige Schuß— 
weite auf Gegenſtände zu finden, die in ſchneller Bewegung 
ſind. Unſere Inſtrumente dagegen geben uns unſere Höhe 
jederzeit genau an. Der Nebel teilt ſich, und weit in der 
Entfernung erblicke ich die Themſe, die mir den Weg nach Lon⸗ 
don weiſt. Sie bildet für uns den unzerſtörbarſten Wegwei⸗ 
ſer, und längs ihrer führt der ſicherſte Weg nach der großen 
Stadt. Die Engländer mögen London, ſoviel ſie wollen, 
verdunkeln, aber ſie können niemals die Themſe beſeitigen 
oder bedecken. Sie iſt unſer großer Orientierungsſtützpunkt, 
von dem wir ſtets unſere Peilungen nehmen und jeden Punkt 
von London feſtſtellen können. Langſam traten die Um- 
riſſe der Stadt in Erſcheinung, ſtill und verſchlafen in der 
Entfernung unter uns liegend. Kein Zeichen von Leben 
war zu ſehen, mit Ausnahme von Lichtern, die ſich in großer 
Entfernung fortbewegten und wahrſcheinlich Eiſenbahnzüge 
waren. Wie geſagt, alles war ruhig, und kein Schall drang 
zu uns herauf, der laut genug geweſen wäre, das Sauſen 
unſerer Motoren zu übertönen. Plötzlich ſchießt ein enger 
Streifen glänzenden Lichtes aus der Dunkelheit und er— 
reicht uns. Er fühlt ſuchend am Himmelszelt umher, dann 
ſehen wir einen zweiten, dritten, vierten, fünften Licht— 
ſtreifen und dann immer mehr von dieſen Lichtbändern, 
die ſich überkreuzend um uns her den Himmel abſuchen. 
So, wie es von unſeren Zeppelinen aus zu ſehen war, nahm 
ſich die ganze Stadt aus, als ob ſie, plötzlich zum Leben 
erwacht, ihre Arme taſtend am Himmel bewegte und 
ihn nach möglichen Gefahren abſuchte. Man könnte auch 
ſagen, daß dieſe Streifen ſich ausnahmen wie Zangen, die 
uns zur Erde herabziehen wollten. London hält gute Wacht 
am Himmelszelt über ſich. Unſere Motoren und Propeller 
verrieten bald unſere Gegenwart. Erſt einer und dann ein 
anderer und dann noch mehrere der Lichtſtreifen finden uns 
und verlieren uns wieder. Jetzt plötzlich kommt von unten 
ein unheimlicher Laut und übertönt den Lärm der Propeller. 
Kleine rote Blitze und kurze Sprengpunkte, die ſich deutlich 
von dem dunkelſchwarzen Hintergrund abheben, werden 
ſichtbar. Von Norden und von Süden, von rechts und von 
links tauchen ſie auf, und dem Blitze folgt von unten das 
Krachen der Geſchütze. . . Ich Belle zunächſt die St.- Pauls- 
Kathedrale feſt, und mit dieſem Fixpunkt nehme ich meinen 
Kurs auf die Bank von England. 

Ein mächtiger Scheinwerfer befand ſich unmittelbar 
neben der Kathedrale, und die Engländer hatten eine 
Batterie Geſchütze unter der Bedeckung dieſes Gottes! auſes 


aufgeſtellt, wie ich deut— 
lich an dem Aufblitzen der 
Schüſſe erkennen konnte. 
Vielleicht würde ich vom 
militäriſchen Standpunkte 
aus unter dieſen Umſtän⸗ 
den berechtigt geweſen 
ſein, Bomben auf die 
Batterie zu werfen, die 
ſich in unmittelbarer Nähe 
von St.-Paul befand. 
Ich trug jedoch kein Ber- 
langen, dies zu tun, da 
ich fürchten mußte, daß 
das Gotteshaus beſchä⸗ 
digt werden könne. Ich 
meine aber, daß die Eng— 
länder Kirchen, Muſeen 
und ähnliche Gebäude 
nicht als Deckung für ihre 
Geſchütze benutzen ſollten. 
Obgleich wir von allen 
Seiten beſchoſſen wur⸗ 
den, hatte ich bis zu die- 
ſem Augenblick noch keine 
Bomben fallen laſſen. Als 
wir uns über der Bank von 
England befanden, rief 
ich durch das Sprachrohr 
meinem Leutnant, der fidh an dem Abfeuerungsapparat be- 
fand, zu, das Feuer langſam zu beginnen; von jetzt an 
miſchte ſich in das Getöſe und das Blitzen der Kanonen der 
Lärm des Platzens unſerer Bomben, und wir ſahen die Flam— 
men, die von den getroffenen Stellen aufloderten. Meine 
Sinne waren ausſchließlich darauf gerichtet, die Punkte 
ausfindig zu machen, die auf unſerem Angriffsplan als 
Gegenltände von militäriſcher Bedeutung ſtanden, inſofern 
ſie ſich auf die Zuſammenziehung und die Beförderung 
von Truppen bezogen. Gleichzeitig beſchäftigte ich mich 
mit der Steuerung meines Fahrzeuges und der Direktion 
des Feuers, wobei der verhältnismäßig kurze Aufenthalt 
über London viel länger erſchien, als er in Wirklichkeit war. 
Bald ſah ich, wie Flammen aus den verſchiedenſten Ge⸗ 
bäuden ſchlugen. Über dem Holbornviadukt, in der Nähe 
der Eiſenbahnſtation von Holborn, ließ ich mehrere Bomben 
fallen. Von der Bank von England zum Tower iſt es 
nur eine kurze Entfernung; ich verſuchte daher, die große 
Themſebrücke zu treffen, und glaube auch, daß ich hierin 
Erfolg hatte, obgleich ich nicht feſtſtellen konnte, bis zu 
welchem Grade. Das Aufblitzen von Schüſſen auf dem 
Tower zeigte, d fih dort noch immer dieſelben Geſchütze 
befanden, die ich ſchon bei meinem vorhergehenden Angriff 
beobachtet hatte. Sie unterhielten ein lebhaftes Feuer auf 
uns. Nachdem ich nun mein Fahrzeug ſo geſteuert hatte, 
daß ich mich unmittelbar über dem Liverpoolbahnhof be- 
fand, befahl ich Schnellfeuer, und die Bomben regneten 
auf die Station hernieder. Die nächſte Wirkung beſtand 
in einer ſchnellen Reihenfolge von Exploſionen und dem 
Auflodern von Flammen. Ich konnte feſtſtellen, daß wir 
gut getroffen und offenbar großen Schaden angerichtet 
hatten, was auch durch die Berichte beſtätigt wird, die uns 
ſeither zugekommen ſind. Flammen ſchlugen jetzt an allen 
Orten unter uns empor. Da ich meine Befehle ausgeführt 
hatte, lenkte ich daher meinen L. .. heimwärts. Trotz der 
lebhaften Beſchießung, mit der man uns zugeſetzt hatte, 
waren wir nicht getroffen worden. Wiederholt lehnte ich 
mich hinaus und blickte auf- und rückwärts auf die dunklen 
Umrisse meines Luftfahrzeuges, konnte aber kein Loch in 
feinen grauen Flanken entdecken. Hinlichtli des an- 
gerichteten Schadens und des richtigen Treffens der Ziele 
meines Luftangriffs war dies mein erfolgreichſter Beſuch 
über London oder in der Umgegend. Auf- und nieder- 
teigend, bis wir eine günſtige Luftſtrömung trafen, bewert- 
telligten wir die Heimfahrt in kurzer Zeit.“ Se 
Die Angaben des deutſchen Luftichifführers über feine 
Erfolge wurden durch die von holländiſchen Blättern ge⸗ 
brachten Mitteilungen von Augenzeugen nach jeder Rich— 
tung beſtätigt. Dabei erfuhr man unter anderem, daß die 
Zeppelinangriffe auf London keineswegs, wie die Eng⸗ 
länder verbreiteten, der Truppenanwerbung neuen Anſtoß 
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gegeben hatten. Im i 
„Nieuwe Courant” formte Armentieres 
man leſen: „Ob ſich wegen wA 

der Zeppelinangriffe viele le 
neue Rekruten gemeldet 
haben? Ach! Am folgen— 


den Morgen (nach dem Neuve Chapelle W 
Aue Aber 1 8 
eine erbeverſammlung H 

an der Stelle der Liver: Bethune e 


eng S abgehalten, über 
Der die Bomben niederge- Ena 
gangen waren. Der Red- nglischer 
ner arbeitete natürlich träf= 
tig auf die Gefühle ſeiner 
ubörer ein, und einige Ss v 
Leute ſtellten ſich ihm auch, š Souls 
aber ich bezweifle, daß das Southez 
Ergebnis groß war, und F e 
glaube auch nicht, daß fih ranzösischer 
- anderswo wirklich große 
Mengen Freiwilliger mel- | Durchbruchsversuch 
deten, um dem König und š 
dem Lande zu dienen. Es 
wird mit der Truppen- 
werbung ſtets ſchwieriger, 
und die Dienſtpflicht muß 
mit der Zeit kommen.“ 
Die allgemeine Wehr— 
pflicht wurde von der einen 
Seite ſtürmiſch verlangt, 
von der anderen Seite mit 
Erbitterung und Abſcheu 
abgelehnt. Allmählich war 
ſelbſt die liberale engliſche 
Regierung ſoweit gekom— 


Durchbruchsversuch 


Hebuternes 


men, daß ſie ſich in dieſer ç BR? s: 

Frage mit Lloyd George Mafsftab: Albert 

an der Spitze längſt zu $ 

der Forderung der allge- 

meinen Wehrpflicht ent- 10 

ſchloſſen hatte und nur noch 

nicht wagte ` mut dieſem Kartenſkizze zu den Durchbruchsverſuchen zwiſchen Lille und Arras 
„Attentat“ auf die engliſche (ſiehe den Artitel Seite 331). 


Freiheit hervorzutreten. 


die amerikaniſche Anleihe. 
Und doch wurde dieſer Er— 
folg in England nicht mit 
Jubel aufgenommen, fons 
dern rief eher ein Gefühl 
der Demütigung hervor. 
Wochenlang hatten die 
angeſehenſten engliſchen 
Finanzmänner in New 
Vork Bittgänge tun müſ⸗ 
fen. Eine Milliarde Dol- 
lar hatten ſie verlangt. 
Knapp die Hälfte, 500 
Millionen Dollar zum 
Kurſe von 96 Prozent, 
on jie mit Müh und 

ot bekommen. Das find 
weniger als 2 Milliarden 
Mark, an denen noch dazu 
auch Frankreich Anteil hat. 
Englands Kriegskoſten bes 
trugen während des ge- 
nannten Zeitabſchnitts täg⸗ 
lich weit über 100 Millionen 
Mark, Frankreich gab mehr 
als 60 Millionen Mark täg⸗ 
lich aus. Für die Krieg⸗ 


führung könnte die Anleihe 


alſo kaum zwei Wochen 
hindurch ausreichen. > 


dem eigentlichen Zweck, 


dem ſie dienen ſollte, der 
Bezahlung des in Amerika 
für den Vierverband her- 
eſtellten Kriegsmaterials, 
onnte fie nur febr un- 
vollkommen genügen, denn 
die Schuld, die Frankreich 
und England im Jahre 1915 
bisher auf ihre Ankäufe an 
Granaten und Kriegsgerät 
eſtundet wurde, beläuft 
ich bereits auf 9—10 Mil⸗ 
liarden. Die Schwierig- 
keiten, die ſich der Auf— 


Denn je länger der Krieg dauerte, deſto unheimlicher kam dem | nahme der Anleihe in Amerika entgegenſtellten, waren 
Stockengländer die Ausſicht vor, daß er perſönlich mit dem ein augenfälliger Beweis vom Sinken des engliſchen 
Gewehr in der Hand eines Tages die Politik Greys ver- Kredits, das auch im Sterling- und im Wechſelkurs zum 
teidigen ſolle. In Deutſchland und Oſterreich-Ungarn ſah Ausdruck kam. Bei dieſer Lage war es nicht zu verwun— 
man dieſen Möglichkeiten mit großer Ruhe entgegen. dern, daß England ſeinen Bundesgenoſſen nicht mehr die 

Schlimmer noch als die militäriſche Lage laſtete die [notwendige finanzielle Hilfe leiſten konnte. Der ruſſiſche 
finanzielle Auszehrung auf England. Zwar gelang ihm [Finanzminiſter Bark wurde mit leeren Händen þeim- 


° 

A D O 

£ Perthes. S 
. 38 


Ste)Menehould 


Erlzuterung Mafsftab : 


10 


geſchickt, und 
auch Italien 
erwartete 
vergeblich die 
in Ausſicht 
geſtellten 
engliſchen 
Gelder. Wäh⸗ 
rend Eng⸗ 
land auch im 
eigenen 
Lande ſeinen 
Geldbedarf 
von einem 
Male zum 
anderen zu 
immer drük— 
kenderen Be— 
dingungen 
aufnehmen 
mußte, be⸗ 
friedigte 
Deutſchland 
ſeine Geld— 
bedürfniſſe 


F — Fisenbahnen. 


durch ſeine 
inneren An⸗ 


E Kartenſkizze zu dem feindlichen Angriff in der Rordchampagne zwiſchen Reims und den Argonnen (fiche den Artikel Seite 331). leihen gu 
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billigeren Sätzen und dennoch mit glänzendem Erfolge, 
worüber wir bereits in einem beſonderen Artikel aus fach⸗ 
männiſcher Feder auf Seite 315 berichteten. 


V 


Deutlicher als alles andere zeigte dieſer Umſtand aller 
Welt, auf welcher Seite das größere Vertrauen in die 
künftige Entwicklung zu finden iſt. (Fortſetzung folgt.) 


ge 
Dutt or e Kriegsberichte. 


Die große Herbſtoffenſive im Weſten. 
Von Major a. D. Ernſt Mora, t 
I. > 
(Hierzu die Kartenſtizzen Seite 330 und die Bilder Seite 334—337.) 


Den vergangenen Sommer hatten die Franzoſen und 
Engländer vorübergehen laſſen, ohne ernſtlich jene Durch⸗ 
bruchsverſuche zu wiederholen, die fih in den Kämpfen des 
Frühjahrs und erſten Kriegswinters die Vertreibung der 
Deutſchen aus Belgien und Nordfrankreich zum Ziel geſteckt 
hatten. Die politiſche Lage aber er⸗ 
forderte von Tag zu Tag dringen⸗ 
der das Hervortreten der weſtlichen 
Mitglieder des Vierverbandes, ein⸗ 
mal zugunſten der Ruſſen, die 
im Oſten zwiſchen Dünaburg und 
dem Pripetſumpfgelände in arge 
Bedrängnis geraten waren, ferner 
aber auch zur Beeinfluſſung der 
neutralen Balkanſtaaten, deren 
mögliche Parteinahme für die ſieg⸗ 
reichen Mittelmächte zu einer ern⸗ 
ſten Gefahr für den Vierverband 
werden konnte. So erließ der 
franzöſiſche Generaliſſimus, Mar⸗ 
ſchall Joffre, am 14. September 
einen Armeebefehl zu dem Zweck, 
mehrere große franzöſiſche Armeen 
auf die Notwendigkeit eines ge⸗ 
waltigen Angriffs vorzubereiten. 
Es wurde in jenem Befehl klar 
ausgeſprochen, daß ein glänzender 
Sieg über die Deutſchen notwen⸗ 
dig geworden ſei und daß ein all⸗ 
gemeiner Angriff ins Werk geſetzt 
werden ſolle, der Tag und Nacht 
fortſchreitend unſere Linie im 
Weſten zu durchbrechen habe. Um 
den Geiſt ſeines Heeres zu heben, 
ließ Marſchall Joffre bis in die 
Schützengräben hinein mitteilen, 
daß gewaltige materielle Mittel 
bereitgeſtellt ſeien. Die Maſchinen⸗ 
gewehre hätten ſich der Zahl nach 
verdoppelt, die ſchwere Artillerie 
ſei Aae zahlreich vorhanden und 
der Munitionsſatz für jedes Ge- 
ſchütz, der hinter der Front an⸗ 
geſammelt ſei, übertreffe den bis⸗ 
her jemals feſtgeſtellten größten 
Verbrauch. Soweit war alles richtig, aber in einem Punkte 
irrte ſich Marſchall Joffre gewaltig. Er hielt die deutſche 
Front für zu ſchwach, um dem großen Anlauf zu wider— 
ſtehen, und meinte, daß die nur ſehr dürftigen Reſerven 
hinter der dünnen Linie der deutſchen Grabenſtellung nicht 
ins Gewicht fielen. Auch die engliſche Heeresleitung, die ſich 
der großen Offenſive anzuſchließen hatte, machte ihren Trup— 
pen bekannt, daß man am „Vorabend der größten Schlacht 
aller Zeiten“ ſtehe und daß „von ihrem Ausgang das Schickſal 
der kommenden Generationen Englands“ abhange. 

Doch ſchon als Ende September der erſte Teil des großen 
Angriffs vorübergerauſcht war, durfte man ihn, was ſeinen 
Erfolg anlangt, mit kurzen Worten dahin kennzeichnen, daß 
das geſteckte Ziel nicht erreicht worden war. Das Aufhalten 
eines großen, breit angelegten Angriffs bedeutet eine 
Niederlage für den Angreifer. Einige Kilometer Gelände— 
gewinn an einer ſchmalen Stelle der 840 Kilometer langen 
Front waren zu teuer erkauft mit dem Verluſt von rund 
200 000 Mann auf engliſcher und franzöſiſcher Seite. Die 
Toten der Feinde lagen in Haufen vor den deutſchen Stel— 
lungen. Ihre Verwundeten füllten hüben und drüben die 
Lazarette, und ihre Gefangenen befanden ſich auf dem 


Kapitänleutnant Herfing, 
der am 15. September 1911 „Pathfinder“ und nach ſeiner Fahrt 
auf U 51 um England herum und durch die Enge von Gibraltar 
„Triumph“ und „Majeſtic“ torpedierte. 


Marſch in das Innere Deutſchlands. Darin, daß auch die 
Deutſchen geſchädigt wurden und Verluſte zu beklagen hat⸗ 
ten, lag kein Grund für die Gegner, von einem Erfolg 
der erſten Offenſive zu ſprechen. 

Der erſte Teil des großen Angriffs begann am 22. Sep⸗ 
tember. Die Aufmerkſamkeit der vorderſten deutſchen Linie 
hatte ſchon einige Tage vorher viel Bewegung in und 
hinter der franzöſiſch-engliſchen Front wahrgenommen. 
Überall wurden neue Sappen gebaut. Aus vielen Rid- 
tungen her vereinigten ſich friſche Truppen im Raume 

hinter den Angriffszielen. Die 

franzöſiſchen Flugzeuge umſchwirr⸗ 
ten in Maſſen das deutſche Kampf⸗ 
gebiet. Überläufer retteten ihr 

Leben und brachten allerlei Nach⸗ 

richten. Franzöſiſche Flugzeuge 

ſetzten Spione ab, die mit Spreng⸗ 
munition ausgerüſtet waren, um 
hinter dem Rücken der Deutſchen 

Brücken und Bahnhöfe der Zu- 

gangswege zu vernichten. An zwei 

Stellen brach am Tage des erſten 

Angriffs der gewaltige Kampf an. 

Die nördliche Angriffſtelle lag zwi⸗ 

ſchen Lille und Arras und richtete 

ſich beſonders auf den Ort Lens 

(ſiehe die Kartenſkizze Seite 330 

oben). Von Norden her verſuchten 

die Engländer mit ſehr ſtarken über⸗ 
legenen Kräften unter dem Schutze 
gewaltiger Gaswolken gegen Loos 
vorzuſtoßen. Es gelang ihnen, 
die Verteidiger mit ihrem Gasan⸗ 
griff zu überraſchen und auf ihre 
zweite Stel ung zurückzutreiben. 

Im Verlauf der nächſten Tage 

haben dieſe durch Gegenſtöße alles 

Verlorene wieder gewonnen. Die 

Engländer hatten Brigade um 

Brigade ins Feuer geſchickt. Bald 

darauf wurden ſie von Stützpunkt 

zu Stützpunkt zurückgeworfen, 
wichtige Höhen kamen wieder in 
deutſche Hand, und von der Straße 

Lens— La Baſſée drängten wir 

die Feinde zurück. Südlich von 

Lens, im Raume von Souchez, 

hatten die Franzoſen gleichzeitig 

ihren Angrif angeſetzt, und zwar 
auf dasſelbe Ziel. Auch hier 
wurden alle anfänglich erſtrittenen geringen Erfolge ihnen 
wieder entriſſen. Der ganze Angriff zwiſchen Loos und Sou⸗ 
chez war vergeblich geweſen und kam nach furchtbaren Opfern 
zum Stehen. Als nördlichen Nebenkampfraum muß man noch 
die Gegend von Ypern bezeichnen, wo die Engländer Vor- 
ſtöße gegen Hooge und gegen die Höhe 60, ſüdöſtlich von 

Ypern, richteten. Hier gewannen die Deutſchen gleich bei 

Beginn des Kampfes Gelände nach vorn, und der engliſche 

Angriff erlahmte, um nicht ſo bald wieder aufzuleben. 

Der Hauptkampfplatz des erſten Teiles des großen 
feindlichen Angriffs war die Nordchampagne zwiſchen 

Reims und den Argonnen. Hier hatte ſchon einmal eine 

große Schlacht gewütet, die ſogenannte „Winterſchlacht in 

der Champagne“, die vom 16. Februar bis 10. März dieſes 

Jahres andauerte. Damals ſetzten die Franzoſen mehr als 

6 Armeekorps, nämlich etwa 200 000 Mann ein, um den 

Durchbruch auf die Stadt Vouziers zu erzwingen, die als 

wichtiger Bahnknotenpunkt die Verſorgung der deutſchen 

Champagnetruppen ermöglicht. Damals brach der fron- 

zöſiſche Angriff unter dem Verluſt von 45 000 Mann völlig 

zuſammen. Auch der Verteidiger hatte 15000 Mann zu 
beklagen, ermöglichte aber durch ſein Feſthalten ſpäter das 
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Auftreten großer deutſcher Heere im Often und den Sieg 
über Rußland. Der großen Herbſtoffenſive lag derſelbe Ge- 
danke zugrunde. Aber die Kampfmittel waren bedeutend 
größer auf feindlicher Seite als früher. Wenn die Zahlen 
der Angreifer bekannt geworden ſein werden, wird offenbar 
werden, 23 in der Nordchampagne die ganze franzöſiſche 
Kraft eingeſetzt wurde, die noch außerhalb der langen 
Frontlinie zur Verfügung ſtand. 

Die Kampfhandlung begann mit einem ungeheuren 
Trommelfeuer, das gegen die vorderen deutſchen Stellungen 
gerichtet war und außerdem die Zugangswege zu ihnen ſperrte. 
Es dauerte rund 75 Stunden ohne Unterbrechung. Der 
angegriffene Raum von etwa 25 Kilometern Breite wurde 
in jeder Stunde mit Tauſenden von Geſchoſſen belegt. 
Insgeſamt hatte die Artillerie der Feinde, um den infan- 
teriſtiſchen Sturm vorzubereiten, einige Millionen Schuß 
abgegeben. Die von den Kriegsberichterſtattern deutſcher 
Zeitungen aus dem Großen Hauptquartier des Weſtens 
angeführten Zahlen bedürfen aber erſt der Nachprüfung. 
Das Trommelfeuer ſtellt eine Leiſtung dar, die bisher uner— 
hört erſchien und nach mancher Richtung hin zu denken gibt. 
Einmal erkennt man auf das klarſte die den Franzoſen ge- 
wordene Hilfe Amerikas, und zum anderen ſieht man mit 
unbegrenzter Bewunderung auf die Helden in den Schützen- 
gräben, die ein ſolches Feuer über ſich ergehen ließen, 
ohne kampfunfähig zu werden. Ich habe in demſelben 
Raum zwiſchen Reims und den Argonnen und beſonders 
bei Navarin, Tahure und Maſſiges im wa Sommer 
die kunſtvollen Schützengrabenbauten der deutſchen Truppen 
beſichtigt. Sie wurden durch das Trommelfeuer des Feindes 
zu einem wilden Chaos zuſammengeſchoſſen. In den Unter- 
ſtänden wurden Mannſchaft und Maſchinengewehre begraben 
und die Sappen, die Verbindungslinien nach rückwärts, 
wurden ‘aft vollſtändig eingeebnet. Und doch krochen, als 
die franzöſiſchen Infanteriemaſſen ſich heranwälzten, aus 
dieſen Trümmern der Schützengräben kampffähige Menſchen 
hervor und empfingen, obwohl halb betäubt und gelichtet, 
den Feind mit grimmiger Entſchloſſenheit, ſo daß es ihm 
nur gelang, an einzelnen Stellen die erſte Grabenlinie zu 
behaupten. Der deutſche Truppengeiſt hatte über die glän⸗ 
zende techniſche Vorbereitung des Angriffs und zugleich 
über den blutbefleckten Dollar geſiegt. 

Die deutſchen und franzöſiſchen Stellungen im Haupt- 
kampfplatz der Nordchampagne lagen ſich vor Beginn der 
erſten Offenſive eng gegenüber. Die Kampffronten be- 
gamen etwas ſüdlich des Ortes Auberive, nördlich von 
Mourmelon-le-Grand, zogen ſich dann an dem Straßen— 
knotenpunkt St.-Hilaire nördlich vorbei, überſchritten die 
Straße Suippes—Somme-Py dicht nördlich von Souain 
und liefen dann nach Oſten, indem ſie die Orte Perthes, 
Le Mesnil und Maſſiges hart ſüdlich liegen ließen. Dann 
überquerten die Fronten die große Straße St.-Menéhould — 
Vouziers, überſchritten die Aisne und wandten ſich hierauf 
in ſcharfem Bogen (im Argonnengebiete) nach Südoſten. 
Nach Verlauf der erſten Offenſive ſind die weiter nördlich 
gelegenen Orte Navarin, Tahure, Beau⸗Séjour, Maſſiges 
und Ville-ſur-Tourbe (ſiehe Bild Seite 337) die Haupt⸗ 
brennpunkte des Kampfes geworden. Man ſieht, wie klein 
der Geländegewinn der Franzoſen geweſen war. 

Nach dem vergeblichen Anlauf des erſten großen Angriffs 
trat keine völlige Ruhe ein. Bis zum 6. Oktober, wo der zweite 
Durchbruchsverſuch anſetzte, wütete in wechſelnder Stärke das 
Artilleriefeuer, und einzelne Infanterieangriffe der Feinde 
wurden mit Wucht bis an die deutſchen Gräben herangeführt. 


Die Spitznamen und Spottnamen 
im Weltkriege. 


Von Friedrich Lorenzen. 


Der gewaltige Krieg, der uns ſchon ſo viele Über— 
raſchungen bereitete, hat uns auch eine ganze Reihe von 
neuen Spitz- und Spottnamen beſchert, die zum großen 
Teil ſehr intereſſant und bezeichnend ſind und in treffender 
Weiſe menſchliche Schwächen und Eigenheiten beleuchten. 
Es fehlt aber anderſeits natürlich auch nicht an ſpöttiſchen 
Bezeichnungen, die durchaus verfehlt ſind, bös daneben 
hauen und ſomit nur den Ausdruck eines törichten, künſtlich 
geſchürten Haſſes bilden. So iſt es im höchſten Grade un— 
vernünftig und unangebracht, wenn unſere Feinde die 
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tapferen deutſchen Truppen „Hunnen und Barbaren“ 
nennen oder wenn die Franzofen uns bis zum Überdruß 
mit dem Schimpfwort „boches“ belegen. Derartige 
kindiſche Anpöbelun yer treffen uns weder, noch können fie 
uns beleidigen. Im Bewußtſein unſeres guten Rechts und 
unſerer menſchlichen Kampfesweiſe lächeln wir höchſtens 
über derartige Ausbrüche einer beinahe ſinnloſen Wut. Wir 
können dies um ſo mehr tun, als ſich allmählich auch in 
Frankreich ſelbſt unter verſtändigen Leuten ſchon ein Wider- 
ſtand gegen dieſen Schimpffeldzug zu regen beginnt. Die 
Zeitſchrift „Bataille syndlicaliste“ brachte fogar kürzlich 
einen geharniſchten Artikel gegen dieſe „Bochophobie“. 
In jedem Falle ſind wir „Hunnen und Barbaren“ die 
beſſeren Menſchen, da wir für die lange Reihe unſerer 
Feinde noch keinen Spottnamen zur Anwendung gebracht 
haben. Gewiß, wir ſprechen manchmal von „Rothoſen“, 
von „Moskowitern“, von den „Japs“, aber dies ſind all⸗ 
gemein übliche, ſozuſagen allgemeingültige Bezeichnungen, 
die überall gang und gäbe ſind und auch nichts Verletzendes 
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beinahe fo aus. Die Franktireure, die 1870/71 unſeren Sol⸗ 
daten ſo viel zu ſchaffen machten, aber beinahe noch eine 
größere Plage für die einheimiſche Bevölkerung bildeten, 
da ſie wie die Raben ſtahlen, wurden von den franzöſiſchen 
Bauern, den „Piſangs“, vielfach „Francvoleurs“ (Frei⸗ 
diebe) genannt. Ob dieſes Wort auch jetzt zur Anwendung 
gekommen iſt, konnte nicht feſtgeſtellt werden. 

Während 187071 eine ganze Reihe unſerer Feldherren 
ſich eines ehrenden Beinamens erfreute — man denke nur 
an „Unſeren Fritz“, den preußiſchen Kronprinzen, an Moltke, 
den „Großen Schweiger“, den „Schlachtendenker“, an den 
alten Steinmetz, den „Löwen von Nachod“, an Prinz Fried— 
rich Karl, den „Roten Prinzen“ — hat von den Feldherren, 
die im Weltkrieg unſere Heere von Sieg zu Sieg geführt 
haben, bisher noch keiner dieſen Gipfel der Volkstümlich— 
keit erreicht. Hier und da nennt man wohl unſeren unver⸗ 
gleichlichen Hindenburg den „Ruſſenſchreck“, doch iſt dieſe 
Bezeichnung nicht allgemein üblich geworden. Nur an dem 
„Alten Gottlieb“, dem „Tiger von Metz“, halten unſere 


Nach einer engliſchen Darſtellung. 


an ſich haben. Übrigens iſt das Wort „Rothoſen“ wohl 
kaum mehr zeitgemäß, da die Franzoſen, dank der Fürſorge 
des yielangefeinheten Millerand, in neueſter Zeit bekanntlich 
gleich uns feldgraue Uniformen tragen. Vielleicht könnten 
wir deshalb hier eine kleine Anleihe bei den Ruſſen machen, 
die ihre franzöſiſchen Mitſtreiter „Metericki-Kameraden“, 
„Meter-Kameraden“ nennen, weil faſt in jedem der Be- 
richte der franzöſiſchen Heeresleitung der Satz vorkommt: 
„Wir eroberten ſoundſoviel Meter Schützengräben.“ 

Die Ruſſen haben ſich überhaupt ſehr erfindungsreich in 
der Schaffung neuer e erwieſen. So nannten ſie 
die ungariſchen Honvedhuſaren, von denen ſie ſo fürchterliche 
Hiebe bekamen, die „Roten Teufel“, während ſie die nicht 
minder ſchlagfertigen Tiroler Kaiſerjäger, deren Kopf— 
bedeckung ſtets mit Blumen geſchmückt iſt, die „Blumen— 
teufel“ nannten. Für das ruſſiſche Hauptquartier erfanden 
ſie ſogar das Wort: „Departement der Niederlagen“. Kein 
Menſch wird wohl zu beſtreiten wagen, daß dieſe Bezeich— 
nung ihre volle Berechtigung hat. 

Unſeren Feldgrauen wird man es wohl nicht verdenken, 
wenn ſie die ſchottiſchen Hochländer in ihrer fel famen 
Tracht „Balettratten“ nennen. Die Kerls ſehen ja auch 


Soldaten unverbrüchlich feſt. Unter dieſem Namen kennt 
jeder unſerer Krieger den alten Generalfeldmarſchall 
Grafen Haeſeler, der zwar ſeines hohen Alters wegen kein 
ſelbſtändiges Kommando übernommen hat, aber doch den 
Feldzug inmitten feiner Soldaten mitmacht. Einen „Tiger“ 
haben freilich auch die Franzoſen. So nennen ſie den alten 
Polterer und Miniſterſtürzer Clémenceau, der auch in der 
Zeit des Weltkrieges ſo oft ſeine warnende und anklagende 
Stimme erhoben hat. Als der franzöſiſchen Regierung 
feine Kritik unbequem ward und die Zenſur feiner Zeit- 
ſchrift „l’homme libre“ („Der freie Mann“) zu große 
Schwierigkeiten in den Weg legte, taufte er ſie in 
l'homme enchaîné“ („Der gefeſſelte Mann“) um, ohne 
daß ihm dies freilich viel genützt hätte. Indeſſen hat dieſer 
Tiger die Kraft ſeiner Pranken bisher noch nicht in männer⸗ 
mordender Feldſchlacht, ſondern nur im Federkrieg, in den 
parlamentariſchen Kämpfen, beim Anſturm auf ihm ver: 
haßte Miniſter gezeigt. 

Dem früheren engliſchen Kriegsminiſter und Schöpfer 
der ſagenhaften engliſchen Millionenheere, Lord Kitchener, 
klebt noch von früher her der vernichtende Beiname 
„Henker von Omdurman“ an, zur Erinnerung an das 
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ſchauderhafte Blutbad, das er ſeinerzeit unter den Der- 
wiſchen im Sudan anrichtete. Zwei anderen engliſchen 
Miniſtern haben die Londoner Spottzungen erſt kürzlich 
Spitznamen verliehen, und zwar nennen ſie den bekannten, 
ſchon mehr unfreiwillig komiſch anmutenden Maulhelden 
Winſton Churchill, der einmal einen Flug in einem Doppel— 
decker mitmachte, „the flying minister“: „Fliegerminiſter“, 
während fie dem nicht weniger ruhmredigen Finanzminiſter 
Lloyd George den Spitznamen „the lying minister“: 
„Lügenminiſter“ anhängten, einen Beinamen, den ſich auch 
Churchill redlich verdient haben würde. Die Londoner 
Läſtermäuler haben ſelbſt vor ihres Königs Majeſtät nicht 
haltgemacht: „König Ofenhocker“ nannten ſie ihn, den 
armen Georg V., 
weil er ruhig zu 
Hauſe hinterm ku⸗ 
elſicheren Ofen 
Aben blieb, wäh- 
rend feine Tom- 
mys ſich in lan- 
dern verbluteten. 

Da ſind die Ita— 
liener doch weit ehr- 
fürchtiger und we— 
niger boshaft. Sie 
nennen ihren Herr— 
ſcher nur den „Re 
bambino“: den 

Baby⸗König. 
Selbſtverſtändlich 
wollen ſie hiermit 
nur fagen, daß Bit- 
tor Emanuel III. 
von ſehr kleinem 
Wuchs iſt, machen 
ſich alſo nur über 
ſeine geringe Kör— 
pergröße ein wenig 
luſtig. 

Wenn ſie die 
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norden, der ohne ſtichhaltigen Grund fein Volk in den Krieg 
geſtürzt hat, hätten kennzeichnen wollen, würden ſie ſicherlich 
einen weniger harmloſen Beinamen gewählt haben. Wahr⸗ 
ſcheinlich hat der Rë bambino feinen frevelhaften Treubruch 
auch ſchon längſt bereut. Haben doch die öſterreichiſch— 
ungariſchen Abwehrtruppen dafür geſorgt, daß die Italiener. 
die „Katzelmacher“, hübſch die Hand von den „unerlöſten“ 
Gebieten ließen, die gar nicht erlöſt ſein wollen. Auch uns 
Deutſchen hat der ſchnöde Überfall Italiens keine Angſt ein⸗ 
gejagt. „Mit den Makkaronifreſſern werden wir auch noch 
fertig,“ ſagten unſere Feldgrauen. Inzwiſchen hat ſich 
aber der Berliner Volkswitz über die Makkaroni her⸗ 
gemacht und ſie in „Treubruchnudeln“ umgetauft. Dieſen 
Namen werden ſie 
auch nach dem 
Kriege wohl be- 
halten. So leicht 
vergißt der Deut⸗ 
ſche nicht. 

Daß die Feld⸗ 
küchen „Gulaſch— 
kanonen“ oder 
„Hungerabwehrka— 
nonen“ genannt 
werden, weiß je⸗ 
der. Ebenſo hat 
jeder ſchon von 
„Unſeren Brum— 
mern“ oder von 
der „Dicken“ oder 
der „Fleißigen 
Berta“ gehört. We- 
niger bekannt iſt, 
daß unſere Flieger 
ihren Kameraden 
von der Beſatzung 
der Luftſchiffe den 
ungemein treffen— 
den Spitznamen 
„Die aufgeblaſene 


geiſtigen Eigen— 
ſchaften dieſes Mo- 


Konkurrenz“ ver— 
liehen haben. 


obo. Fetoßiger prene-Duto. 


In den letzten Kämpfen bei Souchez erbeutete franzöſiſche Maſchinengewehre. 
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Auch in Wien iſt trotz Krieg 
und Kriegesnot der Humor, der 
bekannte „Weaner Hamur“ 


nicht ausgeſtorben. Denn als 


dort der Weizen knapp wurde 
und der B irgermeifter Dr. Weiß⸗ 
kirchner beſtimmte, daß bine 
fort dem Brote ein Zuſatz von 


Mais beigemengt werden ſolle, 


da nannten ihn die luſtigen Wie- 
ner hinfort nur noch Dr. „Mais⸗ 
kirchner“. Auf dieſen ſeinen 
neuen Namen ſoll der wackere 
Wiener Bürgermeiſter nicht 
wenig ſtolz ſein. Wir in Deutſch⸗ 
land leiden an Mais keinen 
Überfluß, find aber dazu über- 
egangen, unſerem Brot einen 
Zufag von Kartoffelmehl zu 
geben, eine Tatſache, die einem 
engliſchen Miniſter Veranlaſ⸗ 
ſung gab, ſpöttiſch von dem 
„Kartoffelbrotgeiſt“ der Deut⸗ 
ſchen zu reden. Nun, wir laſſen 
uns dies gern gefallen, denn 
gerade dieſer Kartoffelbrotgeiſt, 
das heißt unſere wunderbare, 
jeder Gefahr trotzende Organi- 
ſationskraft, verbürgt uns den 


ieg. 

Man ſieht alſo, daß es der 
Spitz⸗ und Spottnamen gar 
viele ſind, die der Weltkrieg ge⸗ 
zeitigt hat. Auf der anderen 
Seite hat er aber auch einem 
früher ſehr häufig gebrauchten 
Spitznamen für immer den 


Garaus gemacht. Die Türkei wird heute keiner mehr „den 
kranken Mann“ nennen, wie es ſonſt allgemein üblich war. 


— 


Phot. Emil Liſtenow, Wädenswil. 
Franzöſiſche Grenadiere, die fich zum Angriff auf einen feindlichen 
Schützengraben vorbereiten. 

Sie tragen Stahlhelm und Stablpanger und find mit Handgranaten 
und Bomben bewaffnet. Der eine trägt eine Senſe zum Durch⸗ 
ſchneiden von Drahthinderniſſen. 


Denn die Türkei hat im Welt⸗ 
kriege eine kriegeriſche Kraft ge- 
zeigt, die alle Welt in Erſtau⸗ 
nen geſetzt hat. Glänzend hat 
fih die türkiſche Tapferkeit na- 
mentlich an den Dardanellen- 
feſtungen bewährt, die von den 
Türken Saksis, das heißt „Blu— 
mentöpfe“ genannt werden, 
weil Blum-Paſcha ſie ſeiner— 
zeit erbaut hat. Mit vollem 
Recht hat die Türkei ihrem 
Sultan den ehrenden Beinamen 
Ghazi, das iſt der Siegreiche, 
verliehen. Möge er ihn für 
alle Zeit glorreich weiterführen! 


Der Kampf 
um Brückenköpfe. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Skizzen Seite 338 und 339.) 
Der Kampf um Brücken⸗ 
köpfe, von dem ſeit Kriegsbe⸗ 
ginn bei jedem neuen Fluß⸗ 
abſchnitt, der von uns genome 
men wurde, ſo viel die Rede 
war, beruht im tiefſten Grunde 
auf der durch die Wirkung 
unſerer modernen Geſchoſſe 
verlangten „Leere des Schlacht- 
feldes“. Überall, wo ſich auf 
dem Schlachtfeld Menſchen⸗ 
maſſen zuſammendrängen, ſei 
es durch eine unklug gewählte 
Formation, ſei es durch die 
Ungunſt des Geländes, wüten 


die Granaten und Schrapnelle in kurzer Zeit bis zur völligen 
Vernichtung der Truppen. 


Jedes einzelne Geſchoß ſetzt 


Eine Abteilung franzöſiſcher Infanterie, die zum Abmarfch an die Front mit Stahlhelmen ausgerüſtet ift. 


Mbot Emil Liftenow, Wädenswil. 
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Handgranatenkämpfe bei Ville⸗ſur ⸗Tourbe. 


Nach einer Originalzeichnung von M. Barascudts. 


Abb. 1. Ubergang mit Brückenkopfbildung. 


Erläuterung. A Scheinübergang. B Hauptübergang. C Unterſtützende 
Batterien. D Verſammlungeraum. Stellung der Deckungstruppen. 
suen Uberſetzſtellen der Deckungstruppen. 


durch ſeine Sprengſtücke gleichzeitig deſto mehr Ziele un 
Gefecht, je enger ſich dieſelben beieinander befinden. Aus 
dieſem Grunde haben wir, trotz mancher Nachteile, uns ja 
bequemt, auf das gefechtsmäßige Exerzieren und Schießen 
in geſchloſſenen Truppenverbänden faſt ganz zu verzichten zu⸗ 
gunſten der geöffneten Ordnung, das heißt: der Schützenlinie. 

Nun können ſich jedoch taktiſch Fälle ereignen, wo 
entgegen den ſchlechten ſchießtechniſchen lassen anf 
die beim Zuſammendrängen von größeren Maſſen auf 
einem kleinen Raum des Gefechtsfeldes gemacht wurden, 
ein konzentriſches Aae en unvermeidlich iſt. Das 
trifft zu bei den Kämpfen um Engen. Häufiger als der 
Kampf um Engpäſſe, den wir beiſpielsweiſe in den Kar⸗ 
pathengefechten erlebten, iſt in dieſem Krieg der Kampf 
um künſtliche, durch Pioniere geſchaffene Engen oder um 
natürliche, von Friedenszeiten noch ſtehen gebliebene — 
um Brücken. Zwar wird jede Truppe beſtrebt ſein, durch 
möglichſt viele Brücken den Nachteil des Zuſammendrän⸗ 
gens beim Flußübergang zu mildern. Aber die koſtſpielige 
und zeitraubende Tätigkeit des Brückenbaues zieht Grenzen. 
Da hat nun die Taktik einen Ausweg gefunden: die 
Brücke darf eben nicht mit in das Gefechtsfeld einbezogen 
werden. Der Gegner muß ſo weit abgehalten werden 
von der Brückenſtelle, daß ſogar ſeine weittragende Ar⸗ 
tillerie mit ihren Geſchoſſen die Enge nicht mehr zu er⸗ 
reichen vermag und die Maſſen ungehindert durch feind⸗ 
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kritiſchen Punkt einzuſetzen, zu täuſchen. Man ſpielt alſo 


an einer Stelle „Scheinübergang“ (ſiehe Abb. 1) und veran⸗ 
laßt ihn, dort ſeine Reſerve einzuſetzen, oder man verſucht, 
durch mehrere Scheinübergänge ſeine zuſammengezogenen 
Kräfte zu zerſplittern. Während dieſe Truppen ſeine 
Streitkräfte „auf ſich ziehen“, „feſſeln“, „binden“, wird 
an einer anderen Stelle der Hauptübergang bewerfitelligt. 
Eiligſt ſetzen meiſt am Abend oder früh am Morgen 
dort die „Deckungstruppen“ in Pontons über. Sie müſſen 
den „Brückenkopf“ bilden, haben alſo die Aufgabe, den 
Gegner von der eigentlichen Brückenſtelle ſo weit abzu⸗ 
halten, daß er ſie nicht unter Feuer nehmen kann. Im 
weiten Halbkreis werden ſie zu dieſem Zwecke die um⸗ 
liegenden Höhen beſetzen, wobei ſie Unterſtützung finden 
durch weittragende Batterien des jenſeitigen Ufers. So 
raſch wie möglich werden immer mehr Truppen hinüber⸗ 
geworfen, um die Deckungstruppen zu verſtärken, denn 
dieſe müſſen oft ſtundenlang gegen erheblich überlegene 
feindliche Kräfte ſtandhalten, je nachdem die Liſt des Schein⸗ 
übergangs ganz oder 
nur teilweiſe glückte. 
Inzwiſchen hat der 
Diviſionsbrücken⸗ 
train unbehelligt 
Brückenſchlagen kön⸗ 
nen, auf denen auch 
Artillerie, Muni⸗ 
tionskolonnen, Ge⸗ 
fechtsbagagen und 
ſo weiter den Fluß 
überſchreiten kön⸗ 
nen. Durch den Stel⸗ 
lungswechſel der 
Batterien wurde vor 
den Stellungen der 
Deckungstruppen 
eine kilometerweite 
neue, halbkreisför⸗ 
mige Zone geſchaf⸗ 
fen, in der ſich der 
Gegner nur mit größ⸗ 
ter Vorſicht aufhal⸗ 
ten kann, die Zone 
der Artillerieſchuß⸗ 


por Fühlen fih 

die Dedungstruppen ` art. 2. Erweiterung der vier Brücentd 
infolge des ſtändigen T ER 
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Brückenſtellen. J-M Brücken köpfe. 7 Aus⸗ 
ja 7 dehnungsridtungen. N-O Zuſammenhängende 
winnen fie im An- Brückenköpſe. P-Q Neue Front am feind- 


ariff nad) vorwärts ligen Wer. 
Boden, werfen den Gegner weiter zurüd, dehnen die bei- 
den Flanken entlang des Fluſſes aus, bis fie ober- und 


jarf genug, fo ge- 


liches Feuer auf das andere Ufer gelangen können, dort | unterjtrom mit dem nächſten Brückenkopf der Nachbardivi⸗ 


Zeit und Raum haben, in die ge⸗ 
öffnete Gefechtsformation überzu⸗ 
gehen, um erſt in dieſer dem Feind 
gegenüberzutreten. So wird die 
flußüberſchreitende Truppe vor ver: 
nichtenden Verluſten bewahrt. Wie 
erreicht man nun aber, daß der 
Gegner, der in richtiger Erkenntnis 
der Lage ſelbſtverſtändlich mit allen 
Mitteln an die Brückenſtelle min⸗ 
deſtens auf Schußweite heranzu⸗ 
kommen verſucht, dennoch weit ge⸗ 
nug abgehalten wird? Durch Waf⸗ 
fengewalt und Zeitgewinn. 
Gehen wir zunächſt auf Brücken⸗ 
köpfe beim Angriffsgefecht näher 
ein, denn die Notwendigkeit der 
einzelnen taktiſchen Maßnahmen iſt 
hierbei am klarſten erſichtlich. Es 
gilt zunächſt, den Feind auf dem 
jenfeitigen Ufer, der meiſt längs 
des Fluſſes nur verhältnismäßig 
ſchwache Kräfte aufgeſtellt hat, ſeine 


ſionen zuſammentreffen. So bildet 
ſich aus den einzelnen Brücken⸗ 
köpfen eine neue Front am feind⸗ 
lichen Ufer (ſiehe Abb. 2). 

Um ſich von vornherein Vorteile 
bei einem etwaigen Kampf um den 
Flußübergang zu verſchaffen, be- 

ginnt man ſchon im Frieden mit 
der Anlage von Brückenköpfen, alſo 
ſackartig ausgebuchteten Stellungen 
im Halbkreis vor wichtigen Brücken 
über großen Flüſſen, die bei der 
Mobilmachung ſofort noch weiter 
ausgebaut werden. Die urſprüng⸗ 
lichen Brückenköpfe beſtehen aus 
Fortgürteln. Die nachträglich in 
kürzeſter Zeit erbauten ſowie die 
Geländeverſtärkungen zwiſchen den 
einzelnen Forts Find Feldbefeſti⸗ 
gungen. Da es trotz aller Voraus⸗ 
berechnungen doch mehrmals in 
dieſem Kriege vorgekommen iſt, 
daß Flüſſe und Sümpfe, denen 


Abb. 3. Permanenter, einfacher Brückenkopf. 


man früher keine großen taktiſchen 
Vorteile beimaß, überraſchend zu 
Kampfmittelpunkten geworden ſind, 


Hauptſtreitmacht dagegen als Re⸗ 
ſerve weiter rückwärts zur Verfü⸗ 
gung hält, um ſie von dort aus am 


E Fort⸗ 


Erläuterung. A B C Brücken. D Stadt. 
Bor F Grenze der 


gürtel. EL t, Batterie, Stützpunkt. 
Artilleriewirtung. 
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fo trat oft auch der Fall ein, daß eine Übergangſtelle nur bes 
helfsmäßig mit Mitteln der Feldbefeſtigungskunſt zum Brücken⸗ 
kopf ausgebaut wurde. Ein Beiſpiel dafür ſind die Kämpfe 
an der Düna, wobei hart um die „brückenkopfartig aus⸗ 
ebauten“ Stellungen Friedrichſtadts gerungen wurde. 

erartig völlig neu erſtandene Brückenköpfe werden 
„proviſoriſche“ genannt zum Unterſchied von den „per— 
manenten“. Abbildung 3 veranſchaulicht einen permanenten 
Brückenkopf. Die Brücken über den Fluß, die die daran 
elegene Stadt erſtehen ließ, werden dadurch geſchützt. 

an ſieht den Fortgürtel in einer Entfernung von 8 Kilo- 
meter ſich im Halbkreis um die Brückenſtellen ziehen. Die 
Beſtückung des einzelnen Forts legt eine Feuerzone von 
10 Kilometer rings um den Fortgürtel. Damit iſt alſo 
der Gegner rund 17 Kilometer von den Brücken entfernt. 
Auf dieſer Entfernung muß er ſich entfalten, entwickeln. 
Das koſtet Zeit. Dazu muß er außerdem viel mehr Truppen 
anſetzen, da der Verteidiger die „innere Linie“ hält, alſo 
den Raum der Halbkreislinie von ungefähr 25 Kilometern 
beſetzt, während der Angreifer ſeine Stellungen in bedeu— 
tend größerem Bogen umſpannend anlegen muß. Zumeiſt 
ſind jedoch die modernen, permanenten Brückenköpfe nicht 
nur einfach, ſondern ſogar doppelt angelegt. Dann zieht 


fdl. Batterien 


Als Beiſpiele für permanente Brückenköpfe feien 
Warſchau, Nowo-Georgiewsk, Jwangorod genannt. Rieſige 
Summen Geldes wurden von Jahr zu Jahr in die Be— 
feſtigungen Polens, Litauens und Kurlands geſteckt, je 
mehr die Kriegspartei in srk ai an das Staatsruder 
gelangte. Nicht allein die Weichſelfront, die noch zu Anfang 
des Krieges als ein Hindernis galt, das niemand erzwingen 
könne, ſondern auch der Njemen mit den Brückenkopf— 
feſtungen Grodno und Olita, ſowie der Narew mit Oſſowez 
und Lomſha ſtreckten ſich unter dem Geldſtrom, der auf fie 
niederpraſſelte, nach allen Seiten, trieben immer neue 
unterirdiſche Kaſematten, Gänge, Panzertürme vor und 
bauten große, weittragende Geſchütze mit gut verſteckten 
Aufſtellungsorten oder leicht zu wechſelnden Batterie— 
ſtellungen. Es hat alles nichts genützt gegen die deutſche 
Sturmflut. 


Die Entwicklung der modernen Spreng- 
technik. 
Von Hans Bihn. 


Die Zeiten des alten ſchwarzen Schießpulvers, der an⸗ 
geblichen Erfindung des Franziskanermönches Schwarz, 
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Abb. 4. Durchſtoß durch den Fortgürtel (im Hintergrund) eines permanenten, doppelten Brückenkopfes. 


ſich nämlich der Fortgürtel nicht nur auf der vorausſicht— 
lichen Anmarſchrichtung des Feindes um die Brücken, 
ſondern auch auf der abgewendeten Seite. Der Kreis iſt 
demnach geſchloſſen, was bei Überflügelungen von großem 
Wert ſein kann. Auch können dieſe rückwärtigen Werke — 
obwohl ſie natürlich falſche Front haben — als Aufnahme— 
ſtellungen nach Eroberung der vorderen Forts gute Dienſte 
leiſten. Abbildung 4 zeigt in ſchematiſcher Darſtellung einen 
Kampf um einen permanenten, doppelten Brückenkopf. 
Der erſte Fortgürtel wehrt ſich noch gegen den Feind, 
iſt jedoch ſchon teilweiſe eingedrückt. Die Verteidiger dieſes 
Abſchnittes flüchten rückwärts über die Rettung bietende 
Brücke im Hintergrund, die bereits unter feindlichem Gra— 
nat⸗ und Schrapnellfeuer liegt. Obwohl die Batterien 
am anderen Ufer den Gegner niederzuhalten verſuchen, 
der auf die Brücken feuert, dürfte die Brückenkopfſtellung 
unhaltbar geworden ſein und mit Zerſtörung der Brücken 
den Verteidigern keine Rückzugsmöglichkeit mehr offen 
ſtehen. Dann ſpielt ſich die ergreifende Schlußſzene des 
Kampfes um den Brückenkopf ab: entweder Gefangennahme 
oder das große Keſſeltreiben gegen den Fluß zu, über den 
nur wenige Reiter und einige gute Schwimmer unter dem 
feindlichen Geſchoßhagel mit heiler Haut kommen werden. 


verſchwinden mehr und mehr. Es beſteht bekanntlich aus 
Kaliſalpeter, Schwefel und Kohle. In der modernen 
Spreng- und Schießtechnik haben unſere Chemiker ganz 
Hervorragendes geleiſtet. Schon vor dem gegenwärtigen 
Kriege haben wir bei Exploſionen nur zu oft von der furcht— 
baren Wirkung dieſer Chemikalien leſen können. 

Vor etwa ſiebzig Jahren entdeckte der Württemberger 
Profeſſor Chr. Friedrich Schönbein in Baſel und faſt zu 
gleicher Zeit auch Böttger in Frankfurt a. M., daß reine 
Baumwolle, wenn ſie mehrere Minuten in einer Miſchung 
von konzentrierter Schwefel- und Salpeterſäure eingeweicht 
und hierauf einigemal in reinem, fließendem Waſſer gut 
ausgewaſchen und getrocknet wird, exploſive Eigenſchaften 
annimmt. Man nennt dann dieſe chemiſche Verbindung 
Nitrozelluloſe, Pyroxylin oder einfach Schießbaumwolle. 
Die Begeiſterung über dieſe Erfindung war groß, denn was 
konnte man ſich Beſſeres wünſchen als ein Sprengmittel 
von furchtbarer Wirkung, das reſtlos vergaſte und bei dem 
der entſtehende Dampf farblos war! Doch ſie hatte auch 
ihre Schattenſeite, nämlich das gefährliche Aufbewahren 
und Verſenden. Ferner wirkte ungünſtig die ſchnelle Zer- 
ſetzung, die die Schießbaumwolle als Treibmittel, das heißt 
zum Fortſchleudern von Geſchoſſen, unbrauchbar machte. 


En. 
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Da gelang es einem Engländer namens Abel, die Schieß— 
baumwolle zu einer Art dünnen Papiers zu verdichten, 
indem er ſie in einen Brei verwandelte und dann durch 
hydrauliſche Preſſen die gefährlichen Säurereſte verdrängte. 
So erhielt man ein Sprengmittel, das wenigſtens nicht ſchon 
beim kleinſten Stoß explodierte und ſich infolge ſeines 
äußerſt ſchnellen Verbrennens bei der Exploſion, der ſo— 
genannten „Briſanz“, doch für Minen und Artilleriegeſchoſſe 
vorzüglich eignete. 


man die Sprenggelatine. Das daraus hergeſtellte Nitro— 
lyzerinpulver wird im allgemeinen als Treibmittel für die 
EN, Geſchoſſe verwendet. 

Eine andere Art von Sprengmittel iſt die Pikrinſäure 
oder das Trinitrophenol, das zwei Jahrzehnte lang in allen 
Staaten zum Füllen von Granaten und ſo weiter diente. 
Es iſt dies das bekannte Desinfektionsmittel Karbolſäure 
oder Phenol, das, mit ſtarker Salpeterſäure behandelt, einen 

goldgelben Brei ergibt, der 


Als nun vollends Mitte 
der achtziger Jahre des vo— ; 
rigen Jahrhunderts der 
franzöſiſche Chemiker Vieille 
das jetzt noch gebräuchliche 
rauchſchwache Pulver an die 
Offentlichkeit brachte, war 
die Glanzzeit der Schieß— 
baumwolle gekommen, denn 
das neue Pulver war nichts 
anderes als in dünnen Plat- 
ten ausgewalzte, gehärtete 
Schießbaumwolle, die in 
kleine Plättchen geſchnit— 
ten war. 

Das Beſtreben, neue, 
beſſere Mittel zu finden, 
veranlaßte die Chemiker, 
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lange Zeit auch als Farb— 
ſtoff gebraucht wurde und 
als Spreng- und Schießprä⸗ 
parat weit widerſtandsfähi⸗ 
ger ijt als alle vorhergenann- 
ten Mittel. Doch verſchie⸗ 
dene Umſtände ſchließen die 
Pikrinſäure von dem all- 
gemeinen Gebrauch aus, 
vor allem ihre leichte Lös— 
lichkeit in Waſſer, die eine 
beſchränkte Anwendung bei 
Seeminen und Torpedos 
mit fidh brachte. Der Haupt- 
grund, der die Staaten ver- 
anlaßte, Mittel zu ſuchen, 
die die gleichen Vorteile 
boten wie die Pitkrinſäure, 


auch andere Zohlenjtoffhal- 
tige Körper mit Salpeter- 
ſäure zu behandeln (zu ni- 
trieren“). Dabei entdeckte der Italiener Sobrero in Pe— 
louges Laboratorium in Paris im Jahre 1847 einen neuen 
Stoff, das Nitroglyzerin, eine Vereinigung von konzen— 
trierter Salz- und Schwefelſäure mit Glyzerin, das jedoch 
wegen ſeiner gefährlichen Eigenſchaften noch wenig Be- 
achtung fand. Erſt als es 1864 dem berühmten ſchwe— 
diſchen Chemiker Alfred Nobel, dem Stifter des nach ihm 
benannten Preiſes, gelang, Nitroglyzerin mit Holgzgeiſt 
(Methylalkohol) zu miſchen und jo die hohe Empfindlich— 
keit etwas zu ſchwächen, fand es unter dem Namen Nobels 
Sprengöl beſonders in der Abdeckung der Erde Eingang. 


Vorbereitung zum Konzert hinter der Front im Oſten. 


doch ohne deren Nachteile, 
war die Vergrößerung der 
Geſchützkaliber. Der Gas- 
druck, der das Geſchoß treibt, hätte auch die Pikratpulver— 
füllung zur Exploſion gebracht und dabei das Geſchütz mit 
ſeiner ganzen Umgebung zertrümmert. 

Man verwendet deshalb das zu den Benzol-Kohlen⸗ 
waſſerſtoffen gehörige Toluol, ein Teilprodukt des Stein- 
kohlenteers oder des Benzols, das in Waſſer unlöslich iſt. 
Mit ſtarker Salpeterſäure behandelt, ergibt es das Trinitro— 
toluol, das faſt alle Vorteile des Pikratpulvers zeigt, von 
ſeinen Nachteilen aber frei iſt. Daß es ſich auch tatſächlich 
bewährt hat, wird unter anderem durch die ſchnelle Er— 
oberung Belgiens und die gründliche Zertrümmerung 


z 


Unterftand für Offiziere und deren Burfchen in der Nähe von Bialaszewo bei Oſſowez. 


Nach photographiſchen Aufnahmen von L. u. A. Shaul in Hamburg. 


Doch furchtbare Exploſionen, durch die auch Nobels eigene 
Fabrik zugrunde ging, ſchreckten immer wieder vor ſeiner 
Anwendung zurück. 

Da kam 1866 eine neue Erfindung jenes hervorragenden 
Chemikers wie ein rettender Engel. Er hatte im Kieſelgur 
einen Stoff gefunden, der das Sprengöl begierig aufſog und 
das faſt gefahrlos zu handhabende und doch äußerſt ſpreng— 
kräftige Dynamit ergab, das bei gleichem Gewicht die Shieh- 
baumwolle um das Dreizehnfache an Wirkung übertraf. 

Jedoch dem unermüdlichen Chemiker Nobel war die 
Miſchung mit Kieſelgur noch lange nicht gefahrlos genug, 
und to miſchte er-1875 neun Teile Nitroglyzerin mit einem 
Teil auf beſondere Art hergeſtellter Schießbaumwolle, der 
ſogenannten Kollodiumwolle, die früher auch in der 
Photographie Verwendung fand. Dieſe Miſchung nennt 


feiner Feſtungen bewieſen. — Alle diefe Sprengmittel er- 
fordern nun ein Zündmittel. Als ſolches wird faſt aus: 
ſchließlich das Knallqueckſilber oder Howardpulver verwendet, 
das ſchon 1799 von dem Engländer Howard entdeckt wurde. 
Die Herſtellung geſchieht in der Weiſe, daß Queckſilber er- 
wärmt und ſtarke Salpeterſäure hinzugegoſſen wird, wobei 
man noch 96 Prozent Alkohol zuſetzt. In getrocknetem 
Zuſtand explodiert dieſes Präparat ſchon bei mäßigem 
Schlag oder Erwärmung. , š 

Wir haben nun in einer kurzen Zuſammenfaſſung alle 
die furchtbaren Mittel kennen gelernt, die Tauſenden unſerer 
beſten Leute den Tod entgegenſchleudern. Doch hat die Vor⸗ 
ausſicht dieſer Wirkungen unſere „ziviliſierten“ Nachbarn 
nicht gehindert, die Verantwortung für den gegenwärtigen 
Krieg auf ſich zu laden. 
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(Jortſetzung.) 


Während die deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen 


Heere im Oſten von Sieg zu Sieg eilten, blieb es im Weſten 
„ruhig“, das heißt es kam in erſter Linie faſt nur zu Schützen⸗ 
grabenunternehmungen. In der langen Zeit von vier Mo- 
naten ließ der Feind den gegneriſchen Hauptquartieren faſt 
volle Ruhe zur Durchführung ihrer Pläne. Offenbar be- 
an auf franzöſiſcher Seite die Abſicht, die jo oft in 

usſicht geſtellte, aber immer wieder zurückgehaltene ent- 
ſcheidende Offenfive erſt dann zu unternehmen, wenn der 
Zuſtand der Heere und beſonders der Grad der Bewaffnung 
zu entſprechender Höhe gediehen ſein würde. Bei ihren Vor⸗ 
bereitungen begingen die Feinde aber den großen Fehler, 
die Regſamkeit ihrer deutſchen Gegner viel zu gering zu 
veranſchlagen. Dieſe hatten die ihnen im Weſten geſchenkte 
Zeit raſtlos zum Ausbau ihrer Stellungen, zur Schulung 
neuer Kräfte, zur Herſtellung neuer Kriegsvorräte aus- 
genutzt. Als daher Franzoſen und Engländer im letzten 
Drittel des September zahlreiche Teilangriffe unternahmen, 
mußten ſie die Erfahrung machen, daß die Deutſchen ſo 
wachſam und ſtandhaft waren wie je zuvor. Angriffe der 
Franzoſen am 20. zwiſchen Souchez und Neuville, ſowie 
öſtlich von Roclincourt brachen im deutſchen Feuer zu- 
ſammen. In der Champagne, nordweſtlich des vielgenannten 
Gehöftes Beauſéjour, wurden neue franzöſiſche Schanz— 
arbeiten durch konzentriſches Feuer zerſtört. Stärkere deutſche 
Patrouillen, die ſich zum Teil den Weg bis in die dritte 
feindliche Linie erkämpften, vervollſtändigten die Zerſtörung 
unter erheblichen Verluſten für die Franzoſen und kehrten 
befehlgemäß nach der Durchführung ihres Auftrags in ihre 
alten Stellungen zurück. Die Tagesberichte der deutſchen 
Heeresleitung berichteten danach mehrere Tage von hef- 
tigen Artilleriekämpfen; ein örtlicher Angriff, den die Fran⸗ 
zoſen unternahmen, um fih für den geplanten Haupt- 


angriff bei Souchez gewiſſermaßen ein Sprungbrett zu 
ſchaffen, konnte im deutſchen Feuer nicht aufkommen. Die 
allgemeine Lage des Vierverbandes war ſo ſchlecht, daß 
beſonders im Hinblick auf die Balkanneutralen irgend etwas 
Entſcheidendes zu ſeinen Gunſten ins Werk geſetzt werden 
mußte. Deshalb mußten die franzöſiſchen und engliſchen 
Generäle, obwohl ſie die Zeit der Vorbereitung gern noch 
verlängert hätten, dem Drängen Ka Regierungen und 
ihrer Diplomaten nachgeben. Und fo ließen fie denn ein 
Granatenungewitter über die Deutſchen hereinbrechen, wie 
es der Krieg noch nicht geſehen hatte. A 
Gerade in dieje Zeit fiel ein neuer großer Sieg der 
Deutſchen in der Heimat. Die Zeichnungen auf die dritte, 
deutſche Kriegsanleihe hatten nach den am 24. September 
vorliegenden Ergebniſſen eine Summe von über 12 Mil⸗ 
liarden Mark erbracht. Dieſe Nachricht beſagte, daß die 
Kriegführung der Deutſchen, die jetzt monatlich 2 Mil⸗ 
liarden Mark beanſpruchte, für weitere ſechs Monate im 
voraus bezahlt waren. Wenn die Feinde der Deutſchen 
bis in das Frühjahr 1916 hinein Krieg führen wollten, ſo 
fanden ſie Deutſchland für einen neuen Winterfeldzug auch 
in finanzieller Hinſicht überreich gerüſtet. Deshalb bedeutete 
der Erfolg der neuen Kriegsanleihe für die Feinde einen 
gewaltigen Schlag, der auch ihren letzten Reſt an Hoff— 
nungen zu erſchüttern geeignet war. Hatten ſie bis dahin 
immer noch gehofft, vermöge ihrer zahlenmäßigen Über- 
legenheit an Land, Menſchen und Reichtum Deutſchland 
und Oſterreich-Ungarn durch Erſchöpfung niederzukämpfen, 
jo zeigte ſich jetzt Deutſchland in feiner. wirtſchaftlichen 
Beratung jo ſtark wie noch niemals. Die neue Anleihe 
hatte den deutſchen Kriegskaſſen mit einem Schlage faſt 
ſoviel neue Milliarden zugeführt wie die beiden vorher⸗ 
gehenden Anleihen zuſammen. Zwar verſuchte die feind- 


Huſarenpatrouille. Nach einem Originalgemälde von Wilhelm Schreuer. 
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liche Preſſe dieſen überraſchenden Erfolg mit allen Mitteln 


zu verkleinern. Engliſche Zeitungen warfen den Deutſchen 


vor, ſie hätten den Erfolg durch ſogenannte „Konvertie⸗ 
rungen“ erreicht, das heißt durch die Möglichkeit, die dritte 
Kriegsanleihe mit den Stücken der erſten und zweiten zu 
bezahlen. Daß von dieſem in England allerdings an⸗ 
gewandten Mittel in Deutſchland keine Rede ſein konnte, 
iſt hinlänglich bekannt. Scherzeshalber ſei auch die eng⸗ 
liſche Unterſtellung erwähnt, daß die deutſche Kriegsanleihe 
überhaupt nicht in Geld, ſondern in Waren geleiſtet worden 
ſei. Dieſe in Deutſchland herzlich belachte Behauptung 

ündete ſich auf die Mitteilung der Zeichnung eines deut⸗ 
ſchen Unternehmens in dem Orte Waren in Mecklenburg! 
Die engliſchen Verkleinerungsverſuche ſind allerdings wohl 
zu begreifen. War doch der deutſche Erfolg gerade für 
England, das mit ſeiner eigenen Kriegsanleihe ſehr üble 

ahrungen gemacht hatte, beſonders peinlich. Bis auf 
fen Schilling für die kleinſte Zeichnung hatte es bei 
einer letzten Anleihe heruntergehen müſſen, während in 
Deutſchland die Mindeſtzeichnung hundert Mark betrug. 
Und trotz Erhöhung des Zinsfußes mußte England erleben, 
daß die Kurſe ſeiner Anleihen unter den Ausgabekurs 
heruntergingen. Ein deutlicher Beweis von dem Miß⸗ 
trauen der Geldgeber in die Kraft des eigenen Landes. 
Deutſchland dagegen konnte die erforderlichen Mittel von 
Anleihe zu Anleihe etwas billiger erhalten, und gleichwohl 
ſtanden die Anleihen ſchon bald über dem Ausgabekurs. 
Auch in den Zeichnungen auf die . trat der 
. einmütige Wille der Deutſchen zutage, jeder an ſeinem Teil 

zur Niederwerfung der Feinde beizutragen. 

Während jedermann in Deutſchland ſich einem erheben⸗ 
den Gefühl des Jubels über den neuen deutſchen Sieg 
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hinter der Front hingab, kam im Weſten endlich die länaſt 
erwartete große Offenſive in Fluß (ſiehe auch Seite 331 
und 353). Der deutſche Tagesbericht meldete zunächſt eine 
weitere Steigerung der Flieger⸗ und Artillerietätigkeit an 
der ganzen weſtlichen Front. Ein ſüdlich des Kanals von 
La Baſſée als Fühler angeſetzter Angriff weißer und Tor, 
biger Engländer ſcheiterte bereits im deutſchen Artil⸗ 
leriefeuer. An der Küſte gelang die Niederholung eines 
feindlichen Flugzeuges und die Gefangennahme ſeines 
Führers. 

Der Granatenregen tobte weiter, und um den 24. und 
25. September, nach fünfzigſtündiger, in der Champagne 
ſogar fünfundſiebzigſtündiger Dauer des unerhörteſten Trom⸗ 
melfeuers aus allen Kalibern, glaubten die Franzoſen und 
Engländer den Augenblick herbeigeführt zu haben, in dem 
ſie die deutſche Wacht betäubt finden würden und zerſchmet⸗ 
tern könnten. Die Infanterieangriffe ſetzten mit nie erlebter 
Wucht ein. Zwiſchen den Bahnen von Ypern und Comines 
ſtießen die Engländer noch in der Nacht vor. Ihr Angriff 
brach erſt nach einem wilden Nahkampf dicht vor und zum 
Teil in den deutſchen Stellungen zuſammen. Engländer 
griffen auch nordöſtlich und ſüdöſtlich von Armentieres und 
nördlich des Kanals von La Baſſée an und verſuchten die 
Benutzung von Gaſen und Stinkbomben. Von den deutſchen 
Linien aus ſah man die Inder mit Rauchpfannen voreilen. 
Stellenweiſe ſchlugen aber die Gaſe in die feindlichen Reihen 
gee und richteten im Verein mit dem Feuer der deutſchen 

aſchinengewehre, deren Bedienung entſchloſſen in den 
Gaswellen ausharrte, nicht geringe Verwirrung an. 
Hierbei geſchah es auch, daß der engliſche Diviſions⸗ 
eneral Bruce in einem unſerer Unterſtände durch ſchle⸗ 
iſche Freiwillige, die mit Handgranaten vorgingen, im 
Hohenzollern⸗ 
werk gefangen 
genommen 
wurde. Auch 
ſonſt wurden 
zahlreiche Eng⸗ 
länder, Schot⸗ 
ten und Gurs 
khas zu Gefan⸗ 
genen gemacht. 

Ein Haupt: 
durchſtoßverſuch 
der Franzoſen 
erfolgte auch 
auf dem Abs 
ſchnitt zwiſchen 
Prosnes, in der 

Nähe von 
Reims, bis zu 
den Argonnen. 
Er wurde auf 
der ganzen Li⸗ 
nie abgewieſen. 
Zum Teil wurde 
er ſchon durch 
Artilleriefeuer 
erſtickt, zum Teil 
brach er erſt 
wenige Schritte 
vor den deut⸗ 
ſchen Hinderniſ⸗ 
ſen im Feuer 
der Infanterie 
und der Maſchi⸗ 
nengewehre zu⸗ 
ſammen. Die 
haſtig zurückflu⸗ 
tenden feind⸗ 
lichen Angriffs 
maſſen erlitten 
im heftigſten Ar⸗ 
tillerie⸗ und Ma⸗ 
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Die Stellung der deutſchen Heere auf dem weſtlichen Kriegſchauplatz Anfang Oktober 1915. 


ſchinengewehr⸗ 
feuer die furcht⸗ 
barſten Verluſte. 
An einzelnen 
Punkten der 
Front dauerte 
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Phot. W. Oraemer, Bertin. 
Ein von Geſchoſſen aller Art durchſiebtes Haus in der Kampflinie 
an der Weſtfront. 


der Nahkampf mit Handgranaten und Bajonett den Tag 
über noch weiter an. Auch ein ſchwacher Vorſtoß der 
Franzoſen auf Bezange-la-Grande nördlich von Luneville 
blieb ohne Erfolg. 

Der erſte Sturm auf die deutſchen Stellungen nach dem 
tagelangen Artilleriegewitter war abgeſchlagen. Gegen 
zwei Frontabſchnitte war er gerichtet geweſen: Im nörd⸗ 
licheren Teile der Front war es auf den annähernd 100 Kilo⸗ 
meter langen Abſchnitt Ypern— Arras abgeſehen, im ſüd⸗ 
licheren Kampfraume hatte er dem 40 Kilometer langen 
Abſchnitt Prosnes—Urgonnen gegolten. Zwar waren die 
Kampfplätze, auf denen die Feinde vom Weſten und vom 
Süden her den großen, von den Deutſchen beſetzten fran⸗ 
zöſiſch⸗belgiſchen Länderblock anliefen, ſchon von früheren 
Durchbruchsverſuchen wohlbekannt. Niemals jaber war der 
Anſtoß in ſo gewaltiger Breitenausdehnung vorgenommen 


Eine Anzahl zuſammengeſchoſſener Häufer in Brieulles bei St.-Marie-a-Py in der Champagne. 


Phot, W. Braemer, Berlin, 
Zerſchoſſene Unterftände einer deutſchen vorderſten Stellung im 
Weſten nach dem Kampfe. 


worden. Dem verſtärkten Anſturm entſprach aber auf deut⸗ 
ſcher Seite erhöhte Widerſtandskraft. Mit größter Ruhe 
nahm man deshalb auch die Meldungen des deutſchen 
Generalſtabes auf, der getreu ſeinem Grundſatz, ſtets wahr 
zu berichten, anfangs nicht unbedeutende Erfolge der Feinde 
verzeichnete. Aber Mag am 26. September fonnte gemeldet 
werden, ei die Angreifer ihrem Ziele nirgends in nennens⸗ 
werter Weiſe näher gekommen ſeien. Engliſche Schiffe, die 
an der Küſte beſonders durch Beſchießung von Zeebrügge 
in den Kampf einzugreifen ſuchten, wurden mit ſolchem 
Erfolge bekämpft, daß eines ſank, zwei andere beſchädigt 
wurden und danach alle ihr Heil im Rückzug ſuchen mußten. 

Im Ypernabjdnitt errang der Feind ebenſowenig irgend⸗ 
welche Vorteile, ſondern holte ſich nur blutige Verluſte 
und ließ 2 Offiziere, 100 Mann und 6 Maſchinengewehre als 
Beute in den Händen der Deutſchen. Südweſtlich von: 


Phot. Leipziger Preſſe-Büro, Leipzig 
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Lille dagegen gelang es dem Gegner, eine deutſche Divi- 
ſion durch Gasangriffe aus der vorderſten in die zweite 
Verteidigungslinie zurückzudrücken. Daß aber von einer 
Niederlage an dieſer Stelle nicht die Rede ſein konnte, 
ing daraus hervor, daß ſofort Gegenangriffe von deut- 
cher Seite eingeleitet werden konnten. 

Der Schutthaufen, der ehemals das Dorf Souchez 
geweſen war, wurde von den Deutſchen, weil er dermaßen 
zerſchoſſen und zerwühlt war, Dan der Stellung nichts 
oder nur ſehr wenig übrig blieb, freiwillig geräumt. Zahl⸗ 
reiche andere Angriffe auf dieſer Front wurden aber an 
vielen Stellen unter ſchwerſten Verluſten des Gegners 
glatt abgeſchlagen. Dabei zeichnete ſich das 39. Landwehr⸗ 
regiment, das ſchon bei dem Durchbruchsverſuch im Mai 
den Hauptſtoß nördlich von Neuville hatte aushalten müſſen, 
durch ganz beſondere Tapferkeit aus (ſiehe Bild Seite 345). 


wie nie zuvor. Dabei hatten die deutſchen Flieger den Er⸗ 


folg für ſich. So ſchoß weſtlich Cambrai ein deutſcher 
Kampfflieger ein engliſches Flugzeug ab, und ſüdlich Metz 
brachte der zu einem e a aufgeſtiegene Leutnant 
Böhlke ein Voiſinflugzeug zum Abſturz. 

Auf franzöſiſcher Seite ſuchte man die errungenen Teil⸗ 
erfolge möglichſt aufzubauſchen. Zum Beiſpiel war im 
franzöſiſchen Tagesbericht von 20 erbeuteten Feldgeſchützen 
die Rede; ferner ſollten die verbündeten Feinde auf der 
ganzen Front 20000 Gefangene gemacht haben. Es wurde 
aber hinzugefügt, daß dies die auf die ganze Front ver- 
teilte Beute der Verbündeten von zwei Tagen fei. Im 
übrigen ſprachen die feindlichen Berichte wohl von einem 
Sieg, aber ſelbſt ſie behaupteten nicht, daß die Deutſchen 

nun auch ſchon geſchlagen feien. Dieſe hatten ja auch 
ihrerſeits, obwohl ſie in der Verteidigung kämpften, viele 


Phot. a. "Grobs, Berlin. 


In den Septemberkämpfen gefangene Engländer und Franzoſen auf dem Wege durch Lille. 
Die Franzoſen tragen ihre neue ſeldgraue Uniform und den neuen Stahlhelm. 


Auf dem nördlichen Hauptkampffelde blieben rund 1200 Mann 
in den Händen der Deutſchen. 

Bei dem furchtbaren Ringen zwiſchen Reims und den 
Argonnen mußte nördlich von Perthes eine deutſche Diviſion 
ebenfalls ihre vorderſte Stellung räumen. Durch faſt ſiebzig— 
ſtündige ununterbrochene Beſchießung war dieſe vollſtändig 
zerſtört. Die Diviſion hielt aber allen feindlichen Angriffen 
in ihrer 2—3 Kilometer zurückliegenden zweiten Stellung 


erfolgreich ſtand. Auch auf der geſamten übrigen Linie 


ſcheiterten die feindlichen Durchbruchsverſuche. Zu be— 
ſonderer Hartnäckigkeit flammten die Kämpfe bei Mourme— 
lon-le-Grand und dicht weſtlich der Argonnen auf. Hier 
erlitten die Franzoſen denn auch durch die tapfere Abwehr 
der Deutſchen ihre ſtärkſten Schädigungen. Norddeutſche 
und heſſiſche Landwehr ſchlug ſich ſo hervorragend, daß ſie 
im Tagesberichte ehrenvoll erwähnt wurde. Mehr als 
3750 Franzoſen, darunter 39 Offiziere, wurden gefangen 
genommen. 

Ebenſo wie der Kampf auf der Erde zu nie geſehener 
Wucht angewachſen war, tobte er auch in der Luft ſo heftig 


Maſchinengewehre und über 5000 Gefangene erbeutet. — 
Der überraſchende Durchbruch war an keiner Stelle ge- 
lungen. Das mußten ſelbſt die feindlichen Kriegsbericht— 
erſtatter zugeben. So ſchilderte der engliſche Kriegskorre⸗ 
ſpondent Gibbs, daß bei Loos am 25. September die 
vorderſten Laufgräben, die von Artilleriegeſchoſſen zermalmt 
waren, verhältnismäßig leicht genommen wurden. Das 
erſte große Hindernis ſei die nicht völlig zerſtörte Stachel— 
drahtſperrung geweſen, die von den engliſchen Soldaten 
im ſchwerſten Maſchinengewehrfeuer überwunden werden 
mußte. Schreiend feien dann die großen engliſchen Trup- 
penmaſſen in einer Schwarmlinie von 1200 Metern gegen 
das Dorf Loos vorgegangen, aus zahlreichen Maſchinen— 
gewehren mit Blei überſchüttet. Unter anderem ſeien auf 
einem Friedhof über 100 Maſchinengewehre aufgeſtellt ge- 
weſen, von denen die Engländer reihenweiſe niedergemäht 
worden ſeien. Nachdem Loos erreicht war, habe dort ein 
entſetzlicher Häuſerkampf getobt und vielfach bis zu gegen⸗ 
ſeitiger Vernichtung geführt. 

Derſelbe Berichterſtatter erzählte weiter: „Auf ein 


* 
* 
v 

re 


+ “ai 


SA 
P? 


Der erfolgreiche Gegenangriff des 39. Landwehrregiments ſüdweſtlich von Lille am 26. September 1915, wo es dem Feinde gelungen war, 


eine unferer Divifionen bei Loos 


aus der vorderſten in die zweite Verteidigungslinie zu drängen. 
Nach einer Originalzeichnung von Ernſt Zimmer. 
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Haus, in dem ſich ein engliſcher Oberſt mit ſeinem Stabe 
aufhielt, regnete es plötzlich Granaten. Ein deutſcher Offi- 
zier, der in dem Keller des Hauſes verborgen war, hatte 
der deutſchen Artillerieſtellung, mit der feine telephoniſche 
Verbindung noch nicht geſtört war, die Anweſenheit unſerer 
Offiziere gemeldet. Er hatte ſich vor dieſem Wagnis nicht 
geſcheut, obwohl er wußte, daß er bei der von ihm er- 
betenen Beſchießung ſelbſt unter den Trümmern des Hauſes 
umkommen mußte!“ Zuſammenfaſſend mußte Gibbs ſchließ⸗ 
lich feſtſtellen, daß die Kämpfe mit wechſelndem Erfolge an⸗ 
dauerten, von einem Siege über die Deutſchen alſo keine 
Rede ſein konnte. 

Schon der nächſte Tag brachte zugunſten der Deutſchen 
eine völlige Wandlung der Lage. An der Küſte herrſchte 
ſchon Ruhe bis auf einzelne Schüſſe, die ohne Wirkung von 
weitabliegenden Schiffen auf die Umgebung von Middelkerke 
abgefeuert wurden. Auch im Ppernabſchnitt hielt fic) der 
feind völlig ruhig. Südweſtlich von Lille kam die große 
eindliche Offenſive durch deutſchen Gegenangriff zum 
Stehen. Die Hauptvorſtöße waren nordöſtlich von Fro⸗ 
melles. Hier wurden die Engländer unter ſchweren Ver⸗ 
luſten zurückgewieſen. Weſtlich von Aubers teilweiſe in unſere 


Gräben eingedrungen, wurden ſie durch einen Gegenſtoß 
geworfen und dabei wurde eine indiſche Brigade gänzlich ver⸗ 
nichtet. Von einem Bataillon von 800 Mann blieben knapp 
100 am Leben, mehr als die Hälfte davon fielen in unſere 
9 (ſiehe Bild Seite 349). Nördlich wie ſüdlich von 

oos brachen die heftigen feindlichen Einzelangriffe verluſt⸗ 
reich zuſammen. Auch in der Gegend von Souchez und 
beiderſeits Arras wurden alle Angriffe blutig abgeſchlagen. 
Die Gefangenenzahl erhöhte ſich hier auf 25 Offiziere und 
über 2600 Mann, die Zahl der erbeuteten Maſchinengewehre 
ſtieg auf 14. 

Ebenſowenig machte die franzöſiſche Angriffsbewegung 
zwiſchen Reims und den Argonnen Fortſchritte. Die 
Hauptangriffe des Feindes ſpielten ſich an dieſem Tage, 
dem 26. September, an den Straßen Somme-Py —Suippes 
und Beaufejour-Ferme—Majliges ſowie öſtlich der Aisne 
ab. Sie ſcheiterten unter ſchwerſten Verluſten. Auf dieſem 
Abſchnitt 1 ſich die Einbuße der Franzoſen an Ge— 
fangenen auf über 40 Offiziere und 3900 Mann. 

Der Luftkampf koſtete den Feinden ebenfalls wieder 
empfindliche Opfer. Drei feindliche Flugzeuge, darunter 
ein franzöſiſches Großkampfflugzeug, wurden am 26. Gep- 
tember im Luftkampf nordöſtlich Ypern, ſüdweſtlich Lille 
und in der Champagne zum Abſturz gebracht, zwei weitere 
feindliche Flugzeuge ſüdweſtlich Lille und in der Cham- 
pagne durch Artillerie- und Gewehrfeuer heruntergeholt. 


Über Péronne erſchienen feindliche Bombenwerfer, töteten 
von ihren eigenen Landsleuten zwei Frauen und zwei 
Kinder und verwundeten zehn weitere Perſonen. 

Nach dem Verlauf dieſes Tages wurden die Meldungen, 
beſonders des franzöſiſchen Hauptquartiers, bereits viel 
ruhiger und ließen es ſich angelegen ſein, die voreiligen 
Schlüſſe, die das franzöſiſche Volk aus den in Frankreich 
veröffentlichten großen Beutezahlen ziehen mußte, zu ent⸗ 
kräften. Die nunmehrige Geſamtlage wurde durch nichts 
deutlicher gezeichnet als durch die Bemerkung: „Wir haben 
unſere Stellungen gehalten.“ Man geſtand alſo ein, daß 
man ſich ſchon wieder mehr in die Rolle des Verteidigers 
gerückt ſah. Am 27. September gingen die Deutſchen in 
den Argonnen ſogar zu einem Angriff auf einen Teil der 
franzöſiſchen Linie über. Dieſer Vorſtoß hatte den Zweck 
der Verbeſſerung ihrer Stellungen bei Fille morte. Er zei⸗ 
tigte das Cete Ergebnis und lieferte außerdem 4 Offi- 
giere und 250 Mann an Gefangenen. 

Auch auf der übrigen Front kehrte das Schlachtenglück, 
das ſich den Feinden einen bla ANA leicht zugewandt 
hatte, ihnen an dieſem Tage den Rücken. Franzöſiſche An⸗ 
griffe bei Souchez, Angres und Roclincourt und ſonſt auf 
der ganzen Front der 
Champagne bis an den 
Fuß der Argonnen wur⸗ 
den reſtlos abgewieſen. 
In der Gegend von Sou⸗ 
ain brachte der Feind in 
merkwürdiger Verken⸗ 
nung der Lage ſogar Ka⸗ 
valleriemaſſen vor. Nach 
dem Durchſtoßen der fünf 
Grabenlinien der erſten 
Stellung glaubte dort der 
Feind, daß er ſeine Auf⸗ 
gabe erfüllt habe. und 
jetzt nur noch mit dem 
blanken Säbel zu ver⸗ 
folgen brauche. So kam 
er zu ſeiner unfaßbaren 
Kavallerieattacke. Die 
deutſchen Linien der zwei⸗ 
ten Stellung waren b ges 
ſchickt verjtedt, daß fie dem 
Aufklärungsdienſt der 
feindlichen Flugzeuge 
vollſtändig entgangen ſein 
mußten. So erfolgte denn 
der militäriſch lächerliche 
Verſuch, im Galopp 
Drahtverhaue, Wolfs⸗ 
gruben und Panzerkup⸗ 
peln zu nehmen. Dieſer 
Reiterangriff kam den 
Franzoſen teuer zu ſtehen. Die Kavalleriemaſſen wurden 
zuſammengeſchoſſen (ſiehe Bild Seite 352/353), und nur 
wenige der Reiter konnten dem zudeckenden Feuer ent⸗ 
rinnen. Bei der Abwehr der franzöſiſchen Angriffe hatten 
ha die Truppen der Divifion Frankfurt am Main und 
ächſiſche Reſerveregimenter beſonders hervorgetan. 

Ein neuer Gasangriff der Engländer bei Loos verpuffte 
völlig wirkungslos. Ein deutſcher Gegenſtoß brachte guten 
Geländegewinn und außerdem 20 Offiziere und 750 Mann 
an Gefangenen, deren Zahl damit an dieſer Stelle ein⸗ 
ſchließlich der Offiziere auf 3397 ſtieg. Ferner wurden 9 
weitere Maſchinengewehre erbeutet. An dieſem Tage waren 
die Lücken in der erſten Linie bei Loos und in der Cham⸗ 
pagne nicht erweitert worden. An erſtgenannter Stelle 
war den Engländern ſogar ein guter Teil des vorher 
gewonnenen Geländes wieder weggenommen. Dennoch 
wurden die feindlichen Durchbruchsverſuche auch am 29. 
mit Erbitterung fortgeſetzt. Nordweſtlich von Loos warfen 
die Engländer Brigade um Brigade ins Feuer und verſuchten 
vergebens, die durch ihren früheren Gasangriff erzielten 
Vorteile feſtzuhalten. Im Gegenangriff wurden ſie von 
Stützpunkt zu Stützpunkt zurückgeworfen, obwohl ſie aber⸗ 
mals mit giftigen Gaſen zu arbeiten ſuchten. Die vielume 
kämpften Höhen 60 und 70 kamen wieder in die Hand der 
Deutſchen, ebenſo einige von den Engländern zuvor ges 
nommene Zechen. Von der Straße Lens La-Baſſée, die 


bot. Leipziger Preſſe-Büro, Set, 
Uberſicht über die Ruinen einer vollſtändig zuſammengeſchoſſenen Straße in Tahure in der Champagne. 
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Ein Sailachtfeld in der Champagne. 


Phot. Emil Liftenow, Wädenswil. 


Das Kreuz und der Stahlhelm rechts bezeichnen ein Maſſengrab franzöſiſcher Infanterietruppen. 


ſie an einigen Punkten erreicht hatten, wurden ſie wieder 
zurückgedrängt. Bei Souchez und ſüdlich davon ſuchten die 
Franzoſen mit immer neuen, immer wütenderen Vorſtößen, 
unter Anwendung von Gas- und Brandgranaten durch⸗ 
zudringen. Ihr Stürmen, das ohne jede Rückſicht auf 
Verluſte immer von neuem angeſetzt wurde, machte den 
Eindruck eines Verzweiflungskampfes, der an die deutſchen 
Truppen die größten Anſtrengungen ſtellte. Obwohl gegen 
mehrfache Übermacht kämpfend, eroberten diefe auch hier 
mehrere verloren peamgene beherrſchende Punkte unter 
ſchweren Kämpfen zurück und verhinderten die Abſicht der 
Feinde, ſich im Becken von Lens zu vereinigen. 

Ebenſo erfolglos blieben alle feindlichen Durchbruchs⸗ 
verſuche in der Champagne. An dem unbeugſamen 
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Widerſtand badiſcher Reſervebataillone ſowie des rheini⸗ 
ſchen Reſerveregiments Nr. 65 und des weſtfäliſchen In⸗ 
fanterieregiments Nr. 158 brachen ſich die Sech 
vordringenden franzöſiſchen Angriffswellen. So griffen die 
Franzoſen öſtlich Auberive in breiter Front an. Aber auch 
dieſer Angriff mißglückte. Nur an einer Stelle drang der 
Feind in die deutſche Stellung ein. Badiſche Leibgrena⸗ 
diere gingen zum Gegenangriff vor und nahmen einen 
Offizier, 70 Mann gefangen; der Reſt des eingedrungenen 
Feindes fiel (ſiehe Bild Seite 351). š 

Ebenſo vergeblich waren die ſchweren Verluſte, die fih 
der Feind in krampfhaft EEN Vorſtößen auf die 
Höhen von Maſſiges zuzog. Dieſe wurden reſtlos von den 
Deutſchen gehalten. Bei Fille morte verſuchten die Fran⸗ 
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Phot. Emil Liſtenow, Wädenswil. 


Das Schlachtfeld bei Loos, im Hintergrunde engliſch-franzöſiſche Schützengräben. 


348 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


zoſen ihre verlorenen 
Gräben zurückzuer⸗ 
obern, dabei er: 
höhten ſie aber nur 
ihre Gefangenenver— 
luſte. Im Luftkampf 
glückte an dieſem 
Tage der Abſchuß 
zweier engliſcher 
Flugzeuge und die 
Gefangennahme der 
Inſaſſen. Alle ihre 
mit außergewöhn— 
licher Gewalt unter— 
nommenen Sturm— 
angriffe hatten die 
Feinde nicht voran- 
gebracht. Die Breſche 
in der Verteidi— 
gungslinie der Deut- 
ſchen bei Loos wurde 
im Gegenteil mehr 
und mehr ausgefüllt. 
Das war in Anbe- 
tracht der ganzen 


deutſchen Reſerven 
und wurde in grim⸗ 
migem Kampfe zu⸗ 
nächſt zum Stehen 
gebracht, dann ver⸗ 
nichtet. 800 Mann 
retteten ihr Leben 
durch Niederlegung 
der Waffen und 
wurden zu Gefan- 
genen gemacht. Zahl- 
reiche franzöſiſche 
Angriffe zwiſchen 
der Straße Somme— 
Py — Souain und 
der Eiſenbahn Chal⸗ 
lerange —St.⸗Mené⸗ 
hould wurden unter 
ſchwerſten feind⸗ 
lichen Verluſten, teil- 
weiſe nach hartnäcki⸗ 
gem Nahkampf, ab⸗ 
geſchlagen. Auch ein 
franzöſiſcher Erfolg 
bei Maſſiges am 


Kampflage ein ſehr 

wichtiger Erfolg der 

deutſchen Gegenſtöße. 
Der fünfte Tag der feindlichen Sturmangriffe verlief 
weniger heftig als die vorhergehenden. Die Engländer 
ſtellten ihre Durchbruchsverſuche vollſtändig ein, während 
ihnen die Deutſchen immer näher auf den Leib rückten. 
An der Straße Menin— Vpern ſprengten fie eine von 
zwei engliſchen Kompanien beſetzte Stellung vollſtändig 
in die Luft, und bei Loos ſchritt ihr Gegenangriff lang— 
ſam vor. Im übrigen wagten auf dem nördlichen Teil des 
Angriffsabſchnittes nur die Franzoſen kleinere Vorſtöße. 
Dabei gelangten ſie ſüdöſtlich von Souchez in zwei kleine 
Grabenſtücke, deren Beſitz ſie nur unter beſtändigen Kämp— 
fen zu behaupten vermochten. Ein franzöſiſcher Teilangriff 
ſüdlich Arras wurde leicht abgewieſen, wogegen die Kämpfe 
zwiſchen Reims und den Argonnen wieder ſehr erbittert 
waren. Südlich St.-⸗Marie⸗à⸗Py gelang einer feindlichen 
Brigade der Durchbruch durch die vorderſte deutſche Graben- 
ſtellung. Doch ſollte ſie nach Überwindung dieſes durch 
wuchtige Beſchießung zuvor ſtark von ihr erſchütterten 
Hinderniſſes ihren Untergang finden. Sie ſtieß auf die 


Durch ein deutſches Kampfflugzeug bei Challerange zur Landung gezwungenes 
franzöſiſches Flugzeug. 


30. September war 
nur von vorüber— 
gehender Bedeutung. 

Im ganzen hatte ſich alſo ſchon jetzt gezeigt, daß die 
mit ſo großem Nachdruck vorbereitete und angekündigte 
Offenſive geſcheitert war. Der klaffende Zwieſpalt zwiſchen 
dem von unſeren Feinden Erſtrebten und dem ſchließlich 
Erreichten tritt beſonders kraß hervor, wenn man ſich die 
großen Worte des den Herbſtangriff anordnenden Joffre— 
ſchen Tagesbefehls vergegenwärtigt. Wir laſſen dieſe ge⸗ 
ſchichtlich überaus wichtige Kundgebung folgen in der Form, 
wie fie der deutſchen Oberſten Heeresleitung bekannt ge- 
worden iſt: 
„Großes Hauptquartier der Weſtarmee. 
Generalſtab 3. Bureau. 
Nr. 8. 565. 
14. IX. 1915. 
Geheim. 

An die Kommandierenden Generäle. 

Der Geiſt der Truppen und ihr Opfermut bilden die 
wichtigſte Bedingung des Angriffs. Der franzöſiſche Sol— 
dat ſchlägt ſich um ſo tapferer, je beſſer er die Wichtigkeit 


Phot. E. Liſtenow, Wädenswil. 


Der Reſt einer franzöſiſchen Abteilung nach einem erfolgloſen Sturmangriff. 
Der Feldprediger trägt als vorläufigen Erſatz für die Kreuze Täfelchen mit den Namen der Gefallenen. 
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Vernichtung einer indiſchen Brigade weſtlich von Aubers. 


Nach einer Originalzeichnung von Eruft Zimmer. 
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der Angriffshandlungen begreift, an denen er beteiligt iſt, 
und je mehr er Vertrauen hat zu den von den Führern 
getroffenen Maßnahmen. Es iſt deshalb notwendig, daß 
die Offiziere aller Grade von heute an ihre Untergebenen 
über die günſtigen Bedingungen aufklären, unter denen der 
nächſte Angriff der franzöſiſchen Streitkräfte vor ſich gehen 
wird. Folgende Punkte müſſen allen bekannt ſein: 


Der Angriff ſoll ein allgemeiner ſein. Er wird 
mehreren großen und gleichzeitigen Angriffen beſtehen, die 
: I À 


liſchen Truppen werden mit bedeutenden Kräften daran 
teilnehmen. Auch die belgiſchen Truppen werden ſich an 
den Angriffshandlungen beteiligen, Sobald der 95 

erſchüttert ſein wird, werden die Truppen an den bis dahin 


löſung zu bringen. Es wird ſich für alle Truppen, die an⸗ 
: greifen, nicht nur darum handeln, die erſten feindlichen 
2. Alles iſt geſchehen, daß dieſer Angriff mit erheblichen 
ü materiellen Mitteln unternommen 
werden kann. Der ohne Unterbrechung geſteigerte Wert 


ſer Mitteilungen an die 
Truppen wird nicht ver⸗ 
fehlen, den Geiſt der 
Truppe zu der Höhe der 
pfer zu erheben, die 
von ihr gefordert werden. 
Es iſt daher Unbedingt 
nötig, daß die Mitteilung 
mit 5 und Über⸗ 
zeugung ge chieht. 
(gez.) J. Joffre.“ 
Hierzu gab ein fran⸗ 
zöſiſcher Regimentskom⸗ 
Mee folgenden Zu⸗ 
atz: 


„Dieſen Befehl bringt 
der Oberſt zur Kenntnis 


=> panieführer und bittet 

e Bert. Hunftrat.-Gef, m. b. O. lie, während des Dienſtes 

Das in der Gegend von Rethel am 3, Oktober 1915 abgeſchoſſene franzöſiſche Luftſchiff „Alſace“. in den Gräben und im 

: Lager jede Gelegenheit 

der Verteidigungseinrichtungen in erſter Linie, die immer | zu benugen, um den Leuten begreiflich zu machen, daß 

Ü itori [ii von ihnen geforderte Anſtrengung derartige Folgen 

haben kann daß der Krieg binnen kurzem mit einem Schlage 
Streitkräfte haben dem Oberbefehlshaber erlaubt, eine zu Ende iſt. 

große Zahl von Diviſionen aus der Front herauszuziehen Alle müſſen bei dem beabſichtigten Angriff diejenige 

und für den Angriff bereitzuhalten, deren Stärke der Kraft, Energie und Tapferkeit einſetzen, die nötig ſind, um 

n. 


mehrerer Armeen gleichkommt. Dieſe Streitkräfte ebenſo ein ſo großes Ergebnis zu erreiche 

wie die in der Front gehaltenen verfügen über neue und ir müſſen die deutſchen Linien durchbrechen und dazu 
vollſtändige Kriegsmittel. Die Zahl der Maſchinengewehre vorwärtsgehen, trotz allem ...“ 

iſt mehr als verdoppelt. Die Feldkanonen, die nach Maß⸗ Der Befehl des Generals Joffre wird in bemerkens⸗ 


abe ihrer Abnutzung durch neue Kanonen erſetzt worden werter Weiſe durch nachſtehende ußerung des Komman⸗ 
ind, verfügen über einen bedeutenden Munitionsvorrat. deurs der engliſchen Gardediviſion er zänzt. die am 25. Sep: 
Die Kraftwagenkolonnen ſind vermehrt worden, ſowohl tember in deutſche Hände gefallen iſt: 


Artillerie, das wichtigſte Angriffsmittel, war der Gegen- „Divifionsbefehl der Gardediviſion. 

ſtand erheblicher Anſtrengung. Eine beträchtliche Menge Am Vorabend der größten Schlacht aller Zeiten wünſcht 
von Batterien ſchweren Kalibers iſt mit Rückſicht auf die der Kommandeur der Gardediviſion ſeinen Truppen viel 
nächſten Angriffshandlungen vereinigt und vorbereitet Glück. Er hat den anfeuernden Worten des Kommandieren- 


worden. er für jedes Geſchütz vorgeſehene tägliche den Generals von heute morgen nichts hinzuzufügen. 
Munitionsſatz übertrifft den bisher jemals feſtgeſtellten Möchte ſich aber jedermann zwei Dinge vor Augen halten: 
größten Verbrau i 1. daß von dem Ausgang dieſer Schlacht das Schickſal 


3. Der gegenwärtige Zeitpunkt iſt für einen allgemeinen kommender engliſcher Generationen abhängt, 
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2. daß von der Gardediviſion 
Großes erwartet wird. 

Als ein Gardiſt von über 
30 Dienſtjahren weiß er, daß er 
nichts mehr hinzuzufuͤgen braucht. 


(gez.) Lord Cavan.“ 


Die deutſche Oberſte Heeres- 
leitung erläuterte auf Grund der 
wirklichen Tatſachen dieſe feind- 
lichen Kundgebungen vor der 
Schlacht mit den Worten: 

„Aus dieſen beiden Dotu- 
menten geht zunächſt hervor, wie 
ſchmählich man die Offentlichkeit 
täuſcht, wenn ihr nach dem Febl- 
ſchlagen des am 25. September 
unternommenen Angriffs in fei- 
nen eigentlichen Beſtrebungen im— 
mer wieder verſichert wird, der 
in der Vorbewegung eingetretene 
Stillſtand habe von vornherein 
in der Abſicht der verbündeten 
engliſchen und franzöſiſchen Heeres- 
leitungen gelegen. I 

Aber die Befehle geſtatten 
auch noch andere Feſtſtellungen. 
Der Zweck des Angriffs war, die 
Deutſchen aus Frankreich zu ver- 
treiben, das Ergebnis dagegen, 
daß die deutſchen Truppen auf 
der etwa 840 Kilometer langen 
Front an einer Stelle in 23 Kilo— 
meter, an einer anderen, und an 
dieſer nicht durch die ſoldatiſchen 
Leiſtungen des engliſchen An- 
nn ſondern durch gelungene 

berraſchung mit einem Gasan⸗ 
griff, in 12 Kilometer Breite aus 
der vorderſten Linie ihres Ber- 
teidigungſyſtems in die zweite, die 
nicht die letzte iſt, gedrückt wurden. 
Nach vorſichtiger Berechnung be- 
tragen die franzöſiſchen Verluſte 
an Toten, Verwundeten und Ge- 
fangenen mindeſtens 130 000, die 
engliſchen 60 000, die deutſchen 
noch nicht ein Fünftel dieſer Zahl. 
Ob die Gegner hiernach noch Aus- 
ſicht haben, ihr Endziel zu er- 
reichen, mag dahingeſtellt bleiben. 

Jedenfalls können ſolche örtlichen Erfolge, erkämpft 
durch den Einſatz ſechs- bis ſiebenfacher zahlenmäßiger 
Überlegenheit und vorbereitet durch vielmonatige Arbeit 
der Kriegsmaterialfabriken der halben Welt einſchließlich 
Amerikas, nicht ein ‚glänzender Sieg’ genannt werden. 

Noch weniger iſt davon zu reden, daß der Angriff uns 
gezwungen hätte, irgendetwas zu tun, was nicht in unſerem 
Plan lag, im beſonderen unfer Vorgehen gegen die ruſſiſche 
Armee nach ihm zu richten. Abgeſehen davon, daß eine 
zum Abtransport beſtimmte Diviſion beim Einſetzen der 
Offenſive auf dem Weſtkriegſchauplatz angehalten und dafür 
eine im Antransport hierher befindliche andere Diviſion 
nach dem Beſtimmungsort der erſten gelenkt wurde, hat 
der Angriff die deutſche Oberſte Heeresleitung nicht ver— 
anlaßt, auch nur einen einzigen Mann anders zu ver— 
wenden, wie es ſeit langer Zeit beſtimmt war. 

Anderſeits iſt der Angriff weder ohne Ruhe Tag und 
Nacht fortgeführt worden, noch iſt er bisher an irgendeiner 
Stelle über unſere zweite Linie hinaus gelangt, noch hat 
er uns verhindert, unſere Reſerven genau jo fider und 
wirkſam zu verſchieben, wie wir es bei der Maioffenſive 
nördlich Arras tun konnten. 

Oberſte Heeresleitung.“ 

Die Gegner haben dieſe Kundgebung mit einem Wut— 
ſchrei aufgenommen, beſonders auch, weil die Neutralen 
ſich nunmehr ein genaues Bild machen konnten von der 
furchtbar blutigen Niederlage, die ſich die Franzoſen und 
Engländer an der deutſchen Weſtfront aufs neue geholt 
hatten. Groß war auch wieder die Zahl der Gefangenen. 


Allein bei den franzöſiſchen Angriffen in der Champagne 
betrug ſie bis zum 30. September über 7000. 

Unter den Kämpfen, die ſich am 1. Oktober bei Aubé- 
rive, Vauquois und namentlich bei Loos abſpielten, pers 
dient eine furchtbare Epiſode bei letztgenanntem Orte be— 
ſondere Hervorhebung. Hier bemerkten die Deutſchen an 
einer Stelle, wie die Engländer in dichten Maſſen bis zu 
acht Staffeln gegen die deutſchen Stellungen vorgingen. 
Reitende engliſche Artillerie ſah man am hellen Tage auf 
offenem Felde wie bei einer Manöverübung auffahren. Zu 
allem Überfluß tauchten im Hintergrunde auch noch zwei 
aufgeſeſſene Regimenter engliſcher Gardedragoner auf. So 
trugen die Engländer den Angriff vor. Auf deutſcher Seite 
nahmen die Beobachter an den Telephonen ſofort ihre 
Tätigkeit auf. Unverzüglich wurden der feindlichen Artil— 
lerie, Kavallerie und Infanterie Granaten entgegengeſandt. 
Und dazu huben die Maſchinengewehre an zu toben. Die 
achtfachen Sturmkolonnen waren nach wenigen Augen— 
blicken von dem wütenden Feuer vernichtet, und auch die 
nun noch heranſtürmenden Reſerven wurden niedergemäht. 
Noch vor den deutſchen Hinderniſſen brach der Angriff zu— 
ſammen. Die feindliche Artillerie hatte nicht einmal ab— 
geprotzt, die feindlichen Reiter mußten fih nach ſchweren 
Verluſten zurückwälzen, in wilder Eile, ohne auch nur den 
Säbel aus der Scheide gezogen zu haben. Mehrere Hun— 
dert überlebende Angreifer gaben ſich gefangen, darunter 
1 Oberſt, 4 Majore und 15 andere Offiziere. Die Toten 
und Verwundeten zählten allein auf dem Abſchnitt dieſer 
feindlichen Diviſion nach vielen Tauſenden. So ſpielten 
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engliſche Generale mit Soldatenleben. Der Vorgang ijt 
aber auch inſofern bezeichnend, als er klar erkennen läßt, 
daß die franzöſiſch-engliſche Offenſive dank dem unerſchüt⸗ 
terlichen Heldenmut der deutſchen Verteidigung ſchon nach 
kurzer Zeit geradezu den Charakter eines Verzweiflungs⸗ 
kampfes angenommen hatte. (Fortjegung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die große Herbſtoffenſive im Weſten. 
Von Major a. D. Ernſt Moraht. 
II. 
(Hierzu die Bilder Seite 346 und 347, ſowie die Kartenſkizze Seite 354.) 


In dem Bericht über den erſten Teil der großen Herbſt— 
offenſive im Weſten (ſiehe Seite 331), die am 25. Sep— 
tember 1915 begann, um nach einigen Schreckenstagen mit 
einem kaum greifbaren Erfolg zu enden, hob ich hervor, 
daß die Zahlen der feindlichen Kampfkräfte uns noch fehlten. 
Ich fügte hinzu: „Wenn wir ſie erfahren haben, werden wir 
erkennen, daß in der Nordchampagne die ganze franzöſiſche 
Kraft eingeſetzt wurde, die noch außerhalb der langen 
Frontlinie zur Verfügung ſtand.“ Inzwiſchen ſind uns 
jene kritiſchen Zahlen durch das Große Hauptquartier zu— 
gängig gemacht worden. Sie wurden einem Armeebefehl 
entnommen, der bei einem gefallenen franzöſiſchen Stabs— 
offizier auf dem Schlachtfelde gefunden wurde. Marſchall 
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Joffre datierte dieſen Befehl aus 
dem „Großen Hauptquartier der 
Oſtarmeen“ vom 21. September, 
gewiſſermaßen als Zuſatz zu fei- 
nem allgemeinen Angriffsbefehl 
vom 14. September (der im 
Wortlaut auf Seite 348 mitge⸗ 
teilt wurde). Wieder gibt uns 
ein aufgefundenes Dokument Ein⸗ 
blick in die Erwartungen unſerer 
weſtlichen Feinde. Sie knüpften 
ihre großen Hoffnungen ganz und 
gar an jene große Herbſtoffenſive, 
die jetzt ſchon zum zweitenmal 
ohne nennenswerten Erfolg ge- 
blieben iſt, und bei einer zweiten 
Wiederholung ebenſowenig Aus⸗ 
ſicht hat, zum Ziele zu gelangen, 
nämlich zu unſerer Vertreibung 
aus Nordfrankreich und Belgien. 
Marſchall Joffre rief ſeinen nörd⸗ 
lichen und mittleren Heeresgrup⸗ 
pen, die er im Kampfgebiet von 
Arras und der Nordchampagne 
verſammelt hielt, zu, daß alle Vor⸗ 
bedingungen für einen ſicheren 
Erfolg gegeben ſeien, daß die 
Kraft des Stoßes, den die fran⸗ 
zöſiſchen und engliſchen Armeen 
führen würden, ungeheuer ſein 
werde. Und nun die Zahlen. Für 
die Operationen des Feindes 
waren im ganzen 93 Diviſionen 
und dazu die belgiſche Armee be⸗ 
ſtimmt. Dieſe Heeresmacht ſetzte 
ſich zuſammen aus 35 Diviſionen 
unter General de Caſtelneau, 
18 Diviſionen unter General Foch, 
13 engliſchen Diviſionen und 
15 Kavalleriediviſionen (darunter 
5 engliſche). Als Neſerve dieſer 
Macht ſtanden unmittelbar hinter 
ihr bereit 12 Infanteriediviſionen 
Hund die belgiſche Armee. Über⸗ 
ſetzen wir diefe Zahl der ſtrate⸗ 
giſchen Einheiten in die Zahl der 
Kämpfer, ſo kommen wir auf 
1/ Millionen Mann, die zum 
Durchbruch auf den ſchmalen 
Fronten in der Nordchampagne 
und im Artois angeſetzt waren. 
Gegen 45 Kilometer Front unſerer Schützenlinie ſollten 
Dis Millionen Feinde anrennen, alfo eine mehr als 
zehnfache Überlegenheit. Was ich an dieſer Stelle als Ver⸗ 
mutung ausſprach, bewahrheitete ſich: Die Feinde hatten 
ihre ganze verfügbare Kraft herangeſchafft. Marſchall 
Joffre berechnet ſie, was die franzöſiſchen Streitkräfte an⸗ 
langt, auf drei Viertel der geſamten Kriegsmacht. 

Es leuchtet ohne weiteres ein, daß dieſe ungeheure 
Maſſe im erſten Anſturm nicht voll zur Geltung kommen 
konnte. Als die dicht einander folgenden Reihen der Feinde 
niedergeſchmettert wurden, genügte offenbar die Autorität 
der feindlichen Offiziere nicht mehr, die noch übrigen eng 
geſtaffelten Maſſen in ununterbrochener Offenſive nach 
vorn zu treiben. So ergab ſich aus den Schrecken der Ver— 
luſte jene geſchwundene Angriffsluſt des Feindes, die den 
Verteidigern eine Atempauſe von mehreren Tagen ge— 
währte. Während dieſer Zeit haben ſie ſich keinen Augen— 
blick darüber getäuſcht, daß die Wiederholung des Verſuches, 
durchzubrechen, bevorſtand. Während die Deutſchen unter 
dem niemals aufhörenden franzöſiſchen Artilleriefeuer Tag 
und Nacht beſchäftigt waren, ihre Gräben wieder herzu— 
ſtellen, die faſt eingeebnet waren, und die Verbindungs— 
wege nach hinten wieder gangbar zu machen, bildeten die 
Franzoſen neue Stoßgruppen. Wie das erſte Mal, ſo ließen 


ſie auch dem zweiten Vorſtoß ein gewaltiges Artillerie— 


feuer vorangehen. Der Mißerfolg der erſten Offenſive war 
in der feindlichen und neutralen Preſſe mit Munitions— 
mangel begründet worden. Dieſe Behauptung hat ſich als 
unwahr erwieſen. Durch die amerikaniſchen Lieferungen 
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Vogelſchaukarte zu den Septemberkämpfen in der Champagne. 


war das franzöſiſche Heer immer noch imſtande, ein ähn- 
liches Trommelfeuer abzugeben wie am 24. und 25. Sep⸗ 
tember. Schwierigkeiten hat höchſtens die Heranſchaffung 
der Munition gemacht, denn es handelt ſich bei derartigen 
Maſſen von Geſchoſſen, wie Frankreich und England ſie 
verbrauchten, um die Beförderung auf ſehr vielen Eiſen⸗ 
SA aen, deren Wagen erhebliche Tragfähigkeit beſitzen 
müſſen. 

Am 4. Oktober vormittags ſetzte das zweite Trommel⸗ 
feuer der Feinde ein. Diesmal nur in der Nordchampagne. 
Es dauerte bis zum frühen Morgen des 6. Oktober, rund 
43 Stunden lang. Allerdings wurde die Schnelligkeit des 
Feuers, wie ſie beim erſten Angriff hervorgetreten war, 
nicht erreicht. Immerhin war auch dieſe Feuerprobe für 
die Beſatzung der deutſchen Schützengräben noch furchtbar 
genug. Handelte es ſich doch darum, die deutſchen Stellungen 
durch dieſelben Verteidiger zu behaupten, die ſchon ein⸗ 
mal von Hunderttaujenden von Granaten umheult und 
umwirbelt worden und dann aus dem blutigen Nahkampf 
als Sieger hervorgegangen waren. Der Haupttag des 
heat al Durchbruchsverſuches war der 6. Oktober. Die 

rtlichkeit, die der Feind dafür ausgeſucht hatte, deckte 
ſich nicht ganz mit der früheren Angriffslinie. Das zweite 
Mal wagte ſich der franzöſiſche Angriff gegen unſere Stel- 
lung bei Aubérive nicht heran. Dagegen verſuchte er alles, 
um dort durchzubrechen, wo er ſchon einmal einen wenn 
auch geringen Erfolg errungen hatte, weiter öſtlich in dem 
Abſchnitt, der durch die Straßen Gouain—Gomme-Py und 
Perthes—Tahure gebildet wird. Hier waren die Navarin- 
ferme und das im Tal gelegene Dorf Tahure (ſiehe Bild 
Seite 346) die Hauptbrennpunkte des Kampfes. Aber noch 
weiter öſtlich ſtürmten die Franzoſen an, beſonders gegen 
unſere Stützpunkte, die Ferme Beauſéjour, nordöſtlich von 
Le Mesnil, und das Gehöft Briqueterie, nordöſtlich von 
Maſſiges. Ferme Navarin war fdon im letzten Sommer, 
als ich ſie ſah, eine völlig zuſammengeſchoſſene Ruine. Man 
hätte ſie kaum mehr beachtet, wenn man nicht, durch die 
Geſchichte der Kämpfe in der Champagne angeregt, nach 
ihr geſucht hätte. Durch den Ort Tahure ging und fuhr ich 
wiederholt. Dort inmitten der Trümmer eines einſt blühen- 
den Dorfes ſtanden, an Kreidefelſen angelehnt, die Woh— 
nungen der Stäbe, deren Truppen etwas weiter ſüdlich, 


jenſeits der Schlucht Lagoutte auf den Höhenzügen ein- 
gegraben lagen. Bei einem Regimentskommandeur, ehe- 
maligem Stabsoffizier bei den Pionieren, wurde ich liebens⸗ 
würdig bewirtet. Es war eine zigeunerartige Unterkunft, 
dieſes Stabsquartier. Über das aus Zeltſtoff hergeſtellte 
innere Dach huſchten, ſobald die Unterhaltung ſtockte, beute⸗ 
gierige Ratten und ermunterten das auf der Schwelle im 
Sonnenſchein ſchnurrende Kätzchen zum fröhlichen Jagen. 
Damals hielt der ſtandhafte, fröhliche Mut der Kameraden, 
die die „Winterſchlacht in der Champagne“ erlebt hatten, 
einen nochmaligen Durchbruchsverſuch der Franzoſen für 
unwahrſcheinlich. Jetzt deckt manchen von ihnen die kühle 
Erde, dort wo ſie ihr Leben ließen, um dem Vaterland das 
Leben zu ermöglichen. 

Beim zweiten Sturm, der ſich gegen die Nordchampagne 
richtete, wurden wiederum wie früher Turkos und Neger 
in die vorderſte Linie der Stürmenden geſtellt. Es iſt er⸗ 
wieſen, daß fie in demſelben Maße wie von unſeren Ge- 
wehren auch von franzöſiſchen bedroht wurden. In heller 
Verzweiflung ſtürmten ſie vor und hatten dann den Zorn 
der deutſchen Soldaten im Schützengraben auszukoſten. 
Soweit ſie mit dem Leben davongekommen ſind, werden 
die Hilfsvölker Frankreichs in ihrer afrikaniſchen Heimat 
Eigentümliches von der Art der franzöſiſchen Führung zu 
erzählen wiſſen, die dieſen Naturkindern gegenüber kein Ge⸗ 
wiſſen kennt. War der Anlauf auch wuchtig und wild, ſo 
beſaß er doch nicht mehr die Stärke wie am 25. September. 
Nur bei Tahure gelang es, bis dicht an das Dorf heranzu— 
kommen und den Verteidiger auf die jenſeitige Höhe zu- 
rückzudrängen. : nh 

Auch die Engländer verfudten einen neuen Angriff im 
Artois. Ein franzöſiſcher zweiter Verſuch, ſüdlich der eng⸗ 
liſchen Linien vorzudringen, ſchloß ſich an. Am 12. Oktober 
begann ſtarkes Artilleriefeuer den ganzen Raum zwiſchen 
Schützenlinien und Reſerven zu beſtreuen. Ab und an 
wuchs es ſich zum Trommelfeuer aus, das aber auch hier 
nicht die Stärke erreichte wie beim erſten Angriff. Dagegen 
machten die Engländer von giftigen Gaſen ausgiebig Ge- 
brauch. Am Nachmittag des 13. Oktober begann der In⸗ 
fanterieangriff auf der ganzen Front. Dort, wo Engländer 
angriffen, nördlich vom Kanal von La Baſſée, war er 
matt. Deutlich wurde wahrgenommen, daß an vielen 
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Stellen die Sturmtruppen aus den Gräben nicht heraus⸗ 
zubringen waren. Südlich von La Baſſée, beim Hohen- 
zollernwerk und bei Loos (ſiehe Bild Seite 347 unten), 
nahm der Angriff große Heftigkeit an. Aber dicht vor 
den deutſchen Linien brach er zuſammen. Nach Aus⸗ 
weis der engliſchen Verluſtliſten ſcheint die Einbuße des 
Gegners die frühere noch zu übertreffen, bei der er 
60 000 Mann verlor. Der engliſche und der franzöſiſche 
Angriff haben keinerlei Geländegewinn eingebracht. Er⸗ 
ſchöpfung ließ dieſen zweiten Angriff im Artois ſchon am 
ſelben Tage gegen Abend erlöſchen. 


Die Unſrigen als Befreier im Feindesland. 


„Die Franzmänner ſind ſchnell zu uns gekommen, 
aber noch ſchneller waren ſie wieder fort,“ ſo ſagte man 
uns auf Befragen in Dieuze. Und ſo war es. Schnell ging 
der franzöſiſche Einfall in deutſches Gebiet vonſtatten. Man 
betrachtete Elſaß⸗Lothringen als ſchon wieder zu Frankreich 
gehörend und ſchonte darum auf dem Vormarſch das 
dortige Privateigentum ebenſo wie den ſtaatlichen Beſitz. 
Da gellte den franzöſiſchen Eindringlingen unverhofft und 
unerwartet ein deutſches Halt in die Ohren und deutſche 
Männer, deutſche Waffen redeten bald eine Sprache, die 
die Franzmänner bewog, ſo ſchnell wie möglich Ferſengeld 
zu geben. Als die Unſrigen dann die Grenze überſchritten 
hatten, zeigte ſich ihnen manch eigentümlicher Beweis 
franzöfiſcher Zivilifation. 

Wir laſſen ein paar Beiſpiele folgen. Etwa ſechs Kilo⸗ 

meter von der Grenze entfernt liegt das Schloß einer fran⸗ 
zöſiſchen Künſtlerin. Vor unſerer Ankunft hatten die Fran⸗ 
zoſen nur drei Tage lang hier ihr Quartier aufgeſchlagen. 
Aber wie ſah es aus! Ein alter Verwalter führte uns um⸗ 
her. In den Prunkzimmern eine Verwüſtung. Die ſeidenen 
Tapeten hingen zerfetzt von den Wänden hernieder. Zer⸗ 
ſchlagene Kronleuchter waren in buntem Durcheinander 
mit den Trümmern und Scherben feiner Mahagonimöbel 
und echt chineſiſchen Geſchirrs umhergeſtreut. Zerſtörte 
Klaviere, aufgeſchnittene Daunenbetten, gewaltſam zer⸗ 
fetzte Plüſchſeſſel und Samtdiwans, leergeplünderte Bilder⸗ 
rahmen vollendeten das Bild der Zerſtörung. In den Stal⸗ 
lungen der Wirtſchaftsgebäude ähnliche Verwüſtungen. 
Dort ein totes Pferd, dahinter tote Rinder und Geflügel 
— alles aus Mutwillen erſchoſſen. „Dieſe Verheerung haben 
die Unjrigen doch wohl nicht ohne Grund angerichtet,“ 
ſagen wir zu dem alten Verwalter. Da rinnen Tränen 
über ſeine eingefallenen Wangen, er ballt die Fäuſte, 
und der zahnloſe Mund murmelt: „O dieſe Hunde! Nix 
Pruſſien, alles Franzoſen. Pruſſiens beſſer, viel beſſer als 
franzöſiſcher Soldat.“ Man konnte 
es dem alten Manne anmerken, was 
in ihm vorgegangen ſein mochte, ehe 
er es über ſich gewann, die eigenen 
Landsleute zu verwünſchen. 
Noch an mancher Stätte der Zer⸗ 
ſtörung führte unſer Weg uns vor⸗ 
über. x den Lazaretten von Ein⸗ 
ville-au⸗Jard bemühten ſich manche 
der Bewohner um die dort unter- 
gebrachten deutſchen Verwundeten. 
An den Lagerſtätten der verwun- 
deten Turkos dagegen ſchlichen dieſe 
Samariter eines feindlichen Volkes 
mit Blicken des Entſetzens auffallen- 
derweiſe vorbei. Man ſagte uns auf 
Befragen, daß dieſe Beſtien von der 
Bevölkerung mehr als alles gefürchtet 
wurden und daß dieſe den Einzug 
der Deutſchen als Erlöſung empfand. 
In den Häuſern waren weder Lebens- 
mittel noch Wertſachen ſicher, und eben— 
ſowenig wurde vor der weiblichen 
Ehre haltge macht. Was die Turkos 
nicht verzehren oder mitnehmen konn— 
ten, vernichteten ſie. 

Die Unſrigen als Befreier! 
Man begreift es wohl, wenn man 
hört, wie franzöſiſche Behörden ihren 
eigenen Landeskindern mitgeſpielt 
haben. So erzählte uns ein adt- 
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zehnjähriger Burſche, daß er erſt drei Tage und drei 
Nächte mit des Vaters altem Ackergaul franzöſiſche Ver⸗ 
wundete habe befördern müſſen. Zwölf Franken Tagelohn 
ſollte er erhalten. Das lockte, und der Auftrag wurde 
frohgemut übernommen, bis Burſche und Pferd vor 
Ermattung umzuſinken drohten. Man trieb den Jungen 
mit wuchtigen Hieben an und erſchoß die Mähre, ohne 
lange zu fragen. Zähneknirſchend mußte der Burſche ſich 
dies gefallen laſſen, mußte weitere fünf Tage Schützen⸗ 
gräben ausheben, bis er krank umſank. Da erſt warf man 
ihn auf einen Wagen und beförderte ihn in ein ſeinem 
Heimatort benachbartes Dorf. Zu Hauſe mußte er er⸗ 
fahren, daß franzöſiſche Truppen die Weinfäſſer des väter⸗ 
lichen Kellers geleert, die vorhandenen Lebensmittel ver: 
zehrt hatten und dann ohne Bezahlung verſchwunden waren. 

Wir erfuhren dies alles, als uns der Junge eines Nachts 
fuhr. Er wurde natürlich freundlich behandelt und erhielt 
zudem ein blinkendes Goldſtück, wofür er mit den Worten 
dankte: „O, gute Deutſche; franzöſiſch Militär viel, viel 
ſchlechter!“ Ob er heuchelte? Wir glauben es nicht, ſon⸗ 
dern halten ſeine Worte für den Ausdruck ſeiner wirklichen 
Geſinnung. 

Einmal mußten wir in der Wohnung einer Fabrik⸗ 
arbeiterin für die Nacht ein Unterkommen ſuchen. Wir 
hatten tagsüber keinen Biſſen über die Lippen gebracht 
und holten nun Fleiſch und Brot aus dem Brotbeutel. 
Die Frau zeigte ſich bereit, uns das Fleiſch auf ihrem 
Herde zuzubereiten. Sie arbeitet unermüdlich, um unſeren 
Wünſchen gerecht zu werden. Dabei umdrängen ſie fort⸗ 
während ihre ſechs Kleinen. Wir verſtehen nicht, was 
Kinder und Mutter beſprechen, ſehen aber, wie die Frau 
plötzlich ihr Jüngſtes hochhebt, herzt und küßt und dann 
unter Tränen wieder auf den Boden ſtellt. Einer von uns, 
der etwas Franzöſiſch verſteht, bringt allmählich heraus, 
daß die hungrigen Kleinen die Mutter bedrängen, ihnen 
auch etwas von dem Eſſen zu geben. Die Frau erhielt, 
ſeitdem ihr Mann eingerückt war, keinen Pfennig Unter⸗ 
ſtützung. Die Spargroſchen waren aufgebraucht, und da 
die jüngſte franzöſiſche Einquartierung die fürſorglich an⸗ 
geſchafften Lebensmittelvorräte kurzerhand aufgezehrt hatte, 
mußten ſich die armen Leute nun ſchon wochenlang von 
Rüben und Obſt nähren. Natürlich ſorgten wir nun, daß 
ſie endlich einmal wieder etwas Beſſeres bekamen. Als wir 
dann plötzlich in der Nacht alarmiert wurden und ins 
Gefecht zogen, ſtand die Frau mit ihren Kindern vor dem 
Hauſe und rief den braven Pruſſiens Glück- und Segens⸗ 
wünſche nach. — 

Im ganzen läßt ſich ſagen, daß der Deutſche ſich 
in Feindesland durch Diſziplin und Menſchlichkeit zwar 
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Phor, Ed. Frankl, Berlin-Friedenau. 


Maleriſcher Dorfbrunnen in Oſtgalizien. 


356 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


der geſchlagenen ruſſiſchen Heere 


nicht die Liebe, wohl aber die 
Achtung der Bevölkerung zu er— 
ringen gewußt hat. Die Echtheit 
dieſer Empfindung erhellt unter 
anderem aus einem ſtetig wach— 
ſenden Zutrauen, das ſchon häufig 
die Bevölkerung eroberter Gebiete 
dazu geführt hat, dem Feinde die 
Roheit und Verkommenheit der 
eigenen Landsleute zu klagen. 


Der Durchbruch der 
öfterreichifch - ungariſchen 
Truppen in Oſtgalizien. 


(Hierzu die Bilder Seite 355 bis 357.) 


Nach der Wiedereinnahme von 
Lemberg durch die deutſchen und 
öſterreichiſch-ungariſchenHeereſſiehe 
Seite 102/103) befanden ſich von 
den 64 000 Quadratkilometern ga- 
liziſchen Landes, das die Ruſſen 
noch im Mai zu Beginn der großen 
Dunajecoffenſive behaupteten, nur 
mehr 11000 Quadratkilometer Land 
in Oſtgalizien in ruſſiſchem Beſitz. 
Auch aus dieſem Gebiet wäre der 
Feind bald vertrieben geweſen, 
wenn nicht die nunmehr einſetzende 
Offenſive der deutſchen Heere am 
Narew, an der Weichſel und in den 
Oſtſeeprovinzen den Schwerpunkt 
der Kämpfe immer mehr in das 
ruſſiſche Feſtungszentrum Polens 
verlegt hätte. Von den verbündeten - 
Armeen Linſingen, Bothmer, Böhm-Ermolli und Pflanzer— 
Baltin in den äußerſten Winkel Galiziens von Sokal am 
oberen Bug bis zum Dnjeſtr gedrängt, beſaßen die 
Ruſſen nicht mehr die Kraft, von hier aus Weſtgalizien und 
die Bukowina zu bedrohen. Nachdem die Armee Linſingen 
nach Norden gezogen war, wo ſie ſich am rechten Flügel 
der Armee Mackenſen öſtlich des Bug an der Verfolgung 
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beteiligte, fand eine Neugruppie⸗ 
rung der Streitkräfte in Galizien 
ſtatt. An die ſeit geraumer Zeit 
im ſüdöſtlichen Teile Galiziens er— 
folgreich auf dem linken Dnjeſtr— 
ufer kämpfende Armee Pflanzer— 
Baltin ſchloß ſich die Armee Graf 
Bothmer, die zuſammen mit den 
unter dem Oberbefehl des Feld— 
marfdalleutnants Böhm-Ermolli 
(ſiehe Bild Seite 63) ſtehenden 
deutſchen und öſterreichiſch-unga— 
riſchen Truppenteilen längs der 
Zlota-Lipa das Zentrum bildete, 
an das ſich links gegen den oberen 
Bug und das heißumſtrittene So- 
kal zu (ſiehe Seite 186—188) die 
Armee Puhallo (ſiehe Seite 281) 
anreihte, deren Kavallerie aus der 
Linie Wladimir⸗Wolynski— Kowel 
das ruſſiſche Feſtungsdreieck Luck 
Dubno — Rowno in Wolhynien bez 
obachtete. Wochenlang lagen ſich 
beide Gegner längs der Zlota-Lipa 
in der Defenſive gegenüber, und 
die amtlichen Berichte der öſter— 
reichiſch-ungariſchen Heeresleitung 
wußten täglich nur zu melden, 
daß die Lage in Oſtgalizien un- 
verändert fei. Die Ruffen benutzten 
dieſe Zeit, um ihre Stellungen am 
Ufer der Zlota-Lipa auszubauen, 
zugleich aber legten ſie hinter ihrer 
Front an der Strypa und am Se: 
reth, den beiden anderen Neben— 
flüſſen des Dnjeſtr, Feldbefeſtigungen an und verſtärkten 
die zahlreichen Brückenköpfe, die ſie im Gebiet von Brody 
und Tarnopol errichtet hatten. 

Am 27. Auguſt endlich hielt Feldmarſchall Erzherzog 
Friedrich, der Generalſtabschef der in Galizien kämpfenden 
verbündeten Armeen, den Augenblick für gekommen, um - 
auf der ganzen Front zum Angriff überzugehen und den 


Phot. Eugen Schöfer, Wien. 
Der öſterreichiſch-ungariſche Heerführer 
Feldzeugmeiſter Puhallo v. Brlog. 


Blick auf den Narew. Eine Proviantkolonne überſchreitet den Fluß auf einer Notbrücke. 
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Durchbeuch der Armee Böhm-Ermolli beim Schloß Podkamien in Oſtgalizien. 


Feind von dem letzten Stück heimiſchen Bodens, den er 
noch beſetzt hielt, zu vertreiben. Einige Tage vorher hatte 
der Thronfolger Erzherzog Franz Karl Joſeph der Front an 
der Zlota-Lipa einen Beſuch abgeſtattet und war von den 
Truppen, die nun wußten, daß es bald wieder vorwärts 
gehe, jubelnd begrüßt worden. Gleichzeitig mit der Armee 
Bo ihmer, die nach hartem Kampf die vorderſten ruſſiſchen 
Stellungen an der Zlota-Lipa durchbrach, unternahmen 
Teile der Armee Böhm-Ermolli in weiter nördlicher Rich— 
tung einen erfolgreichen Stoß gegen die ruſſiſchen Linien 
III. Band. 
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zwiſchen dem Bug und dem Oberlauf der Zlota-Lipa. 
Das Preßburger V. Armeekorps unter Feldmarſchall— 
leutnant Goglia leitete die große Durchbruchſchlacht durch 
einen kühnen Angriff auf die von den Ruſſen ſtark befeſtigte 
Stadt Gologory ein. Am Morgen des 27. Auguſt, um 
acht Uhr, begannen die ſchweren Skodamörſer ihren eiſernen 
Hagel über die feindlichen Stellungen zu ſprühen. Faſt 
den ganzen Vormittag dauerte diefe Artillerie vorbereitung, 
die den Ruſſen bedeutende Verluſte zufügte und zahlreiche 
Munitionslager vernichtete. Gegen Mittag ſetzte dann 
5⁴ 


Ein Eiſenbahnzug mit gefangenen Ruſſen auf der Fahrt durch die Karpathen. 


der Sturmangriff ein, der von Truppen aus Weſtungarn, 
dem Banat und der Bukowina unternommen wurde. 
Mit gefälltem Bajonett rannten fie mitten im Schützen- 
und Maſchinengewehrfeuer des Feindes gegen die Gräben 
auf den Höhen von Gologory an, wo die Ruſſen mit dem 
Todesmut der Verzweiflung den ungeſtümen Anprall der 
Söhne der Pußta aufzuhalten ſuchten. In den vorderſten 
Gräben kam es zu erbittertem Nahkampf, Mann gegen 
Mann, während die Pioniere die Drahtverhaue durchſchnitten 
und ſo den eingreifenden Reſerven den Weg zu den hinteren 
Schützengräben des Feindes bahnten. Hier hatte die öſter⸗ 
reichiſche Artillerie bereits ihre Schuldigkeit getan. Mit 
unheimlicher Genauigkeit waren die Geſchoſſe der ſchweren 
Geſchütze in Abſtänden von wenigen Schritten in die ruſ— 
ſiſchen Schützengräben gefallen, alles vernichtend und ver— 
ſchüttend. Obwohl die ruſſiſchen Truppen, die hier lagen, 
durchweg kampferprobte und tapfere Soldaten waren, 
ſo vermochten ſie doch unter dem mörderiſchen Feuer die 
Stellung nicht zu halten. Wer nicht tot oder verwundet 
am Boden lag, der flüchtete beim Anſturm der öſterreichiſch— 
ungariſchen Infanterie oder ließ ſich gefangen nehmen. 
„Gegen einen Feind, der über eine ſo ausgezeichnete und 
überlegene Artillerie verfügt, werden wir niemals auf— 
kommen können,“ bekannten gefangene ruſſiſche Offiziere. 
Die Verluſte der Ruſſen waren allerdings ſehr groß; 
von den in den Kampf geführten Truppen wurde faſt die 
Hälfte getötet oder verwundet. Die Ruſſen konnten, 
obwohl ſie ſich zu den ſchwerſten Opfern entſchloſſen, den 
Durchbruch der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen nicht 
mehr aufhalten. Schon am Abend des 27. Auguſt war 
Gologory erobert und bereits am nächſten Tage zog das 
V. Armeekorps in die an der Eiſenbahnlinie Brody —Lem— 
berg liegende Stadt Zloczow ein, die von den fliehenden 
Ruffen, die hier große Vorräte aufgeſtapelt hatten, in Brand 
geſteckt worden war. Die Stunde der Befreiung Nord— 
oſtgaliziens, das im Auguſt 1914 zuerſt eine Beute des 
Feindes geworden war, hatte geſchlagen, am 2. September 
erreichte die Armee Böhm-Ermolli die Stadt Brody, und 
damit war den öſterreichiſch-ungariſchen Heeren der Weg 
zum wolhyniſchen Feſtungsdreieck geöffnet. Am 6. Sep: 
tember bereits ſchlug die Armee Böhm-Ermolli den Feind 
bei Podkamien und Radziwilow. Sie griff ihn in ganzer 
40 Kilometer breiter und ſtark verſchanzter Front an und 
entriß ihm in heftigen, bis zum Handgemenge führenden 
Kämpfen das Schloß Podkamien, die ſtockwerkförmig be— 
feſtigte Höhe Makutra, ſüdweſtlich von Brody, die Stel- 
lungen bei Radziwilow und zahlreiche andere zäh verteidigte 
Stützpunkte. Die Schlacht dauerte an einzelnen Punkten 
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bis in die Morgenſtun⸗ 
den. Der Feind wurde 
überall geworfen und 
räumte [teller weile flucht- 
artig die Waljtatt. 


Der Stacheldraht 
im Kriege. 


(Hierzu die Bilder Seite 359.) 


Die Verwendung des 
Drahtes im Kriege wird 
zum erſtenmal 1870 bei 
der Einſchließung von 
Paris erwähnt. Damals 
war die Umfaſſungslinie 
durch einen mehrere 
Millimeter ſtarken Eiſen⸗ 
draht gekennzeichnet, der 
in der Höhe der deut- 
ſchen Vorpoſtenſtellungen 
um diefranzöſiſche Haupt- 
ſtadt geſchloſſen herum- 
geführt war. Aber dieſer 
Draht war nur eine Mar⸗ 
kierungslinie und kein 

Verteidigungsmittel. 

Mehr ein Symbol des 
eiſernen deutſchen Ringes 
als ein Kriegsmittel. Da⸗ 
nach vergeht eine lange 
Zeit, und erſt im Buren⸗ 
kriege hören wir vom Stacheldraht und von ſeiner Ver— 
wendung zu ſogenannten Stolperdrahtanlagen, und im 
ſpäteren Verlaufe des Krieges auch von ſeiner Benutzung 
zu vollkommenen Drahtverhauen. 

Im Ruſſiſch⸗Japaniſchen Kriege feierten Stacheldraht und 
Drahtverhau bereits Triumphe. Die Ruffen, [hon bas 
mals Meiſter im Eingraben, errichteten vor ihren Gräben 
Verhaue, aus zehn und mehr Pfahlreihen, zwiſchen denen 
der Stacheldraht in Längen von Tauſenden von Kilometern 
in unendlichem Kreuz und Quer gezogen und geſpannt 
wurde. Die Praxis zeigte auch, daß ſolch Verhau einen 
vorzüglichen Schutz gewährt. Ein ſchnelles Überſpringen 
oder Überflettern dieſer Stacheldrahtwälder durch ſtür— 
mende Truppen war ganz ausgeſchloſſen. Die Truppen 
hätten ſich dabei das Fleiſch von den Knochen geriſſen und 
wären doch nicht herübergekommen. Die Verteidiger be— 
hielten unter allen Umſtänden genügend Zeit, die Stürmen— 
den abzuſchießen. So wurde die Entſcheidung im Ruſſiſch— 
Japaniſchen Kriege in der Tat ſchließlich durch Umgehungs— 
manöver herbeigeführt, da der Frontangriff für die Japaner 
vollkommen undurchführbar war. 

Sehr wirkſam erwies ſich der Stacheldrahtverhau auch 
bei der Behauptung der Tſchadalſchalinie ſeitens der Türken 
gegen die ſtürmenden Bulgaren. So darf es nicht wunder— 
nehmen, daß das ſeit fünfzehn Jahren gut bewährte Mittel 
auch im Weltkriege ſofort und in ausgiebigſtem Maße An- 
wendung fand. Der Stacheldraht gehörte bald, ſcherzhaft 
geſagt, zum täglichen Brot des Soldaten. Haben die 
Truppen ſich irgendwo eingegraben, ſo müſſen ſie bei Tage 
begreiflicherweiſe im Schutze des Grabens bleiben und 
ſtändige ſchärfſte Wachſamkeit iſt gegen Überfälle am Platze. 
Sobald aber die Dunkelheit gekommen iſt, beginnt die 
Drahtarbeit. Zuerſt am weiteſten vorgeſchoben, nur wenige 
Zentimeter über dem Erdboden und möglichſt im Graſe 
verborgen, der ſogenannte Stolperdraht. Er ſoll ſtürmende 
Gegner zum Stolpern und Hinſtürzen bringen, daher ſein 
Name. Zwiſchen ihm und dem eigenen Graben folgt 
nun erſt der Bau des Drahtverhaues, das Eingraben der 
etwa mannshohen Pfähle und ihre Beſpannung mit dem 
Stacheldraht. Schätzungsweiſe kann man annehmen, daß 
der Draht zwiſchen einer vierfachen Pfahlreihe etwa die 
fünfzig⸗ bis hundertfache Länge der zu ſchützenden Front 
hat. Um alſo einen Strich von einem Kilometer zu decken, 
dürften 50—100 Kilometer Draht gebraucht werden, bei 
ſchweren Verhauen kann der Bedarf aber auch auf das 
Fünf⸗ bis Zehnfache ſteigen. Das heißt alſo, daß Stachel— 
draht ein Artikel iſt, der im Felde im großen verbraucht 
wird, den man beſſer nicht nach Metern, ſondern nach Meilen 
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Phot. E. Benninghoven, Berlin. 
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kauft. Wohl arbeiten unſere heimiſchen 
Spezialfabriken mit voller Kraft, um die⸗ 
ſen gewaltigen Bedarf zu befriedigen, 
aber es bleibt noch immer Nachfrage 
übrig, und ſo haben unſere Feldgrauen 
denn auch in Feindesland manche Stadel- 
drahtfabrik errichtet, die bei Tag und 
Nacht mit Hochdruck arbeitet, um allen 
Anſprüchen gerecht zu werden. 

Wohl jeder kennt den Stacheldraht⸗ 
zaun zweifellos von Wanderungen her 
und dürfte öfter als einmal bedauernd 
vor ſolcher Sperre geſtanden haben. Der 
Kriegsdraht iſt noch ſtärker und trägt vor 
allen Dingen ſcharfe ſchartige und ge- 
bogene Stacheln, die noch viel übler 
ſtechen und reißen als diejenigen des 
gewöhnlichen Drahtes. Solch Stachel— 
draht wird nun durch die Verdrallung 
oder Verſeilung mehrerer glatter Drähte 
gewonnen, wobei in kurzen Abſtänden die 
Stacheln zwiſchen die Hauptdrähte ge⸗ 
ſteckt und mit eingeſeilt werden. So braucht 
man alſo zur Stacheldrahtfabrikation eine 
Verſeilmaſchine, man braucht gehörige 
Mengen glatten kräftigen Drahtes und 
ſchließlich Vorrichtungen, um aus dieſem 
Drahte auch die nötigen Stacheln zu 
ſchneiden. Die Verſeilmaſchine findet 
man zur Not in jeder Seilerei. Zur Her⸗ 
ſtellung der Stacheln kann bis zur Schaf- 
fung beſſerer Apparate Pionierſchere und 
Zange genommen werden, und ſo ergibt 
ſich denn die Möglichkeit, an mancherlei 
Stellen in Feindesland mit Erfolg Stahel- 
drahtfabriken einzurichten, immer voraus- 
geſetzt, daß genügend glatter Draht heran- 
kommt. Daß dies aber geſchieht, dafür 
ſorgt die deutſche Induſtrie daheim, und 
ſo entſtehen neben den heimiſchen Spezial⸗ 
fabriken jene oft recht großen Betriebe in 
Feindesland, die durch unſere Abbildungen 
veranſchaulicht werden. 


Der Kampf 
um die Zigeunerinſel. 
(Hierzu das Bild Seite 360.) 

Am Zuſammenfluß der Save und der 
Donau liegt die kleine Zigeunerinſel, ein 
von Geſträuch und Geſtrüpp überzogenes 
ſandiges Eiland. Sie war von den Serben 
zur Verteidigung ihrer Hauptſtadt beſetzt 
und ſtark befeſtigt. Deswegen ſchon mußte 
ſie ihnen abgenommen werden, ferner 
aber konnte ſie auch zur Erleichterung 
des Flußüberganges an dieſer wichtigen 
Stelle nicht außer acht gelaſſen werden. 
Nach der Beſchießung Belgrads am 5. Of: 
tober 1915, die in erſter Linie dem Ein- 
ſchießen diente, folgte am 6. Oktober früh 
die eigentliche ſchlachtmäßige Befeuerung. 
Sie ſollte die Stellungen des Feindes 
erſchüttern und den Donauübergang vor- 
bereiten. Viele hundert Geſchütze waren 
ununterbrochen an der Arbeit. Alle Kaliber, 
lieben, acht, neun, zwölf, achtzehn, vier- 
undzwanzig, dreißigeinhalb und gweiund- 
vierzig funkten nach dem jenſeitigen Ufer 
hinüber. „Es war,“ ſagte ein Teilnehmer, 
„als ob Tauſende von Lokomotiven in 
raſender Fahrt über meinen Kopf da— 
hinjagten, während drüben in Belgrad 
fortwährend ſchwere Türen dröhnend zu— 
geſchlagen wurden.“ Die Geſchoſſe fanden 
ihren Weg auch nach der Zigeunerinſel. 
Erde, Steine, Staub wirbelten himmel— 
hoch in dicken Säulen empor, die ſich in 
mehr als hundert Meter Höhe zu mäch⸗ 
tigen ſchwarzen Wolken verbreiterten, 
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Verſeilmaſchine, die gleichzeitig die Stacheln in den Draht einflicht. 


Fabrikations- und Lagerraum. 


Eine Stacheldrahtfabrik in Feindesland. 
Nach Photographien von Hohlwein & Gircke, Berlin. 
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aus denen Steine und Dreckfetzen zurückpraſſelten auf 
Inſel und Waſſer. Nachdem die deutſche Artillerie die 
ſerbiſchen Gräben auf der Inſel ſo nachdrücklich wie denkbar 
zugedeckt hatte, ſetzte nachmittags drei Uhr eine Abteilung 
Brandenburger in ſchwerem Feuer großer ſerbiſcher Kaliber 
in Pontons über. Mutvoll gingen die Tapferen an Land 
und gruben fidh kämpfend ein. Der erſte Schritt auf Feindes— 
land war getan. Aber nur ein kleines Häuflein wackerer 
Feldgrauer hatte ihn unternommen. Andere wollten ihnen 
folgen. Da aber legten die Serben ein ſo ſchweres Sperr— 
feuer auf den Fluß, daß an ein Durchkommen gar nicht zu 
denken war. Man mußte die kleine Heldenſchar zunächſt 
ihrem Schickſal überlaſſen, bis das ſerbiſche Feuer nieder— 
gekämpft ſein würde oder ſonſt ein Ausweg zu ihrer Rettung 
winkte. Auf der Inſel konnte den Deutſchen das ſerbiſche 
Artilleriefeuer nichts anhaben, weil die feindlichen Ver— 
teidigungſtellungen ihnen ſo dicht gegenüberlagen, daß 
die Serben ihre eigene Beſatzung hätten treffen müſſen, 
wenn ſie die gelandeten Deutſchen vernichten wollten. 
Dieſe ſahen ſich lediglich der Beſchießung durch Maſchinen— 
ewehre und Infanterie gegenüber. Dagegen aber konnten 
ſie ſich je länger deſto ſicherer durch Eingraben und Ver— 
ſchanzungen ſchützen. Wie aber, wenn die übermächtigen 
Gegner einen Sturmangriff machen würden? aun e n 
mußte auf irgend eine Weiſe heran! Wie auch, wenn ſie in 
der notwendigen Erwiderung des feindlichen Feuers ſich 
verſchießen würden? Auch Munition mußte heran, auf jeden 
Fall, ſonſt waren Mühen und Opfer umſonſt geweſen. In 


dieſer ſchwierigen Lage fand ſich auch ſchon ein Offizier, 


der Retter aller fein wollte und es auch wurde. reis 
willig ſchwamm er im heftigſten Feuer über die Save. 
Das Sperrfeuer, das einer größeren Anſammlung von 
Menſchen und Schiffen unbedingt ſicheres Verderben ge— 
bracht hätte, verſchonte den einzelnen, den kühnen Schwim— 
mer. Es verſchonte auch die Kähne, mit denen er Ber- 
ſtärkung und Munitionserſatz auf die Inſel ſchaffte. Die 
hartnäckigen deutſchen Vortruppen konnten ſich dank ſeiner 
Opferbereitſchaft bis in die Nacht hinein halten. Damit 
war die Inſel und der Übergang gewonnen. In der 
Nacht gelang die Verſchiffung größerer Truppenmaſſen, 
die die Serben auf der Inſel ſehr bald überwälligten. 
220 Serben und 4 Maſchinengewehre wurden auf der 
Inſel erbeutet. Schnell errichteten deutſche Pioniere eine 


Floßbrücke von der Inſel über die Save an das ſerbiſche 
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Ufer. Tage und Nächte hindurch hatten ſie Material dafür 
bearbeitet und bereitgelegt. Eine Pontonbrücke, die ihnen 
ſchon geglückt war, ſchoſſen die Serben ihnen wieder ent— 
zwei, die Floßbrücke mußten ſie ihnen aber ganz laſſen. 
Trotz der überall einfallenden ſerbiſchen Granaten, die die 
Donau und Save an hundert Stellen zugleich zu mäch— 
tigen Springbrunnen aufrauſchen ließen, arbeiteten die 
Pioniere an ihrem Werke. Dabei waren ihnen die öſter— 
reichiſch-ungariſchen Donaumonitore eine wirkſame Hilfe. 
Den Treffern ihrer ſchweren Haubitzen im Verein mit den 
Geſchoſſen der verbündeten Feſtlandgeſchütze hielten die 
ſerbiſchen Batterien nicht dauernd ſtand. Beſonders die 
gewaltigen ſerbiſchen Scheinwerfer, die die Beſchießung 
der arbeitenden Pioniere erſt eigentlich ermöglichten, 
waren ſehr bald zertrümmert, und rüſtig kamen die Pioniere 
voran. Um drei Uhr nachts, am 7. Oktober, konnten die 
Deutſchen ihrer Artillerie von der Inſel aus mit Leucht— 
raketen das Zeichen geben, daß ſie ſich das ſerbiſche Ufer, 
ſerbiſches Feſtland, erkämpft hatten, damit die Artillerie 
das Feuer verlegte und kein eigenes Geſchoß die kühn auf 
Feindesboden Vordringenden ſchädigen konnte. Dem 
tapferen Krieger, deſſen trotzigem Mut der ſchöne Erfolg 
zum großen Teile mit zu danken war, wurde das „Eiſerne“ 
erſter und zweiter, ein wohlverdienter, ehrenvoller Lohn. 


Heilige Zeit. 


Dämpfe dein Lachen, allzuhell und frob! 
Denke: ein Deutſcher fällt jetzt irgendwo. 
Ein glübendes junges Leben ward ſtarr und kalt 
Fern in Polens Sumpf, im Argonner-Wald .. 


Irgend, irgendwo zu dieſer Stunde 

Blutet auf fremdem Boden die deutſche Wunde, 
Deutſche Worte lallt ein zuckender Mund; 
Deutſches Blut ſickert in fremden Grund. 


Anter des Meeres ſilberſprühendem Schaum, 
Oben in der Wolken durchſtürmtem Raum, 
Im Schatten der Palmen — allüberall 
Blutet ein Deutſcher jetzt auf dem Erdenball. 


Du, dem ſein Sterben Deutſchtum und Leben gewann, 
Kraft und Freiheit und Stärke, denke daran! 

Dämpfe das Lachen! Senke die Stirne du 

Vor des Bruders Sterben und Grabesruh! 


Heilig jede Stunde voll Wunden und Leid — 

Heilig jede Stunde in dieſer Zeit: 

Der dort in der Fremde zu früb verblich — 

Denke daran — er ftarb für dich, für dich .. 
z Paul Enderling. 


Pioniere beim Bau der Floßbrücke zum Donauübergang in der Nähe von Belgrad. Nach einer Originalzeichnung von A. Reid: Wien. 
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(Fortſetzung.) 


Nach dem Abflauen der öſterreichiſch-ungariſchen Offen⸗ 
five gegen Serbien ſchleppten fidh die Dinge auf der Baltan- 
halbinſel während eines ganzen Jahres mit äußerſter 
Langſamkeit dahin. Sowohl Griechenland als auch Rumä— 
nien ſchienen mehrfach bereit, mit den Waffen in der 
Hand für den Vierverband Partei zu ergreifen. Der Höhe- 
punkt der Gefahr für die Türkei und im Zuſammenhang 
damit auch für die Mittelmächte war der Augenblick, in dem 
auf Betreiben des griechiſchen Miniſterpräſidenten Veni⸗ 
zelos (ſiehe Bild Seite 364) Griechenland dem engliſch— 
franzöſiſchen Dardanellenunternehmen durch feine Land- 
macht zu Hilfe kommen ſollte. Doch bald ließ ſich deutlich 
erkennen, wie ſich die Lage am Balkan geſtalten würde. 
Die für Deutſchland und feine Verbündeten günſtige Ent- 
ſcheidung wurde durch zwei Dinge herbeigeführt: der bul⸗ 
gariſche Miniſterpräſident Radoslawow (ſiehe Bild Seite 277) 
ließ ſich nicht in die Karten er Niemand wußte deshalb, 
wie Bulgarien ſich in einem ſolchen Fall verhalten würde. 


Venizelos, der die Entſcheidung ee des Vierverbandes 


mit dem Bleiben oder Fallen feiner Perſon verband, ſtieß 
auf den härteren Willen des griechiſchen Königs (ſiehe Bild 
Seite 363), ſeinem 
Volke in der unſiche⸗ 
ren Geſamtlage den 
Frieden zu erhalten, 
und fiel. Damit war 
in der verzwickten 
Balkanfrage eines 
klar: England konnte 
vorerſt niemand ver- 
leiten, ſeinem Dar⸗ 
danellenunterneh⸗ 
men Beiſtand zu 
leiſten. Mit um ſo 
rößerem Nachdruck 
uchten nun die eng⸗ 
liſchen Balkandiplo⸗ 
maten im Verein 
mit den Geſandten 
der ihnen verbün⸗ 
deten Staaten ir⸗ 
gend eine Balkan⸗ 
macht, Griechenland, 
Bulgarien oder Ru- 
mänien, bündnisreif 
zu machen. In Grie⸗ 
chenland hatten ſie 
das Glück, daß der 
deutſchlandfreund⸗ 
liche Miniſterpräſi⸗ 
dent Gunaris (ſiehe 
Bild Seite 364) in⸗ 
folge des Ausfalls 
der griechiſchen Par⸗ 
lamentswahlen ſei⸗ 
nem Vorgänger 
Venizelos wieder 
Platz machen mußte. 
Allerdings bequemte 
ſich Venizelos dem 
Könige gegenüber zu 
dem Verſprechen, 
Griechenland nicht 
in den Krieg zu ſtür⸗ 
zen, ſondern auf der 
Linie einer dem Vier⸗ 
verbande oder we- 
nigſtens Serbien freundlichen Neutralität das griechiſche 
Staatsſchiff an allen zukünftigen Klippen vorbeizuſteuern. 
Indeſſen rollte in allen Balkanſtaaten engliſches, franzöſiſches 
und ruſſiſches Gold in die Taſchen dienſtbarer Geiſter in mehr 
oder minder einflußreichen Stellen. Doch gleichzeitig drangen 
die deutſchen Heere in Rußland ſiegreich uͤber Feſtungen und 
Flüſſe immer tiefer in das eigentliche Rußland hinein und 
wirkten durch ihre Erfolge in allen Balkanländern ſtärker auf 


Ein großes franzöſiſches Geſchütz wird an den Dardanellen an Land geſchleppt. 

Ein hierzu beſonders tragfähig gebautes Floß iſt mit Sandſäcken beſchwert, damit das Geſchütz 
nicht abrollen kann, es vermag außerdem noch einen vollbepackten Wagen zu tragen. Das Ganze 
wird von der Landungſtelle aus mit Tauen ans Uſer gezogen. 

Nach einer engliſchen Darſtellung. 


die verantwortlichen Staatsmänner ein, als das Gold auf 
die un verantwortlichen. In allen Balkanſtaaten wurden die 
leitenden Staatsmänner immer zurückhaltender und zeigten 
fih deutſchen Einflüſſen geneigter. Am zielſicherſten ver: 
hielt ſich die bulgariſche Regierung. Sie hoffte im innerſten 
Herzen auf einen Sieg der Mittelmächte und der Türkei. 
Denn nur von dieſer Mächtegruppe konnte ſie eine un⸗ 
beſchränkte Förderung bulgariſcher Wünſche und ein ver- 
ſtändnisvolles Entgegenkommen erwarten. Das bewies deut- 
licher als alle Theorie der Verlauf der Verhandlungen mit 
der zu großen Opfern auch an Gebietsteilen ſofort ent- 
ſchloſſenen Türkei. Die Vereinbarungen mit dieſer ſchritten 
immer ausſichtsvoller fort, wenn auch, [don aus Klugheits⸗ 
gründen, die Verhandlungen mit dem Vierverband in Sofia 
niemals unterbrochen wurden und dadurch den Vierver— 
bandsdiplomaten immer wieder neuer Anlaß zu in Wirt- 
lichkeit [hon gegenſtandslos gewordenen Hoffnungen gegeben 
war. Radoslawow hatte mit einer ſtarken ruſſenfreundlichen 
Partei ſeines Landes zu rechnen. Weite Kreiſe Bulgariens, 
die aber durch ſorgſame Aufklärung über den Zuſammen⸗ 
hang der Tatſachen immer enger geworden waren, hielten 
zu Rußland, weil ſie 
ſich durch ſeine Mit⸗ 
hilfe von der Herr⸗ 
ſchaft der Türken be⸗ 
freit glaubten. Sie 
überſahen dabei voll- 
tändig, daß die Ruf- 
en nur deswegen 
als Helfer der bul⸗ 
gariſchen Sache auf— 
getreten waren, weil 
zufällig die bulga⸗ 
riſchen Freiheits⸗ 
wünſche mit den 
gegen die Türkei 
gerichteten Abſichten 
der Ruſſen eine 
Strecke lang gleich- 
liefen. Dieſe Einſicht 
brach ſich aber mehr 
und mehr Bahn und 
ließ Bulgarien in 
ſeiner großen Mehr⸗ 
heit ſchließlich zu der 
neuen Politik ſeines 
Miniſterpräſidenten 
Radoslawow reif 
werden, der im An⸗ 
ſchluß an die Mittel⸗ 
mächte die Zukunft 
Bulgariens ſicher⸗ 
ſtellen wollte. Sein 
Vertrauen auf deren 
militäriſche Kraft 
ar ſich gerecht⸗ 
ertigt, und unan⸗ 
reifbar ſtand er und 
ein Plan da, als er 
am 20. September 
mit dem erſten 
großen tatſächlichen 
Erfolg ſeiner Politik 
an die Offentlichkeit 
treten konnte. An 
dieſem Tage gab er 
wichtige Erklärungen 
über die damalige politiſche Lage Bulgariens ab. Danach 
war der türkiſch-bulgariſche Vertrag bereits vollzogene Tat- 
jahe. Von dem bulgariſchen Zaren und dem türkiſchen Sultan 
und den verantwortlichen Miniſtern für äußere Politik der 
beiden Länder war er unterzeichnet und von den Regierungen 
genehmigt worden. Bulgarien erhielt nach dieſem Vertrag 
die Landesteile weſtlich der Tundſcha. Die neue Grenze 
(ſiehe die Kartenſkizze Seite 362) läuft im Oſten fortan 
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der Tundſcha entlang bis zu einem 


Punkte in unmittelbarer Nähe Adria- 


nopels, wo ſie nach Weſten abbiegt. 
Karagatſch wurde mit Einſchluß der 
roken Brücke über die Mariga zwi- 
chen Karagatſch und Adrianopel bul- 
ariſch. In einiger Entfernung von 
drianopel überſchreitet die Grenze 
dann die Maritza und geht öſtlich von 
ihr in einer Ausdehnung von zwei 
Kilometern in bis dahin türkiſches Ge— 
biet. Sie verläuft weiter am linken 
nu bis zur Enosmündung. 
Die Marika ſelbſt wird bulgariſch; aus- 
drücklich erhält Bulgarien die Rechte 
zur Ausnutzung des Maritzawaſſers. 
Das geſamte abgetretene Gebiet um— 
faßt 3000 Quadratkilometer. 
Radoslawows Erfolg in dieſer 
Frage bedeutete die Erfüllung eines 
alten bulgariſchen Wunſches; nun rich» 
teten ſich jedoch die bulgariſchen 
Nationalwünſche verſtärkt auf Maze⸗ 
donien, das mit blutigen Opfern er⸗ 
kauft, aber im zweiten Balkanfeld⸗ 
zuge an das raubſüchtige Serbien 
wieder verloren gegangen war. Wohl 
erkannten die Balkandiplomaten des 
Vierverbands die Gefahr, die ihnen 
und ihrer Politik durch die Vorent⸗ 
haltung bulgariſcher Anſprüche auf 
Mazedonien drohte. Sie wandten alle 
Mittel auf, um von Serbien ein Nad- 
geben zu erzielen, und wirklich gab auch 
Serbien nach langem Ringen mit ſich 
ſelbſt ein Stück Mazedoniens preis 
unter der Vorausſetzung, daß ihm ge— 
waltige Stücke von Bosnien und der 
Herzegowina werden würden. Aller- 
dings ſollte Bulgarien das Stück Maze⸗ 


donien bis zum Wardar erſt nach dem Kriege erhalten. 
Als die bulgariſche Regierung auf die Unſicherheit dieſer 
Verſprechung hinwies, erklärten ſich die Vierverbändler 
zu einer toorlaen Beſetzung des betreffenden mazedo— 
niſchen Gebietes bereit, um es für Bulgarien ſicherzuſtellen. 


Landungſtelle und Kathedrale von Belgrad, vom Kalimegdan aus geſehen. 


Adrianopel 
I. Kaf 


H ba 


0 - v 
zaeni, P 
Oßgnandzi 
velbucgas \ 


oe oAaraozelü 


© $ Vi 


O 


Die neue fürkisch- bulgarische brenze. 


Bulgarien ließ aber feinen Zweifel 
darüber, daß ihm angeſichts jo vieler 
Rechtsbrüche des Vierverbandes wäh- 
rend des Weltkrieges dieſe ſchmalen 
Ausſichten, dazu auf ein ſo mageres 
Stück Mazedoniens, nicht genügten, 
um darauf eine vierverbandfreundliche 
Politik aufbauen zu können. Die Ver⸗ 
handlungen konnten im letzten Grunde 
auch nur noch hinhaltenden Zweck 
haben; Bulgariens Weg lag bereits 
klar gezeichnet vor ihm. Ein Vertrag 
wie der türkiſch-bulgariſche Maritza⸗ 
vertrag konnte ja nur ſeinen Zweck 
erfüllen auf der Grundlage des bei- 
derſeitigen feſten Willens zum poli⸗ 
tiſchen — alſo im Kriegsfall auch zum 
militäriſchen — dauernden Zuſam⸗ 
menarbeiten. Dieſe Auffaſſung erhielt 
ſehr bald feine Stütze durch den Ber- 
lauf der Geſchehniſſe. In der Auguſt⸗ 
ſitzung des deutſchen Reichstages hatte 
der Reichskanzler die bedeutungsvollen 
Worte geſprochen: „Neue Heere ſtehen 
zu neuen Schlägen bereit.“ Und wäh⸗ 
rend unſere ſiegreichen Truppen ihre 
Stellungen noch bis zu ſtellenweiſe 


150 Kilometer tiefer in Rußland hin⸗ 


ein vorſchoben, kündete am 20. Sep⸗ 
tember bereits der Donner deutſcher 
und öſterreichiſch-ungariſcher Geſchütze 
an der Donau, was der Reichskanzler 
mit neuen Schlägen gemeint hatte. 
Wohl ſpotteten die Feinde, als nach 
der Beſchießung Belgrads durch die 
Oſterreicher und Ungarn im Verein 
mit den Deutſchen vorläufig nichts 
weiter erfolgte, es handele ſich um 
eine Demonſtration der Mittelmächte. 
Franzöſiſche und engliſche Flieger, die 


von Serbien aus weite Strecken Ungarns überflogen, beſtä⸗ 
tigten die feindliche Meinung anſcheinend damit, daß ſie 
meldeten, von größeren Truppenanſammlungen nirgends 
etwas geſehen zu haben. Der Wiederaufnahme des Angriffs 
auf Serbien, von der in den nächſten Tagen nach der Be— 


. 
Phor b- Abt creinigien Kunftanftalien, Sunda, 


ſchießung Belgrads nur in 
Grenzkämpfen mit Streifzügen 
beiderſeits über die Savez, 
Drina- und Donauufer etwas 
zu merken war, folgte ſogleich 
die bulgariſche Mobilmachung, 
die wiederum ſofort die aries 
chiſche nach ſich zog. Die grie⸗ 
chiſche Regierung gab ſofort 
kund, daß ihre Mobilmachung 
nicht gegen Bulgarien gerichtet 
ſei. Der Bündnisfall gegen 
Serbien liege durch die Tat⸗ 


ſache der bulgariſchen Mobil⸗ 


machung noch nicht vor. Ru⸗ 
mänien, das auch mit geſpann⸗ 
teſter Aufmerkſamkeit der Ent- 
wicklung der Ereigniſſe folgen 
Mo verhielt fid) vorläufig 
vollſtändig ruhig, ließ aber 
einen deutſchen Eiſenbahn⸗ 
wagen mit Gold in deutſcher 
Prägung beladen nach der 
Türkei durchfahren — eine 
nicht unbedeutſame Abweichung 
von früheren Maßnahmen und 
Grundſätzen. Dieſe Vorgänge 
erregten die größte Beunrubi- 
gung des Vierverbandes, der 
nun einzuſehen begann, daß 
ſich die Verhältniſſe. auf dem 
Balkan in einer ihm Ko une 
erwünſchten Weiſe zu geltalten 
begannen. Die feindliche Preſſe, 
voran die Rußlands, fing an, 
Bulgarien zu ſchmähen, die 
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für eine Hilfsexpedition des 
Vierverbandes zugunſten Ser⸗ 
biens traf. Die bulgariſche 
Antwort an Rußland erfolgte 
am 5. Oktober. Sie war aber 
für dieſes ſo unbefriedigend, 
daß der ruſſiſche Geſandte ſo⸗ 
fort den Abbruch der diplomas 
tijden Beziehungen zu Bul- 
garien amtlich kundgab. Der 
engliſche, franzöſiſche und ita⸗ 
lieniſche Geſandte ſchloſſen ſich 
dem ruſſiſchen Geſandten an, 
teilten mit, daß ſie ebenfalls 
auf dem Boden des ruſſiſchen 
Ultimatums ſtänden und for⸗ 
derten und erhielten ihre Päſſe. 
Am 6. Oktober reiſte auch der 
Vertreter Serbiens ab. An 
der Haltung Bulgariens gegen- 
über dem Dreibund Deutſch— 
land, Oſterreich-Ungarn und 
Türkei war nunmehr auch nicht 
der leiſeſte Zweifel mehr 
möglich. | 

In Griechenland verſuchte 
Venizelos jetzt noch einmal ein 
Eingreifen der griechiſchen Ar- 
mee auf ſeiten Serbiens und 
des Vierverbandes herbeizu— 
führen. In einer bewegten 
Kammerſitzung legte er am 
5. Oktober den Vertrag mit 
Serbien ſo aus, daß Griechen⸗ 
land unbedingt mit einer 
Heeresmacht von 100 000 Mann 


Diplomaten begannen zu ee und verlangten eine fo- | fih zu feinem nördlichen Nachbar halten müſſe. Noch am 
fortige Aufhebung der bulgariſchen Mobiliſierung. Sie er- Abend desſelben Tages aber wurde Venizelos von dem 


kannten immer klarer, wie notwendig eine militäriſche 
Unterſtützung Serbiens geworden war. Aller Augen war⸗ 
teten auf Griechenland. Da dieſes jedoch keine Miene 
machte, einzugreifen, gedachten die Vierverbändler, den 
ſchwierigen Knoten mit einem Schlage zu durchhauen. 


General Schekow, 
der Oberkommandierende der bulgariſchen Armee. 


Der ruſſiſche Ge- 
ſandte überreichte 
der bulgariſchen 
Regierung am 
3. Oktober eine 
Note in Form ei⸗ 
nes Ultimatums, 
das in ſchroffer 
Weiſeden offenen 
Abbruch der bul⸗ 
gariſchen Bezie⸗ 
hungen zu den 
Mittelmächten in⸗ 
nerhalb 24 Stun⸗ 
den forderte. 
Ebenſowenig 
wie der Ton die⸗ 
ſer Note konnte 
ihr Inhalt die bul⸗ 
gariſche Regie⸗ 
rung ſchrecken. 
Sie änderte ihre 
Haltung auch 
nicht unter dem 
Eindruck der Tat⸗ 
ſache, daß der 
engliſche General 
Hamilton mit ei⸗ 
nem Stabe eng— 
liſcher und fran⸗ 
zöſiſcher Offiziere 
in Saloniki lan- 
dete, und unbe— 
kümmert um das 
neutrale Grie— 
chenland dort 
Vorbereitungen 


griechiſchen König in Audienz empfangen, der ihm erklärte, 
daß er der Politik des gegenwärtigen Kabinetts nicht bis 
2 Ende pirn könne. So war denn Venizelos gezwungen, 


eine Entla) 


ung einzureichen. Miniſterpräſident wurde an 


ſeiner Stelle Zaimis (ſiehe Bild Seite 364), den bald 


darauf der etwa 
80jährige Stulu- 
dis (Bild S. 364) 
ablöſte. König 
Konſtantin ver⸗ 
trat hinſichtlich 
des vielumſtritte⸗ 
nen Bündnisver⸗ 
trages mit Ser⸗ 
bien die Auffaſ⸗ 
ſung, daß ein et⸗ 
waiger Krieg Bul⸗ 
gariens gegen 
Serbien nach den 
gegenwärtigen 
Verhältniſſen ein- 
fach ein Anhäng⸗ 
ſel des Weltkrie⸗ 
es ſei, für dender 
ſerblſch griechiſche 
Vertrag nicht ge⸗ 
dacht ſei. Gegen 
die Landung von 
Truppen in Sa⸗ 
loniki (ſiehe Bild 
Seite 365) ion 
Venizelos ſelbſt 
noch einen for⸗ 
mellen Proteſt 
einlegen müſſen, 
da Griechenland 
ſich durch dieſe 
Maßnahme des 
Vierverbandes in 
ſeiner Neutrali— 
tät geſtört fühlte. 
Dennoch nahmen 


General Naidenow, 


wurde an Stelle Schekows zum bulgariſchen Kriegs- 
miniſter ernannt. 
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Venizelos. 


die Landungen vom 5. Oktober ab ihren Fortgang. Die 
riechiſche Regierung, die hier augenſcheinlich nur dem 
Ges folgte, ließ auch die ſerbiſches des griechiſchen 
Schienenweges von Saloniki auf ſerbiſches Gebiet zu. Nad- 
dem Griechenland jedoch am 6. Oktober auch einen Proteſt 
der deutſchen Regierung gegen die Zulaſſung der Landung 
erhalten hatte, ließ es in den weiteren Verhandlungen mit 
dem Vierverbande, die emſig fortgeſetzt wurden, keinen Zwei⸗ 
fel darüber, daß es mit den Mittelmächten nicht in kriege⸗ 
riſche Verwicklungen geraten wollte. Währenddeſſen rückte 
Mackenſen, der neue Oberbefehlshaber der für Serbien be- 
reitgehaltenen Armee, beſtimmungsgemäß in Serbien ein. 
Die deutſchen Truppen unter dem rühmlichſt bekannten 
General der Artillerie v. Gallwitz (ſiehe Bild Seite 108) 
und die öſterreichiſch-ungariſchen Soldaten unter dem Befehl 
des Feldzeugmeiſters v. Köveß (ſiehe Bild Seite 211), des 
Siegers von Breſt-Litowsk, zogen auch auf ſerbiſchem 
Boden von Erfolg zu Erfolg. Der erſte Streich wurde 
gegen die ſerbiſche aunich t Belgrad (ſiehe Bild Seite 362) 
geführt, die in erſtaunlich kurzer Zeit den Verbündeten 
zufiel. Die Serben hatten ſich unter Mitwirkung der Eng- 
länder die erdenklichſte Mühe gegeben, die natürlichen Be— 
feſtigungen nach jeder Richtung hin zu verbeſſern. Belgrad 
und ſein Hinterland ſollte dadurch zu einem Befeſtigungs— 
ganzen ausgebaut werden, das mit Erfolg einen recht 
langen Widerſtand leiſten konnte. Aber gerade dieſe Hoff— 
nung der Serben ſollte zuerſt zuſchanden werden. Ob— 
wohl die von unſerer Heeresleitung ausgewählte Hber- 
gangſtelle bei Belgrad im Bereiche der überall auf den 
Höhen um Belgrad aufgeſtellten feindlichen Geſchütze lag, 
beſchloſſen die Deutſchen und ihre Verbündeten hier den 
Übergang durchzuſetzen, da ſie an dieſem Punkte die Mög— 
lichkeit hatten, den ſerbiſchen Widerſtand gleich an der rich— 
tigen Stelle zu brechen. Am 5. Oktober erhoben die deut- 
ſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Geſchütze aller Kaliber 
wieder ihre donnergrollenden Stimmen. Am 6. Oktober 
ſetzte die Hauptbeſchießung, das eigentliche Wirkungsfeuer, 
ein und richtete nach Fliegermeldungen ungeheure Ver— 
heerungen an. Auch die ſerbiſchen Geſchütze, die am 5. Ok— 
tober zwecks Geheimhaltung ihrer Stellungen noch ge— 
ſchwiegen hatten, verrieten ſich nun durch ihr Feuer. Die 


Phor Paul Wagner, Beriun, 
Demetrios Gunaris, 
die früheren griechiſchen Minifterpräfidenten. 
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Alexander Zaimis, 


Skuludis. 


der neue griechiſche Miniſterpräſi⸗ 
dent nach dem Rücktritt Zaimis'. 


Wirkung der Beſchießung geſtattete plangemäß ſchon um 
Mitternacht vom 6. zum 7. Oktober die Bereitſtellung 
von Truppen zur Uberſchiffung. Deutſche Truppen nahmen 
den Weg über die Zigeunerinſel, die ſie den Serben nach 
zähem Widerſtande entreißen konnten (vergleiche „Der 
Kampf um die Zigeunerinſel“ Seite 359). Der 7. Ok⸗ 
tober brachte dann eine ungeſtüme Fortſetzung der Mr- 
tilleriekämpfe, die fih beſonders um den Kalimegdan ab- 
ſpielten. Gegen ihn griffen auch die öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Donaumonitore mit ihren ſchweren Haubitzen ein. 
Nach Einbruch der Dunkelheit wurden weitere friſche Trup— 
pen und Vorräte für die gelandeten Abteilungen trotz 
des ſerbiſchen Feuers vom Vrazar aus mit äußerſter An- 
ſpannung aller Kräfte über die Donau geſchafft. Bei dem 
Abergang hatten auch Teile der deutſchen Marine ver- 
dienſtvollen Anteil. 

Gleichzeitig mit dem Übergang über die Donau und 
Save an dieſer ſchwierigſten Stelle war auch die Erzwin⸗ 
gung des Überganges an anderen Punkten der Donau, 
Save und Drina geglückt. Die vereinigten Streitkräfte der 
Mittelmächte brachen an dem größten Teil der ſerbiſch— 
ungariſchen Grenzen erfolgreich in Feindesland ein. Sie 
bedrohten den ganzen Norden des Königreichs mit einem 
konzentriſchen Angriff, deſſen Mittelpunkt bei dem Zus 
ſammenfluß der weſtlichen und ſüdlichen Morava war. In 
dieſem Flußwinkel, dem Raum von Kragujevac, hatten ſich 
die Serben in ihrer ſtärkſten Stellung zuſammengeballt. 
Er war der Kern der umfangreichen Feſtung, zu der ganz 
Nordſerbien durch Natur und Kunſt geworden war. Dort- 
hin mußte der Todesſtoß für Serbien zielen. Eine der 
ſchwierigſten Vorarbeiten dafür war mit dem Übergang 
über die Donau, der als ein kriegeriſches Ereignis erſten 
Ranges zu werten iſt, glücklich gelungen. Er ſchritt in der 
Nähe von Belgrad fo rüſtig voran, daß ſchon am 8. Ot- 
tober der Hauptteil der Feſtung in die Hand deutſcher und 
öſterreichiſch-ungariſcher Truppen geriet. Dieſe ſtürmten 
die Zitadelle und den Nordteil Belgrads (ſiehe das Bild 
Seite 372373), jene den neuen Konat, die Königswoh- 
nung, und drangen im Südteil der Stadt weiter vor. 
Es war eine Kampfarbeit von unendlicher Schwierigkeit. 
In manchen Straßenzügen mußte faſt jedes Haus erobert 


Rückſeite der alten Feſtung Jedikulé (Siebentürme) mit Blick auf Saloniki und den Hafen. 
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Blick in ein ſerbiſches Tal, in dem deutſche Proviant- und Munitionskolonnen mit Abkochen beſchüftigt find. 


werden. Nicht nur Soldaten waren die Verteidiger, fon- 
dern auch Ziviliſten, darunter Frauen, Kinder und Greiſe, 
die mit wütender Erbitterung den Angreifern entgegen- 
traten. In den Straßen waren Barrikaden errichtet, die 
ert in ſchwerem Bajonettkampf geſtürmt werden mußten. 


Alle noch ſo tapfere Gegenwehr, alle Wut und alle ſerbiſche 


Grauſamkeit hielt den zielbewußten Anſturm der deutſchen 
und öſterreichiſch-ungariſchen Soldaten nicht auf. Belgrad 
fiel am nächſten Tage vollſtändig in die Hand der Angreifer. 
Dieſe leiteten im Anſchluß daran ſofort einen machtvollen 
Angriff auf die überaus ſtark befeſtigten Höhen ſüdlich der 
Stadt ein. Die Armee des Generals v. Gallwitz, die in- 
zwiſchen den Donauübergang an vielen Stellen abwärts 
Semendria vollbracht hatte, drängte den Feind in ſüd⸗ 
licher Richtung vor ſich her. Die Beute der deutſchen 
Truppen betrug am 10. Oktober bereits 14 Offiziere und 
1542 Mann, 17 Geſchütze, darunter 2 ſchwere, und 5 Ma- 
ſchinengewehre. In die Hand der öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppenteile waren 9 Schiffsgeſchütze, 26 Feldgeſchützrohre, 
ein Scheinwerfer, zahlreiche Gewehre, viel. Munition und 
anderes Kriegsmaterial, ferner 10 Offiziere und 600 Mann 
gefallen. 

Unaufhörliche Kämpfe ſpielten ſich in den nächſten 
Tagen um die feſtungsmäßigen Höhen ſüdlich Belgrads ab. 
Hier wie auf der geſamten Front wurde der Feind trotz 
ſeiner fanatiſchen Kampfesweiſe von Stellung zu Stellung 
geworfen, nachdem dieſe durch nachhaltiges Artilleriefeuer 
turmreif gemacht worden waren. Die erſte Hügelſtellung 
üdlich Belgrads wurde mit den aus Belgrad fliehenden 
Serben gleichzeitig erreicht. Sie war ebenſo wie die da— 
binterliegende zweite während der in der Stadt tobenden 
Straßenkämpfe von den Granaten der verbündeten Batterien 
jenſeits der Donau ſchon zerwühlt und zerpflügt. Beide 
Stellungen waren in kurzer Zeit in der Hand der Deutſchen 
und der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen, auch die dritte 
und vierte Linie der für uneinnehmbar gehaltenen Stellung 
wurde von ihnen ſiegreich überwunden. Der 11. Oktober 
brachte als einen Haupterfolg der 40 Kilometer öſtlich Bel— 
grads tätigen Armee Gallwitz die Eroberung von Semen— 
dria (ſiehe Bild Seite 369) und die Zurückwerfung der 
Serben auf die ſtark befeſtigte Stadt Pozarevac. Auch an 
der dritten Einbruchſtelle, an der Save und der Drina, 
kamen die Angreifer voran. 

Am 12. Oktober griffen — wie erwartet — die Bul- 


garen in den Kampf ein. 
Serbiſche Truppen Dat: 
ten ſich in den Beſitz wich⸗ 
tiger, auf bulgariſchem 
Boden gelegener Punkte 
auf dem Wege nach Sofia 
zu ſetzen verſucht, und da 
ſäumten auch die Bul- 
garen nicht länger und 
rückten auf der ganzen fer: 
biſch⸗bulgariſchen Grenze 
in Serbien ein. Mit Um- 
ſicht und Kraft vollzo- 
gen ſie ihren Einmarſch, 
und bald entwickelten ſich 
auch auf dieſem Shau- 
platze die Kämpfe mit 
äußerſter Erbitterung. 
Die Bulgaren muß⸗ 
ten, der natürlichen Lage 
entſprechend, die ganze 
ſerbiſche Oſtgrenze über- 
ſchreiten und dadurch im 
vollendeten Sinne den 
von Norden, Nordoſten 
und Nordweſten ſchon im 
Gang befindlichen An⸗ 
griff konzentriſch geſtal⸗ 
ten. Nur nach Albanien 
blieb den Serben der 
Weg frei, ebenſo konnten 
ſie in dieſem Augenblick 
noch Anſchluß an die 
ſchon halb vergeſſenen 
Montenegriner finden. 
Auch der Ausweg nach 
Albanien mußte als ein verzweifelter Notbehelf betrachtet 
werden, da in dem vielgeplagten Lande ſeitens der ſerben⸗ 
haſſenden Bevölkerung eine freundliche Aufnahme ſicher 
nicht erfolgt wäre. Endlich blieb noch die Verbindung durch 
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Mazedonien mit dem zwar ſchwankenden, aber immerhin 


noch nicht unfreundlichen Griechenland und der Landungs- 
armee der Engländer und Franzoſen. 

Von dieſer hatten einſtweilen nur ſehr geringe Teile 
den Vormarſch zu Serbiens Hilfe angetreten. Sie er- 
hielten ſchon empfindliche Schläge von den Bulgaren, als 
ſie noch gar nicht in Sicht des ſerbiſchen Kriegſchauplatzes 
waren. 

m einem gewaltigen Halbkreiſe um ganz Serbien Ders 
um ſchritt der Angriff gegen die Serben von Norden und 
Oſten und teilweiſe auch ſchon von Weſten Stück für Stück 
zunächſt langſam, aber bald merklich ſchneller vorwärts. Im 
Norden drängten die Oſterreicher und Ungarn und die 
Deutſchen den Feind ſofort nach der Erſtürmung von Bel— 
grad und der Eroberung von Semendria von Hügel auf 
Hügel, ſtändig mit ihm Fühlung haltend, zurück. Der Wider- 
ſtand der Serben konnte be, fo hartnäckig und mutvoll er 
war, nicht weſentlich aufhalten. Am 12. Oktober wurde 
ſüdlich von Belgrad das Dorf Zeleznit genommen, und 
ferner fielen die Höhen öſtlich beiderſeits der Topciderska 
in machtvollen Sturmangriffen. Der Angriff der Armee 
Gallwitz auf Pozarevac, ſüdlich von dem eben eroberten 
Semendria, blieb im Fortſchritt, die Straße Pozarevac— 
Gradiſte ward in ſüdlicher Richtung überſchritten. Gegen 
die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppenteile ſüdweſtlich vor Bel- 
grad verſuchten die Serben noch Gegenſtöße, ſie wurden 
aber kräftig zurückgewieſen. Oſterreichiſch-ungariſche Trup- 
penteile nahmen den Serben auch mehrere Schützengräben 
an der unteren Drina weg. 

Am nächſten Tage fielen ſchon die Werke der Nord-, 
Weſt⸗, Oſt⸗ und Südoſtfront des feſtungsartig ausgebauten 
Ortes Pozarevac. Die Oſterreicher und Ungarn ſtürmten 
im Vordringen von Belgrad nach Südoſten die beſonders 
ſtark verſchanzten Stellungen auf den Bergen Erino Brdo, 
Cunak und der Stazara. Planmäßig gingen die Unterneh- 
mungen der Heeresgruppe Mackenſen auch am nächſten 
Tage weiter. Südlich von Belgrad und Semendria wurden 
die Serben weiter zurückgedrängt und mußten 450 Ge— 
fangene und 3 Geſchütze, darunter ein ſchweres, in den 
Händen der Deutſchen laſſen. Die Werke auf der Süd— 


front von Pozarevac 
wurden ebenfalls ge- 
ſtürmt, und damit hat- 
ten die Serben auch die- 
ſen feſten Platz verloren. 
(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte 
Kriegs⸗ 
berichte. 


Die Erſtürmung 
des franzöſiſchen 
Schanzwerkes 
Marie ⸗Thereſe in 
den Argonnen. 
(Hierzu die Kunſtbeilage.) 


Die Kämpfe in den 
Argonnen werden für 
alle Zeiten zu den glän⸗ 
zendſten Waffentaten der 
Truppen zählen, die hier 
unter dem Oberbefehl 
des deutſchen Kronprinz 
zen einem vielfach ſtär⸗ 
keren Gegner in monate⸗ 
langem Minen- und Ar- 
tilleriekampf ſchwere Ver⸗ 
luſte beibrachten. 


Beſonders erbitterte 


Kämpfe tobten ſeit Juli 
um die zwiſchen Binar- 
ville und Varennes ge⸗ 
legenen franzöſiſchen 
Höhenſtellungen von 
Marie⸗Thereſe, die keil⸗ 
förmig in unſere Front 
vorſprangen und von den 
Franzoſen zu einem ſtark 
befeſtigten Schanzwerk 
ausgebaut worden was 
ren. Für die Kämpfe 
im Argonnenwald war 
dieſe Höhenſtellung von 
größter ſtrategiſcher Be⸗ 
deutung, denn wer ſie 
beſaß, beherrſchte von hier 
aus nicht nur das ganze 
umliegende Waldgebiet, 
ſondern vor allem auch 
die etwa 100 Kilometer 
in ſüdlicher Richtung vom 
Lager von Chälons über 
St.⸗Menehould — Cler- 
mont⸗en⸗Argonnes nach 
Verdun führende Geer, 
ſtraße, die, ſeit durch die 
Einnahme von St.⸗Mi⸗ 
hiel die Verbindung Ver⸗ 
duns mit Toul und Epi- 
nal e a wurde, 
die einzige Lebensader 
war, durch die das gewal⸗ 
tige Bollwerk der fran⸗ 
zöſiſchen Oſtfront noch 
mit Paris und dem Jn- 
nern des Landes in Ver⸗ 
bindung ſtand. Die fran⸗ 
zöſiſche Heeresleitung 
wandte daher alles auf, 
um dem weiteren Bor- 
dringen unſerer Truppen 
gegen dieſe Straße Halt 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 367 


Bombenſicherer Unterſtand an der Donau. 
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zu gebieten. Bombenſichere Unterſtände wurden geſchaffen, 
ein Labyrinth von Wolfsgruben, Minen und Drahtver⸗ 
hauen angelegt, jeder nen mit Maſchinenge⸗ 
wehren, Revolverkanonen und Bombenwerfern geradezu 
geſpickt, ſo daß die franzöſiſchen Stellungen, deren Ver— 
teidigung man nur kampferprobten Truppen anvertraute, 
ſchlechterdings uneinnehmbar erſcheinen mußten. Trotzdem 
kamen unſere tapferen Feldgrauen vorwärts und eroberten 
in heißem Ringen vom 20. Juni bis 13. Juli die Werke 
Labordére, Central, Cimitière, Bagatelle und die Höhe 285. 
Damit hatten ſie den vorderſten Hang der franzöſiſchen 
Höhenſtellungen erreicht; es galt jetzt noch den Gegner 
von der anderen Seite wie vom Rand der Höhen zu ver— 
treiben. Hier bildete das nach der Farm Marie Thereſe 
benannte Werk den Hauptſtützpunkt der Franzoſen, die es 
mit vielen Unterſtänden, Blodhäufern und Beobachtung— 
ſtellen ausgebaut hatten. Auf der vorſpringenden „Ejels- 
naſe“ und dem St.⸗Hubertus-Rücken gelegen, fiel es ſenkrecht 
zu beiden Ufern des Charmebaches ab, im Bogen in unſere 
Linien hineinragend. Dieſes Werk ſamt ſeinen zahlloſen 
Gräben, die es in mehrfachem Kranze umgürteten, zu er— 
obern, war das Ziel des Angriffs, den am Morgen des 
8. September die unter der Führung des Generals v. Mudra 
ſiehe Bild Seite 269) ſtehenden Truppen unternahmen. 

enige Tage vorher hatten ſie bereits das Werk St.-Mar⸗ 
tin erſtürmt, das am weiteſten gegen unſere Front vor— 
geſchoben war. Von Marie-Thereje aus hatten die Fran- 
zoſen wochenlang unſere Stellung mit Wurfminen beſchoſſen 
und dabei den Wald, der an den Abhängen grünte, hin— 
weggefegt, daß nicht einmal mehr ein Baumſtumpf auf 
Got? kahlen, von Granaten aufgewühlten Lehmfeld übrig 
ieb. 

Um 8 Uhr morgens begann unſere Artillerie die feind⸗ 
lichen Stellungen ununterbrochen bis 11 Uhr zu beſchießen, 
um den Sturmangriff der Infanterie vorzubereiten. Die 
Wirkung dieſes Artilleriefeuers muß furchtbar geweſen ſein, 
denn gefangene Franzoſen ſagten aus, daß fie ſelbſt bei 
Arras und Ypern keiner derartig verheerenden Beſchießung 
ausgeſetzt geweſen wären. Um 11 Uhr verſtummten die 
Kanonen, und württembergiſche, reichsländiſche und preußi— 
Ihe Regimenter ſtürmten aus ihren Gräben auf die feind- 
lichen Stellungen. Eine halbe Stunde ſpäter hatten ſie 
ſchon die vorderſten Gräben erobert, ee lid) die Fran⸗ 
pein mit größter Tapferkeit zur Wehr ſetzten und ihre 


rtillerie ſie durch ungeheure Munitionsverſchwendung zu 
unterſtützen ſuchte. Mit Handgranaten und Gewehrkolben 
bahnten ſich die Württemberger den Weg zu den Schanzen 


des Werkes Marie-Thércfe, aus deren Unterſtänden und 
Blockhäuſern ſie ein Hagel von Geſchoſſen empfing. Trotz⸗ 
dem aber gelang es den Angreifern, auch hier über die 
Bruſtwehren ins Herz der feindlichen Stellungen einzu— 
dringen, und wenige Minuten nach 12 Uhr hatten unſere 
Feldgrauen das ganze Werk Marie-Therefe in feſtem Beſitz. 
In einer Breite von über 2 Kilometern waren unſere Trup- 
pen 300 bis 500 Meter tief in die franzöſiſche Front ein- 
gedrungen und behaupteten das eroberte Gelände ſiegreich 
gegen alle noch ſo wütenden Gegenangriffe des Feindes. 

Was dieſem Sieg noch beſonderen Glanz verleiht, das 
iſt die große Beute, die in die Hände unſerer Truppen 
fiel: außer 2050 Gefangenen der verſchiedenſten Regimenter 
verloren die Franzoſen an dieſem Tage allein 50 Maſchinen⸗ 
gewehre, 48 Minenwerfer, eine Revolverkanone, 100 große 
Flügelminen und eine große Menge anderes Kriegsmate— 
rial, das in dem eroberten Schanzwerk aufgehäuft war. 
Es war ein Sieg, auf den unſer Volk und Heer ſtolz ſein 
durfte, und es war die beſte Antwort auf die prahleriſche 
Prophezeiung des franzöſiſchen Oberbefehlshabers, der erſt 
wenige Tage vor unſerem großen Argonnenſieg ſeinen 
Truppen verkündet hatte, daß die bevorſtehende Offenſive 
den Krieg an die Ufer des Rheines tragen werde. 


Kriegsgeld. 


Unter den vielen merkwürdigen Dingen, die uns der 
Weltkrieg beſcherte, ſteht nicht an letzter Stelle und als 
durchaus charakteriſtiſches Zeichen für die veränderten Ver- 
hältniſſe das Kriegsgeld. Erſt kamen die Zwei- und Ein⸗ 
markſcheine, dann als Schluß gewiſſermaßen der eiſerne 
„Kriegsſechſer“, das Fünfpfennigſtück, das wir nur in 
Nickel geprägt zu ſehen gewohnt waren. Aber Nickel war 
ſelten geworden bei uns, denn feine Hauptfundorte find 
Neukaledonien und Kanada. Das Kriegsgeld iſt eine alte 
Erſcheinung. Wir kennen es bereits aus dem alten Rom, 
wo in den hannibaliſchen Kriegen die Staatsfinanzen im 
kläglichſten Zuſtand waren und man ſich entſchloß, die 
Silber⸗ und Kupfermünze zu verringern, den geſetzlichen 
Kurs des Silberſtücks um mehr als ein Drittel zu erhöhen 
m eine Goldmünze weit über den Metallwert auszu— 
geben. i 

Die bei Schaffung des römiſchen Kriegsgelds üblichen 
Maßnahmen wurden auch für alle kommenden Zeiten bei— 
behalten in allen Staaten und in allen großen Kriegen. 
Entweder erhielt das vorhandene Geld einen weit über 
den üblichen hinausgehenden Kurs oder das neugeprägte 

’ ward in einer Legierung 
hergeſtellt, die zu dem 


Eine Straße in Semendria nach der Erſtürmung am 11. Oktober 1915. 


Nennwert des Stücks in 
keinem Verhältnis ſtand. 
Eine große Rolle ſpielte 
das Kriegsgeld im Drei— 
ßigjährigen Krieg, wo 
zum Beiſpiel der voll- 
wichtige Speziestaler, ur- 
ſprünglich gleich 68 Kreu- 
zern, ſchließlich auf den 
Nennwert von 600 Kreu⸗ 
zern in der vorherrſchen⸗ 
den ſchlechten Münze 
ſtieg. Von den dama- 
ligen Münzverhältniſſen 
kann man ſich eine unge⸗ 
fähre Vorſtellung machen, 
wenn man hört, daß man 
vom Silber allmählich zu 
faſt reinem Kupfer über⸗ 
ging, das nur knapp 
weißgeſotten wurde, daß 
ſchließlich auch das Kupfer 
zum Münzen noch zu gut 
war und man wie in 
Leipzig einfach eckige 
Blechſtücke ſtempelte und 
als Kleingeld ausgab. 
Nicht ganz ſo arg, aber 
er — noch ſchlimm genug, ging 
— `S — es im Siebenjährigen 
Krieg zu, wo unter Fried- 
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Erſtürmung des franzöſiſchen Schanzwerkes Marie-Thereſe in den Argonnen durch 


Nach einer Originalzeichnung! 


württembergiſche, reichsländifche und preußiſche Regimenter am 8, September 1915, 


gon Profefjor Anton Hoffmann. 


'unmunə)y HALB uoa Bunul vn uc 13m3 Pog 


CTET 729034 TT ttp vJAQuamac Dog ayaguzE atq namapzlaa uaddnay aphilag 


Le. 3 


hai ee < p E do, 
E e 


370 Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


und von dort nach New 
Noc gehen. Beide Linien 
„ur yſchnitten die Eng- 
länder. Außer kleinen 
Linien im Mittelmeer 
und in der Cie, liegt 
faſt der ganze übrige 
Kabelverkehr der Weit in 
engliſchen Händen. Durch 
die zahlreichen Kabelver— 
bindungen, nie ihnen zue 
Verfügung fiand-n wa- 
ren ſchon lange vo. dem 
Krieg die beiden Nach— 
richtenbüros Reuter und 
Havas, deren Meldungen 
wir jeden Tag in jeder 
SE begegnen, in der 

age, ihr Nad Cd en: 
melen durchaus in dem 
ihren Ländern genehmen 
Sinne auszuüben und 
ganz auf die Intereſſen 
ihrer Länder zuzuſtutzen. 
Mit dem Krieg aber 
wurde ihre Berichterſtat⸗ 
tung völlig einſeitig, und 


Bulgariſche Regimenter, feldmarſchmüßig ausgerüſtet und zum Abmarſch geſchmückt, auf dem Hauptplatz in Sofia. 


rich dem Großen ſehr geringhaltige Münzen von der Firma 
Ephraim, Itzig & Co. geprägt wurden, die ſogenannten 
Ephraimiten, die der Volkswitz ganz richtig charakteriſierte als: 
Von außen ſchön, von innen ſchlimm, 
Von außen Fritz, von innen Ephraim. 

Mit dem achtzehnten Jahrhundert kam auch die Zeit für 
das Papiergeld, und feine größte Verwendung als Kriegs- 
geld erlebte es in der großen franzöſiſchen Revolution und 
deren Kriegen. Im Jahre 1789 ſetzte man 400 Millionen 
Livres in Anweiſungen, Aſſignaten, auf die geiſtlichen Güter 
in Umlauf. Dies Papiergeld ſollte nicht nur beim Verkauf 
dieſer Güter an Zahlungs Statt angenommen werden, ſondern 
auch im freien Verkehr als bares Geld angeſehen werden. Als 
man in den Aſſignaten mit Zwangskurs das einfache Mittel 
gefunden hatte, allen finanziellen Anſprüchen der Revo⸗ 
lutionskriege zu genügen, ſchwollen die Aſſignaten zu Bergen 
an. Endlich wurden fie nur zu 4,833 des Nennwerts in 
Metallgeld angenommen. 

Kein ſpäteres papierenes Kriegsgeld hat einen ähnlichen 
Mißerfolg erlebt wie die Aſ⸗ 
ſignaten. Seit dem Anfang 
des Weltkrieges arbeitete die 
Notenpreſſe vor allem in den 
finanziell ſchlechtbeſtellten 
Staaten mit Hochdruck, und 
gegen dieſe eifrige Tätigkeit 
ift auch jo lange nichts ein- 
zuwenden, als das Papier- 
geld noch eine angemeſſene 
Deckung in Gold hat. Aber 
für ſo manchen Staat droht erſchreckend der Geiſt des 
Finanzabenteurers Law und die Erinnerung an die Aſſi— 
gnaten unſeligen Angedenkens. 


Links Fünfpfennigſtück aus 
Nickel, rechts eiſernes. 


Reuter und Havas. 


Anfang Oktober 1914 kam die Meldung, daß die 
Engländer auch das letzte bis dahin noch tätige deutſche 
Kabel durchſchnitten hätten. In ihrem Feldzug gegen 
die Wahrheit, den ſie weit wirkſamer führten als den 
auf den verſchiedenen Kriegſchauplätzen gegen uns und 
unſere Verbündeten, hatten ſie damit einen weiteren und 
ſehr folgenſchweren Sieg errungen. Anfangs bedingten ledig— 
lich wirtſchaftliche Intereſſen Legung und Ausbau der Welt- 
kabel, dann erſt kamen andere Geſichtspunkte wie politiſche, 
koloniale, ſtrategiſche in Frage. Als letzter Großſtaat baute 
Deutſchland eigene vom Ausland unabhängige Kabel. 
Aber von den fünfzehn Europa mit Nordamerika pers 
bindenden Linien beſaß Deutſchland nur zwei, 1900 und 
1904 in Betrieb genommen, die nicht direkt verlaufen, 
ſondern von Emden einen Umweg über die Azoren nehmen 


bot, Leipziger he- D. 


ſkrupellos gingen ihre be⸗ 
Š wut unwahren Nad- 
richten in alle Welt hinaus, mit Geſchick zurechtgemacht, 
mit Eifer verbreitet und anfangs auch mit vollem Glauben 
aufgenommen. 

Die Agence Havas iſt um mehr als ein Jahrzehnt 
älter als das Londoner Reuterſche Büro. Der Kaufmann 
Charles Havas, nach dem ſie genannt iſt, hatte ums Jahr 
1835 in Paris ein kleines Büro gegründet, das anfangs 
kein anderes Ziel verfolgte, als die Pariſer Preſſe und 
die Geſandtſchaften mit Überſetzungen ausländiſcher Zei⸗ 
tungen zu verſorgen. In zielbewußter Arbeit erweiterte 
Havas ſein Büro, fünf Jahre nach deſſen Gründung 
richtete er für den Sommer eine regelmäßige Brieftauben- 
poſt mit Brüſſel und London ein, und als ſein Sohn Auguſte 
1850 an ſeine Stelle trat, gab es keine europäiſche Haupt⸗ 
fig wo er nicht ſeine Korreſpondenten hatte. Der Nach⸗ 
olger, klug und gewandt wie der Vater, nutzte die neuen 
Verkehrsmittel, Telegraph und Eiſenbahn, nach Möglichkeit 
aus, tat dann aber noch einen entſcheidenden Schritt vor⸗ 
wärts, indem er das Pariſer Annoncenbüro von Bullier 
mit ſeinem Büro verſchmolz. Er ließ nun durch Poſt 
und Telegraph täglich gegen zweihundert franzöſiſchen 
Zeitungen umſonſt Nachrichten gegen unentgeltliche Auf— 
nahme einer beſtimmten Zeilenzahl von Inſeraten zu— 
ace Dadurch wurde fein Name und feine Agentur den 
Leſern dieſer Blatter geläufig. Der Kreis feiner Korre- 
ſpondenten wurde immer größer und weiter, den erſten 
wenigen Unteragenten folgten immer mehr, das Unter⸗ 
nehmen wurde ſtändig weiter ausgebaut. Im Jahre 1879 
wurde es in eine Aktiengeſellſchaft mit einem Kapital 
von faſt neun Millionen Franken umgewandelt. Es teilte 
ſich mit dem Reuterſchen Büro in den Nachrichtendienſt 
dergeſtalt, daß es die Nachrichten einmal aus Frankreich 
und deſſen Kolonialbeſitzungen, dann aber auch aus Portugal 
und Spanien, dem größten Teil der Balkanhalbinſel und 


Südamerika ſammelte und weitergab, atte W Reuter 


das Monopol nicht nur für die ganze engliſch ſprechende 
Welt hatte, ſondern auch für Norwegen, Holland, Belgien, 
Mittelamerika und Oſtaſien. 

Das Reuterſche Büro iſt jünger als die Agence Havas, 
aber es machte eine ſchnellere und glänzendere Entwicklung 
durch. Sein Gründer ijt der in Raffel. geborene Julius Joſe— 
phat, den 1871 der Herzog von Sachſen-Koburg⸗Gotha zu 
einem Freiherrn Paul Julius von Reuter machte. Die An— 
fänge Reuters waren weit beſcheidener als die Charles 
Havas', der bei Gründung ſeines Büros ausreichende Mittel 
zur Verfügung hatte. Reuter hatte ſich auch ſchon auf 
verſchiedenen Gebieten betätigt, aber ohne Erfolg. Zuletzt 
war er Journaliſt geweſen und als ſolcher kam er nach 
Aachen. Hier ſollte er den Grundſtein zu Vermögen und 
Anſehen legen. Eben damals war der Telegraph Aachen — 
Köln — Berlin dem allgemeinen Verkehr übergeben worden. 
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und daran knüpfte Reuter, klug die günſtigen Umſtände 
benutzend, an. Da Belgien noch keinen Telegraphen 
hatte und Nachrichten aus dem Weſten nur durch die 
Eiſenbahn nach Aachen gebracht wurden, von wo ſie tele⸗ 
graphiſch weitergegeben wurden, richtete er in Holland, 
Belgien und Nordfrankreich Brieftaubenpoſten ein, wie das 
auch Havas getan, durch die alle Nachrichten ſchneller als 
mit der Eiſenbahn über Brüſſel nach Aachen kamen, von 
wo ſie dann Reuter telegraphiſch nach dem Oſten weitergab. 
Wenn er auch nur um Stunden ſchneller unterrichtet war, 
ſo gewannen er und mit ihm ſeine Abonnenten doch oft 
für ihre Dispoſitionen in politiſcher und kommerzieller 
Hinſicht einen wichtigen Zeitraum und überflügelten ſo alle 
Konkurrenten. 

Im ſelben Jahr, als das erſte Überſeekabel Calais — 
Dover gelegt wurde, 1851, ſiedelte Reuter nach Lon⸗ 
don über. Hier in dieſer großen Zentrale des Ged- 
markts und des Handelsverkehrs wurde er erſt das, was 
ihm als eigentliches Ziel vorſchwebte: R. T. C. (Reuter’s 
Telegram Company), Reuter ſchlechthin. Allerdings dauerte 
es noch eine Reihe von Jahren, ehe er ſo weit kam, und 
er hatte Widerſtände und Hinderniſſe mannigfachſter Art 
zu überwinden. Erft volle acht Jahre nach feiner Über⸗ 
ſiedlung nach London hatte er die Genugtuung, eine ſeiner 
Meldungen im erſten Blatt der Hauptſtadt zu finden. 
Da hatte er allerdings auch einen Rekord erreicht: denn 
was Napoleon III. mittags ein Uhr in den Tuillerien 
geſprochen hatte, konnten eine Stunde ſpäter die Times 
bereits ihren Leſern mitteilen. Damit war der Bann ge⸗ 
brochen und Reuter wurde nun R. T. C. Wie er einſt⸗ 
mals ſeine Brieftaubenpoſt eingerichtet hatte, ſo hatte er 
in der Folge, ehe es noch Kabel nach Amerika gab, 
Segeljachten, die die atlantiſchen Dampfer unterwegs ab⸗ 
fingen und ihre Nachrichten eiligſt ans Land brachten, von 
wo fie dann telegraphiſch nach London gingen, und fo ge- 
wann er wie damals wichtige Vorſprünge, wenn auch nur 
von Stunden. Als er abtrat, wurde ſein Sohn Herbert 
fein Nachfolger, der 1915 durch Selbſtmord endete. R. T. C. 
iſt ebenſo wie Havas ſchon lange eine Aktiengeſellſchaft 
mit einem Kapgal von zwanzig Millionen Mark. Reuter 
und Havas haben, wie bereits erwähnt, uns lange vor 
dem Krieg, nur nicht ſo offenkundig, ihre Feindſchaft be⸗ 
zeigt, und es wird nach dem Krieg eine ſehr wichtige 
Aufgabe ſein, unſeren Nachrichtendienſt im Ausland, um 
ihnen wenigſtens einigermaßen das Gleichgewicht zu halten, 
neu zu geſtalten. 


Der Kampf um Wilna. 
Von Major a. D. Ernſt Moraht. 
(Hierzu das Bild Seite 374.) 


Der ſchier endloſe Rückzug der 
Ruſſen wurde nach der Übernahme 
des Oberbefehls durch den Zaren an 
einigen Stellen unterbrochen. Es ſchien 
der ernſte Verſuch gemacht zu werden, 
zunächſt unſere ſeit Monaten an⸗ 
dauernde Offenſive zum Stehen zu 
bringen, um ſie dann durch ſtarken 
Gegenſtoß zurückzuwerfen. Wie vor- 
weg bemerkt werden ſoll, (H letzteres 
den Ruſſen nirgends gelungen, wäh- 
rend man zugeben muß, daß der Still- 
tand unſerer Operationen im Often 
Dis du einem gewiſſen Grade auf der 
weit über 1000 Kilometer langen 
Front eingetreten iſt. Zwar lag der 
Grund hierfür nicht nur an dem Auf— 
raffen der "Rullen und in der Ber- 
ſtärkung ihrer Heere, welche zeitlich 
mit der Übernahme des Oberbefehls 
durch den Zaren zuſammenfiel, ſon— 
dern auch in dem leitenden Gedanken 
unſerer Strategie. Dieſer wurde mehr 
oder minder beeinflußt durch das Auf— 
treten unſerer weſtlichen Feinde in 
Frankreich und Belgien, und ander— 
ſeits durch die Vorbereitungen, die 
von langer Hand her für den ſer— 


Die Defenſive gegen Rußland ergab ſich ſomit von ſelbſt. 
— Kurz bevor dieſer Übergang von unſerer verfolgenden 
Offenſive zum verteidigenden Stellungskrieg ſich vollzog, 
ſpielte ſich im Raume zwiſchen Dünaburg und Grodno die 
Schlacht bei Wilna ab. Nach dem Fall von Kowno hatten 
ſtarke ruſſiſche Kräfte, in der Richtung auf die Bahn Warſchau— 
Dünaburg zurückgehend, ſich im Raume von Wilna feſtgeſetzt. 
Die einerſeits zwiſchen Kowno— Wilkomir und nordöſtlich 
davon, anderjeits zwiſchen der Linie obere Meredſchanka — 
Wilna —Swenzjany liegende, etwa 80 Kilometer breite 
Landſtrecke gaben die Ruſſen nur mit größtem Widerſtreben 
nach und nach auf. Es war Sache der Armee Eichhorn, 
ſie Schritt für Schritt zurückzudrängen. Die ruſſiſchen 
Hauptkräfte wurden unterdeſſen, durch ſtarke Nachhuten 
gedeckt, auf Minsk weiter zurückgeführt. Es entwickelten 
ſich dann nordweſtlich der genannten Bahnlinie lang 
andauernde, hartnäckige Kämpfe, in denen die Ruſſen auch 
zu erkennen gaben, daß die von Japan und Amerika emp⸗ 
fangene Munition den Truppen zugeführt war. 

Es iſt noch zweifelhaft, ob den Ruſſen ihr Entſchluß, 
den Raum von Wilna auf das Hartnäckigſte zu vertei⸗ 
digen, zum Heile gereichte. Vielleicht wäre es klüger 
geweſen, die Nachhuten weniger ſtark zu machen und 
die Hauptkräfte einheitlicher einzuſetzen. Die über meh- 
cere Tage ſich hinziehenden Schlachten gaben uns, ehe 
es zum eigentlichen Entſcheidungskampf bei Wilna kam, 
die Gelegenheit, ein Umfaſſungsmanöver auszuführen, wie 
es in dieſem Ktiege leider nur ſelten zu ermöglichen war. 
Der breite Raum zwiſchen Kowno und Dünaburg (ſiehe 
auch die Vogelſchaukarte Seite 199) weiſt ein vielfach 
durchſchnittenes Gelände auf. Eine große Anzahl von 
Seen breitet ſich auf ſanft gewelltem Landrücken aus und 
ſchafft manche Geländeenge, die leicht verteidigt werden 
kann und hinter der ſich Truppenbewegungen vollziehen 
laſſen, die der Gegner nur ſchwer zu ermitteln vermag, 
wenn er nicht über einen guten Fliegerdienſt verfügt. 
Letzterer war bei den Ruſſen nur in ſehr geringem Grade 
entwickelt, wie uns die, Karpathengefechte und die Rück⸗ 
zugsſchlachten in Galizien und Polen gezeigt haben. Wir 
nutzten das Gelände und die hartnäckige Abſicht der ruf- 
ſiſchen Führung, bei Wilna in Nachhutkämpfen uns auf⸗ 
zuhalten, dahin aus, durch unſere Kavallerie die Umfaſſungs⸗ 
bewegung zu verſchleiern, die uns den Sieg in der eigent⸗ 
lichen Hauptſchlacht vor Wilna vorbereiten ſollte. 

Der Ort Wilna ſelbſt war als Hauptknotenpunkt der 
Eiſenbahnen, als wichtiger Platz für den Nachſchub und als 
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biſchen Feldzug zu treffen waren. 


Serbiſche Soldaten an einer Feldküche. e. Gebr. Dat, Berto, 
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Verpflegungszentrale ſtark befeſtigt. Der Fluß Wilija ſchützte 
den Platz von Weſten, Süden und Oſten. An das Gebiet 
des Wilijafluſſes, welches noch 40 Kilometer nordöſtlich 
der Stadt zwiſchen Höhen die Flanke Wilnas verſtärkt, 
ſchließt ſich das Seengebiet bei Swenzjany. Ein Teil der 
Truppen der Armee Eichhorn griff nun die ſtarke Front 
der Ruſſen aus dem Vormarſch heraus an. Während der 
ſich entwickelnden Kämpfe führte ein anderer Teil der 
Armee ſeine Umfaſſungsbewegungen zu Ende. In mehreren 
Kolonnen wurde das Gelände zwiſchen Wilkomir und 
Swenzjany, ſowie nördlich und ſüdlich davon durchquert. 
Nur wenig hörten wir von dieſem kühnen Umfaſſungs⸗ 
manöver, bis es zur vollen Wirkung kam. Zunächſt wurde 
an mehreren Punkten die Bahnlinie Wilna — Dünaburg 
erreicht. Die ſich entgegenſtemmenden Ruſſen wurden 
ſchnell über den Haufen geworfen. Dem Fernſtehenden 
ſchien es anfangs, als ſollte die Heeresbewegung mehr der 
Umklammerung Dünaburgs gelten als der Umfaſſung der 
Wilnaſtellung. Dann überraſchten uns die an aus 
dem Großen Hauptquartier mit einigen Hinweiſen, woraus 


wir entnehmen konnten, daß die Spitzen der Kolonnen 
Parallelſchwenkungen ausführten, die ſie gegen die Bahn 
Wilna —Minsk führen mußten. Während die linke Flügel- 


Erſtürmte ruſſiſche eldſtellung bei Wilna, wie fie von den Ruffen verlaſſen wurde. 
Die photographiſche Aufnahme erſolgte ſogleich nach der Eroberung. 


kolonne der Armee Eichhorn Wort: Märſche zurückzu⸗ 


legen hatte und mit den Spitzen auf den Raum von 


Molodezno ſtieß, hatte die mittlere Kolonne einen weniger 
weiten Weg, da ihr vermutlich der Raum von Smorgon 
als Ziel geſetzt war. Noch weniger Marſchgelände hatten 
andere Umfaſſungstruppen zu durcheilen. Sie ſtießen 
gegen den Raum von Slobodka, ebenfalls cn der Bahn⸗ 
ſtrecke Wilna —Minsk gelegen, 40 Kilometer Jädöſtlich von 
Wilna ſelbſt. 

Die unmittelbare Folge dieſes genial angelegten Vor⸗ 
marſches war die Trennung der ruſſiſchen Heeresteile bei 
Dünaburg von denen, die bei Wilna ſtanden und längs der 
Bahn Wilna — Minsk gruppiert waren. Kühn war diefe 
deutſche Strategie, aber ſie konnte gewagt werden, weil 
unſere Nachrichten zuverläſſig waren, die uns ſagten, 
daß andere deutſche Heeresteile (Armee Below) imſtande 
ſein würden, den Raum von Dünaburg derartig zu um— 
klammern, daß die Ruſſen nicht in der Lage wären, aus 
ihm vorzuſtoßen. Während die Bewegung der Umfaſſung 
ausgeführt wurde, ſind die Ruſſen natürlich nicht in Un⸗ 
kenntnis über die ihnen bei Wilna drohende Gefahr geblieben. 
Es ſchien aber, als wenn die Schwerfälligkeit der Be— 
wegungen, die immer die ruſſiſchen Heeresmaſſen ausge— 
zeichnet hat, ſie auch hier verhinderte, ſich rechtzeitig der 
Gefahr zu entziehen. So kam es zu heftigen Kämpfen 
zwiſchen Wilna und Molodezno, wo ſich die Ruſſen nach 
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zwei Fronten hin zu wehren hatten. Einmal hatten ſie ſich 
gegen die Hauptſtoßkraft der Armee Eichhorn zu wenden, 
die in den Wilijabogen, gegen die Stadt Wilna ſelbſt, 
hinſtieß, und dann hatten ſie die Flankenſtöße abzuwehren, 
die ihnen den Rückzug nach Minsk abzuſchneiden ſuchten. 
Trotz der ſtrategiſch und taktiſch ungünſtigen Lage haben 
ſich die Ruſſen mit dem Mut der Verzweiflung einen 
Weg gebahnt. Erſt als die Wirkung des Vormarſches 
der Armeen Scholtz und Gallwitz fühlbar wurde, die 
egen die Front Wilna —Slonim in Bewegung waren, 
ſahen ſich die Ruffen genötigt, bei Wilna ſelbſt eiligſt zurück⸗ 
zugehen. Genau zu dieſer Zeit, am 18. September, erreichten 
die Hauptkräfte unſerer linken Flügelkolonnen die Punkte 
Molodezno, Smorgon, Wornjany. Die erſten beiden Orte 
liegen an der Bahn Wilna— Minsk; der letztere zwiſchen 
dieſer Bahn und der Wilija, 50 Kilometer öſtlich von Wilna. 
Einen letzten Verſuch machten die Ruſſen noch, mit eiligſt 
zuſammengerafften ſtarken Kräften in Richtung auf Micha⸗ 
liski durchzubrechen. Dieſer Verſuch mißlang, und nun 
konnte der Gegner auf der ganzen Linie verfolgt werden. 
Der unmittelbare Erfolg unſeres Sieges bei Wilna 
und ſüdöſtlich davon lag in der Beſitznahme der wichtigen 
Bahn Wilna — Minsk. Wir konnten fie künftig als Ber- 
bindungsweg zwiſchen 
unſerer Front und dem 
rückwärts gelegenen 
Kowno benutzen. Die 
Ruffen ſahen ihre Bee 
wegungsfreiheit nördlich 
des breiten Sumpfge⸗ 
bietes des Pripjet wieder⸗ 
um eingeſchränkt. Zwar 
iſt nach der Schlacht von 
Wilna der Anfang des 
langdauernden Gtel- 
lungskrieges zwiſchen 
Dünaburg — Smorgon — 
Pinsk zu verzeichnen. 
Das erfriſchende Vor⸗ 
dringen auf Minsk kam 
zum Stehen. 70 Kilo- 
meter vor dem Ziel muß⸗ 
ten wir uns lange Zeit 
gegen die überlegene und 
angreifende ruſſiſche Zahl 
wehren. Aber wir zeigten 
dem Feinde, daß ein 
Durchbruch für ihn un⸗ 
möglich geworden war, 
und daß er die Belage⸗ 
rung von Dünaburg durch 
ſeine Angriffe längs der 
Bahn Minsk — Wilna 
nicht mehr zu ſtören ver⸗ 
mochte. Für den Monat September gab die Oberſte 
Heeresleitung uns die Anzahl der Gefangenen und den 
Umfang der Beute an, die im Oſten durch uns gemacht 
wurden. Es waren 421 Offiziere, 95 464 Mann, 37 Ge⸗ 
ſchütze und 298 Maſchinengewehre. Ein ſtattlicher Teil 
iſt als Ergebnis der Schlacht von Wilna zu buchen, die ein 
Ruhmesblatt in den harten Kämpfen bleiben wird, die die 
Armee Eichhorn unter ihrem tüchtigen Führer zu über⸗ 
ſtehen hatte. 


Abweiſung eines italieniſchen Angriffs durch 
öſterreichiſch⸗ ungariſche Landesſchützen an 
der Tiroler Grenze. 

(Hierzu die Bilder Seite 376 und 377.) 


„Sie ſollen ſie nicht haben, des Brenners Scheidewand, 
ſie ſollen ſich erſt graben ihr Grab in unſerm Land,“ ſo 
ſangen die Tiroler Landesſchützen, als ſie im Juni hinaus in 
die Berge zogen, um wie einſt in den Tagen des Sandwirts 
Andreas Hofer das heilige Land Tirol vor dem Einfall der 
Welſchen zu ſchützen. Und ſie haben Wort gehalten wie ihre 
Brüder an der Iſonzofront, denn an keiner Stelle konnte 
der Feind auf öſterreichiſchem Gebiet feſten Fuß faſſen 
oder ſich in den Beſitz wichtiger Berghöhen und Paßſtraßen 
ſetzen. Vergebens ſuchten ſich die Italiener in zweimaligem 
verzweifelten Anſturm auf der Hochebene von Lafraun— 


Phototet, Berlin. 
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Vor einer Befeſtigung auf dem höchſten Kampffeld in Tirol. 


Nach der Zerftörung der Cabana Cedah auf italieniſchem Boden kehren die Tiroler Standſchützen 
zurück und erwasten weitere Befehle. - 


Schneeſchuhpatrouille in warmer Winterkleidung 


Auf dem höchſten Kampfplatz Europas in 3500 Meter Höhe an der Tiroler Grenze. 
Nach Photographien von Ed. Frankl, Berlins Friedenau. 


Vielgereuth den Weg zur „uner⸗ 
löſten“ Hauptſtadt des Trentino zu 
bahnen. Ebenſo vergeblich war ihr 
Bemühen, über die Gebirgspäſſe in 
die Tiroler Alpentäler einzudringen. 
Nachdem die Italiener unter ſchweren 
Verluſten von den Höhen des Stilfſer 
Jochs vertrieben worden waren, ſuch⸗ 
ten ſie über den weiter ſüdwärts 
zwiſchen der Ortler- und Adamello⸗ 
gruppe gelegenen Tonalepaß durch 
das Val di Lole und über die Brenta⸗ 
gruppe auf Bozen vorzuſtoßen. In 

dole, dem im Val Camonica ge⸗ 
legenen italieniſchen Ausgangspunkt 
der von dort ausgehenden Papitragen 
über den Monte Tonale, 30g General 
Cadorna feine Truppen zuſammen, 


um von hier aus in Tirol einzufallen. 


Am Abend des 6. Auguſt und in der 
Nacht zum 7. überſchritt italieniſche 
Infanterie mit zwei Gebirgsbatterien 
bei der Forllina di Montozzo die 
Grenze, allein ſchon am Morgen des 
7. Auguſt kam es zu einem Gefecht 
mit den öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Truppen, die den Vormarſch des 
Feindes nicht nur aufhielten, ſondern 
ihn auch unter erheblichen Verluſten 
in das Tal del Oglio Frigidolfo zu⸗ 
rückwarfen. Die folgenden Tage ver⸗ 
liefen ziemlich ruhig, es kam nur zu 
unbedeutenden Vorpoſtenplänkeleien, 
in denen die Tiroler Landesſchützen 
die Oberhand behielten. Erſt am 
15. Auguſt unternahmen die Italiener 
mit verſtärkten Kräften einen neuen 
Angriff gegen den Tonalepaß. Da 
der erſte Vorſtoß der italieniſchen 
Infanterie ſcheiterte, ſo entwickelte 
ſich in den folgenden Tagen ein über⸗ 
aus heftiger Artilleriekampf, indem 
die italieniſchen Batterien die öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Stellungen mit 
einem Hagel von Geſchoſſen aller 
Kaliber uͤberſchütteten. In den jenem 
Paß gegenüber gelegenen Felſen hat⸗ 
ten die italieniſchen Artilleriſten ihre 
Geſchütze ſehr geſchickt in Deckung ge⸗ 
bracht und durch Minenſprengungen 
und Luftdruckbohrer Unterſtände für 
die Mannſchaften und Kaſematten zur 
Aufbewahrung der Munition geſchaf⸗ 
fen. Von dieſer ſorgfältig ausgebauten 
Höhenſtellung konnten die Italiener 
deutlich die öſterreichiſch-ungariſchen 
Feuerlinien erkennen und ihre Ge⸗ 
ſchütze genau auf dieſe einſtellen. Aber 
auch von der öſterreichiſch-ungariſchen 
Seite aus hatte man denſelben Fern⸗ 
blick hinüber zum Feind, deſſen Tätig⸗ 
keit natürlich hüben wie drüben ſcharf 
beobachtet wurde. „Die Ofterreider 
brauchen keine Spione,“ ſagte ein 
Alpinigeneral zu dem Berichterſtatter 
des Pariſer „Journal“, der die ita- 
lieniſchen Stellungen am Tonalepaß 
beſuchte, „ſie ſehen uns, wie wir 
ſie ſehen, ſie wiſſen an dieſer Stelle 
alles, was wir unternehmen, und wir 
wiſſen, was ſie tun.“ So wußte man 
auch auf öſterreichiſch-ungariſcher 
Seite ganz genau, daß auf das heftige 
Artilleriefeuer, das bis zum 20. Au⸗ 
guſt faſt ununterbrochen andauerte, 
ein allgemeiner Sturmangriff der In⸗ 
fanterie folgen werde, und ſo konnten 
denn in Ruhe alle Vorbereitungen 
zum Empfang des Feindes getroffen 
werden. „Etwa 200 Meter vor uns,“ 


Abweiſung eines ifalienifchen Angriffs durch öſterreichiſch-ungariſche Landesſchützen an der Tiroler Grenze. 


Nach einer Originalzeichnung von M. Baraseudts. 
III. Band. ? 8 ë 57 
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ſo ſchreibt ein Tiroler Mitkämpfer, „hinter einem Felsblock gut 
gedeckt, war eine Fernſprecherſtelle, die ſowohl mit unſerem 

ommando als auch mit der weiter rückwärts und weſtlich 
von uns ſtehenden Gebirgsbatterie in Verbindung ſtand und 
es den Beobachtern von dort aus ermöglichte, genau das Feuer 
zu dirigieren. Am zweiten Tage, früh morgens, meldeten 
die Sicherungspoſten durch das Telephon den anrückenden, 
ſtark überlegenen Feind. Die Vorhut wurde eingezogen 
und die vorderſten Deckungen ſofort beſetzt. Es verging 
eine gute halbe Stunde. Da auf einmal erzitterte die Luft 
und ein vielſtimmiges Echo brach ſich an den ringsum 
emporragenden Felswänden. Unſere Batterie, von deren 
Standpunkt nur der gut Eingeweihte eine Ahnung hatte, 
ſandte dem anrückenden Feinde eine Lage Schrapnelle als 
Morgengruß.“ Die Wirkung dieſes Feuers war eine derartige, 
daß die vorderſten Sturmkolonnen der Alpini unter ſchweren 
Verluſten zu ſchleunigem Rückzug gezwungen wurden. Ihr 
Angriff geriet ins Stocken und erft nach zwei Stunden, nadh- 
dem die italieniſche Artillerie nochmals die öſterreichiſch-un⸗ 


ſſiſchen Drahtverhaue heran. 


gariſchen Linien beſtri⸗ 
chen hatte, ſuchten Alpini 
und Berſaglieri, gedeckt 
durch ein kleines Gehölz, 
von einer anderen Seite 
nach dem Tonalepaß wie⸗ 
der vorzudringen. Sie 
hatten aber noch nicht das 
Vorgelände der vor⸗ 
derſten öſterreichiſch- un- 
gariſchen Schützenlinien 
erreicht, als ſie von einem 
hinter den Felsgraten in 
Stellung gebrachten Ma⸗ 
ſchinengewehr Flanken⸗ 
feuer erhielten. Die Wir⸗ 
kung, die durch das Ge⸗ 
wehrfeuer der ſicher zie- 
lenden Landesſchützen 
noch geſteigert wurde, 
war eine verheerende. 
Eine ungewöhnlich große 
Anzahl an Toten und 
Verwundeten mußten die 
Italiener, die nach kur⸗ 
zem Gefecht in ihre alten 
Stellungen zurückgingen, 
zurücklaſſen. Noch hatten 
ſie aber nicht alle Hoffnung, den Tonalepaß zu erobern, 
aufgegeben. Am 24. Auguſt griffen mehrere italieniſche Baz 
taillone den Paß von beiden Seiten an und auch die Ar: 
tilleriekämpfe dauerten mit unverminderter Heftigkeit an. 
Erſt am 25. Auguſt ſahen die Italiener die Ausſichtsloſigkeit 
ihrer Angriffe ein, und am anderen Tage ſtellten fie die- 
ſelben endlich ganz ein. Was im Jahre 1800 die napoleo⸗ 
niſchen Generale Macdonald und Vandamme vergebens 
verſucht hatten, das ſollte auch nicht den Truppen Cadornas 
gelingen, nach wie vor blieb der Tonalepaß und ſeine Höhen 
im Beſitz der öſterreichiſch-ungariſchen Landesſchützen, deren 
unerſchrockene Tapferkeit und Ausdauer auch die heftigſten 
Angriffe des Feindes zum Scheitern brachte. 


Erfindungen im Kriege. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Bilder Seite 378—380.) 
Man wird ſich kaum einen Begriff davon machen können, 
wie außerordentlich zahlreich die Leute ſind, die ſich be— 


bot. A. Grohs, Berlin. 


Abſchießen von Ankern zur Zerſtörung = 
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rufen fühlen, durch Neue⸗ 
rungen, Erfindungen oder 
neue Anregungen zum 
Wohl des Vaterlandes 
mitzuarbeiten. Nun iſt 
gewiß dieſes Streben ſehr 
anerkennenswert, beſon⸗ 
ders wenn die Motive 
auch wirklich die felbjt- 
loſen ſind, die in den Ein⸗ 
gaben an die Behörden 
meiſt genannt werden. 
Aber ſelbſt wenn dieſes 
bei einigen nicht der Fall 
wäre, fo find doch ernſt⸗ 
hafte Probleme, die das 
Ergebnis eingehender, 
fachmäßiger Studien dar⸗ 
ſtellen, ſeit Kriegsbeginn 
oft ſchon von großem 
Nutzen geweſen. Leider 
laufen jedoch bei allen 
höheren Kommandoſtel⸗ 
len unzählige Pläne ein, 
die in einer müßigen 
Stunde ein Mann ſich er⸗ 
träumt hat, der von dem 
betreffenden Fach nicht 

die kleinſten Vorfenntniffe beſitzt. Über die kritiſchen, alfo 
melt unausführbaren Stellen geht er mit einem kühnen 
Gedankenſprung hinweg oder „überläßt die nähere Ausarbei⸗ 
tung darüber der Heeresleitung oder dem Kriegsminiiterium, 
was ja nicht mehr viele Schwierigkeiten haben dürfte“ 
nachdem er nämlich die ſchwere Hauptarbeit des „Erfindens“ 
ſchon geleiſtet hat. 

Ganz im Gegenſatz zu den meiſten der Einſendungen, 
die oft ſeltentange Einleitungen enthalten, warum ſich der 
Einſender zum Bearbeiten verpflichtet gefühlt zu haben 
gare und nur wenige Seiten darüber, wie er ſich die 

usführung „ungefähr“ denkt, ſtehen natürlich die leider 

ſehr in der Minderheit vertretenen mehr wiſſenſchaftlichen 

Bearbeitungen mit den unumgänglich nötigſten Bered- 

nungen und Tabellen. Es iſt aber durchaus nicht geſagt, daß 

dieſe nun auch wirklich brauchbar ſind. Nur ein ganz geringer 

Wah un der rieſenhaften Eingänge verdient in engere 
und weitere Ausarbeitung genommen zu werden. 

Doch lohnt ſich an dieſen wieder die anſcheinend nutz— 


Ry I = 


jinDecnifjen. Nach einer engliſchen Darſtellung. 


Pioniere beim Zerſchneiden de der e euſſiſchen 1 


Phot, A. Grobs, Bertin, 


loje Mühe, die man auf die vielen anderen verſchwenden 
mußte. Sie find wie Goldförner im Sande. Daß wir 
Deutſche nach einigem Suchen ſchon mehrere gefunden 
haben, erhellt aus den ganz neuzeitlichen Kampfmitteln, 
die Die Tagesberichte unſerer Gegner von unſeren Truppen 
hin und wieder erwähnen. Doch auch dieſe ſind nicht müßig 
eweſen. Da es empfehlenswerter ift, von den neuen Er- 
indungen unſerer Feinde zu reden, wollen wir aus wobl- 
meislicer Beſcheidenheit, ohne näher darauf einzugehen, nur 
einige Dinge nennen, mit denen wir erſttlaſſige Erfolge 
zu verzeichnen haben: Rieſenmörſer, Ballonabwehrgeſchütze, 
Gasgranaten, Gewehrgranaten, Fliegerheliographie, Shug- 
ſchilde, Gasſchutzmasken. 

Eine neue Erfindung der Ruſſen zeigt die Abbildung 
Seite 380 oben. Man ſieht dicht über der Laufmündung die 
am feſtſtehenden ruſſiſchen Bajonett angebrachte Draht- 
ſchere. Für die Schußleiſtungen eines Gewehrs iſt natürlich 
ein Arbeiten mit dieſer Drahtſchere nicht beſonders förderlich, 
denn moderne Gewehre ſind ſehr heikle, empfindliche 
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Maſchinen, deren Teile fic 
leicht lodern. Außerdem haben 
gerade die modernen Gtel- 
lungskämpfe gezeigt, daß die 
Drahtſcheren möglichſt kleine, 
leicht ben vorſchleichende Pa- 
trouillen (ſiehe die beiden DL 
der Seite 378 und 379 oben) 
mitzunehmende Formen und 
Abmeſſungen haben müſſen. Die 
Ruffen werden bei ihrem Rück⸗ 
zug allerdings kaum Gelegen- 
heit gehabt haben, die neuen 
Drahtſcheren an deutſchen 
Hinderniſſen auszuprobieren! 

Das Bild auf Seite 378 379 
unten zeigt uns eine neue Er⸗ 
findung unſerer weſtlichen Geg⸗ 
ner. Sie kann nur beim Gtel- 
lungskampf auf nähere Entfer⸗ 
nungen in Anwendung fom- 
men, iſt dabei jedoch doppelt 
wertvoll, da es keine Möglichkeit 
gibt, die feindlichen Drahthin⸗ 
derniſſe gründlich zu zerſtören, 
es ſei denn durch die verluſt⸗ 
reiche, ſehr gefahrvolle Arbeit 
von Pionierpatrouillen, die 
Sturmgaſſen ſchneiden müſſen. 
Nun iſt ein Drahthindernis faſt 
ſtets ſo angelegt, daß der Ver⸗ 
teidiger den Angreifer beim 
Verſuch des Überſchreitens von 
allen Seiten mit Feuer über- 
ſchütten kann. Der begreifliche 
Wunſch, dieſes Hindernis im 
wirkſamſten feindlichen Feuer⸗ 
bereich vor dem Sturm weg- 
zuräumen, ijt der Ausgangs- 
punkt zu der Erfindung des 


Schießens mit Ankern geworden. 


teſten rechts iſt die Beobachtungſtelle, von wo aus das 
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Erbeutetes ruſſiſches Gewehr mit Drahtſchere. 


zeigt das Laden der Kanone mit 
einem Triebmittel. Die Ka⸗ 
none entſpricht durchaus nicht 
modernen artilleriſtiſchen An⸗ 
ſchauungen. Sie iſt ein von: 
loſer Vorderlader ohne Rohr- 
rüdlaufbremfe, Fernrohraufſatz, 
modernem Verſchluß und der: 
artigen Feinheiten. Die zweite 
Gruppe von rechts ſtellt das 
Laden mit dem Anker, der hier⸗ 
bei als Geſchoß dient, dar. Man 
ſieht daneben den Mann ſtehen, 
der das Seil beim Schuſſe ab- 
rollen läßt. Die Gruppe am 
weiteſten links zeigt den Abſchuß 
der Kanone und die Flugbahn 
des Ankers in der Luft, der 
das Seil hinter ſich her zieht. 
Bei der mittelſten Gruppe kann 
man beobachten, wie die Be- 
dienungsmannſchaft zu dritt 
den Anker aus dem feindlichen 
Drahthindernis heranzieht und 


ſomit die Pfähle allmählich 


lockert, die Drähte von den 
Pfählen reißt und das Gewirr 
der Drähte lichtet, indem ſie 
ungefähr parallel zueinander 
herausgezogen werden. Von 
großen Vorteilen, die eine 
Truppe durch Benutzung dieſer 
neuen Erfindung erreicht habe, 
war bisher weder im deutſchen, 
noch im franzöſiſchen Tagesbe— 
richt zu leſen. Und das iſt doch 
eigentlich der Prüfſtein für jede 
neue militäriſche Erfindung! 

Eine weitere Erfindung ſind 
die Rauh- und Flammenwer⸗ 


( š ) Das erwähnte Bild | fer, die uns das untere Bild auf dieſer Seite im Gebrauch fran- 
zeigt uns ihre Anwendung in fünf Gruppen. Am weis zöſiſcher Soldaten vorführt. Sie gelangen bei Sturmangriffen 


zur Verwendung, indem mit ihrer Hilfe der Feind bren— 


ganze Schießen mit Hilfe des Grabenſpiegels beobachtet | nende Flüſſigkeiten in die Gräben wirft, den Gegner 


und geleitet wird. Die zweite Gruppe von links herein 


auf dieſe Weiſe zwingend, ſeine Stellung zu verlaſſen. 


„Flammenwerfer“, ein Kampfmittel, das die Franzoſen bei ihren Angriffen im Weſten anwendeten. 
In der Mitte des Bildes ein Mann mit einer Spritze, aus der er eine leicht entzündbare Flüſſigteit ſpritzt, die in zutinderſörmigen Gefäßen (fiche im Vorder 
grunde) aufbewahrt wird; rechts davon ein Beobachter mit einem Grabenfpiegel. Ter Flammenwerfer erzeugt eine undurchdringliche Rauchwolke. 
Nach einer eugliſchen Darſtellung. 
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Während im Norden und Nordweſten die Serben von 
den verbündeten deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen 
Heeren immer weiter zurückgedrängt wurden, hatten die Bul⸗ 
5 RN ihren Angriff an der ſerbiſchen Oſtgrenze mit großer 

aft begonnen. Die erſte bulgariſche Armee nahm die Pak- 
höhen zwiſchen Belogradcik und Knjazevac in Beſitz (ſiehe 
Bild Seite 383). Damit beſaßen die Bulgaren die Päſſe 
des Zaglavackagebirges. Es iſt der Grenzkamm, der die 
rechte Seite des Timok begleitet. Nun ſtand ihnen ein 
überaus ſchwieriger Gebirgskrieg bevor. Er wurde des⸗ 
wegen zu einem beſonders gewagten Unternehmen, weil 
der geſamte Nachſchub über die Engpäſſe des rauhen und 
unwegſamen Gebirges geführt werden mußte. Allerdings 
hatten die Bulgaren gerade in dieſer Art der Kriegführung 
bei den verſchiedenſten Gelegenheiten ihre Meiſterſchaft be⸗ 
wieſen. Sehr bald hatten ſie die hohe Stara Planina und 
die anſchließenden Kämme erreicht und ſtiegen in das Timok⸗ 
tal hinab. Das Zentrum der Timoklinie und der Schlüſſel 

um Weg in das mittlere Moravatal wird durch die Timok⸗ 
ſeſtung ajecar gebildet. Die Oſtwerke dieſes wichtigen 
Brückenkopfes brachten die Bulgaren nach hartnäckigem 
Kampf in ihre Hand. Die Serben mußten der Überlegen⸗ 
heit und Tapferkeit der Bulgaren nachgeben und ihnen die 
drei Werke am Oſtufer des Fluſſes überlaſſen, doch be- 
ielten ſie vorläufig noch die ſechs Befeſtigungen am linken 
lußufer. Während der Angriff der Bulgaren ſich hier 
weiter entwickelte, ſtießen fie gleichzeitig auf Knjazevac 
weiter vor, der Südecke der Timokſtellung und einer Tor⸗ 
wache auf dem Wege nach Niſch. Ferner rückten ſie auf 
die Feſtung Pirot los, den Zugang von Niſch aus ſüdöſt⸗ 
licher Richtung. Im Süden hatten die Bulgaren endlich 
von Köſtendil und Strumica her ſchon einen Einfall ins 


Bregalnicatal bei Kriva Palanka und Radovifta (ſiehe auch 
die Vogelſchaukarte unten auf dieſer Seite) eingeleitet. 
An allen wichtigen Punkten ihrer ſerbiſch⸗mazedoniſchen 
Grenze waren fie alfo in flottem Vormarſch. 

Die Erfolge der deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen, vor denen fih die Serben in eine neue Höhen- 
ſtellung geflüchtet hatten, brachten inzwiſchen die verbündeten 
Streitkräfte ſo voran, daß auch an die Niederzwingung der 
neuen Hinderniſſe gedacht werden konnte, die ſtellenweiſe 
ſchon flankiert waren. Beſonders galt das auch von dem. die 
neue Stellung beherrſchenden 565 Meter hohen Avalaberg 
etwa 15 Kilometer ſüdöſtlich von Belgrad auf der rechten 
Talſeite der Topſchiderska. Dieſer bewaldete ſteil abfallende 
Kegel erſtreckt ſich mit drei ſchmalen Rücken nach Norden, 
Nordoſten und Nordweſten. Durch die Ka der 
Serben von dem Erinoberg und über den bei Vika in die 
Donau mündenden Bolelitzabach, die den Feind zum Rück⸗ 
gang auf Grocka zwang, waren die ſerbiſchen Stellungen 
am Avalaberg in der Oſtflanke bereits ſchwer bedroht. In 
Verfolgung des Gegners kamen die öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen ſchon am 15. Oktober in Sturmentfernung auf 
die Avalabefeſtigungen heran und entriſſen den Serben 
die ſtark verſchanzten Stellungen auf den E ſüdlich 
Vinca. Dabei las eine öſterreichiſch-ungariſche Diviſion 
800 tote und ſchwerverwundete Serben auf. Die Einnahme 
von Pozarevac ſetzte die deutſchen Truppen ſchon an dem- 
ſelben Tage in die Lage, im breiten und fruchtbaren Tale 
der Morava, der eigentlichen Schlagader Serbiens, weiter 
vorzurücken. Südlich von Semendria ward der Vranovo⸗ 
berg, öſtlich von Pozarevac der Ort Smoljinak erſtürmt. 

Nunmehr wurden auch die Avalaſtellungen von den öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Soldaten nach außergewöhnlich blutigen 


Vogelſchaukarte von Mazedonien mit Saloniki. 
Amerikan. Copyright 1916 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
III. Band. 
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Kämpfen unter Mitbeteiligung auch deutſcher Truppenteile 
geſtürmt (ſiehe das Bild Seite 385). Seit Monaten ſchon 


bauten den Avalaberg hinan. Drahtverhaue, Wolfsgruben, 
ſpaniſche Reiter und Minenfelder umgürteten die Stel⸗ 
lungen mit einem Band faſt uneinnehmbar ſcheinender 
Hinderniſſe. 


ſerbiſche Feldgeſchi 
wieder neuen Schügengrabenvereinigungen hintereinander 
lagen, auf eine furchtbare Ernte unter den Reihen der an⸗ 


Von Weſten her nahmen deutſche Truppen vom e dringenden Angreifer. Diefe wubten aber auch in der 


Reſerven in Bereitſchaft hatten, die ſie immer wieder ein⸗ 
ſetzten, kämpften mit verzweifelter Hartnäckigkeit. Es kam 
zu Bajonettkämpfen, die mit zu den wütendſten gehören, 
die dieſer Krieg geſehen hat. Unfere Soldaten drangen 
bis in die Stellungen des Feindes, wo die fürchterlichſten 
Nahkämpfe ſtattfanden. 

ie Erſtürmung dieſer wichtigen 
ſerbiſchen Stellung gab den Weg 
frei zu einer ganzen Reihe an⸗ 
derer feſter Punkte, die ebenfalls 
ſämtlich durch die dicht dem Feinde 
folgenden verbündeten Truppen er⸗ 
obert wurden. Die Deutſchen nah⸗ 
men beiderſeits der Bahn Belgrad 
Palanka auch noch den Petrovgro- 


Frankfurter Zeitung ſelbſt den ſchlechten Zuſtand der Stra⸗ 
en, der den Krieg mit Serbien 
wohl zu dem Schwerſten von allem 
mache, was dieſer Krieg bisher ge⸗ 
bracht habe. Selbſt die ſchlimmen 
Verhältniſſe Galiziens ſind hier weit 
übertroffen. Auf der Fahrt zum 
deutſchen Korps, das der Armee 
Köveſz angegliedert iſt, hatte ich, 
ſo ſchreibt der erwähnte Bericht⸗ 
erſtatter, erſt Gelegenheit, mich ſtau⸗ 
nend und erſchreckt von der unbe⸗ 
ſchreiblichen Art dieſer Straßen zu 
überzeugen. Eine Fahrt brachte mich 
in zwei Tagen ſo weit wie ich auf 
einer ſonſt in Europa üblichen Straße 
in einer Stunde gekommen wäre. 


Sapina und Makzi. 

r Armee des bulgariſchen Ge⸗ 
nerals Bojadjeff war die Erzwingung 
des Übergangs über den unteren 
Timot gelungen. Gie erſtürmte da- 


fteden, Karren ſtürzen um. Tote, 
nad) am jenſeitigen Afer den Glo⸗ 


vor Erſchöpfung niedergebrochene 
Pferde liegen in den Gräben. Die 


gene. Auch in Richtung Pirot dran⸗ trömen von Schlamm, in denen 


ſie ſich fortbewegen müſſen. — Die 
Die Serben hatten in dieſen erſten | erben waren auch hier wieder dem 
Kampftagen ungewöhnlich ſtarke Ber- 7 Gr. ſtärkſten Artilleriefeuer ausgeſeßt, 
: biet Serbiens. und ſo gelang es, ſie ſchlie bli mit 
Heeresgruppe Mackenſen 68 Stück. ; Erfolg und unter ſchwerſten Ber- 
luſten für fig zu vertreiben. I 


wärts und gewannen ſüdöſtlich von Pozarevac am 17. 
f Mlornice und Bozevac. Bon den Bulgaren meldeten die 
gegnet find. Sie wollten a Geſchütze auf keinen all | Serben am 18. Oktober ſelbſt, daß dieſe mit ſtarken Kräften 
einbüßen und rückten damit iti i i 


Raikow, Savat und Stoikbrdo „dur ſchritten“ (das GH 


beit, fo ſtieg die Verwirrung in den leitenden ſerbiſchen 


ſich nach Vranska Banja, einem kleinen Badeorte zwiſchen 
Belgrad und Vranja begeben hatte, traf der dort ein⸗ 
gerichtete Hof ſchon Vorbereitungen zu einer Aberſiedlung 
nach Priſtina. Die Verlegung des Hofes dorthin war eine 
Maßnahme, die unleugbar eine Vorbereitung auf das 
Allerletzte bedeutete. Durch Wahl dieſes Ortes wollte fich 
der Hof die Fluchtlinie zu dem verbündeten Montenegro 
oder über Monaſtir nach Griechenland offenhalten. 
Inzwiſchen blieben die im Avalagebiet geſchlagenen Ser⸗ 
ben auch in den nächſten Tagen am Weichen beiderſeits der 


kamen am nächſten Tage aber in dem eigentlichen Streit⸗ 
gegenſtand, Mazedonien, zu einem beſonders glänzenden 


Menſchen leiſten Anerhörtes in dieſen 


Die Deutſchen kamen im Moravatale unaufhaltſam vor⸗ 


auf der ganzen Linie angriffen und in der Nähe von Zaje car 


e 
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Nach einer Originalzeichnung von Georg Hänel. 


Erfolg, der die weitgehendſten Verheißungen für die Zu— 
kunft in den Bereich der Verwirklichung rückte. Ihnen ge— 
lang die Eroberung von Vranja im oberen Tal der ſüdlichen 
Morava. Damit war die Bahnlinie Niſch— Saloniki durd- 
ſchnitten. Die Stadt liegt 26 Kilometer von der bulgari— 
ſchen Grenze entfernt. Hier kreuzt die Bahn mehrfach den 
Fluß, der öſtlich der Stadt läuft. Die entſcheidende letzte 


Zufuhrſtraße der Serben war verloren. Nordſerbien hatte 
nach den bulgariſchen Erfolgen der letzten Tage nun weder 
mit Rumänien-Rußland noch mit den Engländern und Fran— 
zoſen über Saloniki eine ungeſtörte Bahnverbindung. Aller— 
dings ſtand zu erwarten, daß im Lauf des Kriegsjahres die 
Zweigbahn Ustiib—Mitrovica einen ſchon früher geplanten 
Anſchluß nach Niſch erhalten hatte. Dieſe Bahn konnte 
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Reges Leben im Belgrader Hafen nach der Einnahme der Stadt. Ausladen von allerlei Kriegsmaterial. 


Die Zitadelle von Belgrad nach der Beſchießung. Der nördliche Eingang der Feſtung gegen: 
über Semlin, 2 


aber unmöglich einen vollwertigen 
Erſatz für den Verluſt der Haupt⸗ 
ſtrecke erbringen. 

Die bulgariſche Südarmee drang 
gleichzeitig aus dem oberen Bregal⸗ 
nicatal in der Richtung auf Kuma⸗ 
novo vor. Ebenfalls bei Valandovo 
war eine für die Bulgaren günſtige 
große Schlacht im Gange. Die öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſchen und deutſchen 
Streitkräfte waren unterdes in eine 
Linie eingerückt, die von Obrenovac 
nach Süden vorgebuchtet über Vranitz 
nach einem Punkt ſüdlich von Orveca 
führte. Die Stellungen der Verbün⸗ 
deten waren jetzt an ihrer größten 
Entfernung etwa 23 Kilometer weit 
von Belgrad. Nach Oſten war die völ⸗ 
lige Verbindung der bisher noch ge- 
trennten Heeresabteilungender Gene- 
rale p. Köveſz und v. Gallwitz in große 
Nähe gerückt. Südlich von Grocka ſtan⸗ 
den noch Truppen der Armee Köveſz; 
der rechte Flügel der Armee Gall⸗ 
witz hatte aber ſchon das Land weſt⸗ 
lich von Seone in ſeinen Beſitz ge⸗ 
bracht. Seone und Grocka liegen 
aber nur 9 Kilometer auseinan⸗ 
der. Weiterhin war die Armee Gall⸗ 
witz aus dem Winkel Semendria— 
Ram-Gradilte ſtark nach Süden vor- 
gedrungen und hatte auf dem Weſt⸗ 
ufer des Pekbaches Misljenovac, 35 
Kilometer ſüdlich von Ram, zwiſchen 
Pek und Mlava die Höhen ſüdlich 
von Bozevac, über 30 Kilometer ſüd⸗ 
lich von Ram, und Ml. Krsna, über 
10 Kilometer ſüdlich von Semendria, 
erreicht. 

Wenn man nun nach den nächſten 
bulgariſchen Soldaten ausſchaute, ſo 
ließ ſich berechnen, daß die Ar⸗ 
mee Gallwitz ſchon am 18. Oktober 
ein Fünftel der Linie Ram-Zaje⸗ 
car, dem von den Bulgaren eben 
mit Erfolg angegriffenen Timokplatz, 
hinter ſich gebracht hatte. In nächſter 
Zeit mußte ſich alſo trotz der Berge 
und aller Schwierigkeiten auch eine 


Verbindung mit den Bulgaren er⸗ 


reichen laſſen, da ſie ihrerſeits ja 
ebenfalls die Verkürzung der ge⸗ 
nannten Linie anſtrebten. Die Oſter⸗ 
reicher und Ungarn hatten an die⸗ 
ſem Tage die Macva zum größten 
Teil den Serben abgenommen. Die 
beiderſeits der Kolubaramündung 
übergeſchifften Truppen nahmen um 
Mitternacht zum 18. die Höhen von 
Obrenovac (ehe Bild Seite 387), 
wobei wie fo vielfach in dieſem 
Kriege auch die Bevölkerung, ſelbſt 
Frauen mit Handgranaten ſich am 
Kampf beteiligten. Die von Belgrad 
her verfolgenden Streitkräfte kamen 
Jhon über Ripanj hinaus. Eine 
öſterreichiſch⸗ungariſche Kolonne er: 
ſtürmte den Zigeunerberg öſtlich von 
Grocka und nahm dann mit den an 
der Morava vorrückenden Heeres⸗ 
teilen, alſo mit der Armee Gall⸗ 
witz, erfolgreich die angeſtrebte Ver⸗ 
bindung auf. 

In den Kämpfen um die Avala- 
ſtellung und die nordweſtlich um 
Grocka brachten die öſterreichiſch-un⸗ 
gariſchen Soldaten 15 ſerbiſche Offi⸗ 
ziere und 2000 Mann als Gefan⸗ 
gene ein. 

Am nächſten Tage entbrannten in 
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der Gegend von Ripanj neue Kämpfe, ſüdlich der Linie 


Lucica—Bozevac mußten die Serben wieder weichen, ferner 
drangen öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen auf Sabac vor. Die 
Bulgaren erzielten einen Haupterfolg mit der Wegnahme des 
Sultan Tepe, eines beherrſchenden Berges ſüdweſtlich Egri 
Palanka. Bei dem Vormarſch auf Kumanovo machten ſie 
2000 Gefangene und eroberten ferner 12 Geſchütze. Durch 
raſches Zufaſſen waren ſie in Beſitz des genannten Berges 
gekommen, der die höchſtek Erhebung der Oſſogovska Planina 
iſt, ſoweit dieſer mächtige, über 2000 Meter hohe Bergzug 
auf ſerbiſchem Boden liegt. Nach Weſten fällt der Berg 
auf das Schlachtfeld früherer Zuſammenſtöße Oytſch-Polje 
ab, an deſſen ſüdweſtlichem Rand der Wardar ch 

Damit waren die Bulgaren im Beſitz des ſtrategiſch 
wichtigſten Teils von Mazedonien. Sie rückten auch in den 
Städten Iſtip und Radoviſta ein. Am 21. Oktober ſchon 
konnten ſie berichten, daß Kumanovo ſelbſt und Veles von 
ihnen genommen fei. Südlich der Strumica hatten fie 
ferner den Feind über den Wardar geworfen. Damit hatten 
ſie noch weitere Strecken der Salonikibahn in ihren Beſitz 
gebracht. Außerdem bedrohten ſie jetzt den großen ſerbi⸗ 
ſchen Platz Ustüb, von dem aus Kumanovo im Norden liegt 
und Veles im Süden (ſiehe die Vogelſchaukarte Seite 381). 
Sie bedrohten auch die ſtarke Feſtung Pirot, an deren 
Hauptwerke fie öſtlich bis auf Schußweite herangerückt 
waren. Die Geſandten der Vierverbandsmächte hielten es 
deshalb für geraten, ſich von Niſch, für das Pirot der 
Schlüſſel iſt, nach Kraljevo zu begeben. f 

Die in Saloniki gelandeten Truppen machten ſich bisher auf 
dem ſerbiſchen Kriegſchauplatz immer noch nicht bemerkbar, 
dafür griff der Vierverband zu einem grauſamen und völker⸗ 
rechtswidrigen Mittel, um die Bulgaren zu ſchrecken oder 
auch nur aus ohnmächtigem Rachegefühl über deren Erfolg. 
Engliſche Schiffe eröffneten auf die bulgariſchen Hafenſtädte 
Dedeagatſch und Porto Lagos ein Bombardement ſchwerſter 
Art. Am 22. Oktober begannen ſie damit und vernichteten 
beſonders das eben im Aufblühen begriffene Dedeagatſch 
ſchier bis auf das letzte Haus, ohne auch nur den min⸗ 
deſten militäriſchen Vorteil dabei zu erzielen. Denn die 
Bulgaren hätten ihnen dort eine Landung unmöglich ge⸗ 
macht. Es war lediglich der Wille zur Zerſtörung, der 
Wunſch, die Bulgaren den Krieg dort fühlen zu laſſen, der 
die Engländer im Verein mit ihren Verbündeten zu der 
Schießerei veranlaßt haben konnte. : 

Die Ereigniſſe auf dem eigentlichen Kampfplatz wurden 
natürlich durch die Beſchießung der offenen Hafenſtädte 
nicht beeinflußt. Während die Bulgaren mit ſo großem 
Erfolg von Oſten weiter in Serbien eindrangen, ſetzten die 
Armeen Köveſz und Gallwitz die Angriffsbewegung von 
Norden her trotz der erbitterten Gegenwehr der Serben mit 
Erfolg fort. Wo die Serben ſich auf den natürlichen Schutz 
der Ströme, der Geländegeſtaltung und der Befeſtigungen 
verlaſſen hatten, da rückten die genannten Armeen nun ver⸗ 
eint in breiter Front unaufhaltſam nach Süden vor und 
drückten die Verteidiger Zug um Zug vor ſich her. v. Gallwitz 
erreichte jetzt die Nähe von Palanka und Petrovac, die 
Armee Köveſz griff gegen das Hügelland von Kormaj nörd- 
lich von Velki⸗Sopot an. Am 25. Oktober gelang ihnen die 
Erſtürmung dieſer Stellung. Die Armee Gallwitz warf den 


Gegner öſtlich der Morava aus ſeinen Stellungen in der 


Linie Alekſandrovac—Orljevo und machte dabei 600 Ge- 
fangene. Die Bulgaren gewannen die Städte Negotin und 
Rogljevo und ſtanden öſtlich und ſüdöſtlich von Knjazevac 
in fortſchreitendem Angriff. Südöſtlich von Pirot, das die 
Serben mit größter Zähigkeit verteidigten, wieſen ſie ſer⸗ 
biſche Gegenangriffe machtvoll zurück. Bei Orfova nahmen 
deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Truppen ſodann eine 
Gruppe von Bergſtellungen am Donauufer und erſtürmten 
das Fort Eliſabeth bei Tekia. Die ſerbiſche Front wurde 
dort an ſo vielen Punkten zerſprengt oder erſchüttert, 
daß ſich die Verteidiger auch hier zum ſchleunigen Rück⸗ 
zug nach Süden entſchloſſen. i 

Auch an der Drina kam die ſerbiſche Stellung ins Wanken. 
Bei Viſegrad warfen öſterreichiſch-ungariſche Truppen die 
Serben von den Höhen des Oſtufers herab. Die Bulgaren 
befanden ſich in dieſem Augenblick ſchon im Kampfe um 
die große Stadt Ustiib und eroberten den größten Teil. 
Auch um den Beſitz der Stadt Knjazevac waren erfolg- 
verſprechende Kämpfe im Gange. Am 23. abends war 
Usküb vollſtändig erobert. Ferner erbeutete die ſo ruhm— 
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reich vorſchreitende Armee Bojadjeff in Prahovo an der 
Donau nordöſtlich von Negotin ein feindliches Munitions⸗ 
lager und gelangte halbwegs Zajecar —Knjazevac in den 
Beſitz des weſtlichen Timokufers. Den Serben blieb nach 
dem Fall von Usküb nur noch der Rückzugsweg nach Nord⸗ 
albanien und Montenegro offen. Aber auch dieſer Weg 
wurde ſchon bedroht durch die Vorgänge bei Viſegrad, 
ae ſich der Drinaübergang der Öfterreiher und Ungarn 
vollzog. 

Auf die ſerbiſchen Staatsmänner wirkten dieſe Vorgänge 
zum Teil ſo entmutigend, daß ſelbſt im ſerbiſchen Kronrat 
die vom Thronfolger vertretene Meinung Widerhall fand, 
man müſſe mit den Zentralmächten und Bulgarien zur Ret⸗ 
tung des Reiches ſobald wie möglich Frieden ſchließen. Sie 
fand unter anderen auch Beifall bei dem Woiwoden Putnik, 
dem ſerbiſchen Höchſtkommandierenden. Dieſer ging ſchließ⸗ 
lich ſo weit, den Oberbefehl über die ſerbiſche Armee aus 
Geſundheitsrückſichten niederzulegen. Er verhehlte aber nie⸗ 
mand den wahren Grund, daß er den Oberbefehl als Sol⸗ 
dat nicht mehr behalten könne, weil ein Widerſtand gegen 
die Gegner Serbiens bei dem Ausbleiben jeder Hilfe ſeitens 
der verbündeten Mächte militäriſch nicht mehr zu verant⸗ 
worten fei. 

Der 24. Oktober brachte auf der ganzen Front der nach 
einem gemeinſamen Plane kämpfenden Heere wieder Stürme 
und trotz allen Widerſtandes Fortſchritte. Der gewonnene 
Brückenkopf bei Viſegrad wurde erweitert. Weſtlich der 
Kolubara gelang die Erzwingung des Überganges über die 
Tamnava nordweſtlich von Ub. Die Armee Köveſz erreichte 
die allgemeine Linie Lazare vac —Rabrovac, die vor Arangje⸗ 
lovac noch ein Hein wenig nach Norden ausbog. v. Gallwitz 
ſtürmte ſüdlich der Jaſenica die beherrſchenden Höhen öſtlich 
von Banicina und gewann kämpfend die in der Morava⸗ 
ebene gelegenen Orte Livadica und Zabari. Bei Orſova 
drangen die übergegangenen Truppen nun auch weiter 
ſüdlich vor und erreichten mit ihrem linken Flügel Sip an 
der Donau. Die Armee Bojadjeff eroberte den Kamm 
zwiſchen den Gipfeln Drenovaglava und denen des Mikrovac. 
Damit befanden ſie ſich 20 Kilometer nördlich von Pirot. 

Die Ruſſen machten in dieſen Tagen einen Verſuch zur 
Vorbereitung von Truppenlandungen an der bulgariſchen 
Küſte des Schwarzen Meeres. Sie verſuchten zunächſt eine 


Einleitung durch eine Beſchießung mit Schiffsgeſchützen vor 


Varna und Burgas. Als aber durch Treffer bulgariſcher 
Geſchütze oder U-Boot⸗Torpedos zwei ruſſiſche Linienſchiffe 
ſanken, zog die ruſſiſche Flotte ab, ohne daß es zu eigentlichen 
Landungsunternehmungen gekommen wäre. Am 24. er⸗ 
oberten die Bulgaren noch Negotin und den Donauhafen 
Praovo. Ihre Beute betrug: Ein Verpflegungsmagazin, 
20 Wagen mit Kriegsmaterial, 1 Offizier und 270 Mann. 
Die Deutſchen ſtellten am 25. Oktober feſt, daß von ihnen in 
den letzten drei Tagen 960 Serben gefangen worden waren. 

Am 26. Oktober war wieder ein ſo merklicher Fortſchritt 
auf der ganzen Linie der Verbündeten zu verzeichnen, daß 
eine baldige Vereinigung der Bulgaren und der Truppen 
der Mittelmächte in ganz nahe Ausſicht gerückt erſchien. In 
der Tat erfolgte die erſehnte Verbindung ſchon am 27. Ok⸗ 
tober. Das weltgeſchichtliche Ereignis vollzog ſich in Kla⸗ 
dovo. Dieſer Ort war in die Hand der Orſovagruppe ge⸗ 
fallen, die dort 12 ſchwere Geſchütze und große Vorräte an 
Munition, Verpflegungs⸗ und Bekleidungsmitteln vorfand. 
Nach Kladovo ſchlug ſich eine aus dem Raum von Negotin 
abgeſandte Patrouille des bulgariſchen Ulanenleutnants 
Gadjeff durch, deſſen Name für alle Zeiten mit dem welt⸗ 
geſchichtlichen Vorgang verbunden ſein wird (ſiehe das Bild 
Seite 389). Er und der Führer einer gleichzeitig abge⸗ 
ſandten Patrouille, der auch in Kladovo einrückte, Leut⸗ 
nant Tanakieff, erhielten noch an demſelben Abend von 
dem in Kladovo anweſenden Herzog Adolf von Mecklen⸗ 
burg das Eiſerne Kreuz überreicht. Das erſte Auftauchen 
der Bulgaren löſte bei den Deutſchen, Oſterreichern und 
Ungarn in Kladovo einen unbeſchreiblichen Jubel aus. 
Als ein Honvedoberſt den gewaltigen Lärm auf der Straße 
hörte und hinausſchaute, ſah er einen bulgariſchen Offi⸗ 
zier die Straße heraufreiten, der „Eljen, Eljen“, den unga⸗ 
riſchen Hochruf, ausſtieß. Der Oberſt ſprang hinaus und 
konnte vor freudiger Erregung nicht ſprechen. Die Offi⸗ 
ziere umarmten und küßten ſich, und vor Freude kamen 
ihnen die Tränen. Die Mannſchaften ſtellten ſich alle an 
der Donau auf und ſangen „Heil dir im Siegerkranz“, „Gott 


Sturm auf Obrenovac. 
Nach einer Originalzeichnung von Fritz Gehrke. 


Usküb mit der Wardarbrücke. 


erhalte Franz den Kaifer“ und die bulgariſche National- 
hymne. Der Jubel dauerte die ganze Nacht hindurch an. 
An demſelben Tage nahmen die Bulgaren das lange um⸗ 
ſtrittene Knjazevac und eroberten in heldenmütigem Sturm 
die mächtige ſerbiſche Stellung Drenova Glava, die Schlüſſel⸗ 
ſtellung der Befeſtigungen um Pirot. 

Die Lage dieſes großen verſchanzten Lagers war nun 
aufs äußerſte gefährdet. Die Feſtung war auf die Dauer 
unhaltbar geworden. Ebenſo wichtig wie dieſer große Er- 
folg war der gelungene Sturm auf die Feſtung Zajecar, 
die ebenfalls in die Hand der Bulgaren kam. Die Zahl 
der Gefangenen der Armee Gallwik hatte ſich ſeit dem 
23. Oktober um neue 2033 Mann erhöht, ein Beweis, 
daß auch auf dieſem Teile der Front die Sache der Ver⸗ 
bündeten ſchnell voranging, auch die Armee Köveſz ver- 
mochte ſich weiter ſüdlich zu ſchieben. 

Die Erſchütterung der ſerbiſchen Oſtfront durch die Bul⸗ 
garen hatte zur Folge, daß ſich den Bulgaren Wege öff⸗ 
neten, die der ſerbiſchen Hauptarmee in die Flanke führten. 
Schon am 28. Oktober konnten ſie in Pirot einziehen. 
Der Vorſtoß gegen die Schlüſſelſtellung dieſer Feſtung 
erſten Ranges, die von den Serben durch große Erdwerke 
noch verſtärkt war, war eine militäriſche Ruhmestat ge⸗ 
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weſen. Der Angriff wurde einge⸗ 
leitet durch eine von einem bul⸗ 
ariſchen Feſſelballon aus geleitete 
Poue Beſchießung der ſerbiſchen 
Stellungen. nglam rangen ſich die 
bulgariſchen Infanteriſten unter dem 
Schutz des Feuers ihrer Artillerie vor⸗ 
wärts und kamen trotz mancher Ein⸗ 
buken Schritt für Schritt voran. Zahl- 
reiche Verwundungen wurden von um⸗ 
herfliegenden Felsſtücken verurſacht, 
die von den einſchlagenden ſerbiſchen 
Granaten emporgeſchleudert wurden. 
mmer wieder warf ſich die Schützen⸗ 
linie der Bulgaren nach einem Sprunge 

in den ſchlammigen Boden. Alle zehn 
Minuten kam ſie ein paar Sprünge 
voran. Gegen zwei Uhr mittags ſtan⸗ 
den die Bulgaren vor den ſerbiſchen 
Drahtverhauen. Im Handgranaten⸗ und 
Bajonettkampf vertrieben ſie die hart⸗ 
näckig widerſtehenden Serben oder mach⸗ 
ten ſie kampfunfähig. So gewannen ſie 
das Werk, das ſo bald auch den Gewinn 
der ganzen Feſtung nachſichziehenſollte. 
Am nächſten Tage wurde der Feind ſüdlich Viſegrad 
bereits über die Grenze gedrängt. Weſtlich der Morava 
wurde die allgemeine Linie Slapkovica— Rudnik —Cumic — 
Batocina erreicht. Südöſtlich von Svilajnac fielen im Sturm 
die feindlichen Stellungen beiderſeits der Refava. Über 
1300 Gefangene gerieten in deutſche Hände. Die Armee 
Köveſz kam über die Raca und erſtürmte Kirche und Dorf 
Cumic. Am 29. Oktober waren die Truppen der Mittel⸗ 
mächte ſchon ſo tief in das Herz Serbiens eingedrungen, 
daß ſie entſcheidende Kämpfe um den größten und be⸗ 
deutungsvollſten ſerbiſchen Lagerplatz, Kragujevac, einleiten 
konnten. Der Fall dieſer Hauptfeſtung trat am 1. No⸗ 
vember ein. Damit verloren die Serben dieſen für ſie 
äußerſt wichtigen feſten Platz, vor dem die Oſterreicher und 
Ungarn bei ihrem erſten Vorſtoß in das Innere Serbiens 
haltmachen mußten, und der Feldzug in Nordſerbien war 
nun für ſie vollſtändig verloren. Trotz ihres zähen Wider⸗ 
ſtandes war eine Verteidigungslinie nach der anderen in 
die Hände der Verbündeten gefallen. Die Natur in all 
ihrer großartigen Wildheit hat die Angreifer ebenſowenig 
aufzuhalten vermocht wie die Stärke der Verſchanzungen. 
Der ſchnelle bulgariſche Vormarſch bedrohte ſchon den letzten 
großen ſerbiſchen Stützpunkt Niſch. (Fortſetz ung folgt 
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Hiſſung der öſterreichiſch⸗ ungariſchen und der 
deutſchen Flagge auf dem Konak in Belgrad. 


(Hierzu die Kunſtbeilage und die Bilder Seite 384.) 


Das war ein für alle Zeiten denkwürdiger Augenblick 
in der an großen und einzigartigen Geſchehniſſen ſo reichen 
Geſchichte des Weltkrie⸗ 

es, als auf der Platt⸗ 
ek der Reſidenz der 
ſerbiſchen Könige der 
Doppelaar der Habsbur⸗ 
ger Donaumonarchie und 
die ſchwarz-weiß⸗ rote 
Flagge des Deutſchen 
Reiches gehißt wurden! 
Zum zweitenmal binnen 
Jahresfriſt waren die Sie- 
ger in die alte, einſt heiß 
umſtrittene Donaufeſtung 
eingezogen, Belgrad, das 
ſeine ehemaligen Zwing— 
herren, die Türken, das 
„Tor des Krieges“ nani; 
ten, es konnte dem Ans 
ſturm der deutſchen und 
öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen nicht wider⸗ 


ſtehen, ſeine Feſtung trotz todesmutiger Verteidigung das 
Schickſal der ſerbiſchen Hauptſtadt und des ganzen Landes nicht 
aufhalten ... Mit ſtürmender Hand hatten Inicie Feldgrauen 
Schulter an Schulter mit ihren öſterreichiſch⸗ungariſchen Ka⸗ 
meraden die letzten ſerbiſchen Schützengräben und Wälle im 
Park des Kalimegdan und Topſchider genommen, nach erbit⸗ 


Anſicht von Pirot, im Vordergrunde das alte Kaſtell. 
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Die öfterreichifch-ungarifche und die deutſche Flagge werden auf dem Konak, dem ſerbiſchen Königsſchloß, in Belgrad 
nach der Erſtürmung der Stadt am 8. Oktober 1915 gehißt. 


Nach einer Originalzeichnung von A. Roloff. 
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genblick von weltgeſchichtlicher Bedeutung. * 


Zuſammentreffen der bulgariſchen Vorhut unter Führung des Leutnants Gadjeff mit den Spitzen der deutſch-öſterreichiſch-ungariſchen Armee, 
1 ungariſchen Honvedhuſaren, ſüdlich Kladovo, am 27. Oktober 1915. 


Nach der Schilderung des Führers der Patrouille gezeichnet von Curt Schulz. 


tertem Straßen- und Häuſerkampf (ſiehe auch das Bild Seite 

372/373), an dem ſich Weiber, Greiſe und Kinder mit dem 

Todesmut des Fanatismus beteiligten, die unteren Stadt— 

viertel erobert und damit endlich Belgrad in ihre Gewalt be— 

kommen. Um der völligen Einkreiſung durch die verbündeten 
III. Band 


Heere zu entgehen, räumten die Reſte der ſerbiſchen Truppen 

die Stadt und zogen in ſüdlicher Richtung gegen Kra— 

gujevac ab. An den Stellen, wo es zum Kampf gekommen 

war, und durch die Beſchießung ſeitens der Artillerie der 

Verbündeten hatte die Stadt erheblichen Schaden erlitten. 
59 
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Schützenſtand auf einer Terraffe am Seeufer. 


Beobachtungspoſten auf dem Dache eines Hauſes. 


Unſere Verbündeten an der Südtiroler Front. 
Nach Photographien von Az Eſt, Budapeſt. 


Ganz beſonders waren die Vorſtädte, 
namentlich auch die Zitadelle im Jn- 
nern beſchädigt worden. Dagegen blie⸗ 
ben ihre äußeren Mauern, obwohl ſie 
nur aus Ziegeln hergeſtellt ſind, gut 
erhalten (ſ. das Bild Seite 384). Große 
Breſchen weiſen auch die Kaſernen auf. 

Der Konak dagegen, die Reſidenz 
König Peters, blieb unverſehrt. Vor 
dem einſtöckigen, ziemlich einfachen und 
wenig großartigen Gebäude, das eher 
den Eindruck eines größeren Land- 
hauſes als eines Königſchloſſes macht, 
verſammelten ſich am 8. Oktober, als 
nach blutigem Kampf Belgrad erobert 
war, die ſiegreichen deutſchen und öfter- 
reichiſch-ungariſchen Truppen. Noch 
donnerten die Kanonen und knatterten 
vernehmbar die Gewehre und aus den 
brennenden Häuſern ſchlugen praſſelnd 
hohe Flammengarben empor, während 
ſich dichte Rauchwolken über die Stadt 
wälzten und den Horizont in tiefes Dun⸗ 


kel hüllten. Aus dieſer wie gewitter- 


drohenden Finſternis ragte unverſehrt 
und hell der Konak hervor. Die Sonne 
brach durch die Wolken und ihre Strah⸗ 
len warfen grelles Licht auf die weißge⸗ 
tünchten Mauern. Unten im Park wog- 
ten in Scharen öſterreichiſch-ungariſche 
und deutſche Soldaten; die aufgepflanz: 
ten Seitengewehre funkelten und aus 
ihren gebräunten Geſichtern lachte die 
Siegesfreude. Deutſche Offiziere waren 
in den verlaſſenen Konak eingedrungen; 
jetzt ſah man ſie oben auf der Plattform 
des Daches erſcheinen und wenige Au⸗ 
genblicke ſpäter ſtiegen auf den Maſten 
die öſterreichiſch-ungariſche und die 
deutſche Flagge empor. Ein deutſcher 
Hauptmann, der ſchon als erſter auf den 
Forts von Breſt⸗Litowsk das ſchwarz⸗ 
weiß⸗rote Banner aufgepflanzt hatte, 
durfte ſich jetzt auch rühmen, die erſte 
deutſche Fahne auf dem Palaſt des Kö⸗ 
nigs von Serbien gehißt zu haben. 
Brauſender Jubel erſcholl, als die Flag⸗ 
gen der verbündeten Kaiſerreiche auf 
dem Dach des Konaks im Winde wehten. 
Mützen und Helme grüßten unter nicht 
endenwollendem Hurra die ruhmreichen 
Fahnen und die wackeren Offiziere, die 
dieje Tat vollbracht hatten. Sieges⸗ 
trunken drückten die deutſchen und 
öſterreichiſch-ungariſchen Soldaten ein- 
ander die Hände; alle Anſtrengungen 
und Leiden des langen Feldzuges waren 
vergeſſen, Mut und Zuverſicht leuchtete 
in aller Augen und es war, als weile 
Prinz Eugen, der edle Ritter, mit ſeiner 
Heldenſchar unter den neuen Belgrad- 
ſtürmern. Nicht Peter Karageorge— 
witſch, den die Mörder des Königs 
Alexander und der Draga Maſchin auf 
den Thron erhoben, herrſcht heute mehr 
in Belgrad, das wie vor mehr als zwei— 
hundert Jahren wieder unter dem Dop- 
pelaar ſteht und deſſen Herrſcher wieder 
ein Habsburger iſt, die ſeit Prinz Eugens 
Tagen den Titel eines Großwoiwoden 
von Serbien führen. 


Der dritte große 
Durchbruchsverſuch an der 
italieniſchen Front. 

Von Major a. D. Ernſt Moraht. 
(Hierzu die Bilder fowie die Karte Seite 390—393.) 
Schon zweimal hatten die Italiener 
unter Aufbietung erheblicher Kräfte ver= 


ſucht, die öſterrei⸗ 
chiſch⸗ ungariſche 
Front von Tirol bis 
zum Meere an 
irgendeiner Stelle 
zu durchbrechen. 
Beſonders die Mai⸗ 
Juni⸗Offenſive, die 
zweite, legte den 
tapferen Verteidi⸗ 
gern an der Süd⸗ 
weſtfront des Krie⸗ 
ges eine ſchwere 
Aufgabe auf. Die 
ſtets wachſende An⸗ 
zahl der Krieg- 
ſchauplätze geſtat⸗ 
tete der öſterrei⸗ 
chiſch⸗ ungariſchen 
Heeresleitung 
nicht, die Vollkraft 
ihrer Heere gegen 
das treuloſe Italien 
marſchieren zu laſ⸗ 
ſen. Mit vier⸗ bis 
fünffacher Unter⸗ 
legenheit mußte die 
lange Verteidi⸗ 
gungsfront gehal⸗ 
ten werden. — Zu Beginn des Oktobers traten für die italie- 
niſche Kriegsleitung ganz beſondere Gründe hervor, einen 
neuen gewaltſamen Angriff zu unternehmen. Man legte im 
Vierverband Gewicht auf das gleichzeitige Zuſammenwirken 
aller Kräfte. Trotzdem mußte die franzöſiſche große Offen- 
ſive in der Champagne und im Artois (ſiehe Seite 331 
und Seite 353), welche die Engländer dieſes Mal kräftiger 
1 le fruchtlos zuſammenbrechen. Ebenſo erging es 
den ruſſiſchen Vorſtößen in Litauen und Wolhynien. Italien 
fehlte und erntete dafür die Vorwürfe der Bundesgenoſſen. 
Als jetzt die deutſch-öſterreichiſche Offenſive in Serbien 
ſich zu einem Siegeszug geſtaltete, ſah ſich Italien genötigt, 
um ſich die Achtung des Vierverbandes zu erhalten, etwas 
zu unternehmen. Der Generalſtabschef des Heeres, Cadorna, 
blieb feſt bei der Ablehnung einer Expedition nach Saloniki, 
obgleich die Engländer und Franzoſen dort auf das drin— 
gendſte die Unterſtützung durch italieniſche Heereskräfte 
wünſchten. 
opfer auf einem zweiten Kriegſchauplatz nicht mehr gebracht 
werden durften, hatten doch ſchon die Verluſte der Italiener 
die Zahl von mehreren hunderttauſend Mann erreicht. So 
entſchloß er ſich denn, den „eigenen Krieg“ Italiens aufs 


Der Col di Lana, der fogenannfe „Blut- und Eiſenberg“, in den Dolomiten, auf den die 
Italiener wiederholt vergebliche und verluſtreiche Angriffe unternommen haben. 


Cadorna Jah wohl ein, daß große Menſchen⸗ 


Sturmangriff italieniſcher Infanterie auf der Hochebene von Doberdo. 


neue zu betonen. 
Trotz der vorge— 
ſchrittenen Jahres⸗ 
zeit, und obgleich 
der Sappenkrieg, 
den die Italiener 
an einzelnen Stel⸗ 
len der Front ein- 
geleitet hatten, beſ⸗ 
ſere Erfolge — 
wenn auch lang⸗ 
ſame — verſprach, 
unternahm er die 
Neugruppierung 
und Bereitſtellung 
einer ſehr ſtarken 
Durchbruchstruppe. 

wiſchen den 
Gipfeln des Km 
und der Adriaküſte 
wurden nach den 
ſpäter bekannt ge⸗ 
wordenen Berich⸗ 
ten ausdem Kriegs- 
preſſequartierneun 
italieniſche Armee- 
korps zuſammen⸗ 
gezogen. Sie be⸗ 
ſtanden aus min⸗ 
deſtens 24 Infanteriediviſionen und mehreren Alpinigruppen. 
Es waren die 2. und 3. italieniſche Armee, welche gegen die 
Hochfläche von Doberdo (ſiehe Bild unten auf dieſer Seite) 
und gegen den nördlich anſchließenden Raum zur Entſcheidung 
verſammelt waren. Ihr Beſtand vor dem Kampf mag etwa 
325 000 Gewehre, rund 1200 Geſchütze und dazu 180 Kanonen 
ſchweren Kalibers betragen haben. Gegen die Tiroler Front 
ſtanden 11 Infanteriediviſionen bereit, die über 170000 Ge- 
wehre, 700 Feld- und Gebirgsgeſchütze und rund 100 ſchwere 
Kanonen verfügten. Schwächere Kräfte, aber immer noch 
den öſterreichiſch-ungariſchen an Zahl überlegene, ſam— 
melten ſich der Kärtner Front gegenüber. 

Das Halbmillionenheer der Italiener begann ſeine 
Tätigkeit in ähnlicher Weiſe, wie wir es von unſerer Weſt— 
front in Frankreich her kennen. Von dort iſt der Begriff 
„Trommelfeuer“ an die italieniſche Front gewandert und 
wurde nun, zum erſtenmal hier, während 50 Stunden in 
ſeiner Wirkung auf die tapferen Verteidiger erprobt. Ein 
Berichterſtatter ſagte, daß die Oſterreicher und Ungarn die 
furchtbare Steigerung des feindlichen Artilleriefeuers un- 
gebrochenen Mutes ertragen haben. An Ort und Stelle, 
wo er die Verheerungen in Augenſchein nahm, ſchrieb er, 
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daß wir uns faſſungslos fragen müſſen, wie es möglich fei, 
daß Menſchen in einem Teufelskeſſel, voll Gebrüll und 
Feuerzungen, voll Springbrunnen ſpritzender Eiſenſtücke, in 
zerkrachenden Deckungen, umgeben von zerriſſenen Menſchen— 
leibern und ſtöhnenden Kameraden, atmen und ſtandhalten 
können! Die italieniſche Artillerie verſchoß Munition, offen- 
bar amerikaniſcher Herkunft, die beim Explodieren giftige 
Gaſe entwickelte. Halbbetäubt fanden die Verteidiger doch 
Kraft, mit Handgranaten und Bajonett ſich zu wehren. Wo 
die Übermacht zu groß war, wichen ſie Schritt für Schritt, 
ließen ſich von den Reſerven aufnehmen und ſtürmten am 
nächſten Tage aufs neue vor, um die alten Stellungen wieder— 
zugewinnen. 


Am 19. und 20. Oktober nahm die italieniſche Artillerie 


gleichmäßig alle Abſchnitte unter ihr Feuer. Dann ſteigerte 
ſie es zu größter Heftigkeit im Küſtenland. Cadorna nahm 
an, daß nach ſolchen Vorbereitungen die Verteidigungs— 
truppen ohne große Mühe zu bewältigen ſein würden, und 
es ſcheint ſo, als wenn er der öſterreichiſch-ungariſchen Füh— 
rung keine Zeit laſſen wollte, Kräfteverſchiebungen vor— 
zunehmen, bevor der Durchbruchsverſuch der Italiener 
gemacht ſei. So rannte denn die italieniſche Armee in 
dichten Maſſen zum Hauptſturm an. Er umfaßte das Ge— 
biet vom Gardaſee bis ſüdlich Monfalcone. Die Stärke 
des Angriffs war nicht überall gleichmäßig. Vor allen 
Dingen richteten ſich die Anſtrengungen der Italiener auf 
die Hochfläche von Lafraun und Vielgereuth. Zähe drangen 
ſie vor gegen den Raum nördlich der Marmolata und bei 
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Karte vom Gardaſee und Umgegend. 


Schluderbach. Die Hauptoffenſive der Italiener lag jedoch 
an der geſamten Iſonzofront. Die älteſten Kampfziele in 
dieſem blutigen öſterreichiſch-italieniſchen Kriege, der Tol- 
meiner Brückenkopf und die Hochebene von Doberdo, ſchienen 
der italieniſchen Heeresleitung noch immer die ausſichts— 
vollſten zu ſein, obgleich dort ſchon viele Tauſende von 
Opfern vergeblich ihr Blut hergaben. Auch der Görzer 
Brückenkopf erlebte nach ungeheurer feindlicher Artillerie 
vorbereitung die ſtärkſten infanteriſtiſchen Vorſtöße. Der 
Feind ſuchte den öſterreichiſch-ungariſchen Linien bei Plava 
und auf der Podgora beizukommen, und noch am 3. No- 
vember waren die Angriffe an dieſer Stelle nicht in dem 
gleichen Maße abgeflaut, wie an anderen Orten. Trotzdem 
konnte auf jenem Kampfgebiet der öſterreichiſch-ungariſche 
Generalſtab melden: „Die Angriffe wurden überall ab— 
gewieſen.“ 

Anfang November ließ ſich ſchon überſehen, daß die 
Einbuße der Italiener an Toten, Verwundeten und Ge— 
fangenen 150000 Mann überſchritt. Augenzeugen be— 
zifferten die Zahl der toten Italiener auf 30 000 Mann. 
Was die Feinde für ſolche Opfer erreicht hatten, war bitter— 
wenig: Es war nichts als der Zugang zum Ladrotal und die 
Vorſtellungen vor der öſterreichiſchen Front am Col di Lana. 
Sechsmal bemächtigten ſich die Italiener der erſten Ver— 
teidigungslinie an der Hochebene von Doberdo, dreimal am 
Görzer Brückenkopf und bei Santa Lucia, dreimal in 
Kärnten, immer wurden fie im Gegenangriff von dem blut- 
getränkten Boden wieder vertrieben. Am Col di Lana 
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= 1 Krieg in den Wolken. Die Italiener erſchienen über dem Flugfeld bei 

Rx. ; ` Görz und nahmen überall Bahnhöfe und andere Anlagen unter 
Bombenfeuer. Auch die offene Stadt Trieſt und das Kaiſerſchloß 
Miramar verſchonten ſie nicht. Die Flugzeuge unſerer Verbündeten 
wählten ſich die militäriſchen Anlagen Venedigs zum Ziel und bedachten 
wiederum die Munitionsfabrik in Breſcia mit ihren Geſchoſſen. Ein 
öſterreichiſch-ungariſches militäriſches Blatt erkannte die Energie der 
Italiener an, den Sieg zu erringen. Allmählich hat ſich eine Wandlung 
in der angreifenden Armee vollzogen, die zuletzt mit größter Crbitte- 
rung kämpfte. Doch der heldenhafte Widerſtand der öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen bewirkte, daß, wie alle früheren italieniſchen 
Offenſiven, auch die dritte erfolglos geblieben iſt. 


Unſere Sanitäter im Felde. 


Dem Bericht eines Sanitätsunteroffiziers entnehmen wir die fol⸗ 
gende Schilderung der Tätigkeit unſeres Sanitätsperſonals im Felde: 

Wir hatten auf einem franzöſiſchen Gutshofe unſeren Hauptver— 
bandplatz errichtet, in einem ſchönen Obſtgarten war unſer Wagenpark 
an Kranken-, Medizin, Pad- und Aushilfswagen für Leichtverwundete 
aufgeſtellt. Das Gutshaus ſelbſt war in ein Lazarett mit Operations- 
raum und Verbandzimmer umgewandelt. In einer Entfernung von 
etwa einer Stunde tobte den ganzen Tag über ein heftiger Artillerie 
kampf. Plötzlich ſchlugen die feindlichen Granaten auch unmittelbar in 
unſerer Nähe ein, und in aller Haſt mußte unſer ſo ſchön eingerichteter 
Verbandplatz wieder abgebrochen werden. Unter der Wucht der ein— 
ſchlagenden und explodierenden Granaten erbebte die Erde, und unſere 
Pferde waren kaum noch zu halten. Haushoch wurden die Erdmaſſen 
von den Granaten in die Höhe geſchleudert. Bis gegen Abend dauerte 
das heftige Artilleriefeuer des Feindes, dann verſtummte es plötzlich, 
wie in der Regel um dieſe aor 

Jetzt erhielten wir den Befehl, mit vier Krankenwagen und ſechzehn 
Trägern bis dicht an die Schützenlinie vorzugehen, um Verwundete zu 
bergen. Auf unſerer Fahrt dahin kamen wir durch einen Wald, in 
dem das Artilleriefeuer verheerend gewirkt hatte. In wirrem Durd- 
einander lagen die zerſplitterten Baumſtämme, als hätte ein raſender 
Windbruch hier gehauſt. Beim Austritt aus dem Walde lag das Schlacht⸗ 
feld vor uns. Der Mond ſchien hell, doch heller noch leuchtete die Feuer- 
glut auf, die in rieſigen Garben aus mehreren in Brand geſchoſſenen 
Ortſchaften emporloderte. Bei aller Schauerlichkeit boten die ent- 
feſſelten Elemente in ihrer gewaltigen Größe doch ein erhabenes Bild. 
Schrecklich war die Verwüſtung in dem Orte M., der von dem Feinde 
beſetzt geweſen war und unter deutſchem Artilleriefeuer geſtanden hatte. 
Es war nicht leicht, durch dieſe Trümmerſtätte hindurchzukommen, und 
alle Augenblicke ſaßen unſere Wagen in einem Granatloche feſt. Unſer 
Weg führte jetzt über eine Anhöhe, die noch vor wenigen Stunden 
der Zielpunkt des feindlichen Artilleriefeuers geweſen war. Rechts 
und links vor uns hinter den etwa acht bis zehn Kilometer entfernt 
gelegenen Anhöhen war die Stellung der franzöſiſchen Artillerie, und 
wir mußten befürchten, unter Feuer genommen zu werden. War doch 
erſt am Abend zuvor an dieſer Stelle eine Abteilung der Feldküche 
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(lepe Bild Seite 391 
oben) waren es die Ti- 
roler Kaiſerjäger, am 
Tolmeiner Brückenkopf 
die Kroaten aus Agram | 
und aus Maria-There- e e 
Don an Diart 1 05 | a ek EN š eeng. A 5 
enkopf die Dalmatiner |E z 1 a! 3 à L . 
und die Lemberger und - 71 oe, — : ae Kleine} 2 
an der Hochebene von ` 

Doberdo Steirer Land- 
wehr und Ungarn aus 
Weißkirchen, Debreczen 
und Budapeſt, die als 
Helden ein würdiges 
Gegenſtück zu der deut- 
ſchen Maen itere 
Mauer des Widerſtandes 
bildeten, die nun ſchon. 
über ein Jahr lang im 
Weſten den Anſturm der 
Engländer und Franzoſen 
aufhielt. 

Während auf dem 
Lande um die Entſchei— 
Dung gerungen wurde, 
führten die feindlichen = 

! Luftgeſchwader ihren Oſterreichiſch-ungariſche Soldaten, die im Gardaſee Minen ausgelegt haben, auf der Rückfahrt. 
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Deutſche, öfterreichifch-ungarifche und türkiſche Kriegsauszeichnungen. Sämtliche Orden find in etwa halber Größe wiedergegeben. 
Aufnahmen vom Techno-Photographiſchen Archiv, Berlin-Friedenau. Zuſammengeſtellt von W. Godet & Sohn, Kgl. Hofjuweliere, Berlin W. 


n 1. Orden „Pour le Mérite“ mit Eichenlaub, Band für mehrfache kriegeriſche Leiſtungen dreimal ſchwarz-weiß geftreift. 2. Großkreuz vom Eifernen 
reuz, Band breit ſchwarz⸗weiß. 3. Eifernes Kreuz 1. u. 2. Kl.; desgleichen von 1870 2. Kl. mit der Erjernensstreuz-Spangel „1914“, Band ſchwarz⸗ weiß. 
4. Preußiſche Rote⸗Kreuz⸗Medaille, oben 1. Kl., unten 2. u. 3. Kl., Band rot mit ſchwarz⸗weißen Streifen. — Fürſtlich Hohenzollern: 5. Fürſtlich Ho hen⸗ 
zollernſches Ehrenkreuz mit Schwertern 1. Kl., 3. Kl. mit Krone; Verdienſtmedaille, Band weiß-ſchwarz geſtreiſt. — Bayern: 6. Max⸗Joſeph-Orden (a); Tapfer: 
keitsmedaille (b), Band ſchwarz, blau-weiß geſtreiſt. Militärverdienſtorden 3. Kl. mit Krone und Schwertern (c), Band weiß mit blauer Einfaſſung 
und weiß-ſchwarz⸗weißer Streifung. 7. Militärverdienſtorden am Bande fir Beamte der Militärverwaltung und Zivilperſonen (a), Band weiß-blau mit 
ſchwarzer Einfaſſung. Militärſanitätsorden (Vorderſeite b u. Rückſeite e), Band ſchwarz mit blau-weißer Einfaſſung. Verdienſtkreuz für freiwillige Kranken⸗ 
ege (1), Band blau-weiß. — Sachſen: 8 Militär⸗St.⸗Heinrichsorden (1), Medaille hierzu (b), Band blau-gelb. Zivilverdienſtorden mit Schwertern Ic), 
Band weiß⸗grün. Albrechtsorden, Ritterkreuz 1. Kl. (d), Band grün-weiß. 9. Ehrenkreuz mit Schwertern (a). Band grün-weiß geſtreiſt. Friedrich⸗Auguſt⸗ 


Medaille am Kriegsbande (h). Band gelb-blau. Erinnerungskreuz für freiwillige Krankenpflege (c), Band weiß⸗grün geſtreiſt. — Württemberg: 10. Militär: 
verdienſtorden (a), Band gelb-ſchwarz. Orden ber Württembergiſchen Krone, Riktertreuz mit Schwertern (h), Band rot⸗ſchwarz. Wiürttembergifher Friedrichs 
orden, Ritterkreuz 1. Kl. mit Schwertern (c), Band blau. — Anhalt: 11. Friedrichkreuz (a Vorderſeite für Kämpfer), Band grün⸗rot, (b Rückſette für Nicht⸗ 
tämpfer) Band grün⸗weiß; Unterſchied befteht nur im Bande. — Braunſchweig: 11 Kriegsverdienſttreuz (Border: und Rückſeue c u. d), Band dunkelblau— 

elb. — Baden: 12. Militär⸗Karl⸗Friedrich⸗Verdtenſtorden (a), Band gelb:rot:gelb. Orden Berthold des Eriten, Ritterkreuz mit Schwertern (b), Band rot⸗gelb 

rden vom Zähringer Löwen, Ritterkreuz 1. o. 2. Kl mit Eichenlaub und Schwertern (c), Band grun⸗orange. 13 Am Bande des Militär⸗Karl⸗Friedrich⸗Ver⸗ 
dienſtordens (fiehe 12a), Band gelb⸗rot⸗gelb: Verdienſttreuz vom Zähringer Löwen (a). Kleine goldene Verdienſtmedaille (b). Große ſilberne Verdtenit- 
medaille (c). — Oldenburg: 14. Friedrich⸗Auguſt⸗Kreuz 1. u. 2. Klaſſe (a u. b), Band blausrot. — Heffen: 14. Tapferteitsmedaille „Für Tapferteit“ (, Band 
hellblau-rot. Mititar⸗Sanitätstreuz: „Für Pflege der Soldaten 1914“ am Friedensbande (J), Band rot-weiß. — Schaumburg-Lippe: 15. Virlitärverdienftfreug 
1. u. 2. Kl. (a u. b), Band blau mit drei weißen Streifen. Militärverdienſtmedaille mit Schwertern (; desgleichen mit dem Genfer Kreuz (d), Band für cu. d 
rot⸗ hellblau. — Fürſtlich Lippefche Kriegsauszeichnungen: 16. Kriegsehrenkreuz für 5 Tat (4). Kriegsverdienſtkreuz (Vorderſeite L), Band gelb mit 
rot-weißen Streifen; Kriegsverdienſttreuz (Rückſeite c), Band weiß mit rot-gelben Streifen, c am Bande für Nichtkämpſer. — Mecklenburg-Schwerin: 17. Oben: 
Militärverdienſttreuz 2. Kl. für Frauen (a), Band rot mit hellblau⸗gelber Einfaſſung. Militärverdienſtkreuz 2 Kl. (h), Band hellblau mit gelb- roter Ein- 
atung. Militärverdienſttreuz 1. Kl. (c). Militarverdienſtkreuz 2. Kl. (Riidfeite d) am Bande für Nichtkämpſer. Band lila mit blausgelber Ginfaffung. — 
Medlenburg-Strelig: 18. Oben: Kreuz für Auszeichnung im Kriege für Frauen (a). Kreuz für Auszeichnung im Kriege 2. Kl. mit der Inſchrift „Für 
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Tapferkeit“ für Fürſtlichkeiten (b). Kreuz für Auszeichnung im Kriege 1. Kl. (c). Kreuz für WAS im Kriege 2. Kl., Rückſeite am Bande der Nicht⸗ 
kämpfer (1). rben der Bänder zu a, b und d wie bei 17. — Reuß: 19. Kriegsverdienſtkreuz (a). Ehrenkreuz 2. o. 3. t. mit Schwertern (b). Ehren: 
medaille mit Schwertern (c), Band b, o gelb mit STEE Ginfaffung. — Sachſen⸗Weimar: 20. Wilhelms Ernfi-Kriegetreng (a). Weimarer Falten: 
orden, Ritterkreuz 1. o. 2. Kl. mit Schwertern (1), Band rot. Allgemeines Ehrenzeichen mit Schwertern (e), Band ſchwarz mit gelb⸗grüner Faſſung. — 
Sachſen⸗ Altenburg: 21. Sächſiſcher Erneſtin. Haudorden, Ritterkreuz 1. o. 2. Kl. mit der Jahreszahl 1914 (a), Band lita mit grünen St: ellen. Oerzog⸗Ernſt⸗ 
Medaille mit Krone und Spange „1911“ für freiwillige Krankenpflege und Kriegswoblfahrtspflege (6), Band hellblau mit gelven Streifen. Herzog ⸗Ernſt⸗ 
Medaille mit Eichenblattabzeichen 1914.15 für die nähere Umgebung des Herzogs auf dem Kriegſchanplatze (c), Band wie b. 22 Tapſerkeitomedaille für Unters 
offistere und Mannſchaften (a), Band grün mit drei weißen Streifen. Medaille des Sächſiſchen Erneſtin. Hansordens mit Schwertern (b), Band lila mit 
grünen Streifen; desgleichen wie b mit der Spange 1914 (cv), Band wie b. — Sachſen-⸗Koburg-Gotha: 23. Sächſiſcher Erneſtin. Hausorden, Ritterkreuz 
I. o. 3. Kl. mit Schwertern (a), Band lila mit grünen Streifen; dasſelbe wie a, aber mit Jahreszahlen 1914—1917, Band wie a (b). Herzog⸗Karl⸗Eduard⸗ 
Medaille 2. Kl. mit Spange 1915 (.), Band ſchwarz⸗gelb. Verdienſtmedaille des Sächſiſchen Erneſtin. Hausordens mit Schwerterſpange (u), Band wie a. — 
Sachſen- Meiningen: 21. Oben: Orden für Verdienft von Frauen und Jungfrauen in der Kriege fürſorge (a), Band ſchwarz⸗weiß oder grün⸗weiß. Unten: 
Ehrentrenz für Verdienſt im Kriege 19.4 1915 am Bande für Kombattanten ( J, Band ſchwarz mit gelber Umfaſſung und grün⸗weißen Streifen. Ehrenmedaille 
für Berdienft im Kriege 1914/1915 am Bande für Nichtkombattanten (c), Band ſchwarz mit gelb⸗weiß⸗grüner Umſaſſung. — Schwarzburg: 25. Ehrentreu 
2. 0.3.81. mit Schwertern (+), Band gelb⸗rot mit drei blauen Streifen. Silberne Medaille für Verdienſt im Kriege (b), Baud wie a. Ehrenkreuz vw 
und Ebrenmedaille (ú) mit dem Abzeichen für beſondere Verdienſte im Heere, Band wie a. — Waldeck: 26. Verdienſtkreuz 3. o. 4. Kl. mit Schwertern (a) 
Ehrenkreuz mit Schwertern (6) Goldene (c) und filberne (d) Verdienſtmedaille mit Schwertern, Band a—d weiß mit gelb⸗rot⸗ſchwarzer Einſaſſung. — 
Oſterreich-Ungarn: 27. Maria: Therefin: Orden, Ritterkreuz (a), Band rot⸗weiß⸗ rot. Leopoldsorden, Ritterkreuz mit Kriegsdekoration (), Band rot mit weißer 
Einfafiung. rangs Jofeph: Orden, Rittertreuz am Kriegsbande (), Band rot-weiß in der Mitte mit rot⸗weißer Einſaſſung. Eiſerne Krone 3. #1. mit Kriegs⸗ 
dekoration (d), Band gelb mit blauer Einfaffung. 28 Pilotenabzeichen (a, unten), kleine (b) und große Tapſerkeiismedaille (c). Medaille Signum Jaudi.* (d), 
Band b—d weiß⸗rot in der Mitte mit rot⸗weißer Einfaſſung — Türkei: 29. Oben: Stern der Osmanen. Eiſerner Halbmond (a). Imiazmedaille in Gold und 
Silber (b u. c). Liatatmedaille (d), Band zu b—d rotsgrün bzw. rot mit ſchmalen grünen Streiſen. 30. Abzeichen vom Türkiſchen Halbmond in Silber und 
Bronze, Band weiß mit ſchmalem roten Streifen in der Mitte. ë 


zuſammengeſchoſſen worden. Unglücklicherweiſe trat aud) | vorgegangen waren, um die Verwundeten zu bergen, mußten 
in dieſem Augenblick der Mond hinter dem e eg zurückgerufen werden, da fie ſonſt dem Feinde leicht unſere 
Wolkenſchleier hervor und beleuchtete alles mit ſeinem Stellungen verraten hätten. Hier lagen die beiderſeitigen 
milden Schein. Wohl ſahen wir in der Ferne ab und zu Schützengräben noch keine 200 Meter auseinander. Wir brach⸗ 
Schüſſe aufblitzen, doch ſie galten nicht uns, und ungefährdet ten unſeren Krankenwagen auch zum zweiten Male vollbeſetzt 
gelangten wir über die gefährliche Anhöhe. In einem kleinen [zum Verbandplatz, wo unſere Arzte inzwiſchen unter Aufbie⸗ 
Gebüſch konnten wir unſere Wagen in Deckung bringen. tung aller Kräfte gearbeitet hatten bis zum frühen Morgen. 

Von dort ſchwärmten unſere Krankenträger mit ihren Noch waren nicht alle Verwundeten verbunden, als 
Tragbahren aus und ſuchten teils in, teils hinter der auch [don der Befehl kam, unſeren Verbandplatz ſofort 
Schützenlinie die Verwundeten auf, die während des zu räumen, da er vermutlich mit dem anbrechenden Tage 
Kampfes am Tage nicht in Sicherheit gebracht werden | von den Franzoſen beſchoſſen werden würde. Punkt fünf 
konnten. Unheimliche Stille herrſchte auf dem Schlacht- Uhr morgens war alles zum Abrücken bereit, und wir 
felde. Nur ab und zu vernahm man einige Gewehr- konnten unſere 350 Verwundeten glücklich aus dem Bereich 
ſchüſſe, die wohl von den Patrouillen herrührten. Ein des feindlichen Feuers bringen. 


verwundeter Feldwebel ſchleppte ſich zu unſerem Kranken⸗ š 

wagen, er hatte einen Schuß ins Knie erhalten. Wir England in Röten. 

ſtärkten den Mann, der uns erzählte, er habe den Schuß (Hierzu die Karte Seite 397.) 

ins Knie bei dem Bemühen erhalten, einem Verwundeten Unter dem Titel „Der Weg nach Indien“ brachte Ende 


Hilfe zu bringen. Mittlerweile brachten unſere Kranten- September 1915, als zum erſten Male die deutſchen 
träger auf den Tragbahren die Schwerverwundeten her⸗ Kanonen an der Donau gegen Serbien donnerten, das 
an, die ſorgfältig gebettet wurden. Einer war durch einen bekannte Londoner Hetzblatt „Daily Mail“ das von uns 
Granatſplitter am Kopfe ſchwer verletzt und fieberte bereits auf Seite 397 wiedergegebene Kartenbild über die Krieg⸗ 
ſehr ſtark. Die Verwundeten richteten immer die Frage ſchauplätze, auf denen Deutſchland kämpfte. Das Bild 
an uns, ob wir denn nicht bald zum Verbandplatz abführen, bietet eine ſehr wirkungsvolle Zuſammenfaſſung der deut- 
doch mußten wir warten, bis der Wagen voll belegt war. |. [hen Machtentfaltung, ſollte aber nicht die Hochachtung 

Endlich war es ſo weit. Ein ſehr ſchwer Verwundeter der Engländer für Deutſchlands Erfolge entzünden, ſondern 
war bei voller Beſinnung. Er wünſchte ſich etwas zum in ihnen Beſorgniſſe erwecken, die zur Aufbietung aller 
Stauden. Ich gab ihm eine Zigarre, die er unterwegs | Kräfte gegen Deutſchland, zur allgemeinen Wehrpflicht, 
rauchte. In langſamer Fahrt ging es nach dem etwa zehn führen könnten. Die engliſche Zeitung drohte ihren Leſern: 
Kilometer zurückliegenden Hauptverbandplatz. Wir hatten Deutſchland ift auf dem Wege nach Aqypten und Indien! 
vier Schwerverwundete in dem Wagen, auf dem Bock und Sie rief nicht etwa: Serbien iſt in Gefahr! Serbien er⸗ 
dem Fußbrett fünf Leichtverwundete und auf dem Verdeck leidet mit wachſender Schnelligkeit das Schickſal Belgiens! 
deren zwei. Hinter dem Wagen einher ſchritt noch in volle | Helft Serbien! Sondern fie zeterte: Agypten, Indien — 
kommener Gelaſſenheit eine große Anzahl leichter Verwun⸗ anders ausgedrückt: Euer Geldſack ift in Gefahr! Deutſch⸗ 
deter. So manch einen trafen wir noch unterwegs, der fid) land ift auf dem Wege, den Krieg zu gewinnen. Denn 
unter Aufbietung ſeiner letzten Kräfte herangeſchleppt hatte. | wenn die Deutſchen die Verbindung mit Konſtantinopel 
Ich ließ den Wagen noch mehrere Male halten, und bald | heritellen, ſtehen ihnen aus Kleinaſien große Baumwoll⸗ 
war die Zahl der am Gehen verhinderten Verwundeten mengen zur Verfügung. Wichtiger aber noch iſt für ſie, 
auf ſechzehn geſtiegen. Der Führer des Wagens hatte ſeine [daß ſie dann einen unbehinderten Weg nach Diabekr in 
liebe Not. Ich ging neben dem Wagen einher und ſuchte | Kleinafien haben. In geringer Entfernung davon liegt 
die Armſten, die immer fragten, wie weit es denn noch bis die noch wenig abgebaute, reichhaltige Argharamine, eine 
zu dem Verbandplatz fei, nach Kräften zu beruhigen. Der | der mächtigſten Kupferminen der Erde, dazu in der Nähe 
eine der Schwerverwundeten phantaſierte immer von feiner des ſchon betriebsfähigen Teiles der Bagdadbahn. Wenn 
Heimat, von feiner Frau und von feinen Kindern und | Deutichland in Konſtantinopel ift, kann es ſich mit deutſchen 
ſprach in feinem Fieberwahn den Choral „Jefus, meine [Soldaten oder von den durch deutſche Offiziere geführten 
Zuverſicht“. Dann wurde er plötzlich fill. Ich hatte wenig [Türken den Weg über den Suezkanal nach Agypten zu 
Hoffnung, ihn noch lebend zum Verbandplatz zu bringen. deffen Baumwollſchätzen erzwingen. Und Agypten haben, 
Bei der Ankunft auf dem Verbandplatz war er denn auch | heißt auf dem Wege nach Indien fein! So hetzten da- 
bereits verſchieden und wurde bald darauf zur letzten Nuhe | mals die engliſchen Zeitungen. Und die engliſche Regie⸗ 
in Feindesland eingebettet. Die Schwerverletzten kamen rung verkündete durch den Grey für die Leitung der aus- 
zuerſt in ärztliche Behandlung, die Leichtverletzten wurden [wärtigen Politik beigegebenen Miniſter Lansdowne am 
zunächſt mit Nahrung und warmen Getränken verſehen. 27. Oktober in einer amtlichen Anſprache an das Parlament 

Inzwiſchen wurde unſer Wagen wieder zurechtgemacht, [das Todesurteil Serbiens. Serbien kann ſich nicht ſelbſt 
und nochmals ging's zu der traurigen Fahrt auf das Schlacht | helfen, hieß es, auch die 13 000 Mann, die England ihm zur 
feld, um neue Verwundete zu holen. Unterwegs begeg- Verfügung geſtellt hat — eine lächerliche Hilfe! — können 
neten uns auch unſere übrigen Krankenwagen, alle mit Ver- Serbien nichts nützen. Alſo Ve es ſehen, wie es ihm 
wundeten beladen. Wir gingen diesmal noch weiter nach [gehen mag. England intereſſiert ſich nur noch dafür, wie 
vorn. Hier bot ſich uns ein ſchauerlicher Anblick dar. es Deutſchland den Weg nach Konſtantinopel verlegen 
Dicht an der Böſchung der Fahrſtraße lagen zu Hunderten [kann. Lansdowne enthüllte, daß eine Expedition im Cnt- 
die Franzoſen. Sie hatten wohl gedacht, hier Deckung zu ſtehen fei, die den Durchzug der Mittelmächte durch Bul- 
finden, waren dann aber in unfer Artilleriefeuer geraten | garien hindern folle. In Deutſchland, Oſterreich-Ungarn, 
und vollſtändig vernichtet worden. Wir kamen durch einen [der Türkei und Bulgarien konnten die Worte Lansdownes 
brennenden Ort. Mehrere unſerer Leute, die zu weit niemand ſchrecken. Man war gewöhnt, von engliſchen Plänen 
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Der Weg nah Indien, 


The British Fleet = Die engliſche flotte. — The German High Seas Fleet = Die deutſche Sodjfreflotte — Here Ger- 
mans have held Allies on 400 mile front since Oct. 1914 = Hier haben die Deutſchen aui einer Front von 500 Meilen 
den Verbündeten feit Oftober 1914 ſtandgehalten. — German Troops fighting Italy = Deutſche Truppen im Rampi 
mit Italien. — teermans fehting all Russia on 1°00 mile front = Die Deutſchen im Kampf gegen ganz Rußland auf 
einer 1000 Meilen langen Front. — Kiel Canal = Katſer-Wilbelm⸗ſtanal. — To Suez & India = Nach dem Suezkanal und 
Indien. — Germans all powerful here = Hier find die Deutſchen übermädtin. — Germans helpine Turks = Die Deut 
ſchen unterſtützen hier die Türten. — Black Sea = Schwarzes Meer. — Mediterranean Sea = Mittelländiihes Meer. 


Nach der „Daily Mail“. 


recht viel zu hören. Die von der „Daily Mail“ gewünſchte | ein ſchweres Artilleriefeuer den 
engliſche Wehrpflicht konnte nach mehr als fünfzehn Kriegs- Sturmangriffen voran. Von 
monaten die engliſche Sache nicht mehr retten. In London unſerer Artillerie ſollte ein großer 
beiſpielsweiſe verlangte der Männermangel bereits ebenjo Feuerangriff aus unſerer Gtel- 
wie in Deutſchland die Einſtellung weiblicher Bahnbeamten. lung erfolgen. Der Komman— 
In dem Augenblick, in dem England die Wehrpflicht ein- | deur des Artillerieregiments in 
führte, würde fein ſehr empfindliches, ihm Jo unendlich | unferem Abſchnitt wollte dieſen 
wichtiges Syſtem der Munitionsherſtellung ſofort einen [Angriff aus einem Gefechtſtand 
vernichtenden Stoß erleiden und müßte völlig neu aufgebaut beobachten. Wir von der Tele- 
werden. Die Ausbeute an wehrfähigen Männern würde phonabteilung erhielten daher 
zudem nicht mehr den entſcheidenden Einfluß ausüben fön- | den Befehl, [hon morgens in aller 
nen. Denn ſelbſt zwei Millionen neuer Rekruten wären | Frühe neue Telephonapparate in dieſen Stand einzubauen. 
noch lange nicht zwei Millionen ausgebildeter Soldaten. Noch in der Dunkelheit machten wir, ein Feldwebel, ein Ge⸗ 
Die „Daily Mail“ würde alſo auch bei der Erfüllung ihrer | freiter und ich, uns don P. aus auf den Weg, um dieſen Befehl, 
Wehrpflichtwünſche England vor immer wieder neue Schwie- der uns in die Front führte, auszuführen. Schon um 4 Uhr 
rigkeiten geſtellt ſehen. Wie viele Engländer werden fih | in der Nacht hatte ein ſtarkes feindliches Artilleriefeuer eins 
bei der Betrachtung des Kartenbildes der „Daily Mail“ geſetzt. Schlag auf Schlag dröhnten die ſchweren Geſchütze 
nicht auch die Frage vorgelegt haben: Kann uns die Auf- des Feindes zu uns herüber — wir nennen dieſen Vorgang 
bietung aller Kraft angeſichts der ſtarken Stellung un: | Trommelfeuer —, am nächtlichen Himmel wetter- 
ſeres Hauptgegners Deutſchland auf allen Kriegſchauplätzen leuchteten die Explofionen der Granaten, Leuchtkugeln ſtiegen 
überhaupt noch etwas nützen? Inzwiſchen ſchritten die Er⸗ auf und verbreiteten über das Gelände ihren magiſchen, tag⸗ 
eigniſſe in Serbien ſo ſchnell vorwärts, daß nach wenigen hellen Schein, der das Dunkel der Nacht grell zerriß. Ein 
Wochen [don das Kartenbild fih ganz bedeutend anders ſchaurig-ſchönes Bild von gewaltiger Wucht, das auch ein 
eſtaltete und die Befürchtungen der „Daily Mail“ zum Teil [mutiges Herz in dem Gedanken, daß die grellen Fackeln 


ehr überraſchend ſchnell ſich bewahrheiteten. ur Vernichtung zahlreicher Menſchenleben aufleuchteten, 
ee maden fonnte. Bald waen wir von Se 1 — 

A ſtraße ab, und unter Führung eines Mannes aus der Schüßen- 

e Im feindlichen Gasangriff. grabenlinie, die unſer nächtliches Ziel war, wanderten wir 
Ein Kriegserlebnis aus der letzten Offenſive in Flandern. weiter. Der Morgen begann zu dämmern, als wir den 


Die feindliche Offenſive auf der Weſtfront hatte wie in [Eingang zu der Grabenlinie erreichten. Der Feind belegte 
der Champagne ſo auch in Flandern eingeſetzt. Auch hier ging | um dieſe Zeit einen benachbarten Abſchnitt der Front mit 
III Band. 60 


— . 


Bau eines Trichters im Angeſicht der erſten feindlichen Lin 


Wegebau zur Erleichterung der Zufuhr 


Vorbereitungen zur franzöſiſchen DO 
Nach der Darftellum 


illerie munition und der Schützengrabenpfähle. | 


e in der Kreidegegend der Champagne. 
r franzöſiſchen Zeitſchrift. 


feinem Artille- 
rietrommel⸗ 
feuer, ſo daß es 
bei uns noch ver- 
hältnismäßig 
ruhig zuging. 
Nur ab und zu 
ſauſte pfeifend 
ein Geſchoß un⸗ 
ſerer Artillerie 
aus der zurück⸗ 
liegenden Stel- 
lung über un⸗ 
ſere Köpfe hin⸗ 
weg nach dem 
Feinde zu. Wir 
mußten uns un⸗ 
ter der Führung 
durch ein Ge⸗ 
wirr von Grä⸗ 
ben ſchlängeln, 
um den Regi⸗ 
mentsbeobach⸗ 
tungſtand, der 
noch leer war, 
zu erreichen. 
Hier begannen 
wir ſofort mit 
dem Einbau der 
Apparate. Gerade waren wir fertig damit, als einer von uns 
über die Böſchung hinwegblickte, um gleich darauf erſchrocken 
auszurufen: „Der Feind macht einen Gasangriff.“ Wir ſahen 
hinaus, da wälzte ſich aus den feindlichen Gräben eine unab- 
ſehbare Rauchwolke heran. Wir bekamen keinen geringen 
Schreck, denn wir waren in unſerem Bau nicht mit den 
Riechpäckchen zum Schutze gegen die betäubend wirkenden 
Gaſe verſehen. Der Regimentſtand lag etwas abſeits von 
den übrigen Gräben. Der uns begleitende Unteroffizier lief 
ſchnell fort, um die Riechpäckchen für uns zu holen. Inzwiſchen 
beobachtete unſer Feldwebel die Lage weiter. Der Feind hatte 
begonnen, auch unſeren Abſchnitt mit ſeinem Artilleriefeuer 
zu belegen; auch machte ſich jetzt von den Gaſen ſchon 
ein etwas ſäuerlicher Geruch bemerkbar, der recht unan- 
enehm wirkte. Nun platzten auch in der nächſten Nachbar⸗ 
chaft die feindlichen Granaten, und von einem Splitter in 
den Kopf getroffen, ſank unſer Feldwebel plötzlich lautlos 
zu Boden. Mein Begleiter, der Gefreite, lief eilends davon, 
um Hilfe zu holen, doch ſah ich ſofort, daß dieſe nicht mehr 


nötig war. Der Tod des Kameraden war infolge der 
ſchweren Verletzung auf der Stelle eingetreten. Ich war 
nun in dem Unterſtand allein mit dem Toten. Draußen 


begann ein wahres Höllenfeuer, ſo daß ich dachte, die 
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Eine franzöſiſche Gasbatterie, die giftige Gaſe zum Angriff enthält. 


Welt gehe un⸗ 
ter. Von den 
einſchlagenden 
Granaten wur- 
de die Erde em⸗ 
porgeſchleudert, 
und die Sand- 
maſſen drangen 
in den Eingang 
zum Unterſtand 
hindurch. Das 
Paſſieren des 
Grabens ſchien 
unmöglich. Ich 
gab die Lage 
durch das Tele⸗ 
phon weiter. 
Der Major teilte 
mir mit, daß er 
in dem Batail⸗ 
lonſtand bleiben 
würde. So von 
der Umwelt ab- 
geſchnitten, 

mußte ich in 
meinem Unter⸗ 
ſtand aushar⸗ 
ren. Dieſer war 
zwar gut beto⸗ 
niert, ob er aber einer einſchlagenden ſchweren Granate ſtand⸗ 
halten würde, erſchien mir doch etwas zweifelhaft. Durch die 
telephoniſchen Meldungen, die ich in meinem Telephon hören 
konnte, ließ ſich der Verlauf des Kampfes verfolgen, teilweiſe 
mußte ich auch die Geſpräche mit vermitteln. Jetzt waren 
auch vor unſerer Front die Abwehrmaßnahmen gegen die 
Wirkung des Gasangriffs getroffen worden. Unſere Artillerie 
belegte inzwiſchen die feindlichen Gräben mit einem höchſt 
wirkſamen Sperrfeuer. Dies war möglich, da der Feind 
ja ſelbſt einen Angriff geplant hatte, für den er den güm- 
ſtigen Zeitpunkt gekommen glaubte. Die Stellung unſeres 
Beobachtungſtandes und unſerer Maſchinengewehre mußte 
ihm wohl bekannt geworden ſein, denn faſt ausſchließlich 
richtete er fein Feuer auf unſeren Abſchnitt. Viermal ver- 
ſuchte dann der Feind ſeinen Angriff, doch immer wieder 
wurde er zurückgeſchlagen; dann erſt flaute der Kampf ab. 
Gegen 11 Uhr hörte der Höllenlärm nach und nach auf, 
und auch in den Lüften wurde es allmählich wieder ſtiller. 
Am Nachmittag wanderten wir beiden Telephoniſten wieder 
zu unſerem Truppenteil zurück. Wer hätte aber zu Be— 
ginn unſeres Kommandos gedacht, daß wir den Rückweg 
ohne unſeren Feldwebel antreten würden. Der ereignis— 
reiche Tag wird mir unvergeſſen bleiben. 


bot. Vereenigde Fotobineaug, Amſterdam. 
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Phot. Emil Genen, Wädenswil. 


Präfident Poincaré hält eine Anſprache an die zur erſten Linie abgehenden franzöſiſchen Truppen. 
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(Fortſetzung.) d. që 


Kragujevac, bas bie 
deutſchen Truppen am 
1. November beſetzt hat⸗ 
ten, war Serbiens bedeu⸗ 
tendſter militäriſcher Sta⸗ 
pelplatz; er ſtellte etwa 
das vor, was den Ruſſen 


Breſt⸗Litowsk war, die 
größte Lagerfeſtung des 


ganzen Landes. Dem⸗ 
entſprechend umfangreich 
war die Beute der Sie⸗ 
ger. Geſchütze beſonders, 
aber auch anderes Kriegs⸗ 
gerät hatten die Serben 
freilich nach Möglichkeit 
ſchon aus dem Ort ge- 
rettet, dennoch fanden 
die Sieger noch 6 Ge— 
ſchütze, 20 Geſchützrohre 
und 12 Minenwerfer 
vor. Außerdem aber er⸗ 
beuteten ſie viele tau⸗ 
ſend Gewehre und ſehr 
reiches Kriegsmaterial. 
Noch in der Nacht vor 
dem Anmarſch der Trup- 
pen verſuchten Komi⸗ 
tatſchi das Arſenal in Kra⸗ 
gujevac zu ſprengen, ſie 
richteten aber nur ſehr 
geringfügigen Schaden 
an. Die Munitionsfabrik 
fiel in die Hände der 
Deutſchen und brachte 
ihnen wertvolles Kriegs- 
gut. Allein 14 Gebäude 
waren bis unter das 


Dach mit Munition ge⸗ 
füllt ey 


Es erregte in der ganzen Welt Erſtaunen, daß die ſtarke 
Feſtung ſo gut wie kampflos gefallen war. Nur im Norden 


feldgrauem Tuch beſteht. 
Garde⸗Feldartilleriſt (Bluſe, nicht durchgeknöpft, und Helm ohne Spitze mit Überzug). 


die Lage der Serben dort 
nicht beſonders günſtig. 
Die Felting war ſchon 
vom Weſten und vom 
Oſten her bedroht. Nun 
lag der Schwerpunkt des 
Stoßes bei der von Nor⸗ 
den angreifenden Armee 
Gallwitz, die unter ſchwe⸗ 
ren Kämpfen und unſäg⸗ 
lichen Mühen, in ſteter 
Fühlung mit dem Feinde, 


das Moravatal herauf- 


gekommen war. Die 
Serben boten alles auf, 
die Armee nicht weiter 
vordringen zu laſſen. Sie 
zogen von der Drina, 
von der Front vor der 
Armee Köveſz und von 
der bulgariſchen Front 
Truppenteile ab, die ſich 
v. Gallwitz entgegenſtem⸗ 
men mußten. Am 2. Noz 
vember ſtand die Armee 
dennoch mit ihrem red- 


ten Flügel über Kragu⸗ 


jevac nach Süden hin⸗ 
aus, die Mitte hielt am 
linken Ufer der Morava 
bei Bagrdan und der 
linke Flügel hatte Fuß 
gefaßt im Reſapatal, wo 
Wilkopopvic bereits ihm 
gehörte. Der Rücken der 
Armee war bis auf einige 
Komitatſchi, denen man 
aber ſchon auf den Spu⸗ 
ren war, vom Feinde 
völlig geſäubert. 


Die halb freiwillige Räumung von Kragujevac und 
andere Anzeichen ließen vermuten, daß der 


Zuſtand der 


hatten einige Nachhutgefechte ſtattgefunden. Allerdings war ſerbiſchen Armee nicht mehr der alte war. Die Zähigkeit 
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des Widerſtandes, wie ſie zu Beginn des Feldzuges be⸗ 
merkbar war, hatte nachgelaſſen. Die Gefangenen machten 
auch einen wenig ſtattlichen Eindruck. Viele waren nur durch 
eine Mütze und durch ein Gewehr längſtverfloſſener Zeiten 
als Soldaten kenntlich. Die Zahl der Überläufer, unter 
denen ſich natürlich viele der gegen ihren Willen als Sol⸗ 
daten gepreßten Mazedonier befanden, nahm jeden Tag zu. 
Von nicht zu unterſchätzender Bedeutung war auch der 
Umſtand, daß die Bevölkerung von Tag zu Tag weniger 
Feindſeligkeit an den Tag legte, zumal als ſie merkte, daß 
die Soldaten der Verbündeten keineswegs als „Barbaren“ 
in Serbien auftraten, ſondern ſich durch muſterhafte Füh⸗ 
rung auszeichneten. 

Mit großer Kraft gingen die öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen an der Drina daran, ſich die Einfallsmöglichkeit 
in Montenegro über die montenegriniſche Nordgrenze zu 
ſichern und außerdem die Serben von der weſtlichen Flanke 
her zu bedrohen. Am 2. November ſtürmten die Oſterreicher 
und Ungarn ſüdlich von Avtovac die auf montenegriniſchem 
Gebiet liegende Höhe Bobija und nahmen noch drei andere 
von den Montenegrinern ſtark verteidigte Berggipfel (ſiehe 


u an 


ef j wit ee ae 
Von den Gerben geſprengte 
Brücke über die Save, die von 
Semlin nach Belgrad führte. 


Bild Seite 405). Dabei 
wurde ein 12 m⸗Geſchütz 
italieniſcher Herkunft er- 
obert. In Serbien rück— 
ten öſterreichiſch-unga— 
riſche Truppen an dem— 
ſelben Tage in Uzice ein, 
ſüdlich und öſtlich von 
Cacak ſtanden andere 
Teile im Gefecht. 
Nördlich von Kralje— 
vo, einem anderen wich— 
tigen Verteidigungsort 
der Serben, waren Deut— 
ſche beiderſeits des Kos— 


lenikberglandes im ra— 
ſchen Vorgehen. Oſtlich 
davon war an dieſem 


Tage, dem 3. November, 
die allgemeine Linie Za 
kuta— Bt. = Poelica— Ja: 
godina ſchon überſchrit— 
ten. Auch öſtlich der 


Morava blieb der Gegner im Weichen. Ihm wurden 
650 Gefangene abgenommen. Die Bulgaren kamen näher 
und näher nach Niſch heran. Sie nahmen unter ihrem 
General Bojadjeff (ſiehe Bild Seite 408) Valrkonje und 
Boljevac, an der Straße Zajecar —Paracin und ſtürmten 
im Vorgehen von Stljig auf Niſch den Kalafat, 10 Kilo- 


meter nordöſtlich der Stadt. Die Einſchließung von Niſch, 


der ſerbiſchen Hauptfeſtung dieſes Gebietes, erfolgte von 
Nordoſten her auf der jhon genannten Straße, von Süd- 
oſten auf der Straße Pirot— Bela Palanka und aus dem 
Süden durch Vorrücken auf der Straße Vlaſotince —Lesko⸗ 
vac. Von der glücklich erſtürmten Kalafathöhe aus ver⸗ 
mochten die Bulgaren nunmehr die Beſchießung der Fe⸗ 
ſtungswerke von Niſch einzuleiten. Die Oſterreicher und. 
Ungarn hatten ſich an dieſem Tage an der montenegrini⸗ 
ſchen Weſtgrenze bis Trebinje ausgedehnt. Die von ihnen 
genommenen Bergſtellungen wurden ſofort in Verteidi⸗ 
gungszuſtand erg und gegen die unausgeſetzten hart- 
näckigen Angriffe der Montenegriner mannhaft gehalten. 
Die Kämpfe ſpielten ſich hier unter unabläſſigem Regen 
und Nebel auf 1100 bis 1400 Meter hohen Gipfeln ab. 
` Der wichtigſte Erfolg des 

Tages auf der Front der 

öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen war die Her⸗ 
ſtellung der Verbindung 
zwiſchen der Armee Kö⸗ 
veſz und der oſtwärts von 
ihr von Viſegrad anrük⸗ 
kenden Armee Sarkotic. 
In der Verfolgung 
des Feindes über das 
Koslenikbergland hinaus 
erreichten die Deutſchen 
am nächſten Tage die 
Morava beiderſeits Kral⸗ 
jevo und nahmen 1200 
Serben gefangen. Die 
Armee Gallwitz warf den 
Feind über die Linie 
Godacica — Santarovac 
hinaus, nahm die Höhen 
ſüdlich des Lugomir im 
Sturm und eroberte in 
heftigen Kämpfen im 
Moravatal die Orte Cuz 
prija, Tretnjevica und 


Phot. Welt-Prep-phote, Wien. 


Abtransport gefangener ſerbiſcher Truppen aus dem Kampf um Belgrad. 
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~ Phot. E. Benninghoven, Berlin. 


Deutſche Truppen im Biwak auf dem ſüdöſtlichen Kriegſcha uplag. 


Paracin, wobei ſie 1500 Gefangene machte. Die im Orjen⸗ 
gebiet an der montenegriniſchen Grenze kämpfenden öfter- 
reichiſch⸗-ungariſchen Truppen entriſſen dem Feind in umfang- 
reichem Angriff den weſtlich von Grahovo aufragenden Berg 
Mici Motika, zerſprengten die montenegriniſche Beſatzung 
und nahmen einen großen Teil davon gefangen. Oſtlich von 
Trebinje fielen ebenfalls verſchiedene Grenzhöhen in ihre 
Hand. Die Armee des Generals v. Köveſz drängte die Ser— 
ben bei Arilje und Cacak weiter ſüdlich ins Gebirge zurück. 

Am 5. November waren auf der ganzen Linie Erfolge 
von größter Bedeutung zu verzeichnen. Die öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen an der montenegriniſchen Grenze er- 
ſtürmten öſtlich von Trebinje den Ilino Brdo und durch— 
brachen damit die montenegriniſche Hauptſtellung. Bei der 
Ruine Klobuk wurden die Montenegriner ebenfalls emp— 


findlich geſchlagen. Die Armee Köveſz rückte trotz heftigeren 
Widerſtandes der Serben lebhaft vor. Die Deutſchen nahmen 
Kraljevo und blieben dem Feind öſtlich davon auf den 
Ferſen. Stubal wurde erreicht und der Zupanjevacka⸗ 
abſchnitt überſchritten. Im Moravatal wurde bis Obrcz⸗ 
Sikirica nachgedrängt und außerdem beſetzten die deutſchen 
Soldaten noch in der Nacht zum 6. durch Handſtreich die 
Stadt Vavarin. Bei dieſen Vorſtößen fielen allein den 
deutſchen Truppen über 3000 Serben als Gefangene in 
die Hände. Die froheſte Nachricht, die überall wieder granen 
und Flaggen aufflattern ließ, fam aber aus dem bulgariſchen 
Hauptquartier. Nach dreitägigem ſchwerem Kampfe hatten 
die Bulgaren am 5. November nachmittags die befeſtigte 
ſerbiſche Hauptſtadt Niſch erobert und bereits bei den 
Kämpfen im Vorgelände 350 Gefangene und 3 Geſchütze 


Phot. R. Sennede, Berlin-Friedenau. 


General o. Gallwig (X), der Eroberer von Kragujevac, mit feinem Stabe. 
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erbeutet. Am glei⸗ 
chen Tage gewan⸗ 
nen auch die deut⸗ 
ſchen und bulga⸗ 
riſchen auptkräfte 
bei Krivivir Ge⸗ 
fechtsfühlung und 
die Armee Bojad⸗ 
jeff warf die Ser⸗ 
ben bei Soko⸗Ban⸗ 
ja und Duve, in⸗ 
dem ſie ihnen da⸗ 
bei über 500 Ge⸗ 
fangene und 6 Ge- 


Partei finden und 
verlangte eine ſo⸗ 
fortige Entſchuldi⸗ 
ung. Da ganz of⸗ 
ſen zutage lag, daß 
eine Demütigung 
desKriegsminiſters 
beabſichtigt war, 
erklärte tig der 
Miniſterpräſident 
und das ganze 
Miniſterium Zai⸗ 
mis einverſtanden 
mit der Haltung 


ſchütze abnahm. des Kriegsmini⸗ 
Der ſchnelle Fall ters, der eine Ent⸗ 
von Niſch, das un⸗ chuldigung ent- 
ter der Leitung eng- ſchieden ablehnte. 
liſcher und fran⸗ Venizelos trieb nun 
zöſiſcher Inge⸗ den Zbwiſchenfall 
nieure von den dermaßen auf die 
Serben mit allen Spitze, daß Zaimis 
neuzeitlichen Mit⸗ die Vertrauens⸗ 
teln befeſtigt wor⸗ frage an das Parla⸗ 
den war, war ment ſtellte. Das 
hauptſächlich dem e ee ng ſollte die Falle fein, 
5 an d WAYA Deutſche Maſchinengewehrabteilung auf einer ſerbiſchen Landftraße, ee 
, , 
Bulgaren unter binett zu ſtürzen 


Überwindung aller Hinderniſſe und Mühſale ihre ſchwere 
Artillerie über die ſchwierigen Gebirgspäſſe hinweggeleitet 
und glücklich vor Niſch in Stellung gebracht hatten (ſiehe 
Bild Seite 409). Nunmehr konnte die von Belgrad nach 
Konſtantinopel führende Bahn in den Dienſt der Deutſchen 
und ihrer Freunde geſtellt werden. Dem Austauſch an 
Lebensmitteln, der Überjendung von Kriegsmaterial aller 
Art nach der Türkei und Bulgarien ſtand kein Hindernis 
mehr im Wege. 

Einige Tage hindurch ſchien es, als ob der Vierverband 
der diplomatiſchen und militäriſchen Lage auf dem Balkan 
wieder eine Wendung zu ſeinen Gunſten geben könnte. 
Venizelos wagte noch einmal den Verſuch, den griechiſchen 
König und das ganze griechiſche Volk auf ſeiten des Vier⸗ 
verbandes in den Krieg zu zwingen. Bei der Erörterung 
der militäriſchen en in der griechiſchen Kammer 
kam es zu einem Zwiſchenfall zwiſchen dem Kriegsminiſter 
und dem Anhang Venizelos'. Venizelos wollte in einer 
Bemerkung des Kriegsminiſters eine Beleidigung ſeiner 


und ſelbſt wieder an die Regierung zu kommen. Die Mb- 
ſtimmung über die Vertrauensfrage ergab für die Regie⸗ 
rung 114 Stimmen, für die Gegenpartei 147 Stimmen. 
Die Regierung war alſo gegen Venizelos mit 33 Stimmen 
in der Minderheit. Zaimis reichte ſeinen Abſchied von der 
Leitung des Miniſteriums ein. Venizelos erwartete, an die 
Spitze der Regierung berufen zu werden, da der König 
eine Kammerauflöſung nach den ſo kurz vorhergegangenen 
Wahlen vermutlich nicht vornehmen würde. Der Vierver⸗ 
band jubelte. Die feindliche Preſſe verbreitete einen angeb⸗ 
lichen Ausſpruch Venizelos', daß er ſofort an Bulgarien den 
Krieg erklären würde, wenn er wieder ans Ruder käme. 
Zwar ließ Venizelos diefe ihm in den Mund gelegte Muke- 
rung als unrichtig zurückweiſen. Seine Kammerrede ließ 
aber keinen Zweifel aufkommen, daß er ſo zu handeln ge⸗ 
dachte. König Konſtantin berief jedoch an die Stelle des 
zurückgetretenen Zaimis den greiſen Politiker Skuludis (ſiehe 
Bild Seite 364), einen Achtzigjährigen, der bei den wichtigſten 
Entſcheidungen in den letzten Jahrzehnten für fein Bater- 
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Anſicht von Veles (Koprülü) am Wardarufer, das von den Bulgaren nach heftigem Kampf, an dem auch Franzoſen beteiligt waren, eingenommen wurde. 
Die Stadt bietet ein höchſt maleriſches Bild; alle Reiſenden, die früher hier durchfuhren, um ſich nach Saloniki oder nach Serbien zu begeben, ſtanden frets 


dicht gedrängt an den Fenſtern der Wagen, wenn der Zug mitten durch die Stadt am Wardaruſer dahinvollte. 


Beim Angriff der Bulgaren ſtanden die 


ſerbiſchen Truppen auf der linken Seite des Wardars. Von hier aus beſchoſſen fie das rechte Stadtviertel und zerſtörten den größten Teil. 


mark "Dag n noa Bunun aue PNE 
hgog aga agplynjyaSauazuam ayq 3090797 uoa Yan) uamanji uaddnay afplyavGun-lyGyaaaayzlg 


406 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


land ets mit tätig geweſen war. Dieſer ſtellte ſich jetzt 
auf den Ruf des Königs an die Spitze der Regierung und 
bekundete den feſten Willen, die griechiſche Politik im Sinne 
des Königs nachdrücklich durchzuführen. Venizelos war aus- 
geſchaltet. Damit mußten alle Hoffnungen des Vierver— 
bandes auf das Eingreifen des griechiſchen Heeres ſchwinden. 

Unterdeſſen ſchritt die Niederwerfung Serbiens mit 
Rieſenſchritten voran. Am 7. November warfen öſter— 
reichiſch⸗-ungariſche Truppen den Feind von der Gracina- 
höhe, 12 Kilometer nordweſtlich von Ivanjica, und drangen 
im Tale der Weſtlichen Morava über Scatina hinaus vor. 
Beiderſeits Kraljevo wurde jetzt der Flußübergang er— 
zwungen. In Kraljevo, das von brandenburgiſchen Trup- 
pen genommen war, die die Serben nach überaus hef— 
tigem Straßenkampf überwunden hatten, wurden als Beute 
ſchließlich nicht weniger als 130 Geſchütze gezählt. Oſter⸗ 


reichiſch-ungariſche Truppen machten dicht öſtlich der Stadt 
481 Gefangene. Weiter öſtlich ſtanden die Deutſchen dicht 
vor Kruſevac. Dieſer Ort, der ebenfalls ſtark befeſtigt war, 
iſt ein Straßenknotenpunkt und als ſolcher in einem Land 
mit ſo ſchlechten und ſo ſpärlichen Verbindungen, wie Serbien 
es iſt, von beſonderer Wichtigkeit. Hier brachte die Armee 


Ein Teil des Timoktals, durch das die Bulgaren in ſiegreichem Vordringen marſchierten. 


Gallwitz an dieſem Tage nicht weniger als 3000 Gefangene 
ein, dazu erbeutete ſie ein neues engliſches Feldgeſchütz und 
viele Munitionswagen mit Ladung, zwei Verpflegungszüge 
und wichtiges Kriegsmaterial. Durch das dauernde Regen- 
wetter waren die Wege buchſtäblich Moräſte geworden oder 
auf lange Strecken durch tiefe waſſergefüllte Ei unter⸗ 
brochen. Ein Augenzeuge erzählte, ein Mann ſei in der 
zähen Maſſe ſtecken geblieben und umgefallen. Er habe 
ſich nicht mehr rühren können oder wenigſtens vergeblich 
verſucht, ſich wieder aufzurichten. Da habe ein Leutnant 
den Befehl erteilt: „Zieht eure Seitengewehre und grabt 
den Mann wieder aus.“ Auch der Nachſchub der Kolonnen 
mußte auf die ſchwierigſten Hinderniſſe ſtoßen. Dennoch 
kamen die Heere faſt jeden Tag 8—10 Kilometer oder 
mehr in ſtändigem Kampfe vorwärts. Auf dem Wege von 
Kragujevac nach Kruſevac mußte die Armee Gallwitz be— 
waldete Berge in der Höhe von über 800 Metern überwinden. 
Sie boten dem Feind ganz hervorragend günſtige Verſtecke, 
die er ſehr geſchickt auszunutzen verſtand. In mühſamen 
Kämpfen, in denen ſich die Gebirgsartillerie vortrefflich 
bewährte, wurden die Serben immer weiter ſüdlich ge— 
drängt und hatten ſchwere Verluſte, während die Einbußen 
der Angreifer nur gering waren, weil die Serben über 
immer weniger Artillerie verfügten. Die Stoßkraft der 
verbündeten Truppen mußte ja von Tag zu Tag auch 


ſchon deshalb gewinnen, weil jetzt eine lückenloſe Verbin⸗ 
dung der deutſchen, öſterreichiſch-ungariſchen und bulgari⸗ 
ſchen Truppenteile hergeſtellt war, die eine ſtarke Front⸗ 
verkürzung zur Folge hatte. In der Luftlinie betrug die 
Geſamtfront jetzt etwa 300 Kilometer. Davon entfielen 
100 auf den Nordabſchnitt Jvanjica —Kruſevac und 200 auf 
den Oſtabſchnitt im Tal der Südlichen Morava und den 
Südabſchnitt längs der Südlichen Morava bis zur Bahn⸗ 
linie nach Mitrovica. 

Kruſevac fiel in der Nacht vom 6. zum 7. November. 
Dabei wurden über 3000 unverwundete Gefangene ge— 
macht, über 1500 verwundete Feinde wurden noch in den 
Lazaretten gefunden, am nächſten Tage erhöhte ſich die 
Zahl der Gefangenen ſogar auf 7000. Die Beute enthielt 
auch etwa 50 Geſchütze, viel Material und ganz erhebliche 
Verpflegungsvorräte. Deutſche Truppen gingen bereits 
gegen die ſtandhaltenden Serben auf den Höhen ſüdlich 
von Kraljevo vor und überſchritten zwiſchen dieſem Orte 
und Kruſevac noch an anderen Stellen die Weſtliche Morava. 
Die Bulgaren kamen in den Beſitz von Leskovac an der 
Bahnlinie nach Usküb und erreichten ſüdweſtlich von Niſch 
die Südliche Morava an vielen Punkten. 

Jetzt war auch die 
Kriegsbeute in Niſch eini⸗ 
germaßen zu überſehen. 
Man zählte 42 Feſtungs⸗ 
geſchütze, viele tauſend 
Gewehre und Munitions- 
kiſten, 700 Eiſenbahn⸗ 
wagen, von denen die 
Mehrzahl mit Lebens⸗ 
mitteln beladen war, viele 
Automobile, viel Sani⸗ 
tätsmaterial, darunter 
12 Desinfektionsmaſchi⸗ 
nen, 500 neue Waſſer⸗ 
pumpen, 500 neue Fah⸗ 
nen, Hunderttauſende von 

Soldatenwäſcheſtücken 
und neuen Uniformen. 
Eine ganze Anzahl Pul⸗ 
vermagazine der Gegend 
wurde noch mit ihrem 
Inhalt in Beſitz genom- 
men; ferner ließen die 
Serben bei ihrem eiligen 
Rückzuge noch zahlreiche 
Geſchütze, Maſchinenge⸗ 
wehre und Gewehre zu⸗ 
rück. Die Zahl der Ge⸗ 
fangenen um Niſch ſtieg 
auf 5000. 

Alle dieſe Vorgänge 
erwieſen deutlich die be⸗ 
ginnende Auflöſung der 
ſerbiſchen Armee. Ihr innerer und äußerer Zuſammenhalt 
verfiel ſichtlich. Sie befand ſich ſüdlich der Morava jetzt 
in einem ſo rauhen und unwirtlichen Gelände, daß der 
Train in der wegearmen, äußerſt ſchwach bewohnten und 
ſehr ärmlichen Berggegend dem Heere nicht mehr in 
gleichem Schritt nachzukommen vermochte. Die verfol— 
genden Vortruppen der verbündeten Heere ſtießen immer 
wieder auf ſtarke Train olonnen, die im Moraſt ſtecken 
geblieben waren und deren Bedienungsmannſchaften an- 
geſichts der ausſichtsloſen Lage keinen Widerſtand mehr 
wagten, ſondern ſich kampfmüde gefangen nehmen ließen. 
Die ſerbiſchen Soldaten benutzten ſehr häufig die Gelegen— 
beit, ſich Zivilkleider zu beſchaffen und Jd von den vor- 
rückenden Gegnern aufgreifen zu laſſen. Die Geſamtzahl 
der gefangenen Serben ſtieg mit den bei Kruſevac ein- 
gebrachten ſeit Beginn des Angriffs auf rund 40 000 Mann. 
An Geſchützen wurden 340 Stück erbeutet, ungerechnet 
80 geſprengte Geſchützrohre, die auch noch auf die Verluſt— 
aufſtellung für die Serben kommen. Davon nahm die 
Heeresgruppe Mackenſen 260 Geſchütze, 80 erbeuteten die Bul- 
garen. Zu dieſer Beute kamen über 100 000 Gewehre, zahlloſe 
Maſchinengewehre, 15 Minenwerfer, Scheinwerfer, Schanz— 
zeug, Bahnmaterial, Trainparks, Sanitätseinrichtungen, 
Vorräte und gewaltige Mengen an Munition. Zwei Drittel 
des ſerbiſchen Landbeſitzes waren in der Hand der Angreifer. 


Pbotothek, Berlin. 
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An der italieniſchen 
ront ſchleppte ſich der 
eldzug in einem weni 

abwechſlungsreichen Au 
und Ab von ſchwachen 
Plänkeleien ſeit Ende 
September wochenlang 
hin. Am 22. September 
eröffnete öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Artillerie im 
Ortlergebiet das Feuer. 
Kleine feindliche, ein Vor⸗ 
dringen verſuchende Ab⸗ 
teilungen wurden zurück⸗ 
gewieſen. Zu größeren 
Zuſammenſtößen kam es 
auf der Cima Latola, die 
von Feinden geſäubert 
wurde. An der Dolo⸗ 
mitenfront griffen die 
Italiener im Col dei Bois 
an, wobei die Alpini, die 
ſich zu einem Vorſtoß an 
dieſer Stelle freiwillig ge⸗ 
meldet hatten, ſehr er⸗ 
hebliche Verluſte erlitten. 
Im Kärntner und im 
Küſtengebiet dagegen war 
Ruhe. 

Am nächſten Tage be⸗ 
gannen die Italiener mit 
der ee E von Görz, 
und zwar ſuchten fie ſich 
als Ziel ihrer Geſchütze das Hoſpital. Die feindliche Ar- 
tillerie erzielte dort fünf Volltreffer, von denen einer in 
den Operationsſaal einſchlug. Weitere 53 Granaten fielen in 
die unmittelbare Nähe der Gebäude. Dieſe völkerrechts⸗ 
widrige Handlung, die nicht den geringſten militäriſchen 
Wert hatte, wiederholte ſich am übernächſten Tage. Wieder 
fielen 50 Granaten auf das Hoſpital trotz des Roten Kreuzes, 
ſo daß es ſchließlich geräumt werden mußte. 

Die italieniſche Flotte erlitt am 27. September einen 
GER Verluſt durch Exploſion und Brand des Linien- 
chiffes „Benedetto Brin“. Von der über 800 Mann ſtarken 
Beſatzung des Schiffes, das 13 400 Tonnen verdrängte, 
konnten nur wenig über 300 gerettet werden. In den fol⸗ 
genden Tagen ereigneten I 
fih tleinere Angriffe an 
der küſtenländiſchen und 
kärntiſchen Front, beſon⸗ 
ders im Krngebiet. Doch 
gingen die Grabenſtücke, 
die von den Italienern 
gelegentlich für kurze Zeit 
beſetzt wurden, ihnen in 
faſt allen Fällen nach 
kurzer Zeit wieder ver⸗ 
loren. 

Zu Beginn des Ok⸗ 
tober machten die Ita⸗ 
liener größere Anſtren⸗ 
gungen am Tolmeiner 
Brückenkopf, ein am 1.Ok⸗ 
tober abends dort ange⸗ 
a Angriff brad) aber 
ſofort im Feuer der öfter- 

reichiſch- ungarifden 
Truppen zuſammen. An 
der Tiroler Front wurde 
ein Vorſtoß, den eine Al⸗ 
piniabteilung auf den 
Sattel zwiſchen Raud- 
kofel und Schönleiten⸗ 
wand unternehmen woll- 
te, raſch und vernichtend 
abgewieſen. Am 2. Ok⸗ 
tober gruppierten ſich die 
Italiener ſodann zu einem 
größeren Angriff auf der 


— 
— 


poor Mm Liſtenow, Wadenswil. 


Franzöſiſche Infanterie in Griechenland auf dem Marſche nach Serbien. Am Wege halten engliſche Truppen Raſt. 


Die öſterreichiſch-ungariſche Artillerie aber überfiel die An- 
griffstruppen mit ihrem Feuer und zerſprengte ſie. Nur 
ein Bataillon kam zum Stoß gegen die Straße Sdrauſſina — 
San Martino, doch mißlang der Angriff, auch bei einer 
Wiederholung. 

Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht ftellte jetzt ſchon 
auffallende Bewegungen hinter der italieniſchen Front feſt, 
die im Zuſammenhang mit vermehrten Eiſenbahntransporten 
nicht verborgen geblieben waren. In der Tat trafen die tas 
liener umfaſſende Vorbereitungen für eine neue Offenlive 
größten Stiles. Vorerſt gingen Tie aber immer wieder nur zu 
unbedeutenderen Unternehmen vor, beſonders häufig wähl- 
ten ſie ſich die Tiroler Front aus, ohne jedoch irgend etwas 


Hochebene von Doberdo. 


Engliſche Kavallerie in Saloniki auf dem Wege nach Serbien. W ben. EmU Liftenow, Wädenswil, 


` 
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zu erreichen. Durchſtöße auf 
der Hochfläche von Vielgereuth 
und Lafraun mißlangen auch 
am 3. und 4. Oktober, ebenſo 
um Mitternacht zum 5., als 
ein feindlicher Angriff mit ftar- 
ken Kräften bis dicht an die 
öſterreichiſch-ungariſchen Draht— 
hinderniſſe herankam, aber dort 
auch endgültig abgewieſen 
wurde. 

Während am 6. Oktober 
auf der ganzen Front nur 
ſchwache Geſchützkämpfe im 
Gange blieben, raffte ſich ein 
Mobilmilizregiment gegen den 
Nordteil der Hochfläche von 
Doberdo zu einem Angriff auf. 
Das Unternehmen ſcheiterte 
aber ſo vollſtändig, daß die ab— 
wehrenden öſterreichiſch-unga— 
riſchen Truppen im Gegenan— 
griff bis über die feindlichen 
Vorpoſtenſtellungen hinaus- 
prallten. 

Der nächſte Kampf führte 
zu hartnäckigen örtlichen Zu— 
ſammenſtößen auf der Hoch— 
fläche von Vielgereuth. Dort 
ſetzten die Italiener mit neuen 
ſtarken Angriffen ein, die blutig 
abgewieſen wurden. Beſon— 


ders erbittert tobte der Kampf 


um einen Stützpunkt nordöſt— 
lich des Maronioberges, der 
von den Oſterreichern und Un— 
garn beſetzt war. Dichtgedrängt 
vorſtürmende feindliche Ba— 
taillone zwängten ſich hier bis 
in das Drahthindernis vor, 
das durch nachhaltige Artil— 
lerie vorbereitung zerſtört wor- 
den war. Abteilungen des 
öſterreichiſchen Landwehrregi— 
ments Nr. 14 warfen die Ein⸗ 
gedrungenen aber mit dem Ba- 
jonett wieder hinaus. Der ganze 
Angriff endete in einer wilden 
Flucht der Italiener in ihre 
Ausgangſtellungen zurück. 

Im Nordteil des Doberdo- 
abſchnittes blieben unterdeſſen 
die Kämpfe im Gange. Bei 
Selz verjagten Abteilungen des 
Infanterieregiments Nr. 87 die 
Italiener aus einem Stein: 
bruch, der in der Kampflinie 
lag. In den nächſten Tagen 
ſetzten die Italiener weitere 
Angriffe auf die Hochfläche von 
Vielgereuth immer wieder an. 
Ihre Verluſte betrugen dort 
allein in zwei, drei Tagen über 
2000 Mann. Am 12. Oktober 
richteten die Italiener aus 
ſchweren und mittleren Ge— 
ſchützen heftiges Feuer gegen 
die Hochfläche von Lafraun, 
ebenſo gegen einzelne Abſchnitte 
der küſtenländiſchen Front. 
Ihre Anmäherungsverſuche ge- 
gen Vrſic und den Tolmeiner 
Brückenkopf wurden abgewie— 
ſen. Am Nordweſtrand der 
Hochfläche von Doberdo über— 
fiel die öſterreichiſch-ungariſche 
Artillerie den Feind mit ſolcher 
Treffſicherheit, daß die Jta- 
liener fluchtartig ihre Deckun— 
gen in der vorderſten Stellung 
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Der bulgarifche General Bojadijeff, 
Oberſtkommandierender der erſten bulgariſchen Armee. 
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Stand der Frontlinien 
des Deutsch- oester.-ung.- bulgar. Angriffs in Serbien 
am 21/X.15 meme am 28K 18 —— am 4/SL15 ren am J. 15 00220 
Angriff franz.Hilfstruppen auf bulgar. Südarmee. 
——> Anmarsch engl. Kilfstruppen am 7/X1.15. 


Kartenſkizze zu dem Artikel „Der Fortgang der deutſch-öſterreichiſch- 
ungariſch-bulgariſchen Offenſive in Serbien“. 


preisgaben. Die Beſchießung 
großer 1 wurde auch 
an den folgenden Tagen nicht 
unterbrochen. Sie richtete ſich 
ſowohl gegen Lafraun und die 
Hochfläche von Vielgereuth, als 
auch gegen einzelne Stütz— 
unkte der Dolomitenfront, 
erner gegen Riva (ſiehe Bild 


Seite 410) und die küſtenlän⸗ 


diſche Front. 

Am 16. früh ſetzten die Ita⸗ 
liener gegen den Nordweſtab— 
ſchnitt der Hochebene von Do— 
berdo wieder mehrere Infan⸗ 
terieangriffe an, die wie die 
früheren an den Hinderniſſen 
der Verteidiger zuſammen— 
brachen. Unter großen Ber: 
luſten mußten die Italiener in 
ihre Stellungen zurückflüchten. 
In den Nachmittagſtunden 
wurde ein neuer Angriffsver⸗ 
ſuch ſchon im Artilleriefeuer 
zum Stehen gebracht. Am Abend 
und in der Nacht erfolgten 
weitere Hale te die aber ſämt⸗ 
lich gleichfalls ſcheiterten. Die 
immer heftiger werdenden 
Kämpfe ſollten das Vorſpiel 
zu einem Anſturm ohnegleichen 
für dieſen Kriegſchauplatz wer- 
den. Die Italiener rafften ſich 
zu einem dritten großen Haupt- 
angriff auf, diesmal beſonders 
ernſtlich gewillt, unter allen 
Umſtänden etwas zu erreichen. 
Görz! Das war die Loſung. 
Wenn Görz gefallen iſt, dann 
greifen wir in Albanien oder 
wo ihr wollt auf dem Baltan- 
kampfplatz ein, wartet auf Görz! 
Das riefen fie ihren Bundes- 
genoſſen zu. Dieſe ſollten auf 
den Fall von Görz aber auch 
diesmal vergeblich warten. 


(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte 


Kriegsberichte. 


Der Fortgang der 
deutſch⸗öſterreichiſch⸗ 
ungariſch⸗bulgariſchen 
Offenſive in Serbien. 
Von Major a. D. Ernſt Moraht. 
(Hierzu die Bilder Seite 404, 406—4108 

und nebenſtehende Karte.) 

Nachdem die großen Schwie— 
rigkeiten, die der breite Uber: 
gang über die Donau und 
Save den Verbündeten im Nor- 
den Serbiens bot (ſiehe auch 
Seite 412— 415), überwunden 
waren, galt es, den hart— 
näckigen Widerſtand der Ser- 
ben in ihrem ſtärkſten Verteidi— 
gungsraum zwiſchen Obreno— 


vac, Belgrad und Semendria , 


zu brechen. Später iſt durch 
allerlei Außerungen des ſer— 
biſchen Miniſterpräſidenten Pa: 
ſitſch erwieſeſn worden, daß 
Serbien feine Hauptmacht 
gegen die bulgariſche Grenze 
etwa im Raume Zajecar — 
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Nis — Pirot *) verſammelt hatte, zu einer Zeit, in der die 
Gruppierung der deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſchen Heeres- 
kräfte in Südungarn ſtattfand. Dieſe Aufſtellung geſchah der⸗ 
art unauffällig und gewandt, daß die Spione und Kundſchafter 
und Fliegeroffiziere (meiſt Franzoſen) der Feinde nicht darauf 
aufmerkſam wurden. Man nahm alſo in Serbien an, daß 
noch viel Zeit vergehen würde, bis der deutſch⸗öſterreichiſch— 
ungariſche Gegner vor Donau und Save erſcheinen würde. 
Die Zeit wollte man ſtrategiſch ausnutzen durch einen Uber: 
fall auf Bulgarien. Dieſem Plane widerſetzten ſich jedoch die 
Mächte des Vierbundes, die Serbiens äußere und militäriſche 
Politik von Anfang an nach ihrem Willen lenkten. Während 
Bulgarien noch in den Vorbereitungen der Mobilmachung 
ſteckte, hätte ein ſerbiſcher Vorſtoß längs der Bahnlinie 
Pirot— Sofia für Bulgarien unangenehme Folgen haben 
können. Unter den geſchilderten Umſtänden unterblieb der 
Überfall, und erſt im allerletzten Augenblick, als die deut— 
ſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Vortruppen nördlich der 
Donau ſich zeigten, brachen ſerbiſche Truppen über die bul- 


näckig. Das Gelände unterſtützte ſie in ihrem Widerſtand 
und nur Schritt für Schritt wichen ſie nach der Einnahme 
Belgrads weiter gegen Süden zurück. An dieſen anfänglich 
auftretenden Kämpfen in Nordſerbien nahm auch die Be: 
völkerung teil, Weiber und Kinder fielen Truppen und 
Kolonnen in den Rücken und ſchoſſen aus Verſtecken beim 
Durchmarſch der Deutſchen, Oſterreicher und Ungarn durch 
Städte und Dörfer. Am 21. Oktober hatte die Frontlinie 
der Verbündeten zwiſchen Obrenovac und Gradiſte fo viel 
Raum nach Süden gewonnen, daß ſie einen breiten Brücken⸗ 
kopf darſtellte, aus dem dieſe nicht wieder zu vertreiben 
waren. Es dauerte auch nur eine Woche, bis ſie nach Süden 
die allgemeine Linie Valje vo —Arangjelovac—Markovac (an 
der Morava)—Petrovac—RKucevo erreicht hatten. 

Der bulgariſche Vormarſch über die ſerbiſche Grenze 
hatte mittlerweile weſentliche Fortſchritte gemacht. Die bul- 
gariſche Oſtarmee unter dem General Bojadjief (ſiehe Bild 
Seite 408) hatte die Schwierigkeiten des Gebirgsüberganges 
glänzend überwunden. In breiter Front von Negotin an 


Tenno bei Riva. 


ariſche Grenze hinüber und ſuchten die Mobilmachung zu 
tören. Aber die Bulgaren waren mittlerweile damit fertig 
geworden, und ſo gelangten die Serben nicht weit ins 
Land hinein. Militäriſch erreichten die Serben nichts mit 
ihrem Überfall, politiſch aber ſetzten ſie ſich ins Unrecht, 
weil ſie ohne voraufgegangene Kriegserklärung den Kampf 
eröffnet hatten. Gleichzeitig mit dem Angriff der Verbiin- 
deten auf die Donau-Save-Linie begann der breite bul- 
gariſche Vormarſch gegen und über die ſerbiſche Grenze 
und der Operationsplan, der dem gleichzeitigen Angriff auf 
Serbien von Norden, Weſten und Oſten zugrunde lag, ge— 
lang an allen Stellen. 

Dadurch, daß die Serben gegenüber der Gefahr von 
Norden dazu gezwungen wurden, ihre Kräfte zu verſchieben, 
engl die deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſchen Heere es an- 
änglich ſüdlich der Donau nur mit ſtarken Flußſperrungs⸗ 
abteilungen zu tun. Die Serben wehrten ſich äußerſt hart— 


*) In dieſem Bericht ift wie auch auf der beigegebenen Karte 
die ſerbiſche Schreibweiſe für Orts⸗ und Perſonennamen bei⸗ 
behalten, z. B. Nis = Nilh, Paſitſch = Paſchitſch. 


Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 


der Donau bis Strumica an der Grenze Mazedoniens über⸗ 
ſchritt die bulgariſche Armee auf allen Straßen und auch 
auf Saumpfaden, die über die ſteilen Gipfel des Gebirges 
führen, die Grenzzone. Am 21. Oktober reichte die bulgariſche 
Heo von öſtlich Negotin bis öſtlich Zajecar und öſtlich 

njacevac. Dann bog ſich die bulgariſche Linie etwas nach 
Oſten zurück, weil damals die ſerbiſche Feſtung Pirot an 
der Oſtgrenze noch die weitere Entwicklung hemmte. Aber 
an anderer Stelle waren die Bulgaren um dieſelbe Zeit 
ſchon weit vorgedrungen. Sie hatten den Ort Vranje, an 
der bulgariſchen Morava gelegen (öſtliche Morava oder Bi- 
nacka⸗Morava), in Beſitz genommen. Weiter zog ſich die 


Frontlinie der Bulgaren öſtlich an Ustiib vorbei und ver⸗ 


lief bis zu dem Grenzort Valandovo ſüdlich Strumica. 
Innerhalb der nächſten acht Tage, bis zum 28. Oktober, 
hatte der bulgariſche Vormarſch gewaltige Fortſchritte ge⸗ 
macht. Am rechten Flügel hatte die Vereinigung mit dem 
linken Flügel der Armee Gallwitz ſtattgefunden, nachdem 
deren Truppen in dem Raume von Orſova über die Donau 
herübergegangen waren. Die Front der Bulgaren lag nun⸗ 
mehr jhon weſtlich von Zajecar und weſtlich von Knjace⸗ 
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Das Timok⸗ 
tal (ſiehe Bild 
Seite 406) war 
alſo in ihren Hän⸗ 
den und ſchon 
wölbte ſich ihr Um⸗ 

faſſungsgürtel 
nordöſtlich, öſtlich 
und ſüdöſtlich um 
die Feſtung Nis, 
die zweite Haupt⸗ 
ſtadt des ſerbiſchen 
Reiches. Auch in 
Mazedonien waren 
die bulgariſchen 
Truppen ſchon viel 
weiter nach Weſten 
vorgeſchoben. Us⸗ 
küb war beſetzt und 
ebenſo der Ort 
Koprülü (ebe Bild 
Seite 404) am Var⸗ 
dar, der das ſüd⸗ 
liche Mazedonien 
durchfließt. 

Mittlerweile war 
eine öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Heeresabteilung im Raume von Viſegrad hervor⸗ 
gebrochen und hatte den Drinafluß von montenegriniſchen 
und ſerbiſchen Vorpoſten geſäubert. Sie hatte die doppelte 
Aufgabe, montenegriniſchen Flankenſtößen aus dem ehe⸗ 
maligen Sandſchak Novipazar ein Ende zu bereiten und dann 
zugleich den zurückgehenden Serben die Weſtgrenze zu ver- 
ſperren. Am 28. Oktober ſtand dieſe Heeresgruppe öſtlich 
der Drina und weſtlich von Uzice. 

Die allgemeine Erwartung kräftigen ſerbiſchen Wider⸗ 
ſtandes im Raume von Kragujevac erfüllte ſich nicht. Durch 
den Angriff von drei Seiten war die ſerbiſche Heeresleitung 
derartig in die Enge getrieben, daß fie auf einen Entſchei⸗ 
dungskampf verzichtete. Lang vorbereitete und ſtarke Stel⸗ 
lungen, die die weſtliche und öſtliche Morava miteinander 
verbanden, wurden nach Nachhutkämpfen geräumt, in denen 
die ſerbiſche Infanterie ſchon deutliche Zeichen von Zerrüt⸗ 
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tung gab. Es ſchien 
den Serben bars 
auf anzukommen, 
den Hauptteil ihrer 
Kräfte möglichſtun⸗ 
verſehrt zu behal⸗ 
ten, und ſie dachten 
dabei an den Au⸗ 
genblick, wo die 
Hilfe der Franzoſen 
und Engländer ſich 
bemerkbar machen 
würde. Aber Ser⸗ 
bien wurde durch 
die Politik Eng⸗ 
lands arg ent- 
täuſcht. Zwar wur⸗ 
den Truppen in 
Saloniki gelandet. 
Der Vierverband 
kümmerte ſich nicht 
um den Proteſt 
Griechenlands und 
ſchuf ein Heerlager 
im Raume dieſer 
Hafenſtadt, ſchaffte 
Truppentransporte 
von Gallipoli und aus Agypten dorthin und bildete ein kleines 
Heer von etwa 50000 Franzoſen, meiſt Kolonialtruppen, und 
20 000 Engländern. Auf alle Hilfegeſuche Serbiens kamen 
tröſtliche Verſprechungen und die Ermahnung auszuharren. 
Da aber die bulgariſche Beſetzung Mazedoniens den Weg zum 
ſerbiſchen Hauptheere bereits völlig geſperrt hatte, ſo war 
keine Ausſicht mehr vorhanden, daß der Vierverband zu rechter 
Zeit in die Kämpfe eingreifen konnte. Zwar ſandten die 
Franzoſen eine ſchwache Expedition von etwa 25 000 Mann 
ab und ſchickten ſie den Vardar hinauf bis in den Raum von 
Krivolak (ſiehe auch die Bilder Seite 407). Aber die Fran⸗ 
zoſen vermochten nichts auszurichten, als fie von den Bul- 
garen bei Valandovo und Krivolak angegriffen wurden. 
Sie haben beträchtliche Verluſte erlitten und wurden über 
den Vardar nach Süden hinübergetrieben. Die Engländer 
ſind bis zum 10. November überhaupt nicht kämpfend her⸗ 


Phot. Leipziger Prefie-Bilro, 
Oſterreichiſch-ungariſche Patrouille im Neufchnee eine Hochfläche in den Dolomiten überſchreitend. 


k: bot. Ed. Frantl, Berlin-Griedenan, 
Tiroler Landesſchützen begeben ſich durch eine Sperre im Gebirge zu einem nächtlichen Patrouillengang. 
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tober 1915 im Feuer der ſerbiſchen Artillerie. 
von Fritz Neumann. 


414 


vorgetreten, Jo daß die ſerbiſche Heeresleitung alle Hoff- 


nung aufgeben mußte, von der griechiſchen Grenze aus die 
Befreiung herannahen zu ſehen. 

Bis zum 4. November hatte die Front der verbündeten 
Armeen wiederum große Fortſchritte gemacht. Sie erſtreckte 
ſich von der montenegriniſchen Grenze über Uzice und Cacak, 
die beide ſchon genommen waren, nördlich an Kraljevo 
vorbei, überſchritt die Morava nördlich Jagodina und ſchloß 
dann an die bulgariſche Front an, die ſich weſtlich von 
Zajecar dicht vor und um Nis herumzog. Die übrige bul⸗ 
gariſche Front war dieſelbe geblieben, wie fie Ende Ot- 
tober war. Auch bei Kraljevo haben die Serben den Ver— 
bündeten den Übergang über die weſtliche (ſerbiſche oder 
Golijska⸗Morava) nicht ernſtlich verwehrt. Dieſe konnten 
den hochgehenden, von Regengüſſen angeſchwellten Strom 
nach zahlreichen Nachhukkämpfen überſchreiten, ſo daß ſich 
am 7. November ihre Linie von der montenegriniſchen 
Grenze an ſüdlich der Morava bis Jvanjica erſtreckte, dann 
den Ibarfluß überſchritt 
und an den Höhen ſüdlich 
Kruſevac ſtand. Hier 
nahm ſie Anſchluß an die 
bulgariſche Oſtarmee, 
welche am 5. November 
die zweite Hauptſtadt 
Nis erobert hatte, ſich 
nunmehr auf das weſt⸗ 
liche Ufer der öſtlichen 
Morava erſtreckte und die 
Städte Alekſinac und Les- 
covac beſetzte. Die ſer⸗ 
biſche Hauptarmee hatte 
um dieſe Zeit nur noch 
eine Möglichkeit, ſich vor 
der Vernichtung zu ret- 
ten, den Rückzug auf 
montenegriniſches und 
albaniſches Gebiet, etwa 
über die Linie Novi⸗ 
pazar—Mitrovica. Die 
nordalbaniſche Grenze 
ſchien damals durch al⸗ 
baniſche Banden ver⸗ 
ſperrt zu ſein. 


Der Donauiiber- | 
gang der Armee | 
Gallwitz. 


Von Wilhelm Hegeler. 
Hierzu das Bild Seite 412|413.) 


„Es iſt ſechs Uhr mor⸗ 
gens“, ſchreibt der im 
Hauptquartier der Ar⸗ 
mee Gallwitz weilende 
Kriegsberichterſtatter der 
Münchner NeueſtenNach⸗ 
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Da bäumte er ſich wie ein an feinen Ketten reißender Titan. 
Das kam, weil er von der Koſſowa gepeitſcht wurde. Die 
Koſſowa iſt ein Bergkind wie der Föhn und die Geißel des 
Landes. Wenig fehlte, jo hätte fie das mit fo großartigen 
Vorbereitungen eingeleitete Unternehmen des Donauüber— 
ganges zunichte gemacht, ehe es noch Tat geworden. 

Ein Strom, deſſen Breite zwiſchen 800 bis 1200 Metern 
ſchwankt, der unter dem Feuer der hinter den jenſeitigen 
Hügeln verborgenen Artillerie des Feindes ſteht, ſollte über— 
ſchritten werden, auf breiter Front von einer großen Armee 
mit Artillerie und einem rieſigen Wagenpark voll Munition 
und Lebensmitteln. 

Aber je ſchwieriger die Aufgabe war, mit deſto heißerer 

Freude gingen die Pioniere an ſie heran. In wenigen 
Wochen mußte das ungeheure Material herbeigeſchafft wer— 
den. Auf langen Eiſenbahnzügen rollte es herzu und wurde 
in der Nähe des Ufers verborgen. Die Inſeln, die ſich auf 
dieſer Donauſtrecke befinden, wie die Semendria, Temes- 
ſpiegel, die Cibublia, bo⸗ 
ten mit ihren Weiden⸗ 
und Pappelgebüſchen 
dazu die beſte Gelegen- 
heit. 

Wir begeben uns auf 
eine kleine Anhöhe in der 
Nähe von Palane. Ge- 

rade vor uns liegt hinter 

der Donau jäh anſteigend 
die Goriga, ein Kalkſtein⸗ 
hügel, mit verbranntem 
Gras bewachſen, an der 
Spitze von kurzem Wald 
beſtanden. Weit erſtreckt 
ſich der Blick über die 
Donau mit ihren grünen 
Polſterkiſſen gleichenden 
Inſeln. Jenſeits des 
Fluſſes liegt das ſerbiſche 
Ram mit ſeinem Kaſtell 
aus der Türkenzeit. 

Auf der Anhöhe, auf 
der wir ſtehen, befanden 
ſich am 7. Oktober der 
Generalfeldmarſchall v. 
Mackenſen und der Gee 
neral v. Gallwitz in Ge⸗ 
ſellſchaft von drei deut⸗ 
ſchen Herzögen, um dem 
denkwürdigen Schauſpiel 
beizuwohnen. 

Bis zum letzten Tag 
war man zweifelhaft ge⸗ 
melen, ob man den Über- 
gang wagen könnte. Die 
Koſſowa trieb ihr Wn- 
weſen. Aber General 
v. Gallwitz hielt am 7. 
feſt. Und wirklich herrſchte 


> ze) 


richten, „der ſonntägliche 
Wochenmarkt hat ſchon 
ſeit einer Stunde begon⸗ 
nen. Auf dem großen, ſteingepflaſterten Platz vor meinem 
Hotel ſind ungefähr ſämtliche Nationen, die die ungariſche 
Tiefebene bewohnen, vereinigt: Schwaben, Magyaren, Ru⸗ 
mänen, Serben, Bosniaken, Zigeuner und was weiß ich. Die 
bunten Farben ſchreien luſtig in die graue Regendämmerung 
hinein. Jetzt kommt Bewegung in die Menge, als unſer 
Auto heranſauſt. Die Weiber ſtieben auseinander, die 
Pferde, prächtige Ungarn zum Teil, ſteigen und geben ihrer 
Aufregung durch wütendes Ausfeuern kräftigen Ausdruck. 

Vorwärts! An endloſen Kukuruzfeldern vorbei, durch 
ſaubere, langgeſtreckte Dörfer, deren Häuſer alle mit der 
Giebelſeite nach der Straße ſtehen. Im Hintergrund liegt 
unſer Ziel, die Donau, wo vor zehn Tagen auf der Strecke 
von Kovevara— unap, der Inſel Semendria gegenüber 
bis Bazias, der große Übergang der Armee Gallwitz auf 
das ſerbiſche Ufer ſtattfand. 

Endlich taucht der große Strom auf, umrandet von jäh 
anſteigenden Hügeln. Wie ein gutmütiger, alter ſchlafender 
Rieſe liegt er da. Aber vorgeſtern hättet ihr ihn ſehen follen. 


Franzöſiſche Infanteriſten, Musketier und Grenadier, in ihrer neuen Ausrüſtung. 
Nach franzöſiſcher Darſtellung. 


nach wochenlangem Stür⸗ 
men am 7. das ſchönſte 
Wetter. Da der Über- 
gang als ein gewaltſamer gedacht war, ging ihm früh- 
morgens Artilleriefeuer voraus. 

Aber wußten die Serben überhaupt etwas von dem 
ganzen Plan? Das war die Frage. Man hatte den Auf- 
marſch des Heeres nach Möglichkeit verheimlicht. Da und 
dort, in Oſt und Weſt von den geplanten Stellen, hatte man 
Scheinlandungsmanöver verſucht, es war deshalb nicht ſehr 
wahrſcheinlich, daß der Feind allzu heftigen Widerſtand 
leiſten würde. Urſprünglich war geplant worden, daß die 
Artillerie zwei Stunden vorarbeiten ſollte, ehe man zur 
Landung ſchritt. Nun gab General v. Gallwitz kurz ent— 
ſchloſſen den Befehl, die Brückenkähne gleich ins Waſſer zu 
leben. Um 6 Uhr 40 Minuten war der denkwürdige Mugen- 
blick, wo dies geſchah. 

Die Brückenkähne ſchaukeln auf der Flut und harren 
der Inſaſſen. Freude und Begeiſterung beſeelte die Krie— 
ger, daß fie die ſchwarzen Eiſenkäſten, denen fie fih anver⸗ 
trauten, mit dem Grün der Pappeln und Uferweiden um- 
kränzten und die letzten Herbſtblumen in ihre Gewehr- 
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Fig. 1. Helm mit zwei Durchſchlagslöchern einer 
Kugel. 


läufe ſteckten. Bald darauf ſchwimmen 
die Kähne auf der graugelben Flut, jeder 
mit 18 bis 20 Mann beſetzt. Thüringer 
und Heſſen ſind die erſten, ihnen folgen 
oſt⸗ und weſtpreußiſche Truppen. Ein⸗ 
mal begonnen, vollzieht ſich das Werk 
mit größter Sicherheit und Ordnung. 
Das Artilleriefeuer der Serben vermag 
kaum Schaden anzurichten, der ganze 
Verluſt bei der Landung an dieſem erſten 
Tag beträgt drei Mann. 

Die erſten Infanteriſten ſind drüben. 
Drei beſonders beherzte ſtürmen die 
Goriza hinan, werfen Handgranaten 
unter eine Schar Serben, die Hi dort 
noch hält, nehmen ſieben gefangen und 
erbeuten zwei Kanonen. Andere Scharen 
dringen auf weniger ſteilen Wegen ins 
hintere Gelände. Den Infonteriſten folgt 
die Artillerie, dieſer die Munitions- und 
Proviantkolonnen. Ein ununterbroche⸗ 
ner Strom. 

Von Palane fuhren wir nach der 
Temesinſel, wo am zweiten Tag der 
Übergang mit demſelben Glück bewerk⸗ 
ſtelligt wurde. Durch die Inſel wird 
die Donau in zwei Arme zerſchnitten. 
Der ſchmalere am ſerbiſchen Ufer war 
an jenem Tage nur 85 Meter breit. An 
dieſer Stelle wurde ſofort eine Holz- 
brücke geſchlagen. 

Am ſchwierigſten und gefährlichſten 
vollzog I der Übergang bei der Ge- 
mendriainſel. Hier war die Truppe 
auch am meiſten dem ſerbiſchen Artil⸗ 
leriefeuer ausgeſetzt. Aber der keinen 
Augenblick wankenden Entſchloſſenheit 
des Führers gelang eine Landung auch 
an dieſer Stelle. 

So war an den drei Tagen vom 7. 
bis 9. Oktober der ſchwierige Übergang 
über den mächtigen Donauſtrom glück⸗ 
lich vollendet.“ 


Kriegsuniformen. 
(Hierzu die Bilder auf Seite 401, 414 und dieſer Seite.) 


Um möglichſt wenig Verluſte durch 
feindliche Geſchoſſe zu erleiden, gibt es — 
abgeſehen von taktiſchen Vorteilen — 
nur zwei Mittel: ſchlecht ſichtbare Ziele 
bilden und ſich Deckungen ſchaffen. Mit 
erſterem ahmt man die Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit mancher Tiere an ihre Umgebung 
nach, die man mit Mimikry bezeichnet. 
Das zweitgenannte Verfahren war ſeit 


der Zeit der Ritterrüſtungen immer mehr geſchwunden, da die 
Durchſchlagskraft der Geſchoſſe ſo groß wurde, daß dieſe den 
früher oft bewährten Schutzpanzer glatt durchbohrten. Jn- 
folge der Wirkung des Schnell- und Maſſenfeuers hat man 
aber neuerdings den Panzerſchutz doch wieder in Anwendung 
gebracht neben einer anderen Deckungsart — dem Eingraben. 


Fig. 2. Helm, deſſen Raupe durch einen 
Granatſplitter abgeriſſen wurde. 


Fig 4. aux in Stirnhöhe von einer 
ewehrkugel getroffen. 


Sa 5. Von fünf € hrapreujputtern Ler.egier 
elm, der nur an sings Stelle durchſchlagen 
wurde. 


Fig. 6. Von einem Grauatſplitter 
eingeſchlagener Helm. 
Der von Oberſt Adrian erfundene Stahlhelm 
der Franzoſen. 
Sechs Beiſpiele, in denen der Helm ſeinen 
Trägern angeblich das Leben rettete. 
Nach franzöſiſcher Darſtellung. 


Fig. 3. Helm eines Schützen in liegender Stellung. 
von einer Gewehrkugel Bucehboh 


rt, die in der 
lieb. 


Kopfbedeckung ſtecken 

Wir Deutſche waren vorausſchauend 
genug, um mit einer wenig auffallen⸗ 
den, aber praktiſchen Felduniform in 
den Krieg zu rücken. Dabei ſind wir kei⸗ 
neswegs ſtehen geblieben, ſondern haben 
die Lehren des Krieges weiter verwertet 
und geringe Anderungen angebracht. 
So zeigt das Bild Seite 401 die neueſte 
deutſche Felduniform, die „Bluſe“ und 
den Helm ohne Spitze, womit man bei 
Waldkämpfen nicht im dichten Gezweig 
hängen bleibt. Eine graue Hoſe ſtatt 
der feldgrauen bewirkt, daß der Soldat 
immer noch ſchmuck ausſieht, wenn auch 
Bluſe ader Hoſe ungleich abgenutzt ſind. 
Der Anzug des Offiziers wurde weſent⸗ 
lich vereinfacht und paßt ſich der Mann⸗ 
ſchaftsuniform faſt ganz an, um ein 
Erkennen der Führer einer Truppe für 
feindliche Scharfſchützen zu erſchweren. 
Die Franzoſen haben ihre roten Hoſen 
und die dunkelblauen Überröde ſchwer 
büßen müſſen. Aus jedem Acker, hinter 
jedem Buſch, auf jeder Wieſe hoben ſie 
ſich weithin fichtbar ab, erleichterten da- 
mit unſere Aufklärung ganz bedeutend 
und gaben unſeren Gewehrläufen Ziele, 
die leicht zu erfaſſen und damit gut 
zu treffen waren. Die franzöſiſchen Ver⸗ 
wundeten und Gefangenen machten auch 
gar kein Hehl aus ihrer Benachteili⸗ 
gung. Neuerdings hat ſich ihre Regie⸗ 
rung deshalb genötigt geſehen, alle 
Rückſichten auf Überlieferung fallen zu 
laſſen und eine hellblaue Uniform ein⸗ 
uführen (ſiehe Bild Seite 414). Die 
ſranzöſiſche Zeitſchrift „L'Illuſtration“, 
der das Bild entnommen iſt, beginnt 
ihren Begleittext ſo bezeichnend fran⸗ 
zöſiſch, daß er nachfolgend wiedergegeben 
ſei: „Wenn wir nicht ſeit einem Jahr 
die Verbeſſerungen in der Ausrüſtung 
unſerer Soldaten verfolgt hätten, ſo 
würden wir Mühe haben, beim Anblick 
dieſer freien Haltung, dieſes offenen 
Geſichtes, ſtrahlend von Intelligenz und 
Entſchloſſenheit, Aufgewecktheit und 
ſprühender Lebendigkeit, die unſere 
ganze Raſſe kennzeichnet (allerdings Y 
in dieſem Musketier und Grenadier, die 
auf das erfte Zeichen hin zum Sturm 
bereit ſcheinen (), zwei franzöſiſche 
Soldaten zu erkennen.“ Millitäriſch 
intereſſant iſt die Bewaffnung der 
beiden. Während der links ſtehende In⸗ 
fanteriſt wie früher mit Lebelgewehr 


und Bajonett bewaffnet iſt, ſieht man beim Grenadier, der 
die Bezeichnung „nettoyeur“(„Schützengrabenſäuberer“oder 
„Aufräumer“) führt, nur Nahkampfwaffen, wie ſie der mo⸗ 
derne Kampf im Schützengraben fordert. An ſeiner linken 
Seite befindet ſich ein Beutel voll Handgranaten, von denen 
er einige in der linken Hand hält. Hineingeſchoben in das 
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Band bieles Beutels, trägt er auf der Bruſt einen browning- 


artigen Revolver. Im Gürtel befindet fic) ein langes Meffer 
in der Scheide. Die Tätigkeit dieſer Grenadiere, auf die 
die Bewaffnung natürlich zugeſchnitten iſt, beſteht darin, 
die feindlichen Unterſtände nach einem Sturm mit Hand: 
granaten zu bearbeiten, um die Beſatzung zu töten oder 
gefangen zu nehmen. Ferner gehört dazu das ſchnelle Ent- 
waffnen der errumpelten, um ſie nach rückwärts zu 
bringen. Die nämlichen Aufgaben fallen ſelbſtredend auch 
unſeren deutſchen Soldaten beim Stürmen der feindlichen 
Gräben zu. Doch iſt bei uns jeder Infanteriſt mit den 
neuen Kampfarten vertraut, ſo daß wir nicht nötig haben, 
wie die hei „beſonders intelligente Leute von raſcheſter 
Entſchlußfähigkeit, höchſter körperlicher Gewandtheit und 
kühnſten Gedanken“ in beſonderen Regimentern zu vereinigen. 

Was uns jedoch an der neuen franzöſiſchen Ausrüſtung 
am meiſten feſſelt, iſt ihre Kopfbedeckung. Das Käppi 
ijt dem Adrianſtahlhelm gewichen. Über 22 Millionen 
dieſes 670—750 Gramm ſchweren Helmes ſind bereits im 
Gebrauch. Auch die Trümmer der belgiſchen Armee haben 
einige geſchenkt bekommen, mit einem Löwenkopf ſtatt der 
franzöſiſchen Granate. Die Abbildungen 1—6 auf Seite 415 
zeigen Helme, die nach franzöſiſchen Mitteilungen ihren Trä— 
gern das Leben gerettet haben, indem die Beſitzer nicht getötet, 


ſondern nur verwundet wurden. Man ſieht deutlich, daß 
die deutſchen Geſchoſſe beträchtliche Löcher in die Helme ge- 
riſſen haben, und teilweiſe die Wand als Querſchläger durd- 
ſchlugen. Was die franzöſiſchen Zeitungen über die neue 
Kopfbedeckung nicht ſchreiben, iſt, daß viele Franzoſen den 
Helm für faſt wertlos und wegen ſeines hohen Gewichtes 
für hinderlich halten. Obwohl zugeſtanden werden ſoll, 
daß er einen gewiſſen Schutz — beſonders gegen Prell- 
ſchüſſe — bietet, ſo ſind die Abbildungen kein Beweis für 
die Güte des Helmes. Es ließen ſich ſicher auch ſechs Taſchen— 
uhren, Lederhelme und dergleichen photographieren, die 
als Lebensretter wirkten. Lediglich auf Trefferprozente 
kommt es an! Dieſe Angaben fehlten jedoch im ſranzöſiſchen 
Artikel der „L'Illuſtration“. 


Fünfzehn Minuten Gefechtspauſe. 
(Hierzu die Kunſtbeilage.) 


Herrſcht auch allgemein an der Front der Brauch, in 
Gefechtspauſen die Opfer der Kämpfe rückſichtsvoll zur 
letzten Ruhe zu betten, ſo iſt es doch dort, wo ſich die 
vorderſten Schützengräben zu nahe gegenüberliegen, nicht 
immer möglich, die Bergung der Gefallenen ſogleich vor— 
zunehmen. Ließe man da den Gegner aus ſeinen Deckungen 
ungeſtört herauskommen, jo würde ſchon die natürliche Höhe 
des Menſchen genügen, in die feindlichen Stellungen einen 
Einblick zu gewinnen. Trotzdem bekommt auch in ſolchen 
Fällen nicht ſelten das rein menſchliche Gefühl die Ober⸗ 
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hand über die ſoldatiſche Klugheit, und es entſtehen ohne 


vorhergehende Vereinbarung von ſelbſt Gefechtspauſen, in 
denen ſich die Gegner vereint um die Verwundeten und 
Gefallenen bemühen. Ein ſolcher Vorfall ſei hier nach dem 
Feldbrief eines Landſturmmannes aus Düſſeldorf-Oberkaſſel 
geſchildert, den er nach einem der ungemein heftigen An⸗ 
griffe während der großen engliſch⸗franzöſiſchen Offenſive 
im Geptember-Oftober 1915 an ſeine Frau ſchrieb: 

„Als es Mittag wurde, ſetzte Trommelfeuer von unbe— 
ſchreiblicher Gewalt ein. Wir rechneten damit, daß unſere 
9. Kompanie im vorderen Graben einer ſolchen Hölle 
unmöglich ſtandhalten könne; deshalb eilten wir, als dann 
das Sperrfeuer einſetzte, ſofort an unſere Bruſtwehr, jeder 
mit ein paar Handgranaten verſehen. Aber unſere Neunte 
hielt heldenmütig aus und flug noch den erſten nun fols 

enden Angriff glatt ab. Danach wurde ſie verſtärkt, 
chließlich ganz abgelöſt, während wir nach vorn geholt 
wurden. Da die Franzoſen ſich jetzt ruhiger verhielten, 
konnte, während die eine Hälfte von uns ſcharf Ausguck 
hielt, die andere daran gehen, den völlig zuſammenge— 
ſchoſfenen Graben wieder herzurichten. Plötzlich um zwei 
Uhr nachts wieder wahnſinniges Trommelfeuer, daß uns 
Hören und Sehen verging. Alles ringsum ein Damp- 
fen und Krachen — ſchauerlich ſchön! Unſer Vertrauen 
wuchs immer mehr, da 
wir viel weniger Verluſte 
hatten, als man bei dem 
fürchterlichen Artillerie 
feuer hätte denken müſſen; 
auch gelang es, die Franz⸗ 
männer, b oft fie ſich 
in unfere Nähe wagten, 
jedesmal [don mit den 
Gewehren abzuweiſen, 
ohne daß Handgranaten 
nötig geworden wären. 
Gegen Morgen waren 
wir dann natürlich recht 
neugierig, zu ſehen, wie 
es auf dem Gelände vor 
uns ausſah. Vor unſerem 
Verhau, der an einigen 
Stellen völlig der Erde 
gleich gemacht war, lagen 
tote und verwundete 
Franzoſen zu Haufen. 
Nun wagte einer unſerer 
Sanitäter den Verſuch, 
einem Schwerverwunde⸗ 
ten vom Horchpoſten 
Hilfe zu bringen. Kaum 
zeigte er ſich, tauchte in 
etwa 20 Meter Entfernung ein franzöſiſcher Arzt auf und 
erklärte ihm, man werde drüben nicht ſchießen. Darauf 
gab unſer Kompanieführer das gleiche Verſprechen für 
uns, und nun hub ein Treiben an! Hüben und drüben 
heraus, wer konnte, von den verletzten und gefallenen 
Kameraden ſoviel wie möglich zu bergen! Ein fran⸗ 
zöſiſcher Offiziersdiener ſchleppte ſeinen verwundeten Kapi⸗ 
tän kurzerhand in unſeren Schützengraben und war dann 
ſehr verwundert, daß er ſelber auch dableiben mußte; er 
meinte in gebrochenem Deutſch, nach der Pauſe hätte doch 
alles wieder an die alten Plätze zurückkehren ſollen. 
Schließlich wurde unſerm Kompanieführer das Gewimmel 
überhaupt zu gefährlich, denn jener Sanitäter, der fid) au: 
erſt herauswagte, hatte geſehen, daß die vorderſten fran⸗ 
zöſiſchen Sappen gedrängt voll Referven ſteckten. So ließ 
er abwinken, und alles zog ſich wieder in die Gräben zu⸗ 
rück. Sofort ging von beiden Seiten wieder das Artillerie⸗ 
feuer mit größter Heftigkeit los, und die Franzoſen ſetzten 
noch dreimal am hellen Tage zum Angriff an, wurden 
aber jedesmal wieder zurückgeſchlagen, ſo daß ſie nur eine 
Menge Verluſte hatten ...“ 

Ein anderes Beiſpiel, wie entgegenkommend unſere br 
grauen oft gegen die Feinde find, liefert ein in der „Weſt⸗ 
minſter Gazette“ abgedruckter Feldbrief eines engliſchen 
Sergeanten: „Ich hörte vo runſerem Laufgraben ſchweres 
Stöhnen. Es kam von einem Verwundeten, der dicht an 
der deutſchen Bruſtwehr lag — ſeit Samstag, und jetzt war 
es Montag nachmittag! Er war halb tot vor Hunger und 


bot. Preſſe-Centrale, Berlin. 
Eines der in Nowo-Georgiewek erbeüteten Rohre von ruſſiſchen W-em-Geſchützen, die noch nicht aufgeſtellt 
waren, als die Feſtung in die Hände der Deutſchen fiel. 
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Blutverluſt. Wir wußten, daß 
wir uns ihm nicht nähern 
konnten. Endlich rief einer 
unſerer Offiziere, der Deutſch 
konnte, den Feinden die Frage 
zu, ob wir den Armſten holen 
dürften. Das war ſehr mutig 
von ihm, denn ſo oft einer 
von uns nur den Kopf aus dem 
Graben ſteckte, konnte er ſicher 
ſein, eine Kugel zu erhalten. 
Die Deutſchen riefen zurück, 
ſie wollten uns fünf Minuten 
Zeit geben. Nun ſprangen 
anderthalb Dutzend von uns 
hinaus; doch der Offizier be⸗ 
fahl ſie ſofort wieder herein, 
damit nicht etwa der Feind 
Verdacht ſchöpfe, daß wir einen 
hinterliſtigen Überfall planten. 
Dann ging er mit einem Mann 
felber hinaus, und auf einer 
Bahre holten jie den Verwun⸗ 
deten herein. Der Bedauerns⸗ 
werte weinte vor Freude, daß 
ihm auf ſolche Weile Ret- 
tung und Hoffnung auf Hei⸗ 
lung beſchieden ward. Wir 
aber ſchrien drei ‚Cheers‘ aus 
voller Kehle, um den Deutſchen 
zu danken...“ 


Flieger und 


gewandt. Es handelte ſich da⸗ 
bei um die Kämpfe unſerer 
Waſſerflugzeuge im Meerbuſen 
von Riga am 12. Septem⸗ 
ber 1915 mit Fliegern, Zer⸗ 
ſtörern, Unterjeebooten und 
Flugzeugmutterſchiffen, die 
nach dem Seegefecht vom 
10. Auguſt und der Seeſchlacht 
vom 21. Auguſt eine neue 
Kampfhandlung darſtellten. So 
vielſagend nun auch die Be⸗ 
zeichnung „Flugzeugmutter⸗ 
ſchiff“ iſt, ſo wird es doch 
wenige Leute geben, die ſich 
ein genaues Bild von einem 
ſolchen machen können und 
denen der Zweck der Schiffs⸗ 
art von Anfang an begreiflich 
war. Einige aufklärende Be⸗ 
merkungen dürften deshalb 
gern geleſen werden. 

Aus unſerem Bilde Seite 
418/419 erſieht man die Lage 
des Flugzeugſchuppens auf 
Deck in der Mitte des Schiffes. 
An den Seiten ſind große 
Krane zum Ausſetzen der Waſ⸗ 
ſerflugzeuge. Die Flugzeug⸗ 
mutterſchiffe bezwecken, den 
nicht für große Meerfahrten 
geeigneten Flugzeugen den 
weiten Weg zu t oaa, Sie 


Flugzeugmutterſchiffe ee one bla Ber 
im Rigaiſchen Hutton der Feger über Die 


Meerbuſen. E Lage und eine raſchere Ver⸗ 

Von Paul Otto Ebe. OGeſchoſſe einer ruſſiſchen 15-em- Kanone, in der. Mitte Geſchoß wertung der eingehenden Mel⸗ 
(Hierzu das Bild und die Kartenſkizze eines 26· em · Schiffsgeſchützes. dungen. Kurz geſagt: die 
Seite 4180419. Schiffseinheiten führen ver⸗ 


Es ijt noch nicht lange her, daß die Bezeichnung „Flug⸗ möge dieſer Neuerung ihre Flieger bei ſich, ähnlich wie 
zeugmutterſchiff“ zum erſtenmal in engliſchen und türkiſchen beim Landheer, und brauchen ſie nicht erſt funkentele⸗ 
Marineberichten auftauchte. Nun haben auch wir Deutiche | graphiſch vom Startplatz auf dem Feſtlande heranzube⸗ 
in einem Bericht des Chefs des Admiralſtabes der Marine [ordern. Vielmehr führt das Flugzeugmutterſchiff die 
dieje neue Bezeichnung für eine moderne Schiffsart an- Flugzeuge und ſämtliche Geräte und Erſatzteile mit fidh, 
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Phot. Preſſe-Centrale, Berlin, 

Engliſche Kaponnierengeſchütze und Leuchtraketengeſtelle. Aus dem Geſchützpark von Nowo⸗Georgiewsk, der über 1600 erbeutete Geſchütze enthält. 
III. Vand. bs 
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die zum Inſtandhalten und zum Ausbeſſern 
der Flugzeuge nötig find. 

Gehen wir nun näher auf die oben er- 
wähnten Kämpfe unſerer Waſſerflugzeuge am 
12. September ein, ſo ſehen wir als eines 
der Hauptziele unſerer Flieger Flugzeug⸗ 
mutterſchiffe, deren Gefährlichkeit für die 
angreifenden Luftfahrzeuge ja auf der Hand 
liegt. Es hat ſich dabei gezeigt, daß es den 
vom Flugzeugmutterſchiff aufſteigenden Flie⸗ 
gern unmöglich iſt, hochzukommen, wenn das 
Mutterſchiff einmal vom Gegner erſpäht und 
mit [Bomben unter Feuer 
kann. SC ſcheinen die Flugzeugmutter- 
ſchiffe einem durch Volltreffer verurſachten 
Brand gute Nahrung zu bieten, weil die 
vielen Aufbauten und Geräte im Augenblick 
der Gefahr nicht unter Deck gebracht wer⸗ 
den können. 

Von taktiſchen Einzelheiten konnten die 
folgenden in Erfahrung gebracht werden. 
Das Ziel des Angriffs richtete ſich auf den 
Rigaer Meerbuſen und die Riga-Dünamün⸗ 
dung (ſiehe die Skizze Seite 419). Bei gün⸗ 
ſtigem Fliegerwetter erfolgte der Anflug un⸗ 
ſerer Luftſtreitkräfte. Sie ſollten nicht allein 
aufklären, ſondern trugen auch eine namhafte 
Anzahl Bomben mit, um günſtige Gelegen⸗ 
heiten, die ſich vielleicht unvorhergeſehen 
bieten würden, nicht unbenützt laſſen zu 
müſſen und ſich im Kampf zwiſchen Schiffen 
und Flugzeugen gegen die weittragenden 
Schiffsgeſchutze fowie gegen die Batterien der 
Küſtenwerke einigermaßen wehren zu können. 
Die pore Zuſammenſetzung unſerer Luft⸗ 
ſtreitkräfte nach Kampffliegern und Bom- 
bardementsflugzeugen wurde in keinem Be⸗ 
richte erwähnt. Es iſt vielmehr anzunehmen, 
daß jedes einzelne Flugzeug Bomben und 
Maſchinengewehre an Bord führte. 

Der Flugzeugangriff war SE 
vom Glück begünſtigt, denn es boten fi 
unverhältnismäßig viele und gute Ziele. So 
als eines der erſten gleich ein Flugzeug⸗ 
mutterſchiff, das vor der Bucht lag. Ein Flug⸗ 
zeug nahm die Gelegenheit wahr und erzielte 
mit Bomben einen Treffer, nach dem Flam- 
men und Rauch an Deck deutlich zu erten- 
nen waren. Entſprechend der Einſchlagstiefe 
von Fliegerbomben, die gegen Stein und 
Gegenſtände aus etwa gleich harten Stoffen 
1 Meter, gegen Erde 3 Meter beträgt, WA 
man auch auf Brandwirkung im Schiffsrump 
rechnen. In ähnlicher Weiſe gelang es dem 
Flugzeug, nach Bombenwurf auf einen Zerſtörer Brandwir⸗ 
kung feſtzuſtellen. Bei einem anderen Zerſtörer wurde von 
einem zweiten Flugzeug ebenfalls ein Treffer beobachtet. Ein 
drittes erſpähte in der Arensburger Bucht wiederum ein 
Flugzeugmutterſchiff, auf dem zwei Treffer angebracht werden 
konnten. Obwohl das vierte deutſche Flugzeug einen Kampf 
mit zwei wahrſcheinlich rechtzeitig von einem der Flugzeug⸗ 
mutterſchiffe aufgeſtiegenen feindlichen Fliegern zu beſtehen 
hatte, gelang es ihm doch, auf einem Zerſtörer einen Treffer 
anzubringen. Vor Windau lagen zwei feindliche Unter⸗ 
ſeeboote. Sie waren untergetaucht. Doch das geübte 
Fliegerauge von einem fünften Flugzeug hatte ſie aus 
der Höhe, die einen Blick in geringe Meerestiefen zuläßt, 
ihon erjpäht. Zwei Bomben nahmen ihren Weg hinunter 
und ſchlugen wie berechnet ein. Der wirkliche Erfolg 
konnte jedoch, wie es meiſt bei untergetauchten Zielen der 
Fall iſt, nicht feſtgeſtellt werden. Ein ſechſtes Flugzeug 
hatte die bekannte ruſſiſche Werft für Torpedobootsbau der 
feindlichen Marine in Dünamünde als Angriffsziel er— 
halten. Sechs Treffer barſten in den Werkſtätten der 
Mühlgrabenwerft und ſcheinen nicht nur große Zerſtörungen 
an Material angerichtet, ſondern auch mehrere Militärper- 
ſonen, Aufſichtsbeamte und geſchulte Arbeiter getroffen zu 
haben. Aus der Helligenwerft aufwirbelnder dunkler Rauch 
meldete einen Treffer mit Brandwirkung. Ein ſiebentes 
Flugzeug brachte 20 Seemeilen nordweſtlich Dünamünde 


ehalten werden 
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aus einer Höhe von ungefähr 1500 Metern auf ſeemän⸗ 
niſche Art, alſo nicht wie ſonſt bei Piloten üblich durch 
Bombenwurf, einen Schoner zum Sinken. Es iſt dies 
wohl das erſtemal, daß ein Waſſerflugzeug an Bord 
eines Schiffes landete; drum ſei die Heldentat hier kurz 
angeführt. 

Man ſichtete einen ruſſiſchen Zweimaſtſchoner, der von 
einem kleinen Schlepper geſchleppt wurde. In ſteilem 
Gleitfluge ging das Waſſerflugzeug zunächſt 1400 Meter 
tiefer und umkreiſte den Schleppzug, um ſich ein Bild von 
ſeiner Bewaffnung und Beſatzung zu machen, in einer 
Höhe von etwa 100 Metern über dem Meere. Durch das 
Maſchinengewehr des Flugzeuges wurde über die ſich 
vorerſt zur Wehr ſetzenden Mannſchaften der Schiffe die 
Feuerüberlegenheit erkämpft, bis die eingeſchüchterte Be⸗ 
ſatzung die Hände hochhielt und die Waffen niederlegte. 
Darauf ging das Flugzeug noch tiefer und ſetzte auf der 
Waſſeroberfläche mit ſeinen Schwimmkörpern auf. Der 
Beobachtungsoffizier ging an Bord des Schleppers, wäh⸗ 
rend der Flugzeugführer die Maſchine gegen die Wellen 
ſteuerte. Hierauf übernahm der Beobachter den Befehl über 
den Schlepper und fuhr ihn längsjeit des geſchleppten 
Schiffes. Letzteres war der ruſſiſche Schoner „Ila“, der 
mit Kohlen und Eiſen beladen war. Als Beſtimmungsort 
ergab ſich aus den Schiffspapieren Riga. Nachdem die 
Mannſchaften an Bord des Schleppers gegangen waren, 
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— z der taktiſchen Schulung, fondem auch in der 
° praktiſchen Ausbildung überlegen zu fein. 


Der Lügenfeldzug unferer Feinde. 


Bon Paul Otto Che. 
(Hierzu ba8 Bild Seite 420.) 


Beim Betrachten der deutſchen Erfolge 
im Weltkrieg kann man nicht achtlos vor⸗ 
übergehen an einem Sieg, den wir und un⸗ 
ſere Verbündeten auf geiſtigem Gebiet er⸗ 
rungen haben, und der eine früher unge⸗ 
ahnte Bedeutung beſitzt — das Niederkämpfen 
der feindlichen Lügennachrichten. Wie ſehr 
in einem modernen Kriege die Zeitungen 
in der Lage ſind, nicht nur die Stimmung 
ihres eigenen Volkes, ſondern auch die An⸗ 
ſicht der Neutralen zu beeinfluſſen, haben 
wir erbitterten Herzens und in ohnmächtigem 
Zorn zu Kriegsbeginn erfahren müſſen, als 
eine Lüge nach der anderen in der feind⸗ 
lichen Preſſe geboren wurde und ſich jede 
von ihnen ſchnell weiter verbreitete, um alles 
in kurzer Zeit zu überwuchern. Jeder Auf- 
klärungsverſuch wurde damit im Keime erſtickt. 
Auf dieſer Grundlage, die nur Mittel zum 
Zweck geweſen war, wurde der Deutſchenhaß 
gezüchtet. Er gedieh deshalb üppig — wo⸗ 
hin er auch verpflanzt wurde — im Feindes⸗ 
land und im neutralen Ausland. Es war wie 
eine Art Werbung für weitere Kriegserklä⸗ 
rungen gegen das „Barbarentum“. Dabei 
wurde kein noch ſo verwerfliches Mittel ge⸗ 
ſcheut, wie nachfolgendes Beiſpiel zeigt. Der 
obere Teil unſerer Abbildung auf Seite 420 
ſtellt die Photographie einer ruſſiſchen Luft⸗ 
ſchiffhalle dar, die von den Ruſſen ſelbſt beim 
Rückzug zerſtört worden war. Erſtmals ver⸗ 
öffentlicht wurde die anne der Ber- 
liner Eiko⸗Film⸗Geſellſchaft Anfang Juli 1915 
in der „Weltrundſchau“. Wie erſtaunt war 
man jedoch, als am 24. Juli in der eng⸗ 
liſchen Zeitſchrift „The Graphic“ die näm⸗ 
liche Abbildung erſchien, aber, wie die 
Unterſchrift zeigt, als — Zeppelinhalle in 
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Flugzeug- IE 
bee aa wurde der Schoner durch Offnen der Ventile und unter Zuhilfe⸗ s = Pernau 
et nahme einer raſch angebrachten Sprengladung verſenkt. Der Schlepper = 


A mit der Beſatzung beider Schiffe mußte freigegeben werden, da der 
kel, eines längere Aufenthalt des Waſſerflugzeugs auf den Wogen zu gefährlich 
Y. wurde. Der Beobachtungsoffizier ſtieg um, und das Flugzeug flog 
alzeichnung von wieder auf. : 

ee Dieſe außerordentlich günſtigen Ergebniſſe unſerer Flugzeug- 
angriffe, die mit deutſchem Wagemut und zäher Tatkraft durchgeführt 
wurden, verfehlten ihre Wirkung auf den Gegner nicht. Von allen 


ruſſiſchen Verſuchen, die als Vergeltungsmaßnahmen gedacht zu ſein r eee 
ſcheinen, iſt vor allem der erſte bemerkenswert, der noch am ſelben 3 Ron Hellingen, 


Tag ſtattfand und gegen einen deutſchen Kreuzer gerichtet war. Doch 
ce lid) gerade bei dieſer „Revanche“ der himmelweite Unterſchied 
ehr deutlich. 

Es wurde darüber amtlich gemeldet: „Am 12. September vor- 
mittags haben mehrere ruſſiſche Waſſerflugzeuge einen deutſchen kleinen 
Wee vor on wA 8 7 angegriffen, ue are ihr 5 £rläuterung: 
verfehlten. Ein feindliches Flugzeug wurde heruntergeſchoſſen, na 
Windau eingebracht und ſeine a 2905 ruſiſche iere, gee | X% 1lSeegefecht am August 1915. X 2 Seegefecht am 21 Aug. 1915. 
fangen genommen. Der Chef des Admiralſtabes der Marine.“ | m Stellung derlandtruppen. ' : 

Gerade bei Flugzeugangriffen kommt es eben nicht allein auf den '3flugze[aqmutferschiff. "4, 5 Flugzeug und einZerstören. 
guten Willen der Flieger und Beobachter, fondern vor allem auf die | 5.2fendl.U-oote. ` 
geſchickte Anlage und die erworbenen techniſchen Kenntniſſe, fowie | Masminde, Mühlgraben , Hellingen - Bombenwürfe. 
auf un t Tk oe en erlernten 1 Ce 8 ‘T. russischer Zweimastschoner. 
an! s dürfte ſich als abſchließendes Urteil der Satz rechtfertigen # 
laſſen: Unſere Marineflieger ſcheinen den ruſſiſchen nicht allein in e said e e tae: 
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Flandern, die durch engliſche Luftfahrer zerſtört worden 
ſein ſollte! 

Unverdroſſen begannen deutſche Männer den Kampf 
auf geiſtigem Gebiet gegen dieſe unglaublichen Lügen ein⸗ 
zuleiten. Keine unterbrochenen Kabel, keine abgefangenen 
und vernichteten, verſtümmelten oder verdrehten Depeſchen 
konnten ihre al auf den endliden Sieg der Wahrheit 
ſchmälern. Neben altbewährten Telegraphen- und Nad- 
richtenbüros, unter denen vor allem das Wolffſche zu nennen 
iſt, wurden neue gegründet, die ſich das ausschließliche 
Ziel ſetzten, Nachrichten über deutſche Heldentaten und 
ruhmvolle Siege wahrheitsgetreu dem Auslande mitzu— 
teilen. Ferner wurde verſucht, die Aufklärung in der feind— 
lichen Bevölkerung 
unmittelbar zu ver⸗ 
breiten. Flugzeuge 
und uftſchiffe 
warfen Flugblätter 
über Städten und 
Stellungen ab. 
Patrouillen krochen 
nachts gegen die 
feindlichen Draht⸗ 
hinderniſſe vor und 
befeſtigtenKrieger— 

eitungen in deut⸗ 
ug franzöſiſcher 
oder ruſſiſcher 
Sprache vor den 
Schützengräben. 
Am bekannteſten 
iſt die „Gazette 2 
des Argonnes . 
Mancher Franzoſe 
und mancher Ruſſe 
hat dadurch mehr 
von der politiſchen 
oder militäriſchen 
Lage erfahren, als 
ſeiner Regierung 
lieb war. Mancher 
Mohammedaner 
wollte es kaum faſ⸗ 
ſen, daß der Heilige 
Krieg erklärt wor⸗ 
den ſei, ohne daß 
er es bisher er⸗ 
fuhr, und daß ſeine 
Glaubensgenoſſen 
in der Türkei gegen 
ſeine engliſchen und 
franzöſiſchen Ver⸗ 
bündeten kämpften. 

So ſchätzens⸗ 
wert die Wirkung 
der Aufklärung in 
Feindesland auch 
war, fo ſſteht fie 
doch noch weit zu— 
rück hinter dem 


es rn 8 š 727 Pike. 
Die von den Ruffen bei Lemberg erbaute und dann von ihnen felbft wieder zerſtörte große Luftſchiſſhalle 


II FLANDERS ; A ZEPPELIN SHED WRECKED BY OUR AIRMEN 


bitter darüber, daß durch die fehlerhafte und ungenügende 
Übermittlung wichtiger engliſcher Nachrichten an die Preſſe 
der ganzen Welt während der letzten e Monate 
der Name und das Anſehen Englands nebſt Weiner Ber- 
bündeten ſchwer geſchädigt worden ſei. Dazu noch ganz 
im Gegenſatz zu Deutſchland, deſſen Journaliſten nicht wie 
die Londoner Vertreter von den Zeitungen der Alliierten 
und Neutralen monatelang mit dem Ungeſchick der Re- 
gierung oder des Preſſebüros zu kämpfen hatten und 
hoffnungslos, entkräftet ſowie mit jetzt erſchöpfter Energie 
den Kampf aufgeben. Die Berichte der amerikaniſchen 
Berichterſtatter aus Deutſchland ſind beſſer unterrichtet, 
wertvoller und eindrucksvoller als die aus England, weil 
letztere vom Zen⸗ 
Jor Jo zuſammenge⸗ 
ſtrichen werden, daß 


engliſchen Preſſe 
unterdrückt wer⸗ 
den. Deshalb wer⸗ 
den die engliſchen 
Nachrichten in den 
Vereinigten Staa⸗ 
ten ſogar ſchon mit 
Argwohn ange⸗ 
ſehen. Ahnlich iſt 
es in Südamerika. 
England darf das 
Eindringen des 
Feindes in die ſüd⸗ 

amerikaniſchen 
Blätter nicht mehr 
widerſtandslos über 
ſich ergehen laſſen! 
Das Romaniſch⸗ 
Amerikaniſche Nach⸗ 
richtenbüro in Wa⸗ 
ſhington mit ſei⸗ 
nen Zweigſtellen in 
New Pork und Chi⸗ 
cago telegraphiert 
deutſchfreundliche 
Nachrichten in gu⸗ 
tem Spaniſch an die 
Mehrzahl der gri- 
eren und kleineren 

lätter der zwanzig 
Staaten des roma⸗ 
niſchen Amerikas 
und fügt Photogra⸗ 
phien und Karten- 
Hizzen bei. Drei 
Zeitungen in Bue- 
nos Aires madten 
die Parole: Gibral- 
tar für Spanien! 
zum geflügelten 
Wort. Die Deut⸗ 
ſchen in Spanien 
wenden die näm⸗ 


erreichten Erfolg 
im neutralen Aus⸗ 


Kriegsberichter⸗ 
ſtatter aus allen 
Ländern ſich von der Wahrheit unſerer Angaben per— 
ſönlich und unbeeinflußt an der Front überzeugen durften. 
Männer wie der Schweizer Oberſt Müller, der Schwede 
Sven Hedin und viele andere, die auf Grund eigener An— 
ſchauung und Überzeugung ihre Perſönlichkeit für die 
Deutſchen in die Wagſchale warfen, haben unſerer Sache 
bei ihren Landsleuten viel genützt. 

Die „Times“ hat das Verdienſt, in einem hellſehenden 
Artikel am 27. Oktober 1915 unſere Erfolge auf dieſem 
Gebiet, die Hand in Hand mit unſerer glänzenden Diplo— 
matie am Balkan errungen wurden, eingehend zu wür— 
digen. Man erhält dadurch derartig tiefe Einblicke, daß 
ein Teil des Aufſatzes nachfolgend der Vergeſſenheit ent— 
riſſen werden ſoll. 

Die Zeitung beklagt ſich in dem Leitartikel zunächſt 


Ein Beiſpiel vom Lügenfeldzug unſerer Feinde. 
Oben: Die von einer deutſchen Zeitſchrift gebrachte Photographie einer zerſtörten ruſſiſchen Luſtſchiff⸗ H 
land, beſonders da baue. unten: Dieſelbe Aufnahme in der englifden Zeitschrift „The Graphic’ mit der Unterschrift: folgreich an. Da⸗ 
Flandern, eine von unſeren Fliegern vernichtete Zeppelinhalle. 


Phot, Citos Film, G. m. b. Hy Berlin, liche Methode in 
dieſem Lande er⸗ 


u haben die Deut⸗ 

schen erſt kürzlich 
wieder einen großen politiſchen Triumph in Bulgarien er⸗ 
rungen, auch indem ſie die dortige Preſſe mit Aufſätzen 
verſorgten, welche alle in dem Gedanken gipfelten: „Die 
Deutſchen ſiegen und können nie geſchlagen werden.“ So 
waren die Bulgaren bereits bekehrt, als König Ferdinand 
das entſcheidende Wort ſprach. Jetzt arbeiten die Deut— 
ſchen ebenſo in Rumänien, Griechenland, Holland, Skan⸗ 
dinavien, der Schweiz. Und England hat inzwiſchen nichts 
getan! Seine Journaliſten haben nichts tun können! 

Es dürfte wohl keinen Zweifel darüber geben, daß 
wir Deutſche uns von Herzen freuen können über einen 
ſolchen einflußreichen geiſtigen Sieg gegen die anfänglich 
triumphierende feindliche Lügenpreſſe, wenn ſogar die 
GE als Unterlegene dieſem Erfolg ſolche Bedeutung 
beimi 


ſogar Zitate aus der 
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(Fortfegung.) 


Der erſte mächtige Hauptſtoß der neuen ifalienifchen 
Offenſive erfolgte am 18. Oktober. Er richtete ſich beſon⸗ 
ders gegen die Brückenköpfe von Tolmein und von Görz, 
ferner war die Hochebene von Doberdo der Schauplatz uns 
ausgeſetzter Angriffe. Eine andauernde heftige Artillerie- 
vorbereitung ging den Infanteriekämpfen voran. Die 
wackeren Verteidiger hatten nicht nur den ae ees der 
platzenden Granaten und Schrapnelle auszuhalten, jie waren 
auch einem ebenſo heftigen und gefährlichen Steinhagel 
ausgeſetzt. Die Granaten bohrten das felſige Gelände an 
und riffen es im Laufe der Beſchießung ſchließlich fo Wort 
auf, daß jede einfallende Granate unendlich viele große und 
kleine Steinſplitter löſte, die mit großer Gewalt ebenſo wie 
die Eiſenſplitter verſtreut wurden und manches lebende 
Ziel fanden. Unentwegt harrten die Oſterreicher und 
Ungarn in ihren Stellungen aus, die vorſtoßende italieniſche 


Infanterie, die mit leichter Mühe in die nach Anſicht ihrer 


Führer durch das Artilleriefeuer völlig zerſtörten Linien der 
Gegner einzudringen hoffte, traf überall auf hartnäckigſten 
Widerſtand und kam keinen Schritt vorwärts. 

Die Italiener ließen nun ſchon fünfzig Stunden lang 
Granaten auf die öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen nieder⸗ 
praſſeln und folgten damit wohl einer Anregung des fran— 
zöſiſchen Oberbefehlshabers Joffre, der kurz zuvor auf 
dem italieniſchen Kriegſchauplatz geweilt hatte (ſiehe Bild 
Seite 324). Ein ſo wuchtiges pene zerſtörte natürlich an 
vielen Stellen die Drahthinderniſſe, und die ſtürmende ita- 
lieniſche Infanterie konnte deshalb an verſchiedenen Stellen 
in die den Linien eindringen. Im Nah: 
kampf wurde ſie aber immer wieder zurückgeworfen und 
mußte den Verteidigern jedes ihnen mühſam entriſſene 
Grabenſtück wieder überlaſſen. Auch am 20. Oktober wurde 
das Artilleriefeuer an der ganzen Iſonzofront fortgeſetzt und 
ſteigerte ſich tagsüber zu größter Heftigkeit. Dort brachen 
perſchledene italieniſche Infanterieangriffe und Pionierunter⸗ 
nehmen im Maſchinengewehr- und Infanteriefeuer der Oſter⸗ 
reicher und Ungarn zuſammen. Gleichzeitig entwickelten ſich 
auch an der ganzen Südweſtfront die Teilgefechte zu großen 
breiten Angriffsunternehmungen. In Tirol hatten die Ver⸗ 


teidiger auf der oftgenannten Hochfläche von Vielgereuth in 
der Nacht vom 19. zum 20. nicht weniger als ſechs Angriffe 
abzuweiſen, am Tage ging dann der Feind noch dreimal im 
Sturm vor. Auch in den Dolomiten hatten die Italiener 
geglaubt, durch tagelange Bemühungen die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Stellungen erſchüttern zu können, erlitten aber 
dennoch am Col di Lana (ſiehe Bild Seite 391), am Monte 
Sief und an der Brücke ſüdlich Schluderbach nur blutige 
Verluſte, ohne zu dem geringſten Erfolge zu kommen. Mit 
großem Nachdruck griffen weſtlich des Wolayer Sees, am 
Karniſchen Kamm, italieniſche Alpentruppen an, doch wurden 
auch ſie ebenfalls zurückgeſchlagen. Erſt der 21. brachte 
ein Nachlaſſen der Vorſtöße, ſo daß die öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen tapferen Verteidiger etwas aufatmen konnten, wenn 
auch das Artilleriefeuer der Italiener noch ununterbrochen 
andauerte. Der erſte Anſturm der Italiener war abge- 
ſchlagen. Mit größerem Geſchick als bei den beiden früheren 
Offenſiven hatte der italieniſche Generalſtab es verſtanden, 
die Oſterreicher und Ungarn auf der geſamten Front ſo 
lebhaft zu beſchäftigen, daß ſie nicht daran denken konnten, 
irgendeinen Teil der Stellung zur Unterſtützung eines 
anderen durch Wegnahme von Truppen zu ſchwächen. Einen 
Erfolg hatte aber Cadorna trotzdem nicht herbeiführen 
können, doch gab er ſeine Hoffnung auf Görz immer noch 
nicht auf. 

Schon am nächſten Tage, am 22., erfolgte am frühen 
Morgen wieder ein gewaltiger italieniſcher Angriffſtoß gegen 
die küſtenländiſche Front. Mit großer Wucht war der An: 
griff auf den Hängen des Javorcek bis an die öſterreichiſch— 
ungariſchen Stellungen herangedrungen, aber doch ge— 
ſcheitert. Auch am Am, am Mrzli Brh und an anderen 
Teilen des Tolmeiner Brückenkopfes erlitt die italieniſche 
Infanterie blutige Niederlagen. Erbittert ſuchten die 
Alpini bei Koſarsce und die Berſaglieri bei Seno vorwärts 
zu kommen, doch ohne jedes Ergebnis. Dagegen gelang es 
in der Gegend von Plava italieniſcher Infanterie, beim 
dritten Anlauf in die Stellungen der Verteidiger bei Zagora 
einzudringen, aber in kühnem Gegenſtoß wurde ſie aus den 
gewonnenen Gräben wieder herausgeworfen. Mit be- 


Phot. Kilophot G. m. b. H., Wien. 


Oſterreichiſch- ungariſche Trainkolonne auf einer Bergſtraße bei Görz. 
Amerikan. Copuright 1916 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 


III. Band. 


——Ñr— s 8. 


64 


422 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


ſonderer Schwere lag das Artilleriefeuer am Görzer 
Brückenkopf auf den öſterreichiſch-ungariſchen Schützen— 
deckungen an der Höhe von Podgora. E erlahmte 
bier ein Infanterieangriff ſchon im Geſchützfeuer der Ver— 
teidiger. Der San Michele war das Sturmziel wiederholter 
italieniſcher Vorſtöße auf der Hochfläche von Doberdo, 
doch dreimal wurde der Feind blutig abgewieſen. Schließ— 
lich gelang ihm aber die Beſetzung der vorderſten Stel— 
lungen. Da führte das 43. Infanterieregiment einen 
wuchtigen Gegenangriff aus und brachte den Monte Michele 
wieder feſt in ſeine Hand. Überall, wo ſonſt die Italiener 
ji zu Infanterieſtößen aufrafften, mußten fie unter den 
chwerſten Verluſten wieder in ihre Stellungen zurückfliehen. 
In Kärnten und Tirol unterhielten die Feinde an dieſem 
Tage nicht nur ein ſtarkes Artilleriefeuer, ſondern gingen 
am Col di Lana mit drei Angriffen ihrer Infanterie vor, 
ſie holten ſich dort und auch bei einem Sturm auf die 
Grenzbrücke ſüdlich von Schluderbach wieder ſchwere Ver— 
luſte. Auch die Verteidiger der Befeſtigungen von Viel- 


gereuth wieſen alle Angriffe heldenhaft ab und Tiroler 


St. Lucia unaufhörlich angegriffen. Alpini, die hier in 
ein kleines Stück der Front eindrangen, wurden binnen 
kurzem durch einen kühnen Gegenangriff der . i 
regimenter Nr. 53 und 86 wieder hinausgeworfen. Auch 
im Iſonzoabſchnitt zwiſchen dem Tolmeiner und dem 
Görzer Brückenkopf, wo der Feind namentlich bei Plava 
alle Kräfte anſpannte, vermochte er nirgends durchzu— 
dringen. Den beherrſchenden Berg des Görzer Brücken— 
kopfes, den Monte Sabotino und Oslawia packten ſehr 
ſtarke italieniſche Kräfte in unermüdlichem Anſturm an. 
Der Kampf wogte lebhaft hin und her und dauerte auch die 
Nacht hindurch an, am Ende blieben aber die Oſterreicher 
und Ungarn im feſten Beſitz der wichtigen Stellungen. 
Zwiſchen Mainizza und dem Monte dei Buſi am Rande der 
Hochfläche von Doberdo trugen die Italiener neue Angriffe 
mit immer wieder friſchen Kräften vor. Dabei kamen ſie 
vorübergehend auch hier in einen Teil der Gräben, das 
39. Infanterieregiment griff ſie dort aber unerſchrocken an 
und gewann feine alten Stellungen im blutigſten Hand- 
gemenge zurück. Das Ergebnis aller der furchtbaren Ans 
griffe blieb unerſchütter⸗ 
lich dasſelbe, die Ofter- 
reicher und Ungarn hiel- 
ten ihre Stellungen mit 
eiſerner Zähigkeit un⸗ 
löslich feſt. 

Schon die nächſten 
Tage zeigten ein Erlah⸗ 
men in der Angriffswut 
der Italiener. Dennoch 
durften die Durdbrud)s- 
kämpfe noch nicht als 
abgeſchloſſen gelten. Be⸗ 
reits am 27. ſteigerten 
die Italiener das Ar: 
tilleriefeuer wieder zu 
großer Lebhaftigkeit. Die 
italieniſche dritte Armee, 
die vor der Hochfläche 
ron Doberdo ſtand, er— 
neuerte an dieſem Tage 
ihre Angriffe noch nicht, 
dagegen ging die nörd— 
lich anſchließende zweite 
Armee wieder heftig 
gegen die öſterreichiſch— 
ungariſchen Stellungen 
vor und dehnte ihre 
Kämpfe bis zum Flit⸗ 
ſcher Becken aus. Je eine 
weitere Armee blieb im 
Angriff ander Dolomiten- 


Italieniſche Artillerie beim Transport einer Kanone ſchweren Kalibers im Hochgebirge. 


Kaiſerjäger ſtürmten in kühnem Angriff ſüdlich von Arabba 
eine feindliche Vorſtellung. 

An dieſem und dem folgenden Tage erreichten die Kämpfe 
an Erbitterung und Heftigkeit ihren Höhepunkt. Mit bei— 
ſpielloſer Gewalt wurde diesmal der Brückenkopf von 
Görz angelaufen. Das vorzügliche Zuſammenwirken der 
öſterreichiſch-ungariſchen Infanterie und Artillerie bereitete 
dem Feinde aber ungeheure Verluſte. Dieſer Hauptangriff 
wurde von beſonders wütenden Vorſtößen auch gegen die 
Tiroler Front begleitet. Auf den Hochflächen von Viel— 
gereuth und Lafraun lag das Feuer ſo ſtark wie nie zuvor, 
die Dolomitenfront wurde durch mehrere Diviſionen an— 
gegriffen. Es erfolgten Vorſtöße auf das Bamberger Haus, 
den Col di Lana und die Stellung von Tre Saſſi, zwei 
Stöße galten dem Rufiedo ſüdweſtlich Schluderbach und 
je vier zielten auf die Linien nördlich Sief und im Popena— 
tal; alle dieſe mit ſtarken Kräften nachdrücklich durch— 
gehaltenen Angriffe brachen ſchließlich blutig zuſammen. 
Während an der Kärntner Front nur Artilleriekämpfe und 
Plänkeleien entſtanden und im Flitſcher Becken und im 
Krnugebiet die vereinzelten Vorſtöße und Angriffsverſuche 
wegen ihrer Ergebnisloſigkeit im Abflauen blieben, richteten 
die Italiener gegen die Front von Mrzli Vrh bis einſchließ— 
lich des Tolmeiner Brückenkopfes wieder verzweifelte An— 
ſtrengungen. Insbeſondere wurden die Höhen weſtlich von 


front und in Südtirol. 
Vor dem Col di Lana 
brachen wieder nicht we- 
niger als ſechs hartnäckige Stöße der Italiener zuſammen. 

Am 28. Oktober flammte der Angriff an der küſten— 
ländiſchen Front aufs neue auf. Das Artilleriefeuer gegen 
den Görzer Brückenkopf erreichte eine noch nicht dageweſene 
Heftigkeit. Um acht Uhr morgens begann die Beſchießung 
aus allen Kalibern und ſteigerte ſich gegen den Monte 
Sabotino und den Podgorarücken zu einem Trommelfeuer, 
das an Wildheit, Dauer und Munitionsaufwand alle bis— 
herigen Kämpfe um ein Bedeutendes überbot. Sechs 
Stunden tobte und wütete dieſes Feuer und dann griffen 
fünf bis ſechs Bataillone allein den Monte Sabotino auf 
einmal an, gefolgt von ſtarken Reſerven. Im ſüdlichen 
Flügel des öſterreichiſch-ungariſchen Stellungsabſchnittes 
drang der Feind ein, aber nicht lange konnte er ſich des 
Beſitzes der völlig zerſchoſſenen Gräben freuen, dann wurde 
er durch Gegenangriff wieder hinausgeworfen. Die Haupt- 
kräfte der Italiener gerieten in ein jo vernichtendes Ar- 
tillerie-, Maſchinengewehr- und Infanteriefeuer, daß ſie in 
verluſtreicher Flucht ihren Ausgangſtellungen zuſtürzten. 
Der Einſatz der ſtarken Reſerven hatte das gleiche Schickſal. 
Auf dem Podgorarücken erzielten übermächtige feindliche 
Infanteriemaſſen zunächſt auch Erfolge und erkämpften 
nicht nur einige Grabenſtücke, ſondern erſtiegen an ein— 
zelnen Punkten ſogar die Kammhöhe. Da brach aber das 
dalmatiniſche Landwehrinfanterieregiment Nr. 23 gegen den 


— Fr 
Phot, Berl. Jluftrat.- Gef. m. b. H. 
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Feind vor und entriß ihm 
in blutigem Ringen alle er⸗ 
ſtürmten Stellungen wieder 
(ſiehe Bild Seite 424/425). 
Die nächſten Tage ver- 
wandten die Italiener haupt- 
ſächlich zu Umgruppierungen. 
Als Ergebnis dieſer Maßnah- 
men ſetzten am 1. Nopember 
neue umfangreiche Angriffe 
ein, die nun aber ganz auf 
Görz vereinigt zu ſein ſchie⸗ 
nen. Mehrere von der Kärnt⸗ 
ner und Tiroler Front hierher 
verlegte italieniſche Infan⸗ 
teriebrigaden kamen ins Feuer. 
Dieſe neue Unternehmung 
brachte den Italienern wie⸗ 
der große Verluſte, nur an 
der Podgorahöhe kam der 
Kampf um einige Graben⸗ 
ſtücke, in denen ſich die An⸗ 
greifer feſtgeſetzt hatten, nicht 
zum Abſchluß. Tolmein und 
Görz waren auch die An⸗ 
griffsziele der nächſten Tage, 
vornehmlich letzteres. Wenn 
auch die Angriffe hier fort- 
dauerten, war die dritte 
Iſonzoſchlacht im ganzen 
genommen doch nunmehr bez 
endet. 30 000 tote Italiener, 
über 100 000 Verwundete 
waren ergebnislos geopfert 
worden. Die öſterreichiſch— 
ungariſchen Stellungen blie- 
ben unerſchüttert. Nun bom⸗ 


Kaiſerſchloß Miramar. Sie be⸗ 
warfen Kirchen und Klöſter 
mit Bomben, ohne Rüdjicht, 
ob aus militäriſchen Gründen 
oder nur aus mutwilliger Zer⸗ 
ſtörungsluſt. Ihnen galt die 
Genfer Flagge des Görzer 
Spitals nicht als Bezeich— 
nung einer Freiſtatt für hilf— 
loſe Verwundete beider Par- 
teien, ſondern als bequemer 
Zielpunkt für ihre Geſchoſſe. 
Wahllos warfen ſie ihre 
Bomben auf offene Städte 
und ſcherten ſich wenig da- 
rum, ob Frauen und Kinder 
unerlöſter Volksgenoſſen oder 
Kunſtſchätze in Schlöſſern und 
Privatgebäuden dadurch zu 
Schaden kamen. Die öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Flieger 
blieben die Antwort nicht 
ſchuldig, das befeſtigte Vene⸗ 
dig (ſiehe Bild Seite 429), 
beſonders ſeine militäriſchen 
Anlagen wurden mit Erfolg 
beworfen, ebenſo Brescia. 
Morgens um fünf Uhr ſtand 
ein öſterreichiſch-ungariſches 
Flugzeug, der hundertvierzig⸗ 
pferdige „Gral“, über der 
Stadt. Wie auf einer Land⸗ 
karte, klein und zierlich wie 
ein Spielzeug, lag unter ihm 
Brescia in der Tiefe. Das 
Flugzeug ſenkte ſich herab. 
Die Munitionsfabrik war von 


bardierten italieniſche Fliegergeſchwader Görz, die offene ihm aus in der klaren Luft leicht zu erkennen. Zwei ſchwere 
Stadt Trieſt und fogar das militäriſch ganz bedeutungsloſe [Bomben glitten in die Tiefe. Sie trafen das Patronen- 


— — _ W Le, 


Die Erklimmung des Gipfels. 


Beſchwerlicher Aufſtieg oſterreichiſch· ungariſcher Truppen 
in den Dolomiten. 


Schwierigkeiten des Gebirgskrieges an der öſterreichiſch⸗italieniſchen Front. 
Nach photographiſchen Aufnahmen der Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. & 


Das dalmatiniſche Landwebrinfanterieregiment Nr. 23 wirft auf Derk 
Nach einer Originalzeihumint 


nie des Podgorarückens den Feind aus feinen zerſtörten Gräben. 
feſſor Anton Hoffmann. 
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hülſenlager und die Aklumulatorenanlage, aus denen beiden 
ſofort die Flammen mächtig emporloderten. Die Menſchen 
ſtürzten aus den Häuſern heraus, heftig ſchoſſen die Abwehr— 
kanonen zu den kühnen Luftkriegern empor. Da ſtockte deren 
Motor und blieb ſtehen. Das Flugzeug ſenkte ſich, fiel, im 
Gleitflug neigte es ſich tiefer und tiefer. Die Menſchen unten 
frohlockten und ſchoſſen noch heftiger. Unbekümmert um 
alles wollten die Flieger einen Landungsplatz ausſuchen. 
Einer ſollte ſich mit dem Revolver gegen die Italiener ver— 
teidigen, während ſein Kamerad verſuchen ſollte, den Motor— 
ſchaden zu entdecken und zu beheben. Keine 100 Meter 
mehr waren die Unerſchrockenen über der Straße. Da, in 
der höchſten Not ſprang der launiſche Motor wieder an, und 
ſchon wieder dachten die Flieger gar nicht mehr an ſich, 
ſondern nur an ihre militäriſche Aufgabe. Weil ſie nun 
doch einmal ſo prächtig tief geflogen waren, warfen ſie bei 
der erſten Spirale, in der ſie ſich aufwärts ſchraubten, noch 
zwei Bomben auf die Munitionsfabrik ab, über der ſie ſich 
gerade befanden, und erzielten noch zwei unbedingt ſichere 
Treffer. Die photographierten ſie höher ſteigend unbeküm— 
mert um die Schrapnelle, die ihnen nachkletterten. Dann 
flogen ſie heim. Die Italiener ſelbſt bezifferten den Scha— 


ſchwere blutige Wacht. Am 10. November hatten ſie wieder 
einem Hauptſturm der Angreifer zu begegnen, der mit in— 
zwiſchen herbeigeſchafften Erſatzmannſchaften nach mehr— 
ſtündiger heftiger Artillerievorbereitung auf der ganzen 
Front von Plava bis zum Monte dei Buſi ausgeführt 
wurde. Die Angriffe der Italiener ſteigerten ſich zu ſolch 
entſchloſſener Wut, daß es an vielen Stellen zum Hand— 
gemenge kam, in denen die Anſtürmenden jedoch eine 
blutige Niederlage erlitten. Ein ſchweres Unwetter, das 
mit Blitzen, Donnern und Regengüſſen über dem Kampf— 
feld niederging, dämpfte die Angriffsluſt der Italiener 
ſchließlich bis zu völliger Untätigkeit. Aber am nächſten 
Tage griffen ſie nach einem Artillerieüberfall die Hoch— 
fläche von Doberdo und den Görzer Brückenkopf erneut 
mit ununterbrochenen Stürmen an. Verluſte über Ver— 
luſte waren ihr Erfolg, doch die öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen hielten ihre Stellungen unerſchüttert feſt und 
wieſen auch bei Zagora und im Vrſicgebiet Vorſtöße der 
Italiener ab. Ungeachtet aller Verluſte erweiterten die 
Italiener in den nächſten Tagen die Angriffe auf den 
Görzer Brückenkopf immer mehr zu einer Hauptſchlacht. 
Ihre ganze Stoßkraft galt fortan nur noch dieſem einen 

Ziel. Am 13. November 


unterhielt außerdem die 
italieniſche Artillerie ein 
ununterbrochenes Feuer 


über den unbeſiegten 
Brückenkopf hinweg auf 
die Stadt. Gleichzeitig 


behielt ſie den Nordteil 
der Hochfläche von Do- 
berdo unter ſtärkſtem 
Feuer. Ein Frontſtück 
mußte dort einige Zeit in 
der Hand des Feindes 
gelaſſen werden, am 
Abend war es jedoch zu— 
rückerobert. Vor dem 
Görzer Brückenkopf ſelbſt 
und ſüdlich des Abſchnittes 
vom Monte dei Bufi ge- 
rieten die italieniſchen 
Angriffe in ſtärkſtes öſter⸗ 
reichiſch-ungariſches Ar- 
tilleriefeuer und verblu— 
teten dort unter rieſigen 
Verluſten. d 

Als Antwort auf Die 
Heimſuchung von Görz 
belegten mehrere öſter— 


Vorbereitungen zum Legen von Drahthinderniſſen durch öſterreichiſch-ungariſche Truppen an der italieniſchen 
Front 2200 Meter über dem Meeresſpiegel. 


den, den ihnen der „Gral“ gebracht hatte, auf eine Mil— 
lion Lire. 

Der Brückenkopf von Görz wurde Anfang November 
ununterbrochen beſtürmt, obwohl einige italieniſche Regi— 
menter ſchon am 2. November die Hälfte ihres Beſtandes 
einbüßten. Am 4. herrſchte wieder einmal Artilleriefeuer 
vor. An dieſem Tage flog ein italieniſches Lenkluftſchiff, 
das einige Tage vorher auch Görz heimgeſucht hatte, wieder 
über das Kaiſerſchloß Miramar und warf dort Bomben ab. 
Die Ruhe am nächſten Tage entſchuldigte Cadorna in ſeinem 
Bericht mit dem ſchlechten Wetter. Nur um San Martino 
dauerten noch weniger heftige Kämpfe an, die tags darauf 
aber auch abbrachen. Am 6. nahmen die Italiener nach— 
mittags die Spitze des Col di Lana, abends aber mußten 
ſie den heißumſtrittenen Berggipfel wieder in die Hand der 
Verteidiger zurückgeben. Ohne militäriſche Urſache erfolgte 
ſeitens der Italiener am gleichen Tage die Beſchießung des 
bekannten Städtchens Riva am Gardaſee. In den Tagen 
danach ſteigerten ſich die Kämpfe um den Görzer Brücken— 
kopf wieder zu größerer Lebhaftigkeit, mit dem ausge— 
ſprochenen Ziel, wie italieniſche Gefangene beſtätigten, die 
Stadt zu vernichten, wenn ſie nicht erobert werden könne. 
In der Tat fteigerte fidh die Tätigkeit der Flieger über Görz 
in auffallender Weiſe, trotz aller Drangſale aber harrten die 
Bewohner zum größten Teil in der bedrohten Stadt aus 
und die tapferen k. u. k. Truppen hielten ſtandhaft ihre 


reichiſch-ungariſche Flug- 
zeuge die große italie— 
niſche Feſtung Verona 
nachdrücklich mit Bom- 
ben. Da die Italiener aber in ihrer Beſchießung von Görz 
fortführen, durch die 58 Zivilperſonen getötet, 50 verwundet 
und außer faſt allen Kirchen und Klöſtern auch 300 Häuſer 
ſchwer beſchädigt oder zerſtört wurden, bewarfen auch am 
14. November öſterreichiſch-ungariſche Flieger Verona erneut 
mit zahlreichen Bomben. Die feindliche Angriffstätigkeit am 
Iſonzo ließ vermutlich wegen des unabläſſig ſtrömenden 
Regens wieder ſichtlich nach. Nur im Abſchnitt der Hoch— 
fläche von Doberdo wurde heftig weitergekämpft. Am 
Nordabhange des Monte San Michele kamen die Italiener 
wieder in eine Lücke der öſterreichiſch-ungariſchen Stellung 
hinein, die durch ſchweres Artilleriefeuer geſchlagen war. 
Dort fühlten ſie ſich ſo ſtark, daß ſie abends nördlich dieſer 
Einbruchſtelle zum weiter vorſtoßenden Angriff aufſprangen. 
Doch wurden fie blutig zurückgewieſen und ein öſter— 
reichiſch-ungariſcher Gegenangriff brachte das verlorene 
Frontſtück unter außerordentlich großen Verluſten für den 
Feind wieder vollſtändig in den Beſitz der Verteidiger. 
Alle auch noch ſo geſteigerte Tätigkeit brachte die Italiener 
nicht vorwärts. Unerſchüttert und treu ſtand die Wacht 
am Iſonzo und hoch oben in den tief verſchneiten Berg— 
zügen der Alpen. Daß im italieniſchen Volke dieſe nutz— 
loſe Hinopferung der Hunderttauſende von Soldaten nicht 
allgemein gebilligt wurde und der Widerwille gegen den 
Krieg in beſtändigem Wachſen war, dafür gab die Erzäh— 
lung eines ſchwediſchen Reichstagsabgeordneten, des Dr. 


Phot. Bert. Illuſtrat -Gef, m. b. H. 
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Gunnar Löwegren, ein erſchütterndes Beiſpiel. Er fah bei übergroße blutige Verluſte bedeutend geſchwächt und wurden 
einer Reiſe in Italien den Bahnhof in Florenz überfüllt [unfähig zu großen Unternehmungen. Grabenkämpfe und 
von neugierigen und ſchauluſtigen Volksmaſſen, die ge- Fliegerangriffe drängten fih wieder in den Vordergrund. 
kommen waren, italieniſche Soldaten zu ſehen, die wegen Vor Zeebrügge erſchienen am 3. Oktober fünf feind⸗ 


Meuterei erſchoſſen werden ſollten. 
In Gruppen von zwanzig ſah er 
dieſe unter ſtarker Bewachung vor— 
überziehen. Sie ſteckten noch in 
ihren Uniformen. Es waren 200 
Menſchen, die ſich geweigert hatten, 
gegen den Feind zu ziehen. Deshalb 
waren ſie vom Kriegsgericht zum 
Tode verurteilt und ſollten in Arezzo 
erſchoſſen werden. Sie zeigten eine 
entſchloſſene Haltung, als man ſie 
in Eiſenbahnwagen hineintrieb, deren 
Fenſter mit Eiſengittern verſehen 
waren. Löwegren ſchloß ſeine Mit- 
teilungen mit den Worten: „Der 
Auftritt war ein kräftiger Beweis 
gegen das Gerede von der Kriegs— 
begeiſterung in Italien.“ 


* * 
zk 


Die erfte Woche der großen feind— 
lichen Offenſive, die die deutſchen 
Feldgrauen im Weſten an den 
Fronten Armentieres— Loos — Sou— 
chez — Arras und gleichzeitig in der 
Champagne auszuhalten hatten, war 


vorüber. Das unausgeſetzte Feuer der š 5 


feindlichen Artillerie, die Abermacht Oſtesreichiſch. ungariſcher Soldat mit dem Geftell 
gewaltiger, kriegserfahrener, zum Leg- eines Maſchi nengewehrs auf dem Ortler. 
ten entſchloſſener Infanterie maſſen 


liche Schiffe und legten ein ſtarkes 
Feuer auf die Küſte, durch das drei 
belgiſche Ziviliſten getötet wurden. 
Im wirkungsvollen Gegenfeuer der 
deutſchen Küſtenartillerie wurde je— 
doch eines der Fahrzeuge ſo ſtark 
beſchädigt, daß es abgeſchleppt wer⸗ 
den mußte. Die engliſche Front 
nördlich Loos litt, wie ſchon am 
Vortage, unter den fortſchreitenden 
deutſchen Angriffen. Gegen Haisnes 
machten die Engländer zur Abwehr 
einen nächtlichen Ausfall, wurden 
aber zurückgewieſen. Etwas glück⸗ 
licher waren die Franzoſen ſüdlich des 
Souchezbaches, ſie konnten ſich in 
einem kleinen Grabenſtück an der 
Höhe ſüdweſtlich Givenchy feſtſetzen. 
Südlich dieſer Höhe wurden jedoch 
franzöſiſche Angriffe abgeſchlagen. 
Zwar berichteten die Franzoſen, ſie 
hätten ſich der wichtigen Höhe zwi⸗ 
ſchen Givenchy-en⸗Gobelle und Vimy 
bemächtigt, dieſe war aber feſt in 
der Hand der Deutſchen. Weiterhin 
nordöſtlich von Neuville gingen an 
dieſem Tage verſchiedene Graben- 
ſtücke den Franzoſen wieder verloren. 
Auch auf der Durchbruchsfront in 
der Champagne unternahmen die 


war abge prallt an der todesmutigen treuen Standhaftigkeit | Frangojen nordweſtlich von Maſſiges und nordweſtlich von 
der deutſchen Linien. Die Lage war an der ganzen Front Ville-ſur-Tourbe Angriffsverſuche, die aber ſchon in ihren 
für die Deutſchen günſtig, die Feinde hatten keine Ausſicht, Anfängen zuſammenbrachen, da der deutſchen Artillerie 
den eiſernen Ring der deutſchen Linien zu ſprengen. In die konzentriſche Beſchießung der Anſammlungen zum An- 
Flandern waren alle Vorſtöße der Engländer gujammen- griff gelang. Dagegen kam es nordweſtlich Ville-jur-Tourbe 
gebrochen. Dort ſtanden ſtellenweiſe nicht ſie, ſondern die [zu einem Nachtangriff, doch auch er ſcheiterte unter ſchweren 


Deutſchen in der 
Angriffsbewegung 
und hatten wert- 
volle Punkte öſtlich 
von Ypem dem 
Feinde entriſſen. 
Vor Loos und bei 
Souchez hatten die 
Angreifer geringe 
Vorteile erzielt, die 
ihnen aber bereits 
wieder ſtreitig ge- 
macht wurden. An 
der anderen Durch— 
bruchſtelle zwiſchen 
Reims und den 
Argonnen waren 
zwar auch einige 
Fortſchritte gelun— 
en, aber wie 
urchtbar teuer wa— 
ren fie bezahlt wor- 
den. Zwar gingen 
die Deutſchen zwi- 
ſchen Auberville 
und nördlich Le 
Mesnil zurück, doch 
was der Feind über 
die freiwillig ge— 
räumten Stellen | 


Verluſten im Ma- 
ſchinengewehr⸗ und 
Artilleriefeuer. Der 
Hauptſammelort 
des Nachſchubes 
für die franzöſiſchen 
Angriffsarmeen in 
der Champagne, 
Chalons, wurde 
von einem deut⸗ 
ſchen Luftſchiff mit 
großem Erfolge 
durch Bomben⸗ 
würfe heimgeſucht. 
An dieſem Tage, 
dem 2. Oktober, 
feierte der „Petit 
Pariſien“ das neue 
franzöſiſche Luft- 
ſchiff „Alſace“ und 
gab der Hoffnung 
Ausdruck, daß in 
ihm das Mittel zur 
Beſiegung der Zep- 
peline gefundenſei. 
Die „Alſace“ machte 
auch mit Glück ei⸗ 
nen Flug über die 
deutſchen Linien, 
wurde aber ſchon 


hinaus unternahm, 


j an dem gleichen 


brach ſich an einem Drahtverhaue auf 3400 Meter Höhe. Poot, Ed. "rant, Berlin. Iriedenan. Tage bei Rethel 


zweiten längſt vor- 


von den Deutſchen 


bereiteten neuen Wall. Seine Verſuche, zu beiden Seiten zur Landung gezwungen (fiehe Bild Seite 350), die Be- 
dieſer Anbruchſtelle tiefer vorzuſtoßen, mißlangen vollkom- ſatzung geriet in deutſche Gefangenſchaft. Damit waren die 
men und blutig für ihn. Die Flanke weſtlich Auberville bis Franzoſen wieder einmal um eine große Hoffnung ärmer. 
Reims ſtand unerſchüttert, die Flanke öſtlich Maſſiges bis zum | Die Engländer verſuchten zwar, in ihren Berichten eine 
Argonnenwald ſtand nicht nur, hier gelang den Deutichen | Überlegenheit der engliſchen Flugzeuge über die deutſchen 
ſogar die Wiedereinnahme der wichtigen Höhe 199 nördlich feſtzuſtellen, die deutſche Heeresoberleitung brachte fie aber 
Maſſiges. Auch hier waren die Feinde, die Franzoſen, durch zum Schweigen durch Veröffentlichung der nachſtehenden 
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Aberſicht. — Im Monat September 1915 find an deut- 
[den Flugzeugen verloren gegangen: 


im Luftkampf 3 

vermi hglt 2 

durch Abſchuß von der Erde aus. 2 — 
im ganzen . 7 Flugzeuge. 


Im gleichen Zeitraum verloren unfere Gegner: 
` Engländer Sengen 
. A 


im Lufftampf . . . 
durch Abſchuß von de 

Erde aus . . +. 1 4 
durch Landung in und 

hinter unferer Linie. 3 7 


im ganzen 8 22 = 30 Flugzeuge. 


In den nächſten Tagen ließen die Engländer es bei An⸗ 
griffen mit Handgranaten auf das Werk nördlich von Loos 
bewenden. Dabei büßten ſie zahlreiche Tote und Ver⸗ 
wundete ein und ließen 80 Gefangene und 2 Minenwerfer 
in der Hand der Deutſchen. Das Grabenſtück, das ſich die 
Franzoſen am Vortage an der Höhe von Givenchy er⸗ 
rungen hatten, mußten ſie wieder herausgeben und verloren 
4 Maſchinengewehre. In der Champagne wurden nord⸗ 
weſtlich von Souain Angriffsabſichten der Franzoſen recht⸗ 
zeitig erkannt. Dort lag auch ein ſchweres Feuer auf den 
deutſchen Stellungen, die deutſche Artillerie verhinderte 
aber das beabſichtigte Vorgehen des Feindes. Bei Vauquois 

elang den deutſchen Pionieren die Vereitlung eines um⸗ 

fanarelden franzöſiſchen Minenangriffs. Noch ehe er zur 
Ausführung gelangen konnte, wurden ichen a Minen⸗ 
beſpre in den darin befindlichen franzöſiſchen Pionieren 
geſprengt. 

Während es auf der nördlichen Angriffsfront am 5. Ok⸗ 
tober verhältnismäßig ruhig blieb und nur an der Höhe 
nordöſtlich von Neuville ein ſchwerer franzöſiſcher Hand⸗ 
granatenangriff abzuweiſen war, verſuchten die Franzoſen 
an der ſüdlichen Durchbruchſtelle in der Champagne die 
Wiederaufnahme des Hauptangriffs auf der ganzen Linie. 
Wieder ſollte ein überſtarkes Artilleriefeuer, das ſich nach⸗ 
mittags zu äußerſter Gewalt erhob, die deutſchen Stel⸗ 
lungen erſchüttern. Unterdeſſen verſuchte der Feind, die 
Sturmtruppen zuſammenzuziehen und bereitzuſtellen. Die 
wachſame deutſche Artillerie hielt aber die feindliche Aus⸗ 
gangſtellung unter ſo wirkſamem Feuer, daß die Fran⸗ 
zoſen nur an vereinzelten Stellen ihre Sturmkolonnen vor⸗ 
bringen konnten. Dieſe konnten aber weder an der Straße 
von Somme⸗Py— Souain noch nördlich und nordöſtlich 
von der häufig genannten Beaufejourferme und nordweſtlich 
von Ville⸗ſur⸗Tourbe in die deutſchen Stellungen ein- 
dringen, vielmehr brachen alle ihre häufig wiederholten An⸗ 
griffe an ſämtlichen genannten Punkten erfolglos zuſammen. 
Der Einſatz an Munition und die Menſchenopfer der Fran⸗ 
zoſen waren wieder einmal völlig zwecklos geweſen. 

Massen kam es auch am 6. Oktober zur Wiederholung 
der Maſſenangriffe in der Champagne. Das Artilleriefeuer 
wurde zu äußerſter Heftigkeit geſteigert und die deutſchen 
Truppen ſahen wieder einen kampfreichen Tag vor ſich. Bei 
Souain hatten ſie ſechs wuchtige Vorſtöße der Franzoſen 
auszuhalten. Dabei ließen dieſe nach furchtbar ſchweren 
Opfern 2 Offiziere und 180 Mann als Gefangene in der 
Hand der Verteidiger. Weſtlich der Straße Somme-Py— 
Souain in der Richtung Sainte⸗Marie ſetzte der Feind zwei 
völlig friſche neue Diviſionen ein, die an einer Stelle bis 
in die vorderſte deutſche Linie eindringen konnten, wo die 
franzöſiſchen Granaten in den deutſchen Verteidigungsein⸗ 
richtungen allzu vernichtend gewütet hatten. Sofort aber 
ſetzten die Deutſchen einen kräftigen Gegenſtoß an, warfen 
die Feinde aus den gewonnenen Stellungen völlig wieder 
hinaus und nahmen 12 Offiziere, 29 Unteroffiziere, 
550 Mann gefangen; auch 2 Maſchinengewehre wurden er⸗ 
beutet. Oſtlich der genannten kama kam der Feind unter 
ſchweren Verluſten mit ſeinen Maſſenangriffen zu keinem 
nennenswerten Erfolg, denn die Wegnahme eines gering⸗ 
fügigen Grabenſtückes öſtlich des Navaringehöftes kam als 
Fortſchritt für ihn um ſo weniger in Betracht, als ſie nicht 
einmal unbeſtritten blieb. Die Deutſchen gingen dort ſo⸗ 
gleich zum Gegenangriff über. Bei und nördlich von 
Tahure vermochten die Franzoſen nach hin und her wogen⸗ 
dem Kampfe ſchließlich einen Raumgewinn von 800 Metern 
zu behaupten, weiter konnte ihr Angriff unter der Wucht 
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deutſcher Gegenangriffe nicht vorgetragen werden. Nord⸗ 
öſtlich und nördlich des Beauſéjourgehöftes verſuchte der 
Feind nochmals verzweifelt durchzukommen, ſeine Unter⸗ 
nehmungen mißlangen jedoch hier wieder gänzlich. Die 
Stellungen blieben dort am Ende heißer Kämpfe reſtlos 
in deutſcher Hand, der Feind verlor ſogar außer 3 Maſchinen⸗ 
gewehren auch 3 Offiziere und 300 Mann als Gefangene. 
Die alte Angriffſtelle nordweſtlich Ville⸗ſur⸗Tourbe war 
ebenfalls wieder das Ziel eines heftigen Durchbruchverſuchs. 
Nachdem dieſer erfolglos geblieben war, wiederholten ſich 
tagsüber hier nur matte Vorſtöße, die zurückgeſchlagen 
wurden, wenn ſie nicht ſchon im Artilleriefeuer der Deut⸗ 
ſchen erloſchen. 

Abſeits von den Hauptſtößen wagten die Franzoſen im 
Aisnetal bei Sapigneul einen Überfall auf ein vorſprin⸗ 
gendes Grabenſtück, ihr ſchwacher Verſuch wurde aber von 
den wachſamen Deutſchen ſehr ſchnell abgeſchlagen. Auf 
dem nördlichen Angriffsraum kam es nur bei Arras zu be⸗ 
deutungsloſen Handgranatenkämpfen. Im ganzen waren 
die Deutſchen auch nach den Ereigniſſen dieſes harten Tages, 
der nach einer wütenden Beſchiezung aus ſchwerſten Ka⸗ 
libern wieder zu den erbittertſten Nahkämpfen geführt hatte, 
ſiegreich geblieben. Das Grabenſtück öſtlich des Navarin⸗ 
gehöftes hatten die Deutſchen ſchon am 7. vormittags wieder 
in ihrem Beſitz und erbeuteten dort außer einigen Ge⸗ 
fangenen auch zwei Maſchinengewehre. Infanterieangriffe 
der Franzoſen, die nach ſtarker, erſt am ſpäten Nachmittag 
einſetzender Artilleriebeſchießung in der Nacht verſucht wur⸗ 
den, blieben erfolglos. Die Deutſchen aber nahmen bei 
einem eigenen Vorſtoß auf eine vorgeſchobene feindliche 
Stellung ſüdlich von Sainte⸗Marie⸗a⸗Py 6 Offiziere und 
250 Mann gefangen. Oſtlich der Argonnen hatten ſie ferner 
Erfolg im Sappenangriff auf feindliche Minenſtollen, von 
denen ſie mehrere durch Sprengungen vernichteten. 

Am 8. Oktober rafften ſich auch die Engländer bei Ver⸗ 
melles wieder zu einem Angriff mit ſtarken Kräften auf, 
doch wurden ſie unter erheblichen Verluſten zurückgeſchlagen, 
ſüdweſtlich des Dorfes Loos machten die Deutſchen ſogar 
bei einem örtlichen Angriff kleinere Fortſchritte. In der 
Champagne verſuchten die Franzoſen nach ſtundenlanger 
Artillerievorbereitung wieder einmal einen Angriff auf die 
Stellung öſtlich des Navaringehöftes. Zwar gelangten ſie 
an einzelnen Punkten in die Gräben, aber einem tatkräf⸗ 
tigen deutſchen Gegenangriff mußten fie weichen und 1 Offi- 
zier und 100 Mann als Gefangene zurücklaſſen. An dieſem 
Tage kam es auch in den Vogeſen zu einem Erfolg für die 
„Deutſchen. Sie nahmen den Franzoſen die heißumkämpfte 
Höhe ſüdlich Leintry ab und behielten von den Feinden 
1 Offizier, 70 Mann, 1 Maſchinengewehr und 4 Minenwerfer. 

Der nächſte Tag brachte neue deutſche Eroberungen. In 
der Champagne gewannen die Deutſchen auf einer Front⸗ 
breite von 4 Kilometern mehrere hundert Meter des vor 
wenigen Tagen verlorenen Raumes zurück, während ſie 
an der Höhe öſtlich von Souchez einige Gräben erſtürmten 
und ein Maſchinengewehr erbeuteten. Am 10. Oktober 
ſpielten ſich bei Souchez⸗Neuville und in der Champagne bei 
Le Mesnil Handgranatenangriffe ab, mit denen die Fran⸗ 
zoſen aber nichts erreichten. Im übrigen ſtand der Tag im 
Zeichen energiſcher Luftkämpfe, bei denen die Deutſchen 
durchweg die Oberhand behielten. Nicht weniger als vier 
feindliche Flugzeuge gingen den Gegnern verloren. Ein 
engliſches Flugzeug wurde öſtlich von Poperinghe zum Ab⸗ 
ſturz gebracht. Der im Generalſtabsbericht ehrenvoll er⸗ 
wähnte Leutnant Immelmann holte ſein viertes feindliches 
Flugzeug innerhalb kurzer Zeit aus 4000 Meter Höhe herab, 
dem bald zwei weitere folgten (ſiehe auch Seite 434 und 
das Bild Seite 435). In der Champagne bei Somme⸗ 
ä⸗Py und auf den Maashöhen weſtlich von Hattonchatel 
verloren die Franzoſen im Luftkampf je einen Kampfdoppel⸗ 
decker, die Deutſchen dagegen nur ein Beobachtun sflug⸗ 
eug ſüdlich des Prieſterwaldes. Am 11. Oktober fühlten 
EI die Feinde in den gewonnenen Stellungen öjtlid von 
Souchez nicht mehr fiher und verſuchten, Überraſchungen 
durch einige Angriffe vorzubeugen, doch ſchon am nächſten 
Tage mußten fie aus den tags zuvor noch gehaltenen Graben⸗ 
ſtücken heraus. Angriffe der Engländer, die bei Vermelles 
wieder auflebten, und ebenſo neu aufflackernde Angriffe 
auf dem ſüdlichen Schauplatz bei Tahure brachen an dem 
deutſchen Widerſtand blutig zuſammen. Die Vogeſenkämpfe, 
die von den Franzoſen mit ſteigendem Eifer geführt wurden, 


Die erfolgreiche Beſchießung des Arſenals von Venedig durch öſterreichiſch⸗ungariſche Marineflugzeuge. 


Nach einer Originalzeichnung von Marinemaler Alex. Kircher. 
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Unterſtände auf den höchſten Höhen eines Steinbruches in Frankreich. 


brachten dieſen den Verluſt eines Teiles ihrer Stellung 
am Weſtabhang des Schratzmännle. 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Geſchichte der Einnahme von Breſt⸗ 
Litowsk durch das ſechſte öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Korps. 

(Hierzu die Bilder Seite 436 und 437.) 


Der Generalſtabschef unſeres ſechſten (Rafchauer) Korps, 
Oberſt Huber, ſo ſchreibt der Kriegsberichterſtatter des 
„Az Eſt“ an die „Neue Freie Preſſe“, war ſo freundlich, 
mir in ſeiner Kanzlei ſämtliche auf die Eroberung von 
Breſt⸗Litowsk bezüglichen Pläne, gezeichneten Karten, Be⸗ 
fehle und Berichte zur Verfügung zu ſtellen. Aus dieſer 
Datenmenge, die Generalſtabshauptmann Baron Gayer 
v. Ehrenberg ordnet, ent- 2 


7 In der feindlichen 
Preſſe entſpann ſich in 
dieſer Zeit ein lebhafter 
Kampf um das bee 
rühmte Hohenzollern- 
werk, das die Englän⸗ 
der den Deutſchen bei 
Loos abgenommenhaben 
wollten. Die ſich wi⸗ 
derſprechenden Schilde— 
rungen, die ſchließlich 
durch eine amtliche ùeut- 
ſche Mitteilung entſchie— 
den wurden, nach der 
das Werk feſt in der 
Hand der Deutſchen war, 
führten ſogar zu einem 
Angriff auf Frends Be- 
richterſtattung im eng- 
liſchen Parlament. Dort 
ſtellte ein Redner ent- 
rüſtet feſt, daß French 
die falſche Meldung von 
der Beſitznahme des 
Hohenzollernwerkes nicht 
zurückgenommen hätte, 
und bedauerte ferner 
in bewegten Worten, 
daß die deutſchen Berichte viel zuverläſſiger ſeien als die 
engliſchen. (Fortſetzung folgt.) 


Phot. R. Senede, Berlin. 


zu können, Wurzeln von der Stärke eines erwachſenen 
Menſchen. i 

Am 21. kommt der kurze Befehl: „Der Angriff gegen die 
Feſtung iſt durchzuführen.“ Die Nachbarn des Korps, die 
Deutſchen, bleiben dem Plan gemäß unbeweglich an ihrem Ort. 

Nach kurzem Widerſtand der Ruſſen gelangt das Korps 
am 22. bis zu den feindlichen Vorſtellungen und ſtellt 
ſeine ſchwere Artillerie gegen den ſtärkſten ruſſiſchen Stütz⸗ 
punkt (Hügel 158) auf, der außerordentlich befeſtigt war. 
Vorn hatte er ſtarke Erdwerke, vor denen mit Stachel- 
draht umwundene gefällte Bäume und eine Unzahl dicker 
Aſte lagen. Vor dieſem Hindernis dehnte fih ein beſon— 
deres unterirdiſches Minenſyſtem aus. Dieſer Punkt war 


hüllt ſich die außerordent⸗ 
lich intereſſante, authen⸗ 
tiſche Geſchichte der Ein- 
nahme der Feſtung mit 
vielen uns bisher unbe⸗ 
kannten Einzelheiten. 
In der zweiten Hälfte 
des Monats Auguſt ge— 
langte das ſechſte Korps 
vor Breſt-Litowsk, wo 
es gegen Norden und 
Süden, zwiſchen deut— 
ſchen Truppen einge— 
klemmt, die vor der 
Feſtung verlaufende Ein— 
ſchließungslinie bezog. 
Die Grenzen waren im 
Norden Gorbow, im 
Süden Dobrynka. Dieſe 
Stellung mußte ſtarkaus— 
gebaut werden, denn es 
waren heftige Angrifſe 
der 13. ruſſiſchen Armee 
zu gewärtigen. Unſere 
Soldaten arbeiteten mit 
ungeheuren Schwierig— 
keiten, denn die Linie 
mußte durch einen Ur— 
wald hindurchführen. Sie 
fällten mächtige Bäume 
und durchſägten, um 


E 


einen Graben ſchaufeln 


Deckung im Steinbruch. In der Ebene Schützengräben. 


bot. R. Sennecke, Berlin. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


von vorn nicht anzugreifen, er mußte umgangen werden. 
Der rechte Flügel erhielt jedoch flankierendes Feuer, mußte 
haltmachen und konnte nicht vorwärtskommen. 

Am 23. ſchlagen das Kaſchauer und das Beszterce- 
banyaer Honvedregiment den Feind, bringen 350 Gefangene 
ein und gelangen in die Flanke der Stellung 158. Die 
Ruffen geraten jetzt in Bewegung. Aus dem Werk Kobilany 
richten He einen Ausfall gegen die Honveds. 

Die Honveds laffen die ausfallende Maffe nahekommen 
und ſchießen fie zuſammen, während die Regimenter 
Keſtraneks in bitterer, blutiger Arbeit gegen den 158er 
vordringen. Unter dem zweifachen Druck machen ſich die 
Ruſſen nachts aus der Stellung 158 davon, die Unſeren 
beſetzen die Stellung und ſtehen jetzt bereits in einer Ent- 
fernung von 2 bis 3 Kilometern vor dem Fortsgürtel der 
mächtigſten ruſſiſchen Feſtung. Zwei Werke ſtarren ihnen 
entgegen: im Norden Koroszyn, im Süden Kobilany. 
Zwiſchen den beiden liegt ein ſtraßenſperrender Stützpunkt, 
von weitem gleicht er dem terraſſenförmig angelegten 
Garten eines vornehmen Landhauſes. Beide Werke ſind 
durchaus neuzeitlich ausgebaut und erwarten großartig 
ausgerüſtet mit Spreng⸗ 
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faſt unmöglich und doch ſei es ſo geweſen: zwei geſchlagene 
Stunden kämpften die Honveds zwiſchen den Drahtver— 
hauen. Im Dunkel des Abends lieferte zu dieſem in höchſter 
Wut geführten Kampf die Beleuchtung Breſt-Litowsk 
(ſiehe auch den Artikel und die Bilder Seite 250—253) 
ſelbſt, die Stadt brannte mit zum Himmel aufſchlagenden 
Flammen, in der Umgebung loderten, ſoweit das Auge ſah, 
alle Dörfer. 

Als ſich die Honveds bis zu dem Beton durchgeſchlagen 
hatten, flüchteten die Ruſſen aus dem Werk Kobilany und 
ſprengten den „Kapitalkoffer“. (So heißt der an der Front 
des Werkes am ſtärkſten vorſpringende Teil, der dazu dient, 
die Angreifer rechts und links mit flankierendem Feuer zu 
überſchütten.) 

Das Miskolzer Honvedregiment gelangte ſtürmend an 
einen Waſſergraben. Das Munkacſer Honvedregiment 
hingegen drang ſüdlich von dem Punkt 141 in die zwiſchen 
die Werke eingebaute Stellung, in das Zwiſchenwerk, ein 
und nahm es den Ruſſen im Handgemenge ab. Punkt 141 
wurde von dem 20. Infanterieregiment im Sturm ein- 
genommen. Im Werk Kobilany zerſchnitt ein ruſſiſcher 


minen, Drahtverhauen, 
Gräben und Beton⸗ 
deckungen den Angriff. 

Am 25. trifft der Be⸗ 
fehl ein: „Beginn des 
Angriffs heute nadmit- 
tag 4 Uhr 30 Minuten.“ 

Nachmittags 4 Uhr 
30 Minuten machen ſich 
die Schwarmlinien auf 
den Weg. Der Haupt- 
angriff richtet ſich gegen 
das Werk Kobilany. Nach 
ſtarker Artillerie vorberei⸗— 
tung ging die Infanterie 
ſofort vor. Abends um 
7 Uhr ſtehen die Hadfy⸗ 
Honveds vierhundert, die 
Diviſion Keſtranek adt- 
hundert Schritt vor dem 
Werk. Die Meldung 
kommt: „Werke dicht be⸗ 
fegt.“ (Die Werke find 
voll mit Ruſſen.) Eine 
neuere Meldung: „Hef— 
tiges, feindliches Infan⸗ 
teriefeuer.“ Das bedeu⸗ 
tet, daß hinter der Beton- 
mauer alle Gewehre und 
Maſchinengewehre un: 
unterbrochen feuern. Ge⸗ 
neral v. Arz (ſiehe Bild 
Seite 248) möchte, daß 
die Truppen bis zum 
Anbruch der Nacht in ihren Stellungen warten, dann ſehr 
langſam und vorſichtig ſich vorſchleichen, die Drahthinder— 
niſſe ſprengen und erſt dann zum Sturm übergehen. 

Die Regimenter des Kaſchauer Korps gingen darauf 
nicht ein. Die geſchriebenen Meldungen, die im Archiv 
des Korps aufbewahrt werden, berichten dem General 
v. Arz, daß die Truppen nicht zurückzuhalten ſind. Das 
Kaſchauer Honvedregiment ſtürmt, entgegen dem Befehl, 
zu warten, in die Ortſchaft Kobilany-Nadbuzne, die mit 
lodernden Flammen brennt; ſeinem Beiſpiel folgt das 
Besztercebanyaer Honvedregiment. Innerhalb zehn Mi⸗ 
nuten explodieren fünfunddreißig unterirdiſche Minen. 

Nachdem das Minenfeld überſchritten war, gelangten 
die Honveds an die Drahtverhaue. Sie waren wohl mit 
Drahtſcheren verſehen, aber die Mehrzahl der Honveds 
war ſo ſehr vom Fieber des Vorwärtsſtürmens beherrſcht, 
daß ſie, wie die Kommandanten in ihren Meldungen 
ſchrieben: „. . .. die Drahtſcheren leichtſinnig wegwarfen 
und ſtatt dieſer, ihnen zu langſam ſcheinenden Arbeit die 
Drahtnetze mit Schaufeln und Gewehrkolben zertrümmerten.“ 

Die beiden heißeſten Stunden dieſes Kampfes waren 
an dieſem Tage die von 8 bis 10 Uhr. Zwei geſchlagene 
Stunden kämpften die Honveds in der Drahtwirrnis. Die 
Generalſtabsoffiziere ſagen mir, militäriſch klinge der Satz 


Bombenſicherer Artillerieunterſtand im Weſten unter den Wurzeln eines von einer Granate getroffenen Baumes. 


techniſcher Soldat vor Schreck die elektriſche Leitung und 
vereitelte damit, daß die Ruſſen aus dem weiter hinten 
elegenen Werk VII Kobilany ſamt allem, was darin war, 
amt Ruſſen und Ungarn, in die Luft ſprengten. Dieſen 
ruſſiſchen Soldaten, den Maſchiniſten der elektriſchen Bor: 
richtungen, nahmen wir gefangen. Er ſagte aus, daß ſie 
den Angriff für die Nacht erwartet hatten, und der Befehl 
habe gelautet, wenn das Werk ſein Ende nahen fühle, 
ſollten die Truppen zurückweichen, denn Kobilany werde 
aus dem Werk VII mittels der elektriſchen Leitung in die 
Luft geſprengt werden. Die Honveds ſtanden aber ſchon 
zwiſchen 8 und 10 Uhr abends vor den Mauern der Feſtung, 
und jetzt wurde die ruſſiſche Verteidigungsarmee von dem 
Gedanken gelähmt, daß die Feſtung, vielleicht ohne daß 
ſie vorher verſtändigt würden, von hinten in die Luft ge— 
ſprengt werde. Darum zerſchnitt er den Draht, der von 
hinten zum Efrafit lief. 

Jetzt ſtürmten die Honveddiviſion Hadfy und die Divi- 
ſion Keſtranek weiter vor, über die Fortslinie hinaus. 
Um 3 Uhr morgens gelangte ein Honvedbataillon bis zum 
Südteil des Kernwerks, ſchlug dort eine Brücke und be— 
gann die Überſetzung. Die Soldaten Keſtraneks löſchten 
die bald darauf in Brand geſchoſſene Brücke und ſtürmten 
über die noch glimmenden Balken hinüber. Gleichfalls um 
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3 Uhr morgens ſchwamm der Honvedoberleutnant Kolo- 
man Pogany, den Übergang über die Brücke nicht er- 
wartend, über den Bug und gelangte als erſter in die 
Feſtung Breft-Litowsf. Der Brigadier General Deſider 
Molnar, der erſte Stationskommandant von Breſt-Litowsk, 
teilte mir mit, daß ſeine Honveds bei Sonnenaufgang 
über die von ihnen ſelbſt geſchlagene Brücke, den König 
und das Vaterland hoch leben laſſend, mit fliegenden 
Fahnen ſingend als erſte in die flammende Stadt und 
Feſtung einzogen. Nach Mitteilungen des Hauptmanns 
Baron Gayer ſtürmten die Truppen wirklich durch Feuer 
und Waſſer hindurch in die Feſtung, denn „wer keinen 
Platz auf der glühenden, glimmenden und ſchwelenden 
Brücke fand, ſtürzte ſich in ſeiner Ungeduld in den Fluß 
und ſchwamm ſo nach dem anderen Ufer hinüber“. Am 
Morgen des 26. Auguſt erſchienen gleichzeitig mit dieſen 
unſeren vorgeſchobenen Bataillonen auch deutſche Patrouillen 
in der Zitadelle und in der Stadt. Die Feſtung Breſt⸗ 
Litowsk war gefallen. 


Nächtlicher Leitungsbau. 
Von Ernſt Trebeſius. 
(Hierzu das Bild Seite 433.) 


Regenſchwangeres, ſchweres Gewölk ſchiebt ſich ohne 
Launiſch, 


Unterlaß über die Höhen und Täler der Aisne. 
ſprunghaft wie eine 
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der dienſtfreien Stunden wirklich der Ruhe pflegen können, 
ſtatt wie bisher hinaus zu ziehen und in mehr oder minder 
heftigem Granatfeuer unſere Leitung zu flicken. 

Dieſer Gedanke verſöhnte uns denn auch einigermaßen 
mit dem Geſchick, das uns nun [don die vierte Nacht zum 
Leitungsbau verurteilte. Weniger verſöhnlich betrachteten 
die 200 Kameraden von der Infanterie, die uns zur Unter— 
tützung beigegeben waren, die ganze Angelegenheit. Kamen 
ie doch gleich uns um den erſehnten Nachtſchlaf. Zudem 
hatten ſie in all den Monaten des Stellungskrieges ſchon 
jo viel gebuddelt, mußten auch jetzt noch fo oft zum Spaten 
greifen, daß man es ihnen wohl nachfühlen konnte, wenn 
ihnen das Ausheben des zwei Meter tiefen Grabens, in das 
wir unſer mit einer Bleibewehrung verſehenes Kabel ver— 
legen wollten, keinen ſonderlichen Spaß bereitete. Doch 
ob mit Spaß oder Verdruß, das Kabel mußte in die Erde 
verlegt, der Graben alſo notwendigerweiſe ausgehoben 
werden. 

Es war ein hartes Stück Arbeit. Langſam nur kamen 
wir voran. Spaten und Kreuzhacken waren jede Nacht bald 
ſtumpf und mußten dann bis zum Tagesgrauen in dieſem 
Zuſtand weiter benutzt werden, was der Förderung des 
Baues wenig zuträglich war. 

Noch war alles gut gegangen. 4˙½ Kilometer Bleifabel 
lagen ſchon, gut eingebettet und mit zwei Meter ſchützender, 


feſtgeſtampfter Erde bedeckt, auf der durch Granattrichter 


zerfetzten, durch den 


Katze greift die 
Windsbraut hinein 
in die naſſe Luft, 
reißt rieſige Fetzen 
heraus aus dem 
eilenden, fliehen- 
den Element, 
ſchleudert ſie auf 
und nieder in necki— 
ſchem Spiel. Klat- 
ſchend ſchlagen die 
naſſen Blätter und 
Zweige gegenein— 
ander. Dicke Trop⸗ 
fen raſſeln her— 
nieder ins feuchte 
Gras. Dichte, un- 
durchdringliche 
Finſternis hüllt 
Wald und Wieſen 
ein, legt fidh blei- 
ern auf die Sinne 
und erweckt heiße, 
leidenſchaftliche 
Sehnſucht nach ei— 
nem warmen, woh- 


Schwefel der Ge⸗ 
ſchoſſe gelblichgrün 
gefärbten Walſtatt. 
Keine 500 Meter 
mehr, und die 
Strecke iſt vollen⸗ 
det. Die gefähr⸗ 
lichſte Stelle aller⸗ 
dings, dieſe 500 
Meter. Die meiſten 
Leitungſtörungen 
hatte ſie uns bis⸗ 
her gebracht. Die 
Laufgräben zu un⸗ 
ſeren vorderſten 
Stellungen kreuz⸗ 
ten die Strecke. 
Grund genug, daß 
ſich das feindliche 
Artilleriefeuer Tag 
und Nacht gegen ſie 
richtete. Bei Tage 
wäre das Eingra⸗ 
ben des Kabels eine 
Unmöglichkeit, ein 
törichter Selbſt⸗ 


mord geweſen. Aber 


ligen, trockenen © š — E — 
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Doch wir müſ⸗ 


ſen eine Fernſprechleitung bauen. Jetzt, zur Nachtzeit. 
Denn am Tage wäre das ein Unding. Wieder, immer wieder 
und immer wieder hatte uns der Feind die Strippe zer⸗ 
ſchoſſen. Unverdroſſen hatten wir die Leitung Wochen 
hindurch dann ſtets wieder geflickt, an Stelle des ſo oft 
zerſchoſſenen und fo oft wieder geflickten Kabels ein neues 
eingebaut. Doch die feindlichen Geſchoſſe fragten nichts nach 
unſeren Nöten. Auch das neue Kabel ſah bald wieder aus 
wie ein Strick mit vielen Knoten. Dazu die unaufhörlichen 
Scherereien und Betriebsſtörungen, die natürlich gerade 
dann auftraten, wenn die Leitung am notwendigſten ge- 
braucht wurde. Es half alles nichts. Die Leitung mußte 
noch einmal — zum drittenmal — neu gebaut werden. 
Diesmal jedoch wollten wir den rückſichtsloſen Granaten 
ein Schnippchen ſchlagen. Wir waren durch ſie gewitzigt. 
Die Leitung, die wir diesmal zu bauen auszogen, ſollte 
uns ſo leicht kein feindliches Geſchoß mehr zerſtören. Mit 
einer Panzerung wollten wir unſer Kabel verſehen, an der 
ſich auch die dickbauchigſten und härteſten Granaten ver— 
geblich verſuchen ſollten. Freilich, ein hartes Stück Arbeit 
wird es werden diesmal; doch dafür wird es dann auch 
ganze Tage und Nächte, ja Wochen geben, in denen das 
gefürchtete, verhaßte Wort: „Unſere Leitung iſt zerſtört!“ 
nicht mehr an unſer Ohr dringen wird, wo wix während 


auch zur Nachtzeit 
war man keinen 
Augenblick ſicher vor feindlichen Geſchoſſen. 

300 Meter haben wir noch zu bauen. Die Strecke ſoll 
in dieſer Nacht, der ſiebenten, noch fertig werden. Unter 
allen Umſtänden. Mehr als zweidutzendmal ijt feit Bau- 
beginn unſer oberirdiſches Kabel zerſchoſſen worden. Zwei 
Tote und drei Schwerverwundete hat das Zuſammen⸗ 
flicken der Leitung unſerem Zuge gekoſtet. Stundenlang 
waren die vorderſten Stellungen ohne telephoniſche Ver: 
bindung mit dem Generalſtab geweſen. Dieſer unerquick⸗ 
liche Zuſtand mußte ein Ende nehmen. Unter allen Um- 
ſtänden in dieſer Nacht noch. 

Die 200 buddelnden Infanteriſten ſind durch 50 Pioniere 
verſtärkt worden. Emſig, unverdroſſen, kaum verſchnaufend, 
graven und picken die Wackeren drauf los. Die feindliche 

rtillerie ſchweigt ſeltſamerweiſe dieſe Nacht. Um ſo beſſer. 
Hin und her laufen die beiden Pionieroffiziere; hier an⸗ 
ſpornend, dort Ratſchläge erteilend. Wir Telegraphiſten 
aber betten unſere Leitung im Schoß des Grabens. Be- 
hutſam, umſichtig, mit liebevoller Sorgfalt. Werfen ſelbſt 
die erſten, weichen Schollen nieder auf den bleibewehrten 
Nervenſtrang des Feldheeres, damit kein ſcharfer Stein noch 
in letzter Stunde eine tödliche Verwundung herbeiführe. 
Alle, Infanteriſten, Pioniere und wir Telegraphiſten, ſind 
ganz bei der Sache, alle gleich Wort intereſſiert an der glück— 


De, 
A3 
. 


. 
< <. 


Nächtlicher Leitungsbau. 
Nach einer Originalzeichnung von A. Roloff. 
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lichen Vollendung der Leitung bis Tagesanbruch. — Gegen 
zwei Uhr mochte es ſein. Drüben beim Feind ſteigt 
plötzlich eine Leuchtrakete auf. Schießt hinein in die end— 
loſe Finſternis der Nacht, bleibt dann wie feſtgenagelt 


hängen im dunklen Gewölk und überflutet das Gelände mit 


blendender, unheimlicher Helligkeit. Lange, bange Sekunden, 
fajt Minuten lang. Wir liegen platt auf der Erde. Unwill- 
kürlich ließen wir uns fallen. Die zweite, dritte, vierte 
Rakete folgen in gleichmäßigen Abſtänden. Wir liegen 
reglos, erſtarrt. Das unheimliche Feuerwerk drüben wird 
fortgeſetzt. Nakete um Rakete ſchraubt ſich empor ins end- 
loſe Schwarz der Nacht, klemmt ſich oben feſt und ſendet 
ihr tückiſches, blendendes Flammen auf uns nieder. Mit 
verhaltener Wut ſehen wir dem einförmigen, gleißenden 
Schlachtenfeuerwerk zu. Wir bangen um die rechtzeitige 
Fertigſtellung unſerer Leitung. Da flammt plötzlich drüben 
ein anderes ſtar⸗ 
kes Leuchten auf. 
Ganz dicht über 
dem Gelände muß 
dieſe künſtliche 
Sonne ſtehen. 
Scharf umriſſen, 
ohne Übergang, 
bohrt ſich ihr 
Strahlenkegel 
durchs nächtliche 
Dunkel. Irrend, 
unſtet, grauſam 
kalt ſuchend zün⸗ 
elt das glei⸗ 
ende Blenden 
über unſere Stel⸗ 
lungen. Haftet 
hier einen Augen⸗ 
blick, dort einige 
Sekunden. 
Scheint das Ride 
tige nicht zu fin⸗ 
den. Zuckt mit 
Blitzesſchnelle 
wieder zurück 
zum Ausgangs⸗ 
punkt. Beginnt 
aufs neue zu 
ſuchen. Sucht mit 
kaltem, grau⸗ 
ſamem, unver⸗ 
ſchämtem Glei- 
fte Jetzt gleitet 
ie zu uns heran. 
Verweilt. Ge: 
kunden lang, lan⸗ 
ge, lange Gelune 
den, Minuten 
lang. Feſt preſſen 
wir uns an die 
Erde, liegen reg- 
los, erſtarrt. Wie 


lange? Die Luftkämpfer. Deutſcher Fliegerofſizier mit ſeinem Beobachter. 


Donnernd löſt 

ſich drüben ein Schuß. In demſelbem Augenblick ſchleudert's 
auch ſchon heran mit heulendem, pfeifendem Winſeln und 
ſirenenhaftem Geſumme. Krachend vernichtet ſich der ſen— 

ende Teufelsbraten ſelbſt in der Luft. Wie Eishagel praſ— 
fein die Bleikugeln zur Erde. Ein Schrapnell. Etwa 50 Meter 
Si kurz. „In den Graben, Deckung!“ geht's durch unſere 

eihe. Mit einem Sprung ſind wir drinnen. Drüben ſetzt 
ein Höllenkonzert ein. Es hagelt förmlich Granaten und 
Schrapnelle. Ein Blick nach oben belehrt uns, daß des 
Feindes Flammenauge noch immer auf uns ruht. Näher 
und näher rücken die Geſchoſſe des Feindes. Die friſch aus- 
geworfene Erde ſcheint ihm Zielpunkt zu ſein. Nützt alles 
nichts, wir müſſen zur Maulwurfstaltik greifen. Gefahr und 
Todesnot führen den Spaten. Wie die Beſeſſenen ſchaufeln 
wir uns in die eine Wand hinein, graben unverdroſſen, 
bis eine ſtarke Erdſchicht über uns gegen Schrapnellkugeln 
ſchützt. Drüben aber funken die Batterien ohne Unterlaß. 
Oft iit es nur ein einziger, millionenfach verſtärkter Trom- 
melwirbel. 


So ging es eine reichliche halbe Stunde lang. Dann 
wurde es wieder ſtill drüben, ganz ſtill. Das Flammenauge 
wurde ebenfalls müde und klappte die Lider zuſammen. 
Auer einigem zerſchoſſenen Gerät hatten wir keine Verluſte 
zu beklagen. Unſere Leitung aber war bei Tagesanbruch 
fertiggeſtellt. Das verhaßte Wort: „Leitung zerſtört!“ iſt 
ſeitdem nicht wieder gehört worden. 


Deutſche Flieger. 
(Hierzu das untenſtehende und die nebenſiehenden Bilder.) 


Ebenſo wagemutig wie ſich deutſche Seeleute kunſt— 
vollen Maſchinen anvertrauen, um tief in das Meer ein⸗ 
zutauchen und dann plötzlich mit ſicherem Schuß ihr nichts— 

ahnendes Ziel zu treffen, ebenſo verwegen 

ſteigen andere Tapfere hoch wie die Adler 
in die Luft und 
packen ihre Beute. 
Während unſere 
U Boote von 
vornherein die 
Überhand über die 
Tauchboote der 
Feinde hatten, 
haben ſich auch 
unſere Flieger die 

Überlegenheit 
über ihre Gegner 
im Laufe des 
Krieges in ſo ho⸗ 
hem Grade er⸗ 
rungen, daß die 
Engländer es zäh⸗ 
neknirſchend an⸗ 
erkennen mußten. 
Jetzt ſind unſere 

lugzeuge und 
Lufſſchiffe in 
Wahrheit die Be⸗ 
herrſcher der 
Lüfte, und wenn 
auch manche kühne 
Flieger im Kampf 
in der Luft den 
Heldentod fanden, 
ſo ſind ihnen doch 
mutige Rächer er⸗ 
ſtanden. 4000 
Meter hoch ſtieg 
der Fliegeroffizier 
Immelmann und 
ſtürzte aus dieſer 
gewaltigen Höhe 
einen engliſchen 
Doppeldecker her⸗ 
ab. Es war das 
vierte Flugzeug, 
das er bezwungen 
hatte, und er 
wurde für ſeine 
Tapferkeit ehren⸗ 
voll in dem Generalſtabsberichte erwähnt. Am 26. Ok⸗ 
tober ſchoß er dann weiter einen franzöſiſchen Doppeldecker 
herab und am 7. November ein ſechſtes feindliches Flug— 
zeug, einen Engländer. Ein Augenzeuge gab von dieſem 
Vorgang in der „Frankfurter Zeitung“ folgende anſchau— 
liche Schilderung: ' 

Es war ein ſchöner Sonntag, der 7. November. Die 
wenigen Einwohner, die noch im Dorfe ſind, haupt— 
age Frauen und Kinder, ſpazierten durch die Dorf- 

aßen. : 

Gegen vier Uhr nachmittags. Mein Burſche hat mir 
gerade einen guten Kaffee in mein gar nicht übles Quartier 

ebracht, und ich will mich eben anſchicken, mein vom erſten 
obilmachungstage an geführtes Kriegstagebuch nachzu⸗ 
tragen — da höre ich draußen Maſchinengewehrgeknatter. 
Ich meſſe dem alltäglichen Geräuſch zunächſt keine beſondere 
Bedeutung bei, ebenſowenig wie dem faſt den ganzen Tag 
über währenden Surren der Flieger. Auf den Ruf meines 
Burſchen aber eile ich doch hinaus in den Garten und ſehe 
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Flieperleutnant Immelmann, 
der in kurzer Zeit ſechs feindliche Flugzeuge zum 
Abſturz brachte. Der deutſche Tagesbericht er- 
wähnt ihn zuerſt am 11. Oktober 1915, als er nord- 
weſtlich von Lille fein viertes Flugzeug, einen 
engliſchen Kampf-Doppeldecker, in 4000 Meter 
Höhe niedergezwungen hatte. Am 26. Oktober 
wird ein franzöſiſcher Doppeldecker mit eng: 
liſchen Offizieren von ihm abgeſchoſſen, am 
7. November weſtlich von Douai ein mit drei 
Maſchinengewehren ausgerüſteter engliſcher 
Briſtol⸗Doppeldecker. 


in geringer Entfernung ein Flugzeug 
abſtürzen, während ein zweites im 
Kurvenflug in der Nähe niedergeht. 
„Franzos kaput!“ ruft eine Frau, die 
neben mir den ganzen Vorgang mit 
angeſehen hat. Alsbald ſtrömen auch 
ſchon von allen Seiten die Leute aus 


Offiziere zu Pferd, Automobile, alles 

ſtrebt nach dem Punkt, an dem das Flugzeug ſoeben nieder— 
gegangen. Zwei weitere Flugzeuge landen nach kurzer Zeit 
ebenfalls in der Nähe. Wie ich ankomme, hat ſich ſchon 
ein großer Kreis von Soldaten aller Waffengattungen um 
das Flugzeug geſchart. In der Mitte des Kreiſes liegt das 
ſtark zertrümmerte feindliche Flugzeug, engliſchen Urſprungs, 
mit kleinen engliſchen Bannern und großen franzöſiſchen 
Kokarden. Die beiden Inſaſſen, junge engliſche Offiziere, 
liegen tot daneben, der eine mit zwei tödlichen Schußver— 
letzungen, der andere durch den Sturz ſchwer verletzt und 
offenbar unmittelbar nach dem Abſturz geſtorben. Ein Arzt 
ſorgt für die baldige Wegbringung der beiden Leichen in 
einem der bereit: 


Fliegerunferoffizier Böhm, 
von Beruf Landwirt, erſt ſeit Weihnachten 1914 als 
Landſtürmer eingerückt, holte am 25. September 1915 
an einem Morgen zwei franzöſiſche Kampfflugzeuge 
nach vorausgegangenem Luftkampfe in der Nähe von 
Freiburg i. B. herunter. Ein drittes Flugzeug wurde 
vertrieben und entkam auf Schweizer Gebiet. Böhm 
! ` erhielt für feine erfolgreiche Tat das Eiſerne Kreuz 
ihren Quartieren; Feldgendarmen, 1. Kaffe. 


Phot. Berl. Illuſtrat.⸗Geſ. m. b. H. 
Fliegerleutnant Bölde, 
der bei ſeinem Probeflug ſüdlich von Metz am 
25. September 1915 ein Voiſin-Flugzeug zum 
Abſturz brachte. Sein fünftes Flugzeug, ein 
franzöſiſches Kampfflugzeug, bezwang er am 
16. Oktober nordweſtlich von Souain und am 
30. Oktober ſüdlich von Tahure einen franzö⸗ 
ſiſchen Doppeldecker. 


benbringenden Schüſſe auf den Geg⸗ 
ner abgegeben. Ein kurzer Kampf, 
zwei Mann gegen einen, auf Leben 
und Tod; doch Immelmann hat gut 
gezielt: der Gegner ſucht in Spi⸗ 
ralen niederzugehen, ſtürzt aber bald 
ſteil ab. In wenigen Augenblicken 
iſt auch ſchon Immelmann unten ge- 
landet, nur wenige Meter neben dem 
abgeſtürzten Feind. All dies fhil- 
dert er uns in einfachen und be- 
ſcheidenen Worten; aber in ſeiner 
hellen Stimme liegt noch etwas von der Erregung dieſes 
ſo gefährlichen Kampfes. Lange hat er nicht Zeit zum Er- 
zählen. Und wohl auch nicht Luſt. Kurzer Abſchied, dann 
geht er an ſein Flugzeug, das ihn ſo treu in dieſem Kampf 
getragen, ſteigt ein, ruft den dem Abfluge im Wege ſtehen— 
den Soldaten wenige, witzige Worte zu, dann ſetzt ſich das 
Flugzeug unter Hurra- und Heilrufen der Umſtehenden in 
Bewegung. Noch zweimal kreuzt er über uns, winkt uns 
zu, und ein letzter Zuruf begleitet ihn auf ſeiner Fahrt in 
der Richtung gegen Douai, der verdienten Ehrung entgegen. 
Auch die beiden anderen Flugzeuge ſteigen auf, die Muto- 
mobile rattern davon, die „Berittenen“ beſteigen ihre Pferde, 
i und auch die Mann⸗ 


Hofpbot. Eberth, Caſſel. 


ſtehenden Automo— 
bile. Neben den 
Trümmern des 
Flugzeuges ſteht 
Leutnant Immel⸗ 
mann in einem 
Kreis von Offi- 
zieren und erzählt 
ihnen Einzelheiten 
über den Hergang 
des Kampfes. Wie 
ein Raubvogel war 
er auf das mit drei 
Maſchinengeweh⸗ 
ren ausgerüſtete 
feindliche Kampf— 
flugzeug, das eben 
auf der Jagd nach 
zwei deutſchen 
Fliegern war und 
ihn offenbar erſt 
ſehr ſpät bemerkte, 
herabgeſtürzt und 
hatte aus großer 
Nähe die verder⸗ 


Ein franzöſiſches Flugzeug. das von dem Flieger Böhm zum Abſturz gebracht wurde. 


ſchaften machen ſich 
allmählich auf den 
Heimweg in die 
umliegenden Quar- 
tiere. Blutigrot 
ſteht die unter- 
gehende Sonne 
über dem kleinen, 
ſo heiß umkämpf⸗ 


Flammenmeer 
hängen die Wolken 
über Arras, als ob 
ſie das viele Blut, 
das da unter ihnen 
gefloſſen, in ſich 
aufgeſogen hätten. 
Und von der Loz 
rettohöhe herüber 
grollt ununterbro= 
chener Kanonen— 
: donner zu uns her— 
Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. über. — 


Die höchſte Eh⸗ 
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rung, die Erwähnung im Generalſtabsbericht, wurde 
wiederholt auch dem Fliegerleutnant Bölcke zuteil, der 
in kurzer Zeit bis Ende Oktober ſechs feindliche Flugzeuge 
kampfunfähig machte. Der Fliegerunteroffizier Böhm, 
der auch in einem Generalſtabsberichte genannt wurde, 
fiel wie ein kühner Falke in ein aus drei Fahrzeugen be⸗ 
ſtehendes franzöſiſches Fluggeſchwader, das Freiburg i. B. 
bedrohte, und bereitete zweien von ihnen ein Ende. Da⸗ 
bei bediente er Flugzeug und Waffe allein. Er erſchoß in 
einem feindlichen Flugzeug den Führer und in einem 
anderen den Begleiter, ſo daß beide landen mußten, das 
dritte Fahrzeug entkam dem deutſchen Lufthelden nur 
durch ſchleunige Flucht. Der berühmteſte aller franzöſiſchen 
Flieger — der Sturzflieger Pegoud — fiel ebenfalls der 
überlegenen Geiſtesgegenwart deutſcher Luftkämpfer zum 
Opfer. In 2400 Meter Höhe näherte ſich Pegoud zum An⸗ 
griff auf ein deutſches Flugzeug, deſſen Führer Unteroffizier 
Kaudulsky und deſſen Beobachter Oberleutnant Bielitz war. 
Das deutſche Flugzeug wendete ſo, daß der Beobachter 
nach der Seite freies Schußfeld für das Maſchinengewehr 
hatte. Als die beiden Flugzeuge ſich bis auf 50 Meter 
genähert hatten, erhielt Pegoud einen Kopfſchuß und ſtürzte 
in die franzöſiſchen Linien ab. 


Abgefangene engliſche Reiterpatrouille in 


Meſopotamien. 
(Hierzu die farbige Kunſtbeilage.) 

An den Dardanellen, im Kaukaſus, am Suezkanal, in 
Meſopotamien und in Arabien, im ganzen alſo auf nicht 
weniger als fünf verſchiedenen Kriegſchauplätzen, kämpft 
die Türkei ſiegreich gegen den Vierverband. Der Schwer⸗ 
punkt dieſer Kämpfe ruhte zunächſt freilich auf den Dar⸗ 
danellen, deren Bezwingung den verbündeten Franzoſen 
und Engländern trotz ungeheurer Opfer an Menſchen und 
Material nicht gelungen iſt, doch ſpielen auch die Ereigniſſe 
auf den Nebenkriegſchauplätzen in Aſien keine untergeordnete 
Rolle. Beſondere Aufmerkſamkeit verdienen hier die Kämpfe 
in Meſopotamien, wo die in Basra gelandeten engliſch— 
indiſchen Truppen den Euphrat und Tigris ſtromaufwärts 
auf Bagdad vorzuſtoßen ſuchen. Weitaus der größte Teil 
der türkiſchen Streitkräfte iſt an den Dardanellen und im 
Kaukaſus feſtgehalten, doch iſt das im Irak kämpfende 
osmaniſche Heer dem Feinde nicht nur gewachſen, ſondern 
auch ſtark genug, um ſelbſt erfolgreich zum Angriff über- 
gehen zu können, wie dies die Kämpfe bei Korna und 
Katatelnaj zeigten, in denen die Türken den Engländern 


Die von den Ruſſen zerſtörte große Bugbrücke bei 
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verluſtreiche Niederlagen 
beibrachten (ſiehe Band II 
Seite 304 und Band III 
Seite 158). In hervor⸗ 
rigender Meile werden 
hierbei die Türken von 
den eingeborenen Be— 
duinenſtämmen unter⸗ 
ſtützt, die begeiſtert dem 
Aufruf des Padiſchah 
Folge geleiſtet und am 
heiligen Kriege gegen 
die im Orient beſonders 
verhaßten Engländer teil- 
genommen haben. Ber: 
wegene, tollkühne Reiter 
und vorzügliche Schützen, 
leiſten ſie der türkiſchen 
Armee wertvolle Auf- 
klärungsdienſte und un⸗ 
ternehmen mit Vorliebe 
unerwartete Überfälle 
auf feindliche Vorpoſten 
und Lager. Aus ſolchen 
Plänkeleien entwickeln 
ſich durch das rechtzeitige 
Eingreifen der türkiſchen 
Infanterie heftige Ge⸗ 
fechte, bei denen die über⸗ 
rumpelten Engländer mit 
blutigen Köpfen den kür⸗ 
zeren ziehen. So machten, 
wie das türkiſche Haupt⸗ 
quartier meldet, türkiſche und eingeborene Reiter am 19. 
und 20. September 1915 einen plötzlichen Feuerüberfall 
auf ein an den beiden Ufern des Euphrat angelegtes eng⸗ 
liſches Lager, das durch Motorboote verteidigt wurde. 
Der türkiſche Angriff kam ſo raſch und plötzlich, daß der 
eind vollkommen überraſcht wurde und nicht imſtande war, 
ſich erfolgreich zur Wehr zu ſetzen. Eine ſtärkere engliſche 
Reiterpatrouille, die das umliegende Gelände bis zur 
türkiſchen Front nach feindlichen Streitkräften abſuchen 
ſollte, hatte die Richtung verloren und ſich allzuweit von 
den Vorpoſten entfernt, als die engliſchen Offiziere mit 
einem Male Pferdegetrabe vernahmen und ſich, ehe ſie 
noch entkommen oder zur Verteidigung abſitzen konnten, 
im Rücken und von der Seite von türkiſchen Reitern an- 
gegriffen ſahen. Die kamen auf ihren flinken Roſſen wie 
der Sturm dahergebrauſt; den Karabiner, die lange Lanze 
oder die geſchweifte Klinge in der Rechten, fielen ſie über 
die Engländer her und hoben ſie aus dem Sattel. Die 
ganze Patrouille wurde aufgerieben, und eine große Menge 
Waffen und Munition ſowie zahlreiche Pferde wurden von 
den türkiſchen Reitern erbeutet, denen auch wichtige Muf- 
zeichnungen der engliſchen Offiziere in die Hände fielen. 
Auch der Überfall auf das engliſche Lager am Cuz 
phrat war von Erfolg begleitet. Hier machten die Türken 
ebenfalls reiche Beute, und es gelang Le eines Der 
feindlihen Motorboote, das in Den Kamp 100 und 
das Lager verteidigen wollte, in den Grund zu ſchießen. 
Ehe die Engländer Verſtärkungen heranziehen und dem 
Feinde mit Erfolg Widerſtand leiſten konnten, hatten 
ſich die Türken bereits in ihre befeſtigten Stellungen zu- 
rückbegeben und ihre Beute in Sicherheit gebracht. 


Die Kämpfe am Sereth. 


(Hierzu die Bilder Seite 438 und 439.) 


Der am 27. Auguſt 1915 unternommene Durchbruch der 
ruſſiſchen Front in Oſtgalizien, der mit der ſiegreichen Er- 
ſtürmung von Gologory, dem Hauptſtützpunkt der Ruſſen 
gegen Brody und die wolhyniſche Grenze zu, begann, 
ührte die verbündeten deutſchen und öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Truppen in wenigen Tagen von der Zlota-Lipa bis 
zu dem etwa 50 Kilometer in öſtlicher Richtung entfernten 
Sereth, auf deſſen linkes Ufer fih die überall geſchlagenen 
Ruſſen zurückzogen. Schon ſtanden die deutſchen Truppen 
der Armee des Grafen Bothmer nurmehr 8 Kilometer 
vor Tarnopol, der letzten größeren Stadt Galiziens, die 
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die inzwiſchen bedeutende Verſtärkungen e ER 


hatten, längs der ganzen Serethfront zur Gegenoffenſive 
übergingen. Vor dieſen überlegenen Streitkräften, die ſich 
beſonders dem Zentrum der Armee Bothmer entgegen⸗ 
warfen, mußten die deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen in rückwärts gelegene Verteidigungſtellungen 
gehen. Unterdeſſen dauerte an der Mündung des Sereth 
in den Dnjeſtr im Gebiet ſüdlich von Czartkow der Kampf 
um das Oſtufer des Sereth fort. Die Ruſſen hatten dort 
ſehr ſtarke Artillerieſtellungen inne, die dicht bis an die 
Uferabhänge vorgeſchoben waren, um jeden Übergangs- 
verſuch des Feindes ſogleich unter Feuer nehmen und im 
Keime erſticken zu können. Um nun dieſe Artillerieſtellungen, 
die recht geſchickt angelegt waren, zu entdecken, griffen die 
ST ch⸗ungariſchen Truppen zu einer eigenartigen 
Kriegsliſt. In einer dunklen Nacht herrſchte in den vor- 
derſten Laufgräben und Unterſtänden der Ungarn eine 
rege geheimnisvolle Tätigkeit. In einem Zelt, das gegen 
den Feind gut verdeckt war, brannte eine Kerze im Halſe 
einer Flaſche, die auf einer Kiſte ſtand. Daneben lag eine 
große Anzahl dicker Wachskerzen, die eine nach der anderen 
von einem Soldaten an dem Licht angebrannt und dann 
von einem anderen in Bütten, Bottiche, Kiſten und Fäſſer 
geſteckt wurden, die zur Hälfte mit Lehm gefüllt waren. 
Dieſe wurden nun ſchleunigſt an den Fluß gebracht und hier 
von einem Mann mittels einer Stange vom Ufer abge⸗ 
ſtoßen. So trieben dieſe kleinen Schiffchen aus den Binſen 
und dem Schilf am Ufer in die Strömung des Fluſſes, 
der ſie langſam auf ſeinen Fluten weitertrug. 

Natürlich waren dieſe Lichter den Augen der ruſſiſchen 
Wachpoſten nicht entgangen. Als ſie dieſe verdächtigen 
Boote immer näher und in ſtets größer werdender Anzahl 
herankommen ſahen, glaubten ſie nicht anders, als die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen ſuchten im Dunkel der Nacht 
auf Kähnen den Sereth zu ee hen und die ruſſiſchen 
Stellungen zu überrumpeln. Die ruſſiſchen Poſten ſchlugen 
Alarm, und es dauerte gar nicht lange, da war man drüben 
wach und bereit, den Feind zu empfangen und zu ver⸗ 
nichten. Noch keine ſechs der beleuchteten Bütten ſchwam⸗ 
men harmlos auf dem Sereth, als auf den Höhen die 
ruſſiſchen Batterien in Tätigkeit traten und ein wütendes 
Feuer auf den vermutlichen Feind eröffneten. Die Ungarn 
beeilten ſich nun um ſo mehr, dem Feind möglichſt viele 
Zielpunkte für ſeine Artillerie über den Sereth zu ſchicken. 
Und was bei Tag nicht zu erkennen war und was der Feind 
ſorgſam zu verbergen 
ſuchte — die Nacht ent⸗ 


hüllte das Geheimnis der ß . aa) 


ruſſiſchen Artillerieſtel— 
lungen, die ſich nun durch 
ihr Feuer verrieten. Als 
die Ungarn die Stellun⸗ 
gen der feindlichen Bat- 
terien genau beobachtet 
hatten, löſchten ſie ihr 
Licht und zogen ſich in 
ihre Gräben zurück, die 
kleine Flotte auf dem 
Sereth ihrem Schickſal 
überlaſſend. Noch lange 
donnerten die ruſſiſchen 
Kanonen, bis die letzte 
Kerze herabgebrannt war. 
Stolz konnten die Ruſſen 
ſich rühmen, einen Ver— 
ſuch des Feindes, bei 
Nacht den Sereth zu über- 
ſchreiten, durch das wirk— 
ſame Eingreifen ihrer Ar— 
tillerie aufgehalten und 
abgeſchlagen zu haben. 
Als ihre Patrouillen am 
anderen Morgen die ge— 
ſtrandeten Bottiche am 
Ufer fanden und die 
öſterreichiſch-Aungariſche 
Artillerie mit einem Male 
die ruſſiſchen Stellungen 


geprellte Feind wohl zur 
III. Band. 


eingeäfcherf wurde. 


Einſicht kommen, daß er einer ſchlauen Kriegsliſt zum 
Opfer gefallen war. 

Heftiger und erbitterter tobten inzwiſchen die Kämpfe 
am mittleren Sereth, wo die Ruſſen allenthalben zur 
Gegenoffenſive übergingen und die Front der verbündeten 
Heere zu durchbrechen ſuchten. Alle verfügbaren Reſerven 
hatten die Ruſſen in Oſtgalizien zuſammengezogen, ſogar 
Teile der Kaukaſusarmee waren herbeigeholt worden. 

Am 9. September warfen deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen den bei Oſtrow über den Sereth ge- 
ſetzten Gegner erfolgreich zurück. Schon am anderen 
Tage ſuchten die Ruſſen durch Maſſenangriffe das ver⸗ 
lorene Gelände wiederzugewinnen, aber mit Hunderten 
von Toten bezahlten ſie ihr vergebliches Unternehmen. 
Zu gleicher Zeit griffen die Ruſſen oft in zwölffachen Reihen 
die Stellungen der Verbündeten auf den Höhen von 
Moglia⸗Nowki und Lyſa an. Kaum hatten ſich hier die 
öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen in ihren Gräben ein- 
gerichtet, als im Morgengrauen ſchon der ruſſiſche Maſſen⸗ 
angriff einſetzte. Aber jeder Mann war auf ſeinem Poſten 
und jeden Augenblick bereit, den Feind zu empfangen. 
In endloſen Scharen ſtürmten die Ruſſen über die Steppe 
gegen das Hügelgelände vor; mochten auch Hunderte von 
ihnen zu Tode getroffen niederſinken — gleich füllten ſich 
die Reihen wieder auf. Bis an die Drahtverhaue vor den 
öſterreichiſchen Gräben wälzte ſich die moskowitiſche Woge 
heran. Mit Drahtſcheren und Handgranaten ſuchten die 
Kühnſten Breſchen in die Hinderniſſe zu ſchlagen, aber 
an keiner Stelle konnten die Ruſſen die neue Front der Ver⸗ 
bündeten zwiſchen Sereth und Strypa durchbrechen. 


Die neuen Militärerkennungsmarken. 


Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Skizzen Seite 440.) 


Unſagbar traurig iſt es für die Angehörigen von Feld⸗ 
zugteilnehmern, wenn ſie plötzlich monatelang, jahrelang 
ohne Nachricht aus dem Felde bleiben. Der Gatte, der 
Sohn oder Bruder iſt und bleibt „vermißt“. Der Truppen⸗ 
teil konnte nur melden, daß der Betreffende noch dieſe oder 
jene Gefechte mitgekämpft habe, ſeit dem Tage jedoch nicht 
mehr aufzufinden geweſen ſei. Oft läßt ſich aus der Art 
des Gefechts, ob Rückzugs⸗ oder Patrouillenkämpfe aus⸗ 
gefochten wurden, auf Gefangennahme ſchließen. Melden 
jedoch die Vermittlungſtellen nach gründlichſten Nachfor— 
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ſchungen, daß ſich weder in den feindlichen Lazaretten, 
noch in den Gefangenenlagern ein Mann des angegebenen 
Namens befindet, ſo muß damit gerechnet werden, daß der 
Betreffende unerkannt den Heldentod auf dem Schlachtfeld 
fand oder in bewußtloſem Zuſtand in einem 
Lazarett Aufnahme fand, wo er verſchied. 

Natürlich kann es auch Ausnahmefälle 
geben, wo ein ſeit langem Vermißter, ein 
Totgeglaubter plötzlich wieder auftaucht, und 
dieje Zeilen follen durchaus nicht Hoffnungs- 
gedanken zunichte machen. Sie wollen nur 
zeigen, welches Verdienſt ſich die deutſche 
Militärbehörde durch Ausgabe von Verluſt⸗ 
liſten überhaupt und insbeſondere durch die 
neue Vervollkommnung unſerer Militärerken⸗ 
nungsmarke erworben hat. Die Militärerkennungsmarke 
bietet nämlich bei der Wirlung unſerer modernen Kampf⸗ 
mittel oft die einzige Möglichkeit, die Perſönlichkeit eines 
Bewußtloſen oder Gefallenen feſtzuſtellen. Auf die Aus⸗ 
ſagen von Kameraden, die im letzten Gefecht Seite an 
Seite mitkämpften, iſt, wie ich bei meiner 
Kompanie verſchiedentlich feſtſtellen 
konnte, nicht mit Sicherheit zu bauen. 
Verwechſlung der Namen — beſonders 
bei Leuten, die noch nicht lange in der 
Kompanie ſind —, die Aufregungen des 
Gefechtes, das beſchränkte Geſichtsfeld, 
geben zu Täuſchungen Anlaß. Dazu 
kommt oft noch ein Vermiſchen der Trup- 
penverbände oder ein Abſuchen des 
Schlachtfeldes durch andere Truppen. 

Beſonders erſchwerend war bisher der 
Perſönlichkeitsnachweis von Offizieren 
und Mannſchaften, die im Feld zu anderen 
Truppenteilen kommandiert waren. All 
dieſen Übelſtänden hofft man durch die neue Erkennungs⸗ 
marke beſſer entgegentreten zu können. 

Zunächſt werden die Erſatzmannſchaften bereits kurz nach 
ihrer Einſtellung in der Heimat damit ausgerüſtet, um auch 
bei sitoarbetyelebeners Abtransport im Beſitz der Marke 
zu ſein. Gerade für dieſe Truppen, die von der Garniſon 
aus auf die verſchiedenen Kriegſchauplätze abrücken, um 
die Lücken ihrer Regimenter zu füllen, find die neuen Er- 
kennungsmarken von beſonderem Wert. 

Im Vergleich zu der alten Erkennungsmarke (ſiehe die 
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Die neue Militärerkennungsmarke. 


erſte Abbildung) ſind die neuen bedeutend größer in der Form 
und reichhaltiger, ſowie einheitlicher im Text. Sie beſtehen 
aus Zinkblech, find oval und 7: 5 Zentimeter groß geſtanzt. 
Aus den Abkürzungen der neuen Erkennungsmarke (ſiehe die 
zweite Abbildung) geht beiſpielsweiſe folgendes 
hervor: Der Soldat Werner Dernbach hatte 
ſeinen Wohnſitz zuletzt in Stuttgart, Mörike⸗ 
ſtraße 25. Er iſt geboren am 16. Mai 1879 
und war eingeſtellt im erſten Erſatzbataillon 
des Infanterieregiments Nr. 120. Beim erſten 
Rekrutendepot dieſes Bataillons war er der 
3. Kompanie zugeteilt und iſt dort eingetragen 
in der Kriegſtammrolle unter der Nummer 672. 
Bis hierher war alles bereits in der Heimat auf 
die Erkennungsmarke eingeſtanzt worden. Im 
Felde kam er zunächſt zum Infanterieregiment Nr. 120, 
ſtand dort bei der 5. Kompanie und hatte in der Krieg- 
ſtammrolle des Regiments die Nummer 267. Später 
wurde er dem Infanterieregiment Nr. 80 überwieſen, was 
aus den Streichungen und der folgenden Bezeichnung 
hervorgeht, und dort der 4. Kompanie 
zugeteilt. In der Kriegſtammrolle dieſes 
Regiments iſt er eingetragen unter der 
Nummer 620 i 

Da ferner die verwirrenden Bezeich⸗ 
nungen von Truppenteilen mit Sonder⸗ 
namen, wie „Deutſchordensregiment“, 
„Bremer“, „Württemberger“ und deren 
Abkürzungen verboten ſind, dagegen 82 
einheitliche Abkürzungen von Truppen ein⸗ 
geführt wurden, ift der Perſönlichkeits⸗ 
nachweis möglichſt vereinfacht worden. 
Auch für die aus den Erſatztruppenteilen 
ausrückenden Offiziere, Sanitäts⸗ und 
Veterinäroffiziere Anden die Vorſchriften 
Anwendung. Nur müſſen die Erkennungsmarken von ihnen 
aus eigenen Mitteln beſtritten werden. 

Die Eintragungen in die Marke ſelbſt dürfen der Halt⸗ 
barkeit wegen weder mit Tujhe, noch mit Tinte oder Blei- 
ſtift gemacht werden, ſondern ſie ſind mittels beſonderer 
Stahlſtanzen in Griffelform oder mit dem Taſchenmeſſer 
einzugraben. Nur ſelten dürften ſich Fälle ereignen, wo 
größere Geſchoſſe als die des Gewehrs die Marke völlig 
unleſerlich machen. Dann kann vielleicht noch das auf- 
gefundene Soldbuch Aufſchluß über die Perſönlichkeit geben. 
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Phot. Seivsiger Preſse- Büro, Leipzig. 


Unſere Abbildung zeigt, wie durch Schüſſe in die Beine Verwundete die erſten Gehverſuche auf Krücken machen. 
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(Fortſetzung.) š 


Die Angriffswelle der großen franzöſiſchen Offenſive im 
Weſten ſtieg am 13. Oktober 1915 zum drittenmal zu höchſter 
Gewalt empor. Die Einleitung bildeten auch diesmal Gra— 
natenſtürme, die in unheimlicher Zahl auf die deutſchen 
Stellungen herabfegten. An der Küſte griffen wieder die 
engliſchen Monitore bei Weſtende in den Kampf ein. Be- 
ſonders die deutſchen Stellungen öſtlich von Ypern wurden 
von den Engländern unter Feuer genommen, die dann auf 
der ganzen Front Ppern— Loos mit gewaltigen Infanterie— 
maſſen angriffen. Wie im September ſchonten ſie ihre far— 
bigen Truppen nicht. Dieſe gingen hinter dichten Rauch— 
und Gaswolken ſtürmend vor, und als ſie im Hagel der 
deutſchen Maſchinengewehre zu Boden geſchmettert zu— 
ſammenbrachen, da ſcheuten ſich die Engländer nicht, neue 
Gaswolken vorzutreiben, ohne Rückſicht darauf, daß ſie die 
vor der Front liegenden verwundeten eigenen Kämpfer 
dem ſicheren qualvollen Tode überlieferten. An mehreren 
Stellen ſchlug die Rauchwolke in die eigenen Gräben der 
Engländer zurück und hinderte ſchon den Beginn des An- 
ſturmes. Nur nordöſtlich und öſtlich konnten ſie an kleinen 
Grabenſtellen Fuß faſſen, doch ließen die Deutſchen ſie 
dort nicht zur Ruhe kommen. Unermüdlich gingen ſie mit 
Handgranaten gegen die Eindringlinge vor, fügten ihnen 
ungeheure Verluſte bei und warfen ſie wieder aus den 
genommenen Grabenteilen heraus. Ebenſo erfolglos wie 
ihre Gasangriffe blieben auch die fünf mit rieſigen Kräften 
angeſetzten Angriffe der Engländer gegen die deutſchen 
Stellungen weſtlich von Hulluch ohne die Gasvorbereitung. 
Die Feinde holten ſich hier völlig nutzlos außerordentlich 
blutige Verluſte. Und doch hatten ſie alles getan, um die 
deutſchen Verteidiger unſchädlich zu machen. Ihre Granaten 
ſandten ſie maſſenhaft nach den deutſchen Stellungsgräben, 
ſie bohrten ſich in die Annäherungs- und Verbindungsgräben 
ein, wühlten das Vorland von Hulluch auf und wollten in 
dem Orte jegliches Leben auslöſchen. Mit den explodieren- 
den Granaten raſſelten Ziegelſteine auf die zerpflügten Stra= 


Abſchied von den Quartierleuten. 


per Dächer rutichten brechend und knirſchend hinterher, Ma- 
chinengewehre pochten unabläſſig und ſuchten auch zu ihrem 
Teil die todesmutigen Soldaten kampfunfähig zu machen, 
die über Schutt und Balken und Bretter in den Straßen 
umherkletterten, um Meldungen zu überbringen, Fernſprech— 
drähte zu flicken, Verwundeten Hilfe zu bringen und immer 
wieder neue Hinderniſſe für den bevorſtehenden Gewalt— 
ſtreich der Engländer einzurichten. In den weſtlichen Teilen 
des Dorfes entbrannte ein wütendes Gefecht von Haus zu 
Haus. Doch die Deutſchen hielten aus und die übergewaltige 
Feindesflut fand an ihrer Zähigkeit unüberwindbaren Wider⸗ 
en Sie behielten auch in den kritiſchen Kämpfen dieſes 
chweren Tages ſicher die Oberhand und wieſen alle An— 
ſtrengungen der Feinde mit lüberlegener Tatkraft ab. 
Den Franzoſen, die wieder von Loos ab ſüdlich on die 
Engländer bis Arras anſchloſſen, ging es bei dieſem dritten 
ſchweren Durchbruchſtoß noch weniger glücklich als den Eng- 
ländern. Bei Angres entriſſen ihnen die Deutſchen bei einem 
Gegenangriff zwei Maſchinengewehre und fuhren mit großem 
Erfolg in der Säuberung der kleinen Grabenneſter und 
Minentrichter fort, die von den Franzoſen auf der Höhe 
öſtlich von Souchez noch feſtgehalten wurden, wobei die 
Gefangennahme von 400 Mann gelang. Der ſüdliche 
Kampfraum war der Schauplatz einer ſchweren Schlacht 
beiderſeits von Tahure. Hier, wo die Franzoſen glaubten, 
die deutſche Front am meiſten aufgelockert zu haben, ſtießen 
ſie in fünf furchtbaren Angriffen ſüdlich der Straße von 
Tahure —Souain vor, konnten aber trotz unerhörter Opfer 
nichts erreichen. Zwei erbitterte Angriffe nördlich der ge— 
nannten Straße brachen ebenfalls blutig zuſammen. Wo 
die Franzoſen in der Nacht zu neuen Stößen vorzugehen 
ſuchten, wurden ſie von den Lichtkegeln der Scheinwerfer 
und Leuchtkugeln ſo ſicher erreicht, daß ſchon die Artillerie 
jeden Sturmverſuch blutig zunichte machen konnte. So 
war der dritte große Maſſenangriff der Franzoſen und 
Engländer an dieſem Tage auf der ganzen Front geſcheitert. 
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Immer noch ſtand die deutſche 
Eiſenmauer, und trotz des 
Einſatzes vieler Hunderttau— 
ſende waren die Feinde ihrem 
Ziel um nichts näher gekom— 
men. Denn der kleine Ge— 
ländegewinn des erſten An— 
griffs, von dem beſonders auf 
dem nördlichen Kampfplatze 
ſchon ein weſentlicher Teil 
von den Deutſchen wiederge— 
wonnen war, zählte nicht, weil 
er deutſchem Feuer ſo wehrlos 
ausgeſetzt war, daß ſein Beſitz 
mit dauerndem ſchwerem Ver: 
luſt verbunden blieb, ohne für 
die Vorſchiebung neuer An: 
griffe ausgenutzt werden zu 
können. Die entſchloſſene und 
allem gewachſene deutſche Ab- 
wehr hatte gerade an dieſem 
Tage gezeigt, daß die Deutſchen 
in den drei Wochen, die jetzt 
ſeit dem Beginn des Haupt⸗ 
angriffs ſchon verſtrichen wa— 
ren, nach Kräften für die Her- 
anſchaffung neuer Reſerven, 
neuer Munition und neuen Ge- 
ſchützmaterials geſorgt hatten. 

Aber nicht nur an den 
Hauptſtellen, auch auf den weft- 
lichen Nebenſchauplätzen waren 
die Deutſchen wachſam und be— 
reiteten neue Stöße vor. Das 


erwies die erfolgreiche Spren⸗ 


gung eines franzöſiſchen Gra- 
bens von 120 Meter Länge auf 
der Combreshöhe. In den Vo⸗ 


geſen verſuchten die Franzoſen ihre Niederlage am Schratz— 
männle und den dortigen Geländeverluſt vom Vortage 
wieder einzuholen, ihr Angriff brach aber ſchon an den deut- 
ſchen Draht- und Aſtverhauen zuſammen. Der Luftkampf 
führte unter anderem zu einem Zeppelinangriff auf Chä⸗ 
teau⸗Thierry. Auch die Bahnhöfe von Chalons und Vitry- 
le⸗Frangois, die für die Truppenbewegungen auf der Feindes— 


ſeite von großem Wert 
waren, wurden von 
einem Luftſchiff ausgie⸗ 
big mit Bomben bewor⸗ 
fen. Viel ausführlicher 
als der deutſche Bericht, 
der deutlich erkennen 
läßt, daß ſich am 14. nur 
Räumungskämpfe gegen 
Feindesneſter in den 
Stellungen vollzogen, er⸗ 
zählte der Bericht Joffres 

daß die Deutſchen auf 
Punkten ihrer früheren 
Schützengräben öſtlich 
von Wubérive wieder 
feſten Fuß zu faſſen ver⸗ 
mochten. Die Sachſen 
hoben hier eine franzö— 
ſiſche Stellung aus und 
machten 5 Offiziere und 
300 Mann zu Gefange- 
nen. Zu ſchweren Zu- 
ſammenſtößen kam es 
auch am Hartmanns⸗ 
weilerkopf, wo, wie die 
Franzoſen ſelbſt zugaben, 
die Deutſchen weiter vor- 
drangen. Bei Vermelles 
mußten die Engländer 
bis auf die „Kiesgrube“ 
ihren ganzen Gelände— 
gewinn wieder heraus- 
geben. Zwar verſuchten 
ie am 15. hier dem 
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eu. w. Beucumieet, Wen, 

Franzöſiſche Offiziere, die durch ihre dunkle Uniform während der 
Nacht unſichtbar ſind. 

Die ſchwarze Uniſorm ſoll ihnen ermöglichen, ſich in den vorderſten 

Schützengräben aufzuhalten, ohne vom Feinde geſehen zu werden. Im 

oberen Teil des Gewandes befinden ſich Löcher für Augen und Mund. 


General Joffre. 


deutſchen Wiedervordringen 
durch einen erneuten Angriff 
zu begegnen, ſie wurden aber 
glatt abgeſchlagen. In der 
Champagne ſchritt die Säube⸗ 
rung der Franzoſenneſter bei 
Auberive durch die Sachſen 
an dieſem Tage ſo mächtig 
voran, daß trotz der franzö— 
ſiſchen Deckungsangriffe 11 Of- 
fiziere, 600 Mann, 3 Maſchinen⸗ 
gewehre und 1 Minenwerfer 
in die Hand der Deutſchen 
fielen. Durch Gasgranaten 
ſuchten die Feinde nordweſtlich 
von Souain und nördlich von 
Le Mesnil ihre mehr örtlichen 
Angriffe erfolgreich vorzube— 
reiten, trafen aber auf harten 
deutſchen Widerſtand, gegen 
den ihre Mühe vergebens blieb. 

Je mehr die Angriffe auf 
den Hauptkampffronten ab- 
flauten, deſto ſchärfer wurden 
die . eie in den 
Vogeſen. Die Deutſchen ver- 
beſſerten ihre dortigen Gtel- 
lungen ganz erheblich und füg⸗ 
ten dem Feind blutige Verluſte 
zu, nahmen ihm 5 Offiziere 
und 226 Mann als Gefangene 
ab und erbeuteten auch 6Ma⸗ 
ſchinengewehre und 3 Minen⸗ 
werfer. Die Vogeſenkämpfe 
bei Leintry, wo die Franzoſen 
am 8. Oktober wichtige Punkte 
ihrer Stellung verloren hatten, 
deren Wiedereroberung ſie am 


10. Oktober nachmittags 4 Uhr mit großem Stolz [hon amt- 
lich meldeten, führten an dieſem 


age ebenfalls zu einem 


vollen deutſchen Erfolg. Die Franzoſen mußten ihren Geg⸗ 
nern die umſtrittenen Stellungen laſſen und verloren außer 
erheblichen Einbußen an Toten und Verwundeten auch 3 Offi- 
ziere und 40 Mann als Gefangene. Dabei legten ſie gerade 
auf ihre Stellungen in den Vogeſen den größten Wert. 


Poot. C. Bruenniein, Berlin. 


Lord Kitchener und General Joffre bei einer Beſichtigung der vorderſten Schützengräben in der Gegend von Nancy. 
Das Bild zeigt Lord Kitchener mit Spazierſtock auf den unterſten Stufen, Millerand, den bisherigen franzöſiſchen Kriegs— 
miniſter, ebenfalls mit Stock die Siuſen herunterkommend, und hinter der Bruſtwehr ganz oben als den zweiten von rechts 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 443 


ae — —— — 


Die Kirche bon Aubers. 


Zu ihrer Sicherung und zur Vorbereitung neuer Angriffe 
hatten ſie ſich zu umfangreichen Anſtrengungen aufgerafft. 
Neue Wege waren angelegt, Gebirgsgeſchütze in Mengen 
herbeigeſchafft worden, Gebirgstruppen wurden neu aus— 
ebildet und beſonders die kriegsmäßige Verſorgung des 

aldgebirges nach jeder Richtung neu geordnet. Dennoch 


Inneres der Kirche von Le Mesnil. 


Von den Engländern zerſtörte Kirchen in der Gegend von Lille. 
Nach Photographien der Preſſe-Centrale, Berlin. 


gab es für die Franzoſen keinen Fortſchritt, ſondern ein 
merkliches Zurück. Mit wie rieſigen Mitteln die große Herbjt- 
offenſive im Weſten arbeitete und welche Zuverſicht Joffre 
auf dieſes Unternehmen ſetzte, ging aus einem neuen, bei 
einem franzöſiſchen Stabsoffizier gefundenen Befehl Ders 
vor, deſſen wir ſchon auf Seite 353 (in dem Artikel: Die 


Aus den Kämpfen der frang 
Sturm der franzöſiſchen Infanterie auf die deutſchen Stellungen e? 
Nach einer Originalzeichnung des zur Zeit der franzöſiſchen Offenſive auf dem we 


Der Horizont begrenzt von den Höhen 
des Argonnenwaldes. Maſſiges. 
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ffenſive vom 23.—30. September 1915. 
onnen am ſogenannten Kanonenberg und Sargdeckel unweit Maſſiges—Perthes. 
hauplatz in dem Gelände der Argonnen anweſenden Kriegsmalers Profeſſor Hans W. Schmidt. 
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große Herbitoffenfive im Weiten) gedachten. — 93 Divi- 
ſionen mit 5000 Geſchützen mit einer Munitionsausrüſtung, 
die bei weitem jene vor Beginn des Krieges überſtieg, 
aljo Dis Millionen Mann, waren nicht ausreichend geweſen, 
den Eiſenring der deutſchen Stellungen zu ſprengen. Im 
Verlauf der drei Wochen langen Kämpfe waren in drei 
Gewaltanſtrengungen über 200 000 Mann hingeopfert 
worden. Dafür hatten die Franzoſen und Engländer im 
ganzen betrachtet nichts gewonnen, denn an keinem Punkte 
war die deutſche Front wirklich gefährdet. 

Die Tage ſeit dem 16. Oktober ſahen franzöſiſche An⸗ 
griffe beſonders am Schratzmännle, bei Leintry und Ta- 
hure. Die Engländer ſtürmten wiederholt gegen die vor- 
ſpringenden deutſchen Stellungen bei Vermelles an. Aber 
nirgends kamen die Feinde zu einem Erfolg. Für den 
18. Oktober meldete der deutſche Generalſtabsbericht zum 
erſtenmal ſeit kampfreichen Wochen wieder: „Im Weſten keine 
weſentlichen Ereigniſſe.“ Die wortreicheren franzöſiſchen 
Berichte ließen erkennen, daß auf der ganzen Front heftige, 
aber keine beſonderen Maßnahmen einleitende Artillerie- 
und Fliegergefechte im Gange geblieben waren. Bei Middel⸗ 
kerke wurde am 19. ein engliſches Flugzeug abgeſchoſſen und 
die noch lebende Beſatzung gefangen genommen. Ein an 
dieſem Tage unternommener deutſcher 
Erkundungsvorſtoß in der Champagne 
nordöſtlich Prunay brachte als Beute 
4 Offiziere, 364 Mann, 3 Maſchinen⸗ 
gewehre, 3 Minenwerfer und viel 
Kriegsgerät. Die. Hauptſchlacht war 
aber zu Ende. Im letzten Drittel des 
Oktober kam es im Weſten nicht mehr 
zu Ereigniſſen ſchwerwiegender Bedeu⸗ 
tung. Beide Gegner verſuchten dort 
nur noch in mühſeligem Grabenkampf 
die Perbeſſerung oder die Sicherung 
ihrer Stellungen. Die Franzoſen be⸗ 
arbeiteten beſonders heftig die deut- 
ſchen Stellungen bei Souchez, um ſich 
dort weiter vorzuwühlen. In der 
Champagne richteten ſie beſondere 
Kraft auf die Front bei Tahure und 
berannten mit immer wieder neuem 
Eifer die vorſpringende Stellung der 
Deutſchen bei Le Mesnil. In hin und 
her wogenden Kämpfen um Stücke 
der deutſchen Stellung nördlich von 
Le Mesnil verloren die Franzoſen am 
24. Oktober mehrere Offiziere und 
150 Mann als Gefangene, in der Nacht 
vom 29./ 30. Oktober griffen fie die 
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Doppeldecker ab (ſiehe auch den Artikel „Deutſche Flieger“ 
ſowie die Bilder Seite 434). Am 10. November mußte ein 
engliſches Flugzeug bei Bapaume landen, die Inſaſſen ge- 
rieten in Gefangenſchaft. Schon am nächſten Tage ereilte 
wieder zwei engliſche Doppeldecker dasſelbe Geſchick. Flieger⸗, 
Artillerie- und Grabenkämpfe waren das Kennzeichen der 
neuen Zeitſpanne auf dem Kriegſchauplatz im Weſten, die 
den Deutſchen ihre Überlegenheit ſowohl in der Abwehr 
als im Angriff ließ. Die Wochen des Durchbruchsverſuchs 
hatten die Kraft und Luſt der Feinde zum Angriff völlig 
gelähmt. Sie waren ſogar beunruhigt, daß die Deutſchen 
eine allgemeine Vorſtoßbewegung einleiten könnten. Die 
Angſt der Franzoſen vor einem deutſchen Angriff an der 
Weſtfront war ein Eingeſtändnis von dem vollſtändigen 
Mißlingen der eigenen Vorſtöße. Die Zeit, in der die Feinde 
an den Angriff denken konnten, war auf dem weſtlichen 
Kriegſchauplatz vorläufig vollſtändig vorbei. Es fehlte 
Franzoſen und Engländern nicht nur an Munition, es fehlte 
ihnen beſonders an zuverläſſigen und zuverſichtlichen Sol- 
daten. Die Unzufriedenheit in Frankreich und England 
machte fih in Stürmen gegen die verantwortlichen Perſön⸗ 
lichkeiten Luft. So mußte der Kriegsminiſter Millerand 
in Frankreich bei e des Miniſteriums zurück- 
eten. — 
England war die Seele, das Trei⸗ 
bende in den Entſchlüſſen und Unter⸗ 
nehmungen des Vierverbandes, der 
Deutſchland und Oſterreich-Ungarn 
zerſchmettern und auch der Türkei und 
Bulgarien den Garaus machen ſollte, 
aber es zeigte ſich dieſer ſelbſtgeſtellten 
Aufgabe nicht gewachſen. Seine Un⸗ 
fähigkeit, die Androhungen an ſeine 
Opfer wahr zu machen, der Mangel an 
rechtzeitigem, entſchloſſenem Zugreifen, 
die fühlbare ſelbſtſüchtige Angſt, die 
eigenen Intereſſen in Frage geſtellt zu 
ſehen, alles das zeigten die Monate 
Oktober und November in ſo blendend 
heller Beſtrahlung, daß die Bundes⸗ 
genoſſen leiſe, aber doch hörbar auf- 
zubegehren begannen. Frankreich 
wehrte ſich zum erſtenmal gegen die 
Zumutung, auch noch auf dem Balkan 
für England zu bluten, dennoch ſchob 
man eine anſehnliche Trupper macht 
dahin ab; Italien gab ſehr deutlich 
zu verſtehen, daß es an ſeinem eigenen 
Krieg gerade genug habe, und ver⸗ 
tröſtete auf den erſten ſichtbaren Er⸗ 


wenigen dort ſtehenden deutſchen 
Kompanien aber mit ſolch gewaltiger 
Überzahl an, daß ein vorſpringendes 
Grabenſtück nicht gehalten werden 
konnte und an die Franzoſen verloren ging. Die Deut⸗ 
ſchen waren aber an demſelben Tage an anderen Stellen 
der Front ſo glücklich im Angriff, daß ſie dem kleinen 
Gewinn der Franzoſen einen weſentlich größeren ent- 
gegenzuſtellen vermochten. Bei Tahure ſtürmten ſie die 
Butte von Tahure, einen Hügel nordweſtlich des Ortes, 
bezeichnet als Höhe 193, von dem aus Tahure völlig be- 
herrſcht werden kann. Die Franzoſen wehrten ſich unter 
Aufbietung aller Kräfte, wobei ſie 21 Offiziere, darunter 
2 Bataillonskommandeure, und 1215 Mann als Gefangene 
in der Hand der Deutſchen ließen. Ziele kamen aber auch 
auf dem nördlichen Teil der Front ſtark voran. Trotz noch 
jo wütender feindlicher Gegenangriffe nahmen fie nord- 
öſtlich von Neuville die franzöſiſche Stellung in einer Aus- 
dehnung von 1100 Metern und machten auch hier eine Beute 
von 200 Gefangenen, 4 Maſchinengewehren und 4 Minen- 
werfern. Am 30. Oktober ſchickten ſich die Franzoſen zur 
Wiedereroberung des Hügels bei Tahure an, doch die Deut— 
ſchen behielten ihn feſt in der Hand. Der erfolgreiche deutſche 
Flieger Bölcke brachte an dieſem Tage ſüdlich von Tahure 
ſein ſechſtes feindliches Flugzeug, diesmal einen franzöſiſchen 
Doppeldecker, zum Abſturz und wurde für ſeine kühne Tat 
im Generalſtabsbericht ehrenvoll erwähnt. Die Zahl ſeiner 
Erfolge wurde am 7. November von dem Leutnant Immel— 
mann eingeholt. Dieſer ſchoß weſtlich von Douai einen mit 
drei Maſchinengewehren ausgerüſteten engliſchen Briſtol— 


Phot. Berl. Illuſtrat. Gef. m. b. 9. 

Der neue engliſche Stahlhelm, dem der franzöfifche 

Helm des Oberſt Adrian (fiehe Seite 415) zum 
Muſter diente. 


olg, in der Meinung, Görz bald in 
feinen Beſitz zu bringen; Rußland war 
noch am eheſten dazu bereit, England 
auf dem Balkan aus der Klemme zu 
helfen, vermochte aber ſeine Front an keiner Stelle zu ent⸗ 
h Die zugeſagten 200 000 Mann, die durch Rumänien 
in Bulgarien einfallen ſollten, konnten nicht in Marſch geſetzt 
werden, weil die deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen 
Armeekorps an der Oſtfront ſie zum Bleiben zwangen. 
Serbien verblutete nach zäher Gegenwehr hilflos wie vor 
ihm Belgien. Der engliſche Miniſter Grey hatte die Serben 
wohlweislich durch Verſprechungen zum Standhalten bis 
zum letzten Augenblick angeſpornt. Zur Verblüffung aller 
Welt gab er ſpäter zu, daß er Serbien eine Hilfeleijtung 
in Ausſicht geſtellt, aber nicht die Abſicht gehabt habe, dieſe 
nur formliche Zuſage in die Tat umzuſetzen. Griechenland 
und Rumänien wurden hart bedrängt, ihre Neutralität auf- 
zugeben und die Waffen für den Vierverband — das ſoll 
natürlich heißen für England — aufzunehmen. Beſonders 
dem griechiſchen König wurden die Türen von den Unter⸗ 
händlern des Vierverbandes eingelaufen. Aber Griechen- 
land und Rumänien blieben feſt. Sie ſahen an Serbien 
zu deutlich, welchem Schickſal ſie verfallen würden, und 
fühlten auch an der Sprache der engliſchen Agenten, daß 
es England nicht um den „Schutz der kleinen Staaten“ 
oder ähnliche Dinge zu tun war, ſondern daß England 
nur die Menſchen, nur die Heere haben wollte, um eigene 
Opfer zu ſparen. Um ſo lebendiger malte man in England 
den deutſchen Schrecken an die Wand, ſchrie Agypten und 
Indien als bedroht aus. Lord Derby zog im Lande umher 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


mio. i. GER Bertin. 
Das engliſche Unterſeeboot H 20 im Bau in einem amerikaniſchen Dock 
in Boſton. 


und hielt Werbereden für Kitcheners Armee. Der Erfolg 
befriedigte den Lord keineswegs; die Abenteurer, die Eng⸗ 
land hinauszuſenden hatte, waren wohl ſchon längſt in 
Flandern gefallen; die Kriegsbegeiſterten hatten ſchon längſt 
an der Front eine Dämpfung aller Gelüſte erfahren, ein 
großer Teil der Blüte des engliſchen Adels war gefallen. 
England hatte ſeine zu⸗ 

verläſſigſten Offiziere in + 
den zahlreichen Angriffs- 
unternehmen eingebüßt. 
Das alles konnte weder 
die engliſche Preſſe noch 
der engliſche Zenſor ganz 
verheimlichen. Die jed- 
zehn Schillinge täglicher 
Sold verlockten immer 
weniger Leute, ihr Leben 
zu wagen. Ali die kleinen 
Zugmittel, die angewandt 
wurden, um den Rekru⸗ 
tenzuſtrom immer wieder 
zu reizen, verfehlten 
ſchließlich auch nicht, nach 
der Seite der Vorſicht 
ihre Wirkung zu üben. 
Allmählich ſagten ſich die 
jungen Männer: Wenn 
dieſe umfangreiche Wer⸗ 
bearbeit nötig iſt, die nun 
ſchon ein Dutzend Monate 
mit gleicher Kraft an⸗ 
dauert, wenn der Krieg 
das Leben und die Ge— 
ſundheit jo vieler Tau- 
ſende gekoſtet hat, wes- 
halb ſollen ausgerechnet 
auch wir noch Kanonen— 
futter werden. Lord L 
Derby hatte alſo über 
Mangel an Ergebniſſen 
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zu Hagen und regte den kühnen Gedanken an, daß alle 
unverheirateten jungen Männer durch Geſetz zum 
Heeresdienſt gezwungen werden ſollten. Bei Auftauchen 
dieſer Forderung ſchwoll die Zahl der Eheſchließungen 
ſofort ganz bedeutend an und ließ ſo klar erkennen, wie 
ſchwer es werden würde, den Plan in die Tat umzuſetzen. 

Mit beſonderem Nachdruck richtete man von England 
aus auch ſeine Augen auf Irland, um dort Truppen für 
die Front zu gewinnen. Allein die Iren erklärten immer 
wieder, daß dieſer Krieg ganz allein ein Krieg Englands ſei; 
nachdem man Irland mit Gewalt Jahrhunderte hindurch 
niedergehalten habe, könne man nicht erwarten, daß die 
Iren für die Sache Englands ins Feuer gingen, um hernach 
um ſo erbärmlicher behandelt zu werden. Der bedeutendſte 
engliſche Dichter der Gegenwart, der Ire Bernard Shaw, 
verfaßte fogar ein Stück, in dem er ſcharf gegen das eng- 
liſche Rekrutierungſyſtem Stellung nahm. Das Schauſpiel 
ſollte in Dublin, der Hauptſtadt feines Vaterlandes, auf- 
geführt werden. Es kam aber nicht dazu, der Zenſor verbot 
das Werk, um dem gefürchteten Satiriker den Mund zu ver- 
ſchließen. Wohin man auch blickte, ſah die Lage für England 
keineswegs roſig aus. Der ehemalige Advokat, der Miniſter⸗ 
präſident Asquith, freilich wußte dennoch im engliſchen 
Parlament eine Rede zu halten, in der er ein immer noch 
günſtiges Bild der Lage entwarf, das zum Glück für Deutſch⸗ 
land und ſeine Verbündeten aber auch gar nicht den Tat⸗ 
ſachen entſprach. Seine Rede endigte mit dem Anſporn an 
das ganze engliſche Volk, alle Kraft daranzuſetzen, um doch 
noch den Sieg davonzutragen. 

Nachdem die Engländer alle ihre Bemühungen, einen 
Fortſchritt an ihrer Oſtfront in Frankreich zu erzielen, ge⸗ 
ſcheitert ſahen, verſuchten fie auch auf dem Meere angriffs- 
weiſe vorzugehen. In der Oſtſee erſchienen engliſche Unter- 
ſeeboote und ſtörten den lebhaften Handelsverkehr zwiſchen 
Deutſchland und Schweden. Am 11. Oktober fiel ihnen 
das erſte deutſche Schiff, ein Kohlendampfer, im Kalmar- 
ſund zum Opfer. Der Kalmarſund iſt der langgeſtreckte 
Meeresteil zwiſchen der Inſel Oland und dem ſchwediſchen 
Feſtlande mit dem Haupthafen Kalmar. Auch einige andere 
Kohlen⸗ und Erzdampfer liefen den Engländern vor die 
Torpedorohre und wurden verſenkt. Aber dennoch fügten 
die deutſchen Unterſeeboote den Engländern in ihren eigenen 
Gewäſſern täglich ein Mehrfaches von dem Schaden zu, den 
die Engländer in der Oſtſee anrichteten. Dieſe erzielten 
überhaupt nur einen beſonderen Schlag. Es gelang ihnen 
die Torpedierung des deutſchen Panzerkreuzers „Prinz Adal— 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


Panzerkreuzer „Prinz Adalbert“, der am B. Oktober 1915 durch zwei Schüſſe eines engliſchen Unterſeebootes im 
Hafen von Libau zum Sinken gebracht wurde. 
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zwei Torpedotreffer im Hafen von Libau zum Sinken den verſchiedenſten Stellen überraſchend aufzutauchen, als 
brachten. Ganz Deutſchland erfüllte es mit Trauer, daß die räumlich beſchränkten Gebiete des Kanals und der be⸗ 
nur ein kleiner Teil der Beſatzung gerettet werden konnte. nachbarten Gewäſ er, in denen die Sicherun smaßnahmen 


im Oktober, da die deutſchen Späherboote und Zeppeline umfangreicher geworden waren. Im Mittelmeer be ſtand 
eifrig auf der Suche nach dem Feinde blieben. dieſe Überwachungsmöglichkeft längſt nicht in dem Ma ße 
icht nur in der Nordſee bewieſen die deutſchen wie in der Nordſee. Deshalb waren die Engländer auch 
U-Boote ihre Überlegenheit, ſondern ganz beſonders auf | wegen ihrer Landungsunternehmen in Saloniki außer- 
dem fernabliegenden Kampfplatz im Mittelmeer, das zum ordentlich beſorgt, ſo daß darin ſehr erhebliche Verzoͤge⸗ 
eigentlichen Schauplatz des Seekrieges zwiſchen England rungen eintraten und ausgedehnte Sicherungsvortehrungen 
und Deutſchland wurde. Nach einer Meldung aus Athen erforderlich wurden. Aber ſelbſt da, wo die Engländer jeden 
vom 14. Oktober fielen in den erſten Oktoberwochen nicht Boot- Angriff für ausgeſchloſſen halten mußten, gelang 
nur zahlreiche engliſche Handelsdampfer dem U-Boot-Rrieg kühnen deutſchen Führern gelegentlich ein glücklicher An⸗ 
im Mittelmeer zum Opfer, ſondern es wurden auch folgende griff; ſo wurde unter anderem ein Transportſchiff ganz in 
militäriſche Fahrzeuge zur Strecke gebracht: ein engliſcher | der Nähe der Inſel Whight torpediert. 
it indiſche enn durch ſolche Vorfälle die Beſorgniſſe im eng⸗ 
öſtlich von Kreta, ein engliſcher Dampfer von 6500 Tonnen liſchen Publikum ſtiegen, daß die U-Boot- Peſt“ doch eine 
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unausrottbare Gefahr bleibe, jo gaben ſich engliſche Jei- 
tungen und amtliche Stellen die größte Mühe, den ge⸗ 


D 
franzöſiſchen Schiffsverluſten. Dabei wurde von einem 
„Boot⸗Kommandanten ein neues Beiſpiel engliſcher Ver⸗ 


achtung des Lebens der Silfsvölfer mitgeteilt. Ein engliſches zeugen md Mannſchaften gegenüberſtänden. Man 


die Bek auptung auf, dak Deutſchland bereits 60 Unterfee- 
bote verloren habe. Die deutſche Regierung konnte dieſer 
aus der Luft gegriffenen Mitteilung mit der Tatſache ent⸗ 


veranlaßt worden, dann wurde das Schiff durch Granaten⸗ 
feuer zum Sinken gebracht. Da ſtürzten im letzten Augen⸗ 
blick indiſche Soldaten auf Deck. Sie kamen aus dem Schiefs⸗ 
raum, waren dort eingeſperrt geweſen und konnten nun 
nicht mehr gerettet werden. Die Engländer hatten von 
der Anweſenheit mehrerer hundert Soldaten an Bord keine 
Silbe verlauten laſſen. 


A nur ( 
Bootzahl heldenmütigen Untergang gefunden habe. Mitte 
ktober wurde auch die Nachricht von der Ermordung hilf⸗ 
: ñ g 


ji 
ſonders geeignet für die Anterſeebootarbeit. Die gewaltig dung im ſtillen immer noch auf einen Widerruf hoffte, doch 


wurden alle Angaben von den amerikaniſchen Augenzeugen 


von der „Nicoſian“ eidlich erhärtet. Mit der amerikaniſchen 
Regierung, deren Flagge von den Engländern dabei miß— 
braucht worden war, ſetzte fich die deutſche Botſchaft in Ber- 
bindung, und die Angelegenheit wurde nun auf dem Wege 
diplomatiſcher Verhandlungen weiter verfolgt. 
Wenn der U-Boot-Krieg von den Engländern auch 
III. Band. 


| als bedeutungslos hinzuſtellen verſucht wurde, fo ging das 

bei der anderen Art der deutſchen Angriffe auf England, 

bei dem Luftkriege, nicht mehr. Zwar gab ſich der Zenſor 

alle Mühe, die Wahrheit über den machtvollen deutſchen 

Luftangriff in der Nacht vom 13./14. Oktober zu entſtellen, 

er konnte aber dennoch die allgemeine Furcht aller Kreiſe 
68 
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beſchädigt und mehrere Brände aus⸗ 
gebrochen ſeien; dieſe ſeien aber ſchnell 
gelöſcht worden und kein militäriſcher 
Sachſchaden angerichtet. Auch ſeien 
nur 15 Militärperſonen getötet, 13 ver⸗ 
wundet, außerdem an Männern 27 ge= 
tötet, 64 verwundet; an Frauen 9 und 
30; an Kindern 5 und 7. In Wahrheit 
hatte der Luftangriff aber alle bisher 
dageweſenen Angriffe an Gewalt und 
Wirkung übertroffen. Nach vielen über⸗ 
einſtimmenden neutralen Meldungen 
wurden mehr als 1000 Menſchen ge⸗ ' 
tötet oder verletzt, der Sachſchaden be- 

lief ſich auf über 80 Millionen Mark. | 
Gewaltige Lager und ganze Straßen | 
waren vernichtet oder hatten äußert I 
ſchwer gelitten. Das gefamte öffent- 
liche Leben in der Weltſtadt, dem Her⸗ 
zen des Landes in geſchäftlicher und po- 
litiſcher Hinſicht, erfuhr jo eine folgen- 
ſchwere Unterbrechung. Und diesmal 
gelang es dem Zenſor nicht, die hod 
gehenden Wogen der Angſt und des 
Zorns über die gänzlich fehlgeſchlagenen 
Abwehrmaßnahmen zu beſänftigen. 
Schließlich mußte ſich der Miniſter 
Balfour im engliſchen Parlament zu 
der für die Engländer recht betrüb⸗ 
lichen Außerung herbeilaſſen, daß ein 
Mittel gegen Zeppelinangriffe noch 
nicht gefunden ſei. 

(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte 
Kriegsberichte. | 


England 


und unſere Seppeline. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Bilder Seite 448-451.) 
Nächſt den U-Booten, die nicht 
nur den engliſchen Überſeehandel faſt | 
ee Fe UE Se RE S: unterbunden, ſondern auch mit ihren | 
Cine engliſche Darſtellung der Art, wie Bomben von den Luftſchiffen geworfen werden. Geſchützen mehrmals engliſche Küſten⸗ | 


der Bevölkerung nicht mehr aus der 
Welt ſchaffen. Von welcher Wirkung 
der Angriff war, wird in dem fol⸗ 
enden Artikel „England und unſere 
serpin” des genaueren geſchildert. 
u der genannten Zeit kreuzten 
deutſche Marineluftſchiffe über den 
Batterien von Ipswich und über der 
Stadt London. Im einzelnen bes 
warfen dieſe Schiffe größter Art, die 
mit gewaltigen Munitonsmengen aus- 
gerüſtet waren, die City von London, 
die London Docks, das Waſſerwerk 
Hampton bei London und die Vor- 
ſtadt Woolwich ausgiebig mit Brand⸗ 
und Sprengbomben. Überall ließ 
ſich ſchon von den deutſchen Schiffen 
aus die Wirkung feſtſtellen, zahlreiche 
Brände und ſtarke Sprengwirkungen 
wurden beobachtet. Die engliſchen 
Abwehrmaßregeln ſetzten ſchon an 
der Küſte durch ein mächtiges Artil— 
lerie- und Maſchinengewehrfeuer ein, 
Gen aber kehrten ſämtliche Luft- 
ſchiffe unbeſchädigt zurück. Die eng— 
liſche Regierung verbreitete zwar zur 
Herabſetzung der Wirkung des Ein- Sé <4 
druds beim Auslande ſofort eine Siet, Bert. "uërg Gi. m. $, G. 
Erklärung, daß nur wenige Häuſer Bombenwirkung beim Zeppelinangriff auf London in der Nacht vom 13. auf 14. Oktober 1915. 
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plätze beſchoſſen haben, werden unſere 
Luftſchiffe von den Briten am 
meiſten gehaßt. Beide Waffen tragen 
den Krieg mit ſeinen Schrecken auf 
den engliſchen Boden. 

Freilich ſucht die engliſche Regie⸗ 
rung durch ſchärfſte Zenſur jede Mit⸗ 
teilung über die von unſeren Zeppe⸗ 
linen angerichteten Schäden zu unter⸗ 
drücken und verſichert nach jedem 
Angriff, daß nur ein paar Greiſe, Kin⸗ 
der und Frauen die unſchuldigen 
Opfer des „barbariſchen“ Bomben⸗ 
werfens geworden ſeien, und daß 
im übrigen der Angriff keinen Scha⸗ 
den angerichtet habe, vielmehr mili⸗ 
täriſch ergebnislos verlaufen ſei. 

Über das Erſcheinen unſerer Luft⸗ 
kreuzer über London am 13. und 
14. Oktober 1915 (ſiehe auch Seite 449) 
liegen jedoch von zuverläſſiger Seite 
genaue Berichte vor, die beweiſen, 
daß die Wirkungen dieſes Angriffs 
ganz bedeutende geweſen ſind. Dar⸗ 
nach wurden erfolgreich getroffen: 
Die Londoner Hafenanlagen (ſoge⸗ 
nannten Docks). Dort wurden die 
Ufermauern und Lagerhäuſer auf 
weite Strecken niedergelegt, ein großer 
Schuppen, der zum Teil Munition 
und anderes Kriegsmaterial enthielt, 
brannte vollſtändig aus, mehrere 
Schiffe wurden getroffen, zum Teil 
völlig vernichtet. 

Die City und das Zeitungsviertel 
wurden mit Bomben belegt, beſon⸗ 
ders der mit Geſchützen verſehene 
Tower nebſt Towerbrücke. In den 
Straßen find zahlreiche Hauler zer: 
ſtört worden, zum Teil ganze Häuſer⸗ 
blocks. Die Southweſtern Bankbrannte 
bis auf die Grundmauern nieder. Er⸗ 
hebliche Summen an Geld und Wert- 
papieren ſollen vernichtet worden ſein. 
Auch eine Filiale der Londoner Bank 
wurde eingeäſchert. Im Zeitungsvier⸗ 
tel wurde das Gebäude der „Morning⸗ 
poſt“ beſonders ſchwer beſchädigt. Die 
Untergrund⸗ und Eiſenbahnbetriebe 
durch London mußten infolge von Zer⸗ 
ſtörungen teilweiſe eingeſtellt werden. 

Auch in den Vororten und der 
Umgebung Londons wurden ganz De: 
deutende Beſchädigungen durch die 
Bomben der deutſchen Luftfahrzeuge 
angerichtet, beſonders in Woolwich, 
wo das Arſenal getroffen wurde, in 
Enfield, Hampton, Croydon, Kentish⸗ 
town und anderweit noch. 

Alle Maßnahmen der Engländer 
zur Abwehr der Zeppelinangriffe 
haben ſich als ungenügend erwieſen. 
Trotzdem bei jenem Angriff nicht 
weniger als 26 Scheinwerfer den 
Himmel nach den deutſchen Luftſchif⸗ 
fen abſuchten, trotz ununterbrochener 
Beſchießung durch die Abwehrkano⸗ 
nen, und obgleich vier engliſche glug- 
zeuge ihre Kreiſe um die Angreifer 
ogen, find Jamtlidje deutſche Luft- 
Gin, unverſehrt zurückgekehrt. 

Nachſtehend ſeien einige Verfügungen und Maßnahmen 
erwähnt, die unſer reges Intereſſe beanſpruchen, weil 
ſie die A e der Engländer ſehr treffend be- 
weiſen. Aus Mancheſter meldete „Daily Telegraph“ neue 
Beſtimmungen der Handelskammer bei Ausfuhr von ge⸗ 
webten Stoffen. „Für jeden Meter ſolchen Tuches wird 
eine Beſcheinigung vorgeſchrieben als Gewähr dafür, daß es 
nicht in feindliche Hände gelangt. Die Behörde ijt nämlich 
überzeugt, daß Baumwolle aus Lancaſhire, die für die 


Halt gibt. 
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Durchſchnitt einer Zeppelinbrandbombe nach engliſcher Darſtellung in etwas mehr als halber 


natürlicher Größe. 


1. Eine die Luft durchſchneidende Brandbombe mit dem Tuchwimpel, der ein gleichmäßiges Fallen gewähr⸗ 
leiften ſoll. 2. Auibängevorrihtung. 3. Metallener Kegel, der den zuſammengerollten Tauen einen jeften 
4. Harzige Maſſe, die über die gewundenen Taue gegoffen wird und hart geworden mit dieſen 
und dem Metallkegel eine ſtarte, fefte Außenhülle bildet. 5 Zuſammengerollte Taue. durch Draht verſtärkt. 
6. Zulinder, der den Brandſtoff Thermit enthält. 
einem Metalloryd vermiſcht. Wenn das Thermit durch Magneſiumzündpulver entzündet wird, bildet der 
Sauerſtoff des Oryds mit dem Aluminium zuſammen ein geſchmolzenes Metall von hoher Tempera ur, die 
5000 Grad erreichen foll. 7. Harter, tellerförm ger Boden, der das Ende des Thermiiguylinders aufnimmt 


Dieſer beſteht aus fein gepulveriem Aluminium mit 


und mit ruftlöchern verſehen ift. 


engliſchen Flugzeuge ſcheinbar unbrauchbar iſt, von den 
Deutſchen jo behandelt wird, daß fie ſich noch gut für Luft- 
fahrzeuge eignet. Die Ausfuhr aus und die Einfuhr nach 
Deutſchland geht durch Vermittlung der Neutralen vor ſich.“ 
Wie einſchneidend dieſe der Komik nicht ganz entbehrende 
Maßnahme ift, geht aus der großen Ausfuhrziffer von jähr- 
lich 100 Millionen Pfund hervor. 

Ferner gab die Admiralität bekannt, daß der Hafen⸗ 
betrieb im Londoner Hafen nachts vollſtändig zu ruhen 
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er Das Löſchen und Laden der Schiffe bei 
acht iſt ſtreng verboten. Alle Lichter müſſen 
gelöſcht ſein, um jedes Orientieren nach der 
Themſe zu erſchweren. Auch diefe Beſtimmung 
iſt eine nicht unbeträchtliche Schädigung des 
Handels ſowie eine Verzögerung des Schiffs— 
verkehrs. 

Trotz all dieſer Beruhigungsmanöver mel- 
dete Amſterdam am 20. Oktober 1915: „Für 
die geſtrige Sitzung des engliſchen Unterhauſes 
iſt eine Interpellation eingebracht worden, in 
der der Miniſter des Innern um Auskunft ge- 
beten wird, weshalb am Tage des letzten Beppe- 
linangriffs die engliſchen Aeroplane um 6 Uhr 
abends, wenige Stunden vor der Ankunft der 
Luftſchiffe, abmontiert worden ſeien und ob 
Erſatz vorhanden geweſen ſei, um dem Angriff 
zu begegnen.“ 

Die gewaltigen Wirkungen, die durch die 
Bomben der Luftſchiffe erzielt werden, erklären 
ſich dadurch, daß die Zeppelingranaten, bzw. 
Bomben große Mengen Sprengladung und 
eine dünne Wandung beſitzen. 

Nicht minder gefürchtet ijt die andere Bom- 
benart unſerer e Es ſind das die 
Brandbomben, die weniger durch ihre Spreng⸗ 
wirkung als durch die Brandwirkung ſchaden 
ſollen. Die engliſche Zeitſchrift „The Sphere“ 
veröffentlichte die auf Seite 451 abgebildete 
Skizze einer ſolchen Zeppelinbrandbombe. 


Zuſammenbruch eines franzöſiſchen 
Kavallerieangriffs in der 
Champagne. 

(Hierzu die farbige Kunſtbeilage.) 


Als die Blumen zu welken begannen, die 
auf der mit dem Blute der in der „Winter⸗ 
ſchlacht“ Gefallenen gedüngten Erde der Cham- 
pagne gewachſen waren, verſuchten die Fran— 
zoſen nochmals zwiſchen Reims und Verdun die 
deutſche Front zu durchbrechen. Drei Tage und 
drei Nächte lang, volle ſiebzig Stunden, hatten 
ununterbrochen die franzöſiſchen Geſchütze ge— 
donnert und die deutſchen Schützengräben und 
Unterſtände eingeebnet und zugeſchüttet. Dann 

atte die franzöſiſche Heeresleitung — man 
chrieb den 25. September 1915 — den Befehl 
zum allgemeinen Angriff auf der ganzen Cham— 
pagnefront gegeben. Da die erſte deutſche 
Verteidigungſtellung faſt vollſtändig durch das 
dreitägige, orkanartige Artilleriefeuer zuſammengeſchoſſen 
war, konnte es nicht wundernehmen, wenn es den Fran— 
zoſen tatſächlich gelang, in einer Breite von durchſchnittlich 
3—4 Kilometern vorzuſtoßen und bis vor die zweite deutſche 
Linie zu gelangen. Am 26. September hatten die zwiſchen 
Souain—Perthes—Lemesnil vorbrechenden Franzoſen die 
Ortſchaft Tahure und die Navarin-Farm bei St.⸗Marie⸗a⸗Py 
erreicht. Hier geriet ihre Offenſive ins Stocken; im deut— 
ſchen Artilleriefeuer, das in ihren Reihen wütete, ſo daß ſie 
zu dreien und vieren übereinander ſtürzten, kamen ſie nicht 
mehr weiter. 

Doch der anfängliche Erfolg ließ die Herzen aller Fran— 
fast höher ſchlagen. Sie glaubten, der Durchbruch fei 
chon geglückt und es käme jetzt nur noch darauf an, den 
weichenden Gegner zu verfolgen. Um ihm nicht Zeit zu 
laſſen, ſich in rüdwärtigen Stellungen wieder zu ſammeln, 
ſchickte die franzöſiſche Heeresleitung der Infanterie ſtarke 
Kavallerie maſſen zur Unterſtützung und zu nachhaltiger Ver: 
folgung der Feinde — „unter merkwürdiger Verkennung 
der Lage“, wie der deutſche amtliche Bericht vom 28. Sep- 
tember meldete. Vor den Waldungen am Knick der faſt 
kerzengeraden Straße Souain —Somme-Py ſammelte Ge- 
neral Langleheury ſeine Reitergeſchwader. Da kamen die 
ſtolzen Küraſſiere mit ihren funkelnden Stahlpanzern und 
den antik geformten Helmen mit den wehenden Roßſchweifen; 
in heller Tropenuniform, den weißen Nackenſchutz am Käppi, 
die Chaſſeurs d' Afrique, und ſchließlich ein buntes, male- 
riſches Durcheinander: marokkaniſche und algeriſche Reiter 
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mit Turban und flatterndem Burnus, die Söhne und Enkel 
der Kabylen Abdel-Kaders. Sie ſollten heute die alte Gloire 
der franzöſiſchen Reiterei wieder aufleben laſſen, in un⸗ 
widerſtehlichem Anprall die wankenden Reihen der Feinde 
niederreiten und die fliehenden Deutſchen hetzen bis zum 
letzten Saude von Roß und Mann. Voran die wilden 
Kabylen, nach ihnen Chaſſeurs, Küraſſiere und Dragoner, ſo 
galoppierten die Schwadronen mit geſchwungenem Degen 
und gefällter Lanze über die Felder — ein ſchaurigſchöner 
Anblick. Aber vor den halb zuſammengeſchoſſenen Draht- 
verhauen ballen ſich Roß und Reiter zu dichtem Knäuel 
zuſammen; Pferde wälzen ſich, zu Tode getroffen, am 
Boden, den abgeworfenen Reiter unter ihren Hufen zer⸗ 
ſtampfend. Hinter den Drahtverhauen ziehen fih, teils ge- 
deckt in den Gräben ſtehend, teils flach am Boden liegend, 
Schützenlinien entlang, die ſicher und ruhig erſt auf das 
Pferd, dann auf den Reiter zielen. Sächſiſche Reſerve⸗ 
regimenter und Truppen der Diviſion Frankfurt a. M. 
brachten den Angriff der franzöſiſchen Kavallerie zum 
Scheitern. Nirgends vermochte der Feind durchzubrechen, 
mochten auch einige tollkühne Reiter ihre ſcheuenden Pferde 
in die Drahtverhaue ſpornen — weiter kam keiner. Ver⸗ 
heerend ſchlugen Minen und Granaten ein, in weitem 
Umkreis die raſenden Pferde zerſchmetternd. Ein Wall 
von Tier- und Menſchenleibern türmte fic) vor den deut- 
ſchen Stellungen auf. Die Nutzloſigkeit ihres übereilten An⸗ 
griffs einſehend, wandten ſich die Überrejte der faſt ver⸗ 
nichteten Schwadronen zu raſcher Flucht. 
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wie die Serben das alte Scupi der Römer 
nennen, die Eiſenbahnlinien Saloniki—Niſch— 


— Belgrad und Usküb —Mitrovica. Schon die 
22 Türken hatten die militäriſche Bedeutung Uskübs, 
ww EE der Hauptſtadt des ehemaligen Wilajets Koſſovo, 
(š DEI erkannt und es zur Feſtung ausgebaut, die Stadt 


im Balkankrieg nach ihrer Niederlage bei Ku- 

manovo indes ohne Kampf geräumt. Die Ser⸗ 

e ben hatten das alte Kaſtell, das fidh finſter auf 
* einem der beiden Hügel erhebt, zu deren Füßen 

KE Usküb (ſiehe auch Bild Seite 388) im fruchtbaren 


Bu SS Talkeſſel des Wardar liegt, neu befeſtigt, und 


ihre Heeresleitung war entſchloſſen, die Stadt 
unter allen Umſtänden bis zum Eintreffen des 
Entſatzheeres der Verbündeten zu halten. Ein 
großer Teil der Zivilbevölkerung hatte daher 
die Stadt räumen müſſen und war in Priſtina 
und Monaſtir untergebracht worden. Die Vor⸗ 
hut der bulgariſchen Armee vertrieb zunächſt die 
letzten ſerbiſchen Truppen aus den Päſſen des 
Kara⸗Dagh und erreichte bereits am 23. Oktober 
Usküb, wo ſich die geſchlagenen Serben noch 
einmal den vordringenden Siegern entgegen⸗ 
warfen. In erbittertem Nahkampf gewannen 
die Bulgaren langſam Boden und konnten ſich 
allmählich in dem auf dem rechten Wardarufer 
gelegenen Stadtteil feſtſetzen, während die Ser⸗ 
ben noch das linke Ufer ſowie die Höhen mit der 
Zitadelle behaupteten. Die weitaus zum größten 
Teil aus Bulgaren und Türken beſtehende Be⸗ 
völkerung harrte mit Sehnſucht der Befreiung 
von den ſerbiſchen Gewalthabern, die hier 
während der letzten zwei Jahre eine wilde 
Schreckensherrſchaft geführt hatten. Von ſeiten 
der Einwohnerſchaft brauchten daher die bul⸗ 
gariſchen Truppen keinerlei Feindſeligkeiten zu 
befürchten, allein zahlreiche ſerbiſche Soldaten 
hielten ſich in den Häuſern verſteckt, ſo daß es 
in den Straßen Uskübs zu heftigen Nahkämpfen 
kam. In wilder Flucht zogen fih ſchliefßlich die 
Serben über die fünfhundert Jahre alte Stein⸗ 
brücke über den Wardar zurück und räumten die 
Stadt wie die Zitadelle, in der ſie eine große 
Menge Kriegsmaterial zurücklaſſen mußten (ſiehe 
das nebenſtehende Bild). Wie in allen Städten und 
Dörfern Mazedoniens, fo wurde auch in Usküb 
den bulgariſchen Truppen nach dem Abzug der 
ſerbiſchen Unterdrücker ein begeiſterter Empfang 


zuteil (ſiehe Bild Seite 455). Von allen Häuſern 
wehten die bulgariſchen Fahnen, aus allen Fen⸗ 
ſtern regnete es Blumenſträuße auf die einziehen⸗ 
den Sieger, an deren Spitze Prinz Kyrill von 
Bulgarien, der zweite Sohn des Zaren Ferdinand, an der 
Seite des bulgariſchen Armeekommandanten ritt. An das 
Pferd des Prinzen drängte ſich jung und alt heran und küßte 


D 
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er ferbifchen 
die Wardar- 
Usküb. 


al zeichnung von 
ynski. 


Einzug der bulgariſchen Truppen in Usküb. 


(Hierzu die Bilder Seite 4520453 und 455.) 


Vergebens hofften die Serben, es möchte den in Saloniki 
gelandeten engliſchen und franzöſiſchen Truppen noch recht⸗ 
eitig gelingen, die bulgariſche Offenſive zum Stehen zu 


ringen, damit die auf der ganzen Front geſchlagenen 
ſerbiſchen Heere ſich zu neuem Widerſtand im Innern ihres 
von allen Seiten bedrohten Landes ſammeln könnten. 
Dieſe Hoffnung erwies ſich indes als trügeriſch, denn das 
franzöſiſche Hilfsheer, das am 18. Oktober bei Walandovo 
mit den Bulgaren zuſammenſtieß, wurde von dieſen in 
erbittertem Kampfe vollſtändig geſchlagen und unter 
ſchwerſten Verluſten zurückgeworfen. Unaufhaltſam ſetzten 
die Bulgaren ihren Siegeszug durch Neuſerbien fort, er- 
oberten Kumanovo, Iſtip und Köprülü und bedrohten die 
im Tale des Wardar gelegene Stadt Usküb, den poli⸗ 
tiſchen und geographiſchen Mittelpunkt Neuſerbiens. Us⸗ 
küb, einſt die Reſidenz der großen ſerbiſchen und bulga- 
riſchen Könige und nach Belgrad die größte Stadt Ser⸗ 
biens, iſt ein ſtrategiſch außerordentlich wichtiger Platz, 
denn hier kreuzen ſich die Hauptſtraßen des ganzen 
Landes. Dieſe Straßen führen im Süden über Köprülü 
nach Monaſtir, im Nordweſten nach Prizrend und Novipazar 
und im Nordoſten nach dem Becken von Kumanovo. In 
ihrer Verlängerung verbinden fie Usküb mit Mazedonien, 
Bosnien, Albanien, Griechenland, Bulgarien und dem 
alten Serbien. Außerdem laufen über Usküb, oder Skoplje, 


die Hände, ja ſelbſt die Schuhe des Königſohnes, alles weinte 
vor freudiger Rührung und umarmte die bulgariſchen Sol⸗ 
daten. Auch die türkiſche und albaniſche Bevölkerung, die 
unter der ſerbiſchen Herrſchaft den ärgſten Mißhandlungen 
des Pöbels und der Willkür der Beamten preisgegeben war, 
beteiligte ſich nicht minder freudig an dem Empfang der bul⸗ 
gariſchen Truppen, mit denen Freiheit und Gerechtigkeit Ein⸗ 
ug in das mißhandelte Mazedonien hielt. Unbeſchreiblicher 
Jubel aber empfing die Sieger in den Krankenhäuſern und 
Spitälern, wo fih öſterreichiſch-ungariſche Soldaten befan⸗ 
den, die in ſerbiſche Kriegsgefangenſchaft geraten waren. 
Auch für ſie hatte die Stunde der Befreiung geſchlagen. 
Mit Usküb hatten die Bulgaren einen hervorragenden 
Stützpunkt für ihr Vordringen gegen das Amſelfeld wie gegen 
Monaſtir und die albaniſche Grenze gewonnen, ohne daß die 
Hilfstruppen des Vierverbands imſtande waren, dem Scid- 
ſal Serbiens in letzter Stunde eine andere Wendung zu geben. 


Die durch den Weltkrieg bedingte Anderung 
in der Kampfform aller Waffen. 


Von Generalleutnant z. D. Baron v. Ardenne. 


Auch der jetzige Weltenbrand hat an den Grundprin- 
zipien vom Kriege, wie ſie Clauſewitz, Moltke, Schliefſen 
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aufgeftellt haben, nichts geändert. Das Weſen und die 
Wertſchätzung von Angriff und Verteidigung, von Ver⸗ 
folgung und Rückzug, von Flankierung, Einkreiſung, Durch⸗ 
bruch und anderem mehr ſind dieſelben geblieben. Sie 
werden unverrüdt bleiben wie die Satzungen einer Religion, 
die die Jahrhunderte überdauert. Aber in der Kampf⸗ 
form aller Waffen, das heißt in der Verwendung ihrer 
Kräfte im Kampfe ſelbſt, ſind ſo grundlegende Verände⸗ 
rungen eingetreten, daß ſie als ein entſcheidender Wende⸗ 
punkt im geſamten Kriegsweſen zu betrachten ſind. Die 
deutſche Infanterie war in den Friedensjahren vor dem 
Kriege im Geiſte rückſichtsloſer Offenſive erzogen. Das 
Reglement von 1906/08 ſagt in dem Abſchnitt über das 
Gefecht: „Den ihr innewohnenden Trieb zum angriffs⸗ 
weiſen Vorgehen muß die Infanterie pflegen; ihre Hand⸗ 
lungen müffen von dem einen Gedanken beherrſcht fein: 
‚Borwärts auf den Feind, ofte es, was 
es wolle.“ Eine nicht wegzuleugnende Geringſchätzung 
gegen die Anlage von Schützengräben, geſchweige denn 
gegen das Eingraben, ging mit dieſer ritterlichen Angriffs⸗ 
theorie Hand in Hand. Wer bei Friedensübungen die 
Löſung ſeiner Aufgabe in der Verteidigung ſuchte, konnte 
nur in ſeltenen Fällen auf Billigung rechnen. Es iſt be⸗ 
eichnend, daß als kleine Diſziplinarſtrafe für die Mann- 
Patten das Tragen eines Spatens verfügt wurde. Man 
übte als Form für den Angriff das allmähliche Herantragen 
einer ungeheuren Feuerwoge ein, die genährt wurde durch 
mehrere offene Linien hintereinander, die alle ſprungweiſe 
vorgehend die vordere Feuerlinie nach und nach auffüllen, 
ſomit die vordere Schützenlinie ſoweit verdichten ſollten, 
daß die erlittenen Verluſte ausgeglichen wurden. Mit 
den ſo verſtärkten vorderen Schützenſchwärmen wurde dann 
mit Hurra und Trommelwirbel der Anlauf gemacht, der 
den Feind mit dem Bajonett niederrennen ſollte. Floh 
er, ſo drohte ihm Vernichtung durch das auf nächſte Ent⸗ 
fernung abgegebene Verfolgungsfeuer. 

Die Unterſtützung des Infanterieangriffs durch Artil⸗ 
leriefeuer wurde allerdings empfohlen und auch geübt, 
jedoch darüber hinweggeſehen, wenn die Infanterie ein⸗ 
mal ihr Heil allein verſuchte oder ſich wenigſtens mit ihren 
Maſchinengewehren begnügte, von deren ungeheurer tak⸗ 
tiſcher Bedeutung ſich vor dem Kriege nur wenige eine rich⸗ 
tige Vorſtellung machten. Die „Zweiwaffentaktik“ — ſo 
nannte man die innige Verbindung von Infanterie mit 
Artillerie — blieb eine zwar anerkannte, aber nicht immer 
befriedigte Forderung. Moltke ſagte einmal: „Eine neue 
Taktik ließe ſich auf dem Schlachtfeld nicht improviſieren; 
die Truppe mache dort das, was ſie auf den Übungsplätzen 
pia habe.“ Aus dem angedeuteten Unterlaſſen der 

etonung der Artilleriewirkung im Frieden erklären ſich 
die zwar heldenhaften, aber verluſtreichen Angriffe unſerer 
Infanterie in den mörderiſchen Auguſtſchlachten von 1914. 

Die Erfahrung iſt allerdings nicht vergeblich gemacht 
worden. Die Artillerie wird ſchwerlich jetzt bei Einleitung 
irgend eines Gefechts fehlen. Inwieweit dabei die Feld⸗ 
artillerie durch die ſchwere Artillerie verſtärkt worden iſt, 
davon weiter unten. Die feindliche Feuerwirkung zwang 
aber die Infanterie zu ungleich umfangreicherer und feinerer 
Benützung der Deckungen im Gelände. Von einem Vor⸗ 
gehen über freies, von feindlicher Artillerie und Maſchinen⸗ 
gewehren eingeſehenes Gelände konnte keine Rede mehr ſein. 
Ein Heranſchleichen, Auf⸗dem⸗Bauche⸗Herankriechen („Rob- 
ben“ nennt es die Truppe), ein Sichwinden durch die kleinſten 
Geländefalten, durch Wegegräben, das Benützen jedes 
Baumes, jedes Gebäudes als vorübergehende Deckung — 
das iſt jetzt das Kennzeichen jedes Kampffeldes. Man ſucht 
ſich nicht allein den feindlichen Geſchoſſen, ſondern auch 
den feindlichen Augen zu entziehen. Daher die ſcheinbare 
Ode — die unheimliche Leere des Schlachtfeldes. 

Dieſe hat im „Stellungskrieg“ womöglich noch eine 
Steigerung erfahren. Das Zeigen einer Helmſpitze bringt 
ſchon ernſteſte Gefährdung, das Sichtbarmachen des Körpers 
ſicheren Tod. Der Stellungskrieg hat die Verlängerung 
des Krieges bedingt. Hätten wir unſere Gegner auf einem 
SE wie jie etwa die flache Ebene bei Leipzig in 
der Völkerſchlacht 1813 geboten hat — die Entſcheidung wäre 
längſt gefallen. Der Stellungskrieg iſt in vollem Maße 
vergleichbar dem letzten Stadium des Feſtungskrieges vor 
dem Sturm über den verflachten Feſtungsgraben. Mit 
Sappen hat man ſich herangearbeitet, mit Minen hat man 
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dem Feinde zugeſetzt, der Sturm — der Anlauf — iſt jeden 
Augenblick zu erwarten. Der Minenkrieg — jahrzehntelang 
zum alten Eiſen geworfen — iſt im Ruſſiſch⸗Japaniſchen 
Kriege wieder aufgelebt. Jetzt ſteht er in voller Blüte. 
Die Minierkompanien, die lange Zeit abgeſchafft waren, 
bilden jetzt einen koſtbaren Teil unſerer Angriffstruppen. 
Man fragt ſich: „Warum bringt der Stellungskrieg eine 
ſolche Verzögerung der Kriegsentſcheidung zuwege?“ Die 
Antwort iſt: Weil eine Verteidigungslinie, die auf beiden 

lanken geſichert iſt — durch Meere, Grenzen neutraler 

taaten, gewaltige Feſtungen, befreundete Armeen — nur 
in der Front angegriffen werden kann. Die Frontal⸗ 
angriffe gegen ſtark befeſtigte Feldſtellungen, unterſtützt 
durch eine gewaltige ſchwere Artillerie und durch die Gliede⸗ 
rung nach der Tiefe in mehrere, in ihrer Stärke wachſende 
Verteidigungslinien, haben kaum die Ausſicht auf Erfolg. 
Das zeigen überzeugend die Erfahrungen in Flandern (auf 
beiden Seiten), im Artois, in der Champagne, in den Kar⸗ 
pathen, auf Gallipoli und am Iſonzo. Nur dann iſt eine 
in der Front ſtarke Linie zu überwältigen, wenn ſie von der 
Flanke arten! werden kann. 

Trotz dieſer Erkenntnis ſpielen ſich auf allen Fronten er⸗ 
bitterte Teilkämpfe ab. Die eigentümliche Anderung der 
Kampfform betätigt fich unter anderem in dem Erfah des 
Bajonetts durch die Handgranate. Dieſe iſt eine mit 
einem Worten Sprengſtoff gefüllte eiſerne Kugel, in Nuk- 
land ein Kubus, der auf nächſte Entfernung in den Feind 
hineingeſchleudert wird und beim Aufprall nach wenigen 
Sekunden detoniert. Sie hat eine Wirkung wie etwa die 
Granate des ehemaligen Vierpfünders, der die Schlachten 
Kaiſer Wilhelms 1. ſchlagen half. Der Angriff geſchieht 
alſo damit, daß die Stürmenden ein Dutzend Handgranaten 
in den Arm oder in den Brotbeutel nehmen und dieſe nun 
in die feindlichen Linien, Schützengräben oder Unterkunft⸗ 
ſtände ſchleudern. Die balliſtiſche Wirkung iſt ungeheuer, 
zermalmend. Rechnet man dazu die Vernichtung durch 
Minen von unten, die Wirkung der Bomben und Flieger⸗ 
pfeile ſeitens der Luftfahrzeuge von oben, ſo kommt der 
frühere Bajonettangriff mit ſeinem „ſelten folgenden“ 
Nahkampf dem Beurteiler vor wie eine milde Außerung des 
Kriegsgottes. Die Begleiterſcheinungen des jetzigen Krieges 
find durch die Vervollkommnung. der Zerſtörungstechnik 
eben überall vernichtender, grauſamer und abſtoßender 
geworden — der erſtickenden Gasangriffe, die unſere 
Gegner uns aufgenötigt haben, gar nicht zu gedenken. 
Wenn alſo im Bewegungskriege, zum Beiſpiel bei dem 
großartigen Durchbruch am Dunajec (Mai 1915), die 
alten ſtürmiſchen Angriffsformen zu ihrem wohlverdienten, 
entſcheidenden Erfolge gelangten, ſo bietet anderſeits der 

äufiger eintretende Stellungskrieg die Erſcheinungen der 

erennung einer Feſtung. Hierbei iſt der Sturmangriff 
das Ende und die Entſcheidung einer langen Kriegsperiode 
— eine Überrennung und deren Abwehr. Vorher aber 
ſpielen ſich die zermürbenden Perioden des Feſtungskrie⸗ 
ges ab etwa wie der Trancheenangriff auf 5 
Der dauerte neun, unſer jetziger Krieg an der Weſtfront 
bereits fünfzehn Monate. 

Eigentümlich ift die eingetretene Verkürzung der Ert- 
fernungen, innerhalb deren das Infanteriefeuer abgegeben 
wird. Vor dem Kriege hielt man das Schußfeld für 
beſonders günſtig, das einen weiten Ausblick — auf 1200 
Meter und darüber — geſtattete. Fiel das Gelände dabei 
allmählich ab, um ſo beſſer. Man glaubte, den Feind auf 
dieſem langen Angriffsweg ſo ſchädigen zu können, daß er 
zum letzten Anlauf nicht mehr die nötige Kraft habe. Anders 
jekt! Man [part das eigene Feuer bis zum letzten Augen⸗ 
blick. Man eröffnet es erſt dann, wenn der Feind auf 200 
bis 300 Meter herangekommen iſt. Dann ſchlägt ihm die 
Feuerwoge mit vernichtender Wirkung ins Geſicht. Steigt 
das Gelände dem Angriff des Feindes ein wenig entgegen, 
fo erhöht das die balliſtiſche Wirkung. Maſchinenge wehre und 
Feldgeſchütze ſind vielfach in die vorderſte Linie eingeſtreut. 
Wird dieſe einmal überrannt, ſo ſind ſie allerdings gefährdet. 
Das muß aber als unausbleiblich hingenommen werden. 
Die Feldartillerie ſuchte bis zum Kriegsbeginn eine Maſſen⸗ 
wirkung in langen Geſchützlinien, wie wir ſie in den Schlach⸗ 
ten von 1870/71 mit vollem Erfolg angewendet hatten. 
Das indirekte Feuer wurde bevorzugt, ſo zwar, daß die 
Geſchütze hinter einer Hügelkette auf der dem Feinde ab⸗ 
gekehrten Seite möglichſt ſo in Stellung gingen, daß die 


Einzug der Bulgaren in Usküb. 


Nach einer Originalzeichnung von Curt Schulz 
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Geſchützrohre gerade über die Höhe hinüberſehen oder — 
eine halbe Horizontale tiefer — indirektes Feuer abgeben 
konnten. Dieſe Taktik konnte jetzt nicht mehr innege- 
halten werden. Dieſe Hügelkette war ſichtbar, die Ent⸗ 
fernung ſofort feſtzuſtellen. Ein Maſſenfeuer konnte da- 
hin geleitet und die Geſchütze vernichtet werden. Des— 
halb teilte man die eigene Feldartillerie lieber in einzelne 
Gruppen, ließ ſie in den Geländewellen auf der dem Feinde 
zugekehrten Seite gedeckte Stellungen ſuchen und von da 
ein konzentriſches Feuer abgeben, das durch Fernſprecher 
einheitlich geſtaltet werden konnte. Die langen Artillerie- 
linien, die auch Napoleon I. und fein Artillerie meiſter Drouot 
ſo ſehr bevorzugten, gehören ſomit der Vergangenheit an. 


Ankunft des ungariſchen Donaudampfers 
„Berettio“ in Vidin. 


(Hierzu das Bild auf dieſer Seite.) 
Am 27. Oktober 1915 trafen ſüdlich von Kladovo auf der 
ſich über das rauhe Dobravoda-Bergland ſchlängelnden, zur 
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Die Donauverbindung mit Bulgarien: Ankunft des ungariſchen Donaubampfers „Berettio“ in Bidin, 


Bundesgenoſſen an den Dardanellen mit Waffen und 
Munition zu unterſtützen und anderſeits die großen Ge- 
treide- und Futtervorräte Bulgariens heranzuholen. Von 
Belgrad bis zum Eiſernen Tore bei Orſova wurde die 
Donau von der auf den Berghöhen am ſerbiſchen Ufer 
ſtehenden feindlichen Artillerie beherrſcht, während gleich— 
zeitig eine Unzahl ſchwimmender Minen den Verkehr auf 
dem Fluſſe überhaupt unmöglich machte. Die Hauptver— 
kehrsader der Donaumonarchie war damit unterbunden, der 
Zugang zum Suezkanal und zur Bagdadbahn verſchloſſen. 
England triumphierte — zu früh. Es hatte ſeine Rech⸗ 
nung ohne das deutſche Schwert gemacht. d 
Nachdem Belgrad von den deutſchen und öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen mit ſtürmender Hand genommen 
worden war, als die Bulgaren den Timok überſchritten, in 
raſchem Siegeslauf Zajecar, Pirot und Knjazevac eroberten, 
konnten die überall bis zur Vernichtung geſchlagenen ſer— 
biſchen Heere in dem nordöſtlichen Zipfel ihres Landes 
nicht mehr ſtandhalten und mußten ſich, verfolgt von 
den unaufhaltſam nachdrängenden Verbündeten, ins Herz 
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Nach einer Originalzeichnung von Profeſſor Willy Stöwer. 


Donau führenden Straße zwei Offiziere und fünfundzwanzig 
Mann einer bulgariſchen Patrouille mit den Borpollen der 
deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee zufammen. Morgen- 
und Abendland reichten fidh die Hand zu neuem Bunde, es 
war ein Augenblick von welthiſtoriſcher Bedeutung, ein 
Wendepunkt in der Geſchichte des Weltkrieges, der von dieſem 
Tage an in ein neues Stadium eintrat (ſiehe Bild Seite 389). 
Vierzehn Monate hindurch war der Verkehr zwiſchen Oſter— 
reich⸗Ungarn und dem Balkan unterbrochen, die Donau wie 
durch ein eiſernes Tor bei Belgrad abgeſchloſſen, der Weg 
zum Schwarzen Meere und darüber hinaus zum Orient 
durch einen Riegel verſperrt. Solange ſich Italien ſeinen 
ehemaligen Verbündeten gegenüber noch neutral verhielt, 
elangten über Genua und Venedig die Erzeugniſſe der 
ittelmeerländer, wenn auch in beſchränktem Maße, zu 
uns. Erſt als auch Italien auf die Seite unſerer Gegner 
trat, waren die verbündeten Zentralmächte von jeglicher 
Zufuhr aus dem Balkan abgeſchnitten. Rumäniens zweifel⸗ 
hafte Haltung machte es uns unmöglich, unſere türkiſchen 


Serbiens zurückziehen, wenn ſie nicht Gefahr laufen 
wollten, abgeſchnitten und zwiſchen die Donauſchleiſe ein- 
gekeilt und (SCH aur Kapitulation oder zum Übertritt auf 
rumäniſches Gebiet gezwungen zu werden. Der bei Mt- 
Orſova die Donau überſetzenden Armee Gallwitz (ſiehe Bild 
Seite 412/413) vermochten die Serben keinen ernſthaften 
Widerſtand mehr entgegenzuſetzen und noch viel weniger 
konnten ſie die Vereinigung der deutſchen und bulgariſchen 
Streitkräfte hindern. 

Damit hatte ſich der eiſerne Ring um Serbien geſchloſſen; 
unſere Feldgrauen hatten Hand in Hand mit ihren bul⸗ 
gariſchen Kameraden das eiſerne Donautor geſprengt, der 
Weg nach dem Orient war wieder offen. Zunächſt galt es 
freilich erſt dem Strom die Feſſeln abzunehmen, die der 
Feind ihm angelegt hatte. Bevor die Schiffahrt wieder 
aufgenommen werden konnte, mußten alle Minen entfernt 
werden, die die Serben allenthalben gelegt hatten. 

Bereits am 29. Oktober war der Donauabſchnitt Orſova⸗ 
Kladovo⸗Timokmündung von allen ſerbiſchen Streuminen 


geſäubert und ſomit die Freiheit des 
Waſſerweges der unteren Donau her⸗ 
geſtellt. Noch am ſelben Tage ging, 
von Orſova kommend, in dem bul⸗ 
CEA Donauhafen Vidin der un⸗ 
gariſche Dampfer „Berettio“ vor An⸗ 
ker. Am Kai der belebten Handels⸗ 
ſtadt, deren zahlreiche Moſcheen mit 
ihren halbmondgekrönten Minaretts 
und ehrwürdigen Kuppeln noch an 
die Türkenzeit erinnern, da Vidin 
gleich Belgrad ein trutziges Bollwerk 
des osman ſchen Reiches war, hatte 
ſich die Bevölkerunz in Scharen ein⸗ 
gefunden, und brauſender Jubel emp- 
fing den mit den Flaggen des neuen 
Vierverbands feſtlich geſchmückten 
Dampfer, der unter den Klängen aller 
Nationalhymnen der verbündeten 
Reiche langſam in den Hafen einfubr, 
die wirtſchaftliche wie militäriſche 
Brücke zu unſeren Verbündeten im 
Orient ſchlagend. Ohne Unterbrechung 
reicht nun unſere Front im Oſten von 
den Dünen von Windau und Libau bis 
zu den Palmenhainen am Perſiſchen 
Golf. Die Dampfer, die nun wieder 
wie in Friedenszeiten von Wien bis 
Vidin verkehren, tauſchen gegenſeitig 
die Hilfsmittel der verbündeten Län⸗ 
der aus; deutſche Waffen und Trup⸗ 
pen finden ihren Weg nach Konſtanti⸗ 
nopel und Agypten, bulgariſches Ge⸗ 
treide, Hülſenfrüchte, Mais und Fut⸗ 
termittel, Südfrüchte und Baumwolle, 
Kupfer aus den armeniſchen Berg- 
werken, die Reichtümer und Schätze 
des Orients werden auf dem Rückweg 
zu uns gelangen und uns doppelt für 
den unterbrochenen Seeverkehr mit 
Amerika und Oſtaſien entſchädigen. 
„Wenn Allah ein Tor ſchließt, öffnet 
er tauſend“, ſagt ein türkiſches Sprich⸗ 
wort, das mit der Fahrt des „Beret⸗ 
tio“ zur Wahrheit wurde. 


Pferdelazarette. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Bilder auf dieſer Seite.) 


Je länger das Völkerringen dau- 
erte, deſto ſparſamer mußte man mit 
allen Kriegsmitteln umgehen, um die 
Quellen des Nacherſatzes ſelbſt bei 
geſperrter Einfuhr nicht allmählich 
verſiegen zu laſſen. So begann man 
bald nach den Anfangſchlachten, wie 
früher im Frieden, die Hülſen der 
abgeſchoſſenen Patronen, Kartuſchen, 
zerbrochene Waffen. Ausrüſtungs⸗ 
ſtücke aller Art zu ſammeln. Es wur⸗ 
den ferner Verſuche gemacht, die 
Häute gefallener Tiere abzuziehen und 
zurückzuſenden, um der Heimat das 
koſtbare Leder, nach dem durch die vie⸗ 
len Militärausrüſtungen große Nadh- 
frage beſtand, nicht vorzuenthalten. 

Was iſt natürlicher, als daß man 
ſich auch der treuen Gefähr en an⸗ 
nahm, die ihre Reiter mit Windeseile 
aus mancher Gefahr in Sicherheit 
gebracht hatten, oder die auf grund⸗ 
loſen Wegen keu hend und damp- 
fend ſchwere Munitionswagen in die 
Feuerlinie zogen oder im feindlichen 
Granat- und SchrapnellfeuerGeſchütze 
auf ſteilen Berghängen in Stellung 
brachten! Man hat allmählich ein⸗ 
geſehen, daß ſogar bei ſchwereren 
Verletzungen der Pferde dieſen und 
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Nach Photographien von Gebr. Haeckel, Berlin. 
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der Truppe beffer als mit einem Gnadenſchuß durch auf- 
merkſame Pflege und ärztliche Behandlung geholfen werden 
kann. So geſellten fih zu den Pferdedepots die Pferdelaza- 
rette, die in keinem künftigen Kriege mehr fehlen werden, nad- 
dem ſie die Kriegserfahrungen des jetzigen ins Leben riefen. 

Das erſte unſerer Bilder auf Seite 457 führt uns durch 
den Eingang des Pferdelazaretts eines 
Reſervekorps an der Weſtfront. Je 
nach Größe der Anlagen und nach 
dem Bedürfnis des zugehörigen Front⸗ 
abſchnittes befinden ſich mindeſtens 
mehrere hundert, teilweiſe jedoch fo- 
gar 2000 bis 3000 Pferde in Pflege, 
wenn das Lazarett in ſeiner vollen 
Tätigkeit iſt. 

Am einfachſten zu behandeln ſind 
die Pferde, die infolge von eran⸗ 
ſtrengung, Waſſermangel, Unterernäh⸗ 
rung oder nicht zuſagender Fütterung 
entkräftet ſind. Der Prozentſatz dieſer 
Pferde iſt nicht gering, denn der Krieg 
kennt keine Schonung der Pferde, wie 
ſie im Frieden durchführbar war, wenn 
ſich Abmagerung, Freßunluſt, ſtändiges 
Zittern und ähnliche Anzeichen ein⸗ 
ſtellen. — Schwere Kaltblüter ſieht 
man oft in den Pferdelazaretten, die 
trotz ihres großen Umfanges nur noch 
Haut und Knochen haben, beſtändig 
am ganzen Körper zittern und völlig 
ausge pumpt find. 

Andere Tiere tragen tiefe Fleiſchwunden, haben noch 
Granatſplitter und Schrapnellkugeln im Leib oder ſind durch 
SN ſowie Geſchirrdruck aufgeſcheuert und mit Geſchwüren 

edeckt. 

Die beiden folgenden Bilder zeigen die Vorbereitungen 
zu einer Operation. Der Pferdepatient wird auf ein vor⸗ 
her gerichtetes Strohlager zu Fall gebracht, indem vier Sol⸗ 
daten die rechte Vorderhand am Boden hin nach links 
ziehen, während vier andere die linke Vorderhand durch 
ein über den Pferderücken 
geworfenes Seil nach rechts 
ziehen. Hierauf wird das 
Pferd durch Feſthalten des 
Halſes — ohne deſſen Hilfe 
es ſich nicht erheben kann 
— auf das Strohlager ge⸗ 
drückt und die nötigen 
Feſſelungen vorgenom— 
men. Dann kann der Tier⸗ 
arzt ſeine Arbeit beginnen. 

Sehr gut bewährt hat, 
ſich das Naturheilverfah- 
ren bei vielen inneren 
Erkrankungen und den 
Schwächezuſtänden. Licht⸗ 
und Luftbäder, Diätkuren, 
regelmäßiges Leben, einige 
Tage Ruhe, Bäder, gutes, 
kräftiges Futter und ein 
warmer, ſorgfältig gelüf⸗ 
teter Stall bringen auch 
ein phyſiſch zuſammen⸗ 

ebrochenes, felddienſtun⸗ 
fähiges Pferd raſch wieder 
in den Vollbeſitz ſeiner 
Kräfte. Als Beiſpiel ſei 
angeführt, daß ein Pferd, das kaum mehr laufen, noch 
weniger Laſten ziehen konnte, ſchon nach elf Tagen wieder 
nach Herzensluſt galoppierte, Hinderniſſe nahm und wie⸗ 
der ſchwere Voten zog. Sein Körpergewicht hatte fid) inner- 
halb dieſer Zeit um annähernd 180 Pfund gehoben! 


Die Kriegsmarken der Stadt Warſchau. 


(Siehe die Abbildungen auf dieſer Seite.) 


Nach der Einnahme Warſchaus gab das Bürgerkomitee, 
dem die Aufrechterhaltung der Ordnung in der Stadt an- 
vertraut war, eine Anzahl Marken für den Stadtpoſtverkehr 
aus, zunächſt ſolche zu 5, 6 (zwei verſchiedene Ausgaben der 
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Das kleine gemeinſame Wappen Oſterreich-Ungarns. 
Nach einer Originalzeichnung von Profeſſor Hugo Ströhl. 


Kriegsaushilfsmarken. herausgegeben vom 
Warſchauer Bürgerkomitee. 
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5⸗Groſchen⸗Marke mit Überdrud) und 10 Grofden, ſpäter 
auch ſolche zu 2 und 20 Groſchen. Die 5- bzw. 6⸗Groſchen⸗ 
Marke zeigte ein wehrhaftes Fabelweſen mit gehobenem 
Schild und Krummſchwert, die 10-Groſchen⸗Marke den 
altpolniſchen Adler, die zu 2 Groſchen die Weichſelbrücke 
vor der Sprengung, die 20-Groſchen-Marke, die im be⸗ 
ſonderen zum Frankieren von Eil- 
briefen in der Stadt diente, das Denk⸗ 
mal Johann Sobieskis im Lazienkipark 
zu Warſchau. Die Buchſtaben K. O. 
M. W. bedeuten „Komitet Obywa⸗ 
telski Miaſtra Warſzawy“ (Bürger⸗ 
komitee der Stadt Warſchau). Der 
hohe Nennwert der Marken iſt aber 
nur ſcheinbar, denn der polniſche 
„Großen“ iſt nicht etwa 10 Pfennig 
wert, ſondern nur wenig mehr als 
1 Pfennig. Die Verwendung dieſer 
Marken hörte natürlich mit Einfüh⸗ 
rung der geregelten deutſchen Poſt auf. 


Die neuen 
gemeinſamen Wappen 
Oſterreich⸗Ungarns. 


(Hierzu das Bild auf dieſer Seite.) 

Der Weltkrieg hat für Oſterreich⸗ 
Ungarn auch die Lu fajt einem halben 
Jahrhundert (1869) ſchwebende Frage 
nach einem gemeinſamen Wappen ge⸗ 
löſt. Bisher führten die gemeinſamen 
Amter und auswärtigen Vertretungen den bekannten ge- 
krönten Doppeladler, der aber von den Ungarn nie aner⸗ 
kannt wurde. Durch ein kaiſerliches Handſchreiben, ver- 
öffentlicht am 12. Oktober 1915 in der amtlichen „Wiener 
Zeitung“, iſt nun dieſe Angelegenheit geregelt worden, in⸗ 
dem für die erwähnten Behörden ſowie fur die Fahnen 
künftig das „gemeinſame kleine Wappen“ zur Anwendung 
kommt. Es zeigt links auf goldenem, von der öſterreichiſchen 
Kaiſerkrone überhöhtem Schild den Doppeladler, auf deſſen 
Bruſt das öſterreichiſche 
Wappen (roter Schild mit 
ſilberner Querbinde) 
rechts unter der Stephans⸗ 
krone mit dem bekannten 
ſchiefen Kreuz das unga⸗ 
riſche Wappen (links Rot⸗ 
Silber achtmal wagrecht 
geſtreift, rechts ſilbernes 
Doppelkreuz über einem 
goldgekrönten grünen Berg 
auf rotem Schild) — beide 
Wappen vereint durch das 
kaiſerliche Hauswappen, 
nämlich unter der Königs⸗ 
krone und umgeben von 
der Ordenskette des Gol⸗ 
denen Vlieſes ein zwei⸗ 
mal ſenkrecht geſpaltener 
Schild, darauf links das 
alte Habsburger Wappen 
(blau gekrönter roter Löwe 
in Gold), in der Mitte 
die öſterreichiſche ſilberne 
Querbinde auf Rot, rechts 
das lothringiſche Wappen 
(drei ſilberne geſtümmelte 
Adler auf rotem Schrägbalken über goldenem Grund) — 
endlich die Unterſchrift „Indivisibiliter ae inseparabiliter“, 
das heißt: Untrennbar, weder durch äußere noch durch 
innere feindliche Kräfte. Beim neuen „mittleren Wap- 
pen“ zeigt dann der Bruſtſchild des Adlers ſtatt des ein- 
fachen Rot-Silber-Rot die Wappen der im Reichsrat pers 
tretenen Königreiche und Länder, und dementſprechend 
der ungariſche Schild auch die Wappen von Kroatien, 
Slawonien, Siebenbürgen und ſo weiter, überlegt mit 
dem beſchriebenen ungariſchen Schild, ferner reichere äußere 
heraldiſche Verzierungen. Der Entwurf des t har öſter⸗ 
reichiſchen und großen gemeinſamen Wappens iſt für ſpäter 
vorbehalten. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


(Fortſetzung.) 


In England begann man jetzt mehr und mehr einzu⸗ 
ſehen, daß der Weltkrieg das Land vor ganz unerwartete 
Aufgaben ſtellte. Man ſah ſich in einen Krieg verwickelt, 
in dem zum erſtenmal nicht die Flotte die Entſcheidung 
bringen konnte, in dem auch die Hilfskräfte, die England 
ſich auf dem Lande durch geſchickte Bündniſſe geſchaffen 
hatte, mit dem Gegner nicht fertig zu werden vermochten. 
So mußte England gegen ſeinen Willen in Flandern und 
an den Dardanellen ſelbſt große Opfer bringen. Dennoch 
näherte ſich die an Zahl und Gebiet gewachſene Gegner- 
ſchaft mehr und mehr ſeinen empfindlichſten Kraftquellen: 
Agypten und Indien! Das verhehlte man dem engliſchen 
Volke auch nicht, im Gegenteil, Blätter wie die „Daily Mail“ 

laubten, durch möglichſt ſchreckhaftes Ausmalen der deut- 

Ehen Gefahr für Indien die junge Männerwelt in England 
aufrütteln zu können, daß ſie ſich in die Werbeliſten ein⸗ 
trügen, und ſo ihrem Ziele, der allgemeinen Wehrpflicht, 
näher zu kommen. England dachte daran, auch eine ad- 
tunggebietende Landmacht zu werden, und vermeinte es 
mit Kitcheners Millionenheer und den Milliardenausgaben 
auch ſchon zu ſein. Die engliſche Flotte, die das ausſchlag⸗ 
gebende Werkzeug für die Ziele Englands ſein ſollte, als 
unüberwindliches, furchtgebietendes Machtmittel Jahrzehnte 
hindurch auch gewirkt hatte, kam tatſächlich vorläufig wenig⸗ 
ſtens nicht einmal für die engliſche Verteidigung, noch weniger 
aber für den engliſchen Angriff in Betracht. Die Torpedorohre 
der rührigen deutſchen Unterſeeboote hielten ſie ſicher und 
feſt in Schach, die britiſche Unbezwinglichkeit zur See war 
ein Märchen geworden. Allerdings rühmte die britiſche 
Admiralität von ihrer Flotte, ſie habe die „ihr zugedachten 
Aufgaben“ vollſtändig erfüllt. Stolz ſchrieb ſie Va nicht 
nur die Vernichtung der wenigen deutſchen Kreuzer zu— 
gute, die zur Zeit des Kriegsausbruches auf dem Welt- 
meere Taten unvergänglichen Ruhmes vollbracht hatten, ehe 
nach monatelangem Ringen die Übermacht der vereinigten 
engliſchen, franzöſiſchen und japaniſchen Flotten ihrer Herr 
geworden war, ſondern rechnete ſich auch die Wegnahme 
einiger deutſchen Kolonien an. 

Aber gerade bei dem Wort Kolonie mußten die Eng⸗ 
länder im Oktober und noch mehr im November an ihre 
Schwächen denken. Der Kriegſchauplatz hatte ſich durch 
die Vereinigung der Mittelmächte mit den Bulgaren und 
Türken gewaltig weit vorgeſchoben, England war in Agypten 
bedroht. Die engliſche Flotte konnte nimmermehr einen 
mit großartigen Mitteln unternommenen Verſuch der Über- 
ſchreitung des Suezkanals hindern (ſiehe untenſtehendes Bild 
und Bild Seite 463). Ebenſogut möglich wie ein Vorſtoß nach 
Agypten und damit nach Englands afrikaniſchem Beſitz wurde 


nunmehr aber auch ein Vorſtoß auf dem Landwege durch 
Meſopotamien nach Indien. Was ſollte da die Flotte nützen! 
Was hatten die Engländer davon, daß ſie trotz des Ver⸗ 
luſtes von rund 50 Kriegſchiffen ſeit Kriegsausbruch mit 
rund 300 000 Tonnen den Beſtand ihrer Flotte von 57 Linien⸗ 
ſchiffen mit 1017000 Tonnen Rauminhalt auf mindeſtens 
62 Linienſchiffe mit 1 238 400 Tonnen gebracht hatten! 
Konnte die Flotte vielleicht Agypten und Indien ſchützen? 
Sie konnte es nicht. Damit war der wichtigſte Untergrund 
für die Weltmachtſtellung Englands erſchüttert. 

Selbſt in dem Gebiete, das die engliſche Flotte überlegen 
beherrſchen ſollte, gelang auch im November hier und da 
ein überraſchender Erfolg der deutſchen U-Boote. Nördlich 
von Dünkirchen im Kanal wurde am 9. November ein fran⸗ 
zöſiſches Torpedoboot durch ein deutſches U-Boot verſenkt. 
Unter dem Datum des nächſten Tages mußten die Eng- 
länder die Torpedierung der engliſchen Regierungsjacht 
„Irene“ melden. Der eigentliche Kampfplatz der U-Boote 
gegen die engliſche Kriegsflotte, die ja auch ſämtliche Handel- 
ſchiffe umfaßte, da dieſe ausnahmslos bewaffnet waren, 
war aber entſprechend der Verlegung des Schwerpunktes in 
der Landkriegführung nach dem Balkan das Mittelländiſche 
Meer geworden. Dort gelang es einem deutſchen U-Boot 
am 5. November, an der nordafrikaniſchen Küſte den eng- 
liſchen Hilfskreuzer „Para“, der 6322 Tonnen maß, zu 
verſenken. Am 6. November fanden im Hafen von Solum 
die beiden mit je zwei Geſchützen bewaffneten engliſch— 
ägyptiſchen Kanonenboote „Prince Abbas“ und „Abdul 
Menem“ dasſelbe Schickſal. Das große deutſche U-Boot 
griff dieſe Kriegſchiffe überraſchend an und vernichtete ſie 
durch Geſchützfeuer. Es geriet auch in den Kampf mit 
einem bewaffneten Handelsdampfer der Engländer, brachte 
das engliſche Feuer zum Schweigen und führte die Kanone 
des verſenkten Schiffes als gute Beute heim. Faſt täglich 
trafen Meldungen vom Untergang engliſcher und franzö— 
ſiſcher Transportſchiffe im Mittelmeer ein; der ganze Mittel- 
meerhandel war empfindlich geſtört. Die Engländer ver: 
kündeten ihrerſeits, daß ſie den Handel Deutſchlands mit 
Schweden durch ihre U-Boote in der Oſtſee lahmgelegt 
hätten. Sie wollten nicht nur Handelſchiffe, ſondern auch 
wieder neue deutſche Kreuzer, zum Beiſpiel den Kreuzer 
„Frauenlob“, verſenkt haben. Die deutſche Regierung trat 
dieſen Berichten aber mit dem Nachweis entgegen, daß kein 
deutſcher Kreuzer oder ein anderes deutſches Kriegſchiff 
in der Oſtſee von Engländern oder Ruſſen verſenkt worden 
ſei. Dagegen wurde von deutſcher Seite am 5. November 
am Eingang des Finniſchen Meerbuſens das Führerfahrzeug 
einer ruſſiſchen Minenſuchabteilung in den Grund gebohrt. 


Ein Lager türkiſcher Truppen in der Gegend des Suezkanals. 


Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 


Amerikan. Copyright 1916 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart. 
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Engliſche Kolonialtruppen erwarten am Hafen von Aden ihre Einſchiffung. 
. Im Hintergrund ein Teil der Feſtung Aden, auf der Reede engliſche Kriegſchiffe. 


An Handelſchiffen brachten die Engländer in der Zeit 
vom 1. bis 15. November den einen einzigen Dampfer 
„Suomi“ mit 1016 Tonnen zum Untergang; dem ſtand 
in derſelben Zeit aber ein engliſch⸗franzöſiſch⸗italieniſcher 
Verluſt von nicht weniger als ſiebenundzwanzig Schiffen 
gegenüber, die allein ſchon im Mittelmeer von deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ungariſchen U-Booten verſenkt worden waren. 
Darunter waren einundzwanzig Schiffe über 3000 Tonnen 
groß, und nur ein einziges Schiff war kleiner als der tor⸗ 
pedierte deutſche Oſtſeedampfer. Das waren Zahlen, die 
wohl aufklärend und dämpfend wirken mußten; denn 
den 1016 deutſchen Tonnen ſtanden 112 082 vernichtete 
Vierverbandstonnen gegenüber. Die engliſche Flotte war 
nicht imſtande, dagegen irgendetwas zu unternehmen. Auf 
der Suche nach den U-Booten lief der engliſche Torpedo- 
bootzerſtörer „Louis“ im öſtlichen Mittelmeer auf und 
ſtrandete; er wurde zum Wrack und mußte von den Offi⸗ 
zieren und der Mannſchaft verlaſſen werden. 

In der engliſchen Regierung fanden inzwiſchen ſehr 
weſentliche Verſchiebungen ſtatt. Die verfehlte Balkan⸗ 
politik, die Unentſchloſſenheit des engliſchen Kabinetts in 
der ſerbiſchen Frage vertrieb zunächſt den engliſchen Minifter 
Carſon aus der Regierung; freimütig gab er zu, daß er 
den Rücktritt vollzogen habe, um die Regierung beſſer be⸗ 
kämpfen zu können. Als der engliſche Miniſterpräſident 
Asquith dann vor das Parlament trat, um die Politik der 
Regierung zu verteidigen, fand er in Carſon ſofort einen 
rückſichtsloſen Gegenredner, der aus eigener Kenntnis von 


der Verwirrung der engliſchen Regierung in Hauptfragen, 


beſonders der Frage der Hilfe für Serbien, erzählen konnte 
und dadurch das Vertrauen auf die engliſche Regierung 
bei den Parlamentariern und beim Volke ſchwer erſchütterte. 


Unter dem Eindruck der Carſonſchen Kritik und infolge auch 


ſonſt zutage getretener Gegnerſchaft ſchritt die engliſche 
Regierung zur Bildung eines kleinen Kriegsrates, der ent⸗ 
ſcheidende Gewalt haben ſollte. Bei ſeiner Zuſammen⸗ 
ſetzung ging aus dem einſt ſo ſtolz gefügten Bau der eng⸗ 
liſchen Regierung wieder ein Stein verloren. Es war der 
allerdings ſchon zu dreiviertel losgelöſte Miniſter Churchill, 
der urſprüngliche Marineminiſter, der einſt in hochtraben⸗ 


den Worten verſprochen hatte, die deutſche Flotte wie 
Ratten aus dem Loch auszugraben und zu vernichten, und 
der ſpäter nach Antwerpen ging, um dort 30000 Belgier 
und eine Brigade der vorzüglichſten engliſchen Marine⸗ 
truppen erfolglos ins Feuer zu ſchicken. 

Ein Mißgeſchick traf in jenen Tagen den König Georg 
von England in Frankreich. Als er dort bei einer Beſichti⸗ 
gung die Front der zur Parade aufgeſtellten Truppen abritt, 
wurde bei dem Hurrarufen der Soldaten ſein Pferd unruhig 
und warf ihn ab. Er trug zwar keine ſchweren Schäden 
von dem Unfall davon, brauchte jedoch mehrere Wochen, 
fig er wieder hergeſtellt war. Lord Kitchener, der eng⸗ 
liſche Kriegsminiſter und Oberführer, gab ebenfalls zeit⸗ 
weilig ſeine Regierungstätigkeit auf. Er trat eine Reiſe 
nach dem Oſten an, über deren Zweck anfangs viel herum⸗ 
geraten wurde. Das Nätjel löfte ein Beſuch Kitcheners bei 
der griechiſchen Regierung. Es war aber nicht zu erkennen, 
daß er damit eine Beſſerung für die nicht gerade günſtige 
Lage der Landungsarmee in Saloniki erzielte. 

Neben allem Überfluß an ſonſtigem Mißgeſchick ſtieß die 
engliſche Regierung noch dadurch auf neue Schwierigkeiten, 
daß unter ihren Augen im Parlament Friedenswünſche laut 
wurden, die nicht unbeachtet verhallen konnten. Denn ſie 
gingen von Männern im engliſchen Oberhauſe aus, die von 
vorbildlicher Charakterfeſtigkeit und mutvoller Redlichkeit 
waren. Der eine, Lord Loreburn, war noch vor wenigen 
Jahren Präſident des Oberhauſes geweſen und galt als einer 
der bedeutendſten engliſchen Juriſten. Er führte aus, daß 
alle Nationen glaubten, im Rechte zu ſein, und deswegen 
den Krieg durchhalten wollten. Gehe der Krieg ſo fort, ſo 
müſſe ſich die geſamte Ziviliſation verändern, und vielleicht 
drohe ſogar die Anarchie. Man müſſe jede ehrenvolle Ge⸗ 
legenheit ergreifen, um einen ſogenannten Aufreibungs⸗ 
krieg zu verhindern. Man müſſe ſeltſam Sch de fein, 
um diefe Selbſtverſtändlichkeit nicht zu begreifen. 

Der andere Friedensredner war Lord Courtney, ein 
Mann, der noch vor kurzem ſehr hohe Amter bekleidet hatte. 
Auch er iſt Juriſt und zwar Völkerrechtslehrer. Schärfer 
noch als ſein Vorredner wies er auf die ungeheuren Schädi⸗ 
gungen durch den Krieg hin, legte vor allem auch die 
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ausſichtsloſe oder wenigſtens ſehr mißliche Lage der Vierver⸗ 


bändler dar und vertrat die Anſicht, daß die Frage doch nicht 
überraſchend gefunden werden könne, ob denn kein Ausweg 
aus dem furchtbaren Unglück möglich ſei. Er glaube nicht, 
daß es ſich für England um die Frage „Freiſein oder Unter⸗ 
gehen“ handle. Allerdings wollte er von einer England auf— 
zuerlegenden Kriegsentſchädigung nichts wiſſen. Die zur Ver⸗ 
nunft mahnenden Stimmen ſolcher Männer konnten in Eng⸗ 
land nicht ungehört bleiben. Auch durch ſie wurde die Zahl 
derer vermehrt, die von der völligen Unwahrſcheinlichkeit eines 
engliſchen Sieges ſchon ſeit längerer Zeit überzeugt waren. 
* * 
* 

In den erſten Oktobertagen klang die gewaltige deutſche 
Angriffsbewegung, die die deutſchen Linien um Hunderte von 
Kilometern nach Rußland hineingebracht hatte und ſie aus 
Polen auf echt ruſſiſches Gebiet hinausführte, in kleinere 
Vorſtöße aus. Es wurde klar, daß der deutſch-öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Gewaltſtoß, der von ſo glänzenden Waffentaten 
begleitet geweſen war, in erſter Linie eine Verkürzung der 
madtig gebogenen Front erſtrebt hatte und damit das Frei- 
werden neuer Heeresmaſſen zur Förderung der kriegeriſchen 
Zwecke an anderen Stellen. Dahin gehörte, wie fih im Ber- 
laufe des Oktobers herausſtellte, Serbien, aber ebenſo auch 
die deutſche Weſtfront. Während die Mittelmächte in Serbien 
zu ihrem vernichtenden Hauptangriff übergingen, hatten 
die Deutſchen einen mit großer Übermacht ausgeführten 
Vorſtoß der Engländer und Franzoſen in Nordfrankreich 
und in der Champagne auszuhalten. Für diefe großen Auf- 
gaben hatte die Frontverkürzung in Rußland die Möglichkeit 
geſchaffen. Mit der Erreichung einer durchweg geraden Linie 
von Riga bis Oſtgalizien war der Zweck des Vorſtoßes, der von 
der großen Durchbruchſchlacht von Gorlice—Tarnow im Mai 
ſeinen Ausgang genommen hatte, vorläufig erfüllt. Es 
wäre in dieſem Augenblick wertlos geweſen, noch tiefer 
nach Rußland hinein vorzudringen. Die Ruſſen waren 
geſchlagen. Der mächtigſte urd bedrohlichſte Gegner zu 
Lande war für lange Zeit kampfunfähig gemacht oder durfte 
wenigſtens als genügend geſchwächt gelten. Jetzt mußte 
etwas geſchehen, das den Krieg ſeinem eigentlichen Ende 
näherbringen würde. Das war der Vorſtoß in Serbien, 
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der zugleich die wichtigen anderen Fragen zur Löſung brachte: 


die Erleichterung der Stellungnahme für die freundlich ge- 
ſinnten Bulgaren und die Entlaſtung der Türkei durch Her⸗ 
ſtellung der Verbindung der Mittelmächte mit Konſtantinopel. 

Deshalb kam es in Rußland nicht zu dem von manchen 
vielleicht erwarteten Vorſtoß auf Petersburg und Moskau. 
Die Deutſchen, Oſterreicher und Ungarn gingen zum Gtel- 
lungskrieg über. Die Ruffen hatten ja durch die Frontver⸗ 
kürzung ebenfalls Menſchen gewonnen und fühlten immer 
noch, trotz der rieſenhaften Verluſte, ſogar die Kraft zu neuen 
Vorſtößen in ſich. Sie unternahmen an durchweg allen 
Punkten der Front im Verlauf des Oktobers und Novem⸗ 
bers ſehr kräftige Angriffe mit großen Truppenmaſſen in der 
Abſicht, irgendwo durchzuſteßen, doch nirgends erreichten 
ſie ihr Ziel. Auch dieſer Abſchnitt des Feldzuges ſchloß für 
ſie mit den größten Verluſten und keinem Erfolg ab. Die 
Deutſchen, Oſterreicher und Ungarn waren nicht fo ſehr in 
der Minderzahl, daß fie in der Verteidigung hätten ver- 
harren müͤſſen. Sie waren fogar gezwungen, eigene An- 
griffſtöße anzuſetzen. Sonſt hätten die Ruffen ihre Abſicht, 
Serbien mit mindeſtens 200 000 Mann zu helfen, wahr 
machen können. 

Das war in großen Zügen die Geſamtlage an der ruf- 
ſiſchen Front in den Monaten Oktober und November. Im 
einzelnen hat es an Kriegstaten von den kleinſten Vorpoſten⸗ 
gefechten bis zu den ſchwerſten Zuſammenſtößen, den gewal- 
tigſten Schlachten dort nicht gefehlt, wenn auch die allgemeine 
Aufmerkſamkeit während der genannten Monate ſich ganz 
auf die Vorgänge im Weſten und, nach Abwehr der eng— 
liſch⸗franzöſiſchen Sturmverſuche, ungeteilt auf Serbien 
lenkte. An der ruſſiſchen Front gab es auf den beiden äußer- 
ſten Flügeln zunächſt noch Ausklangskämpfe als Folge der 
großen Ereigniſſe, die ſich dort in der vorhergehenden Zeit 
abgeſpielt hatten. Im Süden waren es Ausläufer der hef— 
tigen ruſſiſchen Angriffsunternehmung des Generals Jwa- 
now, der auf dem Raum von Luck einen Durchbruch um 
jeden Preis verſucht hatte. So viel er auch an Material 
und Mannſchaften opferte, er drang nicht durch, ſondern 
mußte zurück. Bei Czernycz holte er ſich bei einem erneuten 
Vorſtoßverſuch wieder eine kräftige Niederlage, weshalb 
er am 2. Oktober das weſtliche Korminufer bis auf kleinere 


Befeſtigungsarbeiten am Suezkanal. 
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Von der engliſchen Militärbehörde in Agypten eingeftellte Ziviliſten warten am Suegtanal auf Fahrgelegenheit nach ihren Arbeitsplätzen. 
Im Hintergrund das Zeltlager, in dem die Arbeiter wohnen. 
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Brückenköpfe ſehr gegen ſeinen Willen frei⸗ 
gab. Allein die Deutſchen machten in dieſen 
Kämpfen ſchon über 2400 Gefangene. Die 
Ruſſen erwieſen ſich an dieſem Teile der 
Front als von den vielen fruchtloſen Angriffen 
gründlich erſchöpft. Die Kämpfe ſpielten 
jid auf einem Gelände ab, das vielen Trup- 
pen grauenhaften Untergang bereitete. Ein⸗ 
mal ſchoß eine Abteilung der Verbündeten 
einen feindlichen Flieger mit dem Erfolg an, 
daß er etwa tauſend Schritte vor ihrer Linie 
niedergehen mußte. Er verſuchte die Lan- 
dung, wurde aber plötzlich nicht mehr ge- 
ſehen: er war ſamt ſeinem beſchädigten 
Flugzeug ſpurlos im Sumpfe verſchwun⸗ 
den. Der Korminabſchnitt gibt an Uner⸗ 
gründlichkeit der Moräſte dem unermeßlichen 
Sumpfgebiet der Poliesje nichts nach. 
muß ſogar als ihre ſüdliche Fortſetzung be⸗ 
zeichnet werden. Ungeachtet der grauſigen 
Schreckniſſe und furchtbaren Gefahren dieſes 
Gebietes griffen die Deutſchen, Oſterreicher 
und Ungarn den teilweiſe ſchon weihen- 
den, aber an den wenigen feſten Stellen 
noch zähe ſtandhaltenden Feind an und 
ſchlugen ihn, wo überhaupt nur eine An⸗ 
griffsmöglichkeit auf dem ſchwierigen Ge— 
lände beſtand. 

Heftig und ſchwer waren auch die Kämpfe 
auf dem äußerſten nördlichen Flügel, bei der 
Heeresgruppe Hindenburg. Hier galt es, die 
verklingende deutſche Angriffsbewegung noch 
zur Durchführung der Beſitznahme geeigneter 
Stützpunkte auszunützen. Südlich von Kos- 
jany entbrannten mehrtägige wütende Ka⸗ 
valleriekämpfe, in deren Verlauf die Ruſſen 
ſchließlich über die Miadsjolka zurückgehen 
mußten. Dieſe Hauptkämpfe im Oſten kamen 
nach neuen Niederlagen der Ruffen am 
3. Oktober, auf dem nördlichen Flügel am 
4. Oktober, zu einer Art Stillſtand. Gegen— 
über der Front Hindenburg ſowohl als auch 
im Süden rafften ſich die Ruſſen nach einer 
Pauſe wieder zu größeren Angriffsunter- 
nehmungen auf. Sie durften nicht raſten, 
um von ſeiten ihrer im Weſten verzweifelt 
anſtürmenden Bundesgenoſſen nicht den 
Vorwurf hören zu müſſen, daß ſie wieder 
einmal im entſcheidenden Augenblick nicht 
zur Stelle geweſen ſeien. Die Ruſſen mußten 
neue Opfer bringen, um zu verhüten, daß 
größere deutſche Truppenteile vom Oſten 
abgezogen und im Weſten eingeſetzt wür⸗ 
den. Im Norden kämpfte Hindenburgs 
alter Widerſacher, der General Rußki, im 
Süden holte Iwanow, diesmal in der Ge- 
gend weſtlich von Czartorysk, zu erneuten 
Durchbruchsverſuchen aus. Beide Generale 
konnten ganz anders als früher unter der 
Führung des geſtürzten Großfürſten mit 
neuen Plänen und neuen Gedanken auftreten. Beide 
ſahen ſich aber einem Unternehmen gegenüber, das er— 
neute rieſige Verluſte fordern mußte, ohne ſehr große 
Ausſicht auf Erfolg zu bieten. 

General Rußki Lët feinen Angriff zwiſchen Drwjatyſee 
und Krewo am 5. Oktober mit größeren Maſſen an. Sie 
wurden wuchtig abgeſchlagen oder brachen ſchon im Feuer 
zuſammen. Bei Kosjany urd hart ſüdlich des Wiszniew⸗ 
ſees hatten die Ruſſen anfänglich Fortſchritte gemacht, 
im Gegenangriff mußten ſie unter ſchwerſten Verluſten 
das Gewonnene aber wieder herausgeben. General Rukti 
mochte, abgeſehen von den Forderungen, die die Vorgänge 
in Frankreich an ihn ſtellten, zu einer ſo frühen Wieder— 
aufnahme der Angriffe durch die Erwägung geführt werden, 
daß die Deutſchen ihre Stellungen noch nicht fo feft aus- 
gebaut haben konnten, daß gegen ſie nicht wenigſtens der 
Verſuch eines kräftigen Sturmlaufes gemacht werden könnte. 
Die Ereigniſſe hatten ihm darin auch anſcheinend recht 

egeben, die anfänglichen Erfolge waren aber doch in 
iederlagen verkehrt worden, was darauf zurückzuführen 


war, daß die Deutſchen nicht verſäumt hatten, die rück— 
wärtigen Verbindungswege hinter der Front aufs beſte 
wieder herzurichten. Die deutſchen Pioniere verrichteten 
oft im Feuer der feindlichen Artillerie Wunderwerke an 
Heldenhaftigkeit durch Wiederaufbau von Eiſenbahnen, 
Brücken und Wegen. Die wichtigen Eiſenbahnlinien im 
Rücken der deutſchen Truppen konnten unter ihrer tätigen 
Arbeit nach wenigen Tagen zu jeder ſtrategiſchen Bewe- 
gung ausgenutzt werden. Deshalb vermochten die Deutſchen 
auch mit verminderten Kräften der großen Überzahl der 
Ruſſen, die gewaltig verſtärkt auf beſtimmte Punkte ge⸗ 
worfen wurden, dennoch gewöhnlich zur rechten Zeit die 
notwendige Zahl eigener Truppen gegenüberzuſtellen und 
jeden ruſſiſchen Fortſchritt zu verhindern oder ſchnell wett- 
zumachen. 

Die Deutſchen bewieſen, daß fie nicht nur in der Ber- 
teidigung ihren Mann zu ſtellen wußten, ſondern immer 
noch Wucht genug in ſich vereinten, um den Angriff mit 
Erfolg wagen zu können. Am 6. Oktober preßten ſie ſich 
auf einer Breite von fünf Kilometern vor Dünaburg in 
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die ruſſiſche Stellung ein. Südlich des Drwjatyſees drängten 
ſie den Feind weiter zurück. Der ruſſiſche Führer an dieſer 
Stelle wollte ſeine gefährdete Lage durch einen Gewalt— 
ſtreich retten und griff zu dem verwegenen Mittel eines 
Reiterangriffs. Eine ganze ruſſiſche Kavalleriebrigade ſetzte 
ſich auf die deutſchen Linien in Bewegung. Nach wenigen 
Augenblicken war ſie völlig zuſammengeſchoſſen, nieder— 
gemäht von Granaten und Gewehrfeuer. In der Gegend 
von Smorgon und zwiſchen dem Boginskoljeſee ſchritten 
die Ruſſen, die ihre dort in den Kämpfen früherer Tage 
ſehr geſchwächten Regimenter neu aufgefüllt hatten, eben— 
falls wieder zum Angriff. Die Wiederholung ihrer ver— 
luſtreichen Durchbruchsverſuche führte aber auch hier nur 
zu abermaligen Einbußen an Menſchen und Material: 
an dieſem Tage blieben wieder 11 Offiziere und über 
1300 Mann als Gefangene in der Hand der Deutſchen. 
An der Rigaer Bucht kam es bei Raggaſem zu einem 
Gefecht zwiſchen ruſſiſchen Kriegſchiffen und den deutſchen 
Landbatterien. Dabei wurde ein ruſſiſches Torpedoboot 
ſchwer beſchädigt. 
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Iwanow ee ji) unterdeſſen bei Czar- 
torysk eine ſchwere Schlappe geholt. 
begann am 6. Oktober auch bei Dubno mit 
einem neuen Anſturm. Nördlich des Ortes 
an der Putilowka ſtießen die Ruſſen mit 
ſolcher Gewalt vor, daß es zu erbitterten 
Nahkämpfen um die Stellung am Fluſſe 
kam. Die Oſterreicher und Ungarn machten 
dabei mehrere Offiziere und 800 Mann zu 
Gefangenen. Gemeinſam mit den Deutſchen 
ingen fie zu einem Gegenangriff mit größeren 

aſſen über und nahmen das von den 
Ruſſen hartnäckig verteidigte Dorf Kulikowice 
im Sturm. Dabei wurden 200 Gefangene 
eingebracht. 

Auch an der beſſarabiſchen Grenze be⸗ 
Nader die Ruſſen fidh zu rühren (ſehe die 

ilder Seite 475). Ihre wiederholten An⸗ 
griffe wurden an dieſer ſeit Monaten gut 
geſicherten Front mit gewohnter Feſtigkeit 
zurückgewieſen. Während auf dem nördlichen 
Flügel die Ruffen vorläufig doch wieder er- 
lahmten, entſtand in Oſtgalizien und Wol⸗ 
hynien eine neue ruſſiſche Angriffsbewe⸗ 
gung großen Stils. Davon gaben ſchon die 
Ereigniſſe des 7. Oktobers aufs neue und 
nachdrücklicher als am Vortage Zeugnis. Ge⸗ 
neral Jwanow Mana nach. Unter Auf- 
wand von rieſigen Artilleriemaſſen und ſtärk⸗ 
ſten Anſammlungen ſonſtiger Truppen rückte 
er vor. Seine Angriffe ſcheiterten aber auch 
jetzt wieder trotz aller Anſtrengungen. An 
der beſſarabiſchen Grenze, in der Gegend 
nördlich des Dieter und an der Strypa 
brachen die ruſſiſchen Angriffe zuſammen, 
ohne auch nur an die Hinderniſſe heranzu⸗ 
kommen. Nordweſtlich von Tarnopol ge- 
langten die Ruſſen aber an zwei Stellen in 
die vorderſten Gräben. Deutſche und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Bataillone ſchlugen ſie nach 
Stunden erbitterten Ringens wieder hinaus. 

Außerſt ergrimmte Kämpfe entwickelten 
ſich auch um das nordweſtlich von Kreme— 
netz gelegene Dorf Sakanow. Mehreremal 
wechſelte es ſeinen Beſitzer. Bald gehörte 
es den Ruſſen und bald ihren Gegnern. 
Dieſe hatten es nach Schluß des Kampfes 
feſt in der Hand. Südlich und ſüdweſtlich 
von Olyka führten die ununterbrochenen 
Angriffe der Ruffen auch wieder zu Nah- 
kämpfen. Dabei gelang es dennoch, die 
Ruſſen unter großen Verluſten zurückzu⸗ 
drängen. Auch nördlich und nordöſtlich von 
Kolki kamen die Angriffe der Verbündeten 
gegen ruſſiſche Anſtuͤrme gut voran. Am 
Ende des Tages belief ſich die Summe der 
Gefangenen mit denen des Vortages bereits 
wieder auf 4000 Mann. Trotzdem blieben 
im Süden auf der ganzen Front am nächſten 
Tage die Kämpfe mit großer Heftigkeit im 
Gange, wenn ſie ſich auch nicht zur Erbitterung der 
Kampfhandlungen vom 7. Oktober ſteigerten. Die Zahl der 
Gefangenen ſtieg auf 6000. 

Am 8. Oktober wurde es aber auch auf den anderen 
Teilen der Front unruhiger. Selbſt die Mitte, die unter 
Leopold von Bayern ſtand, hatte ruſſiſche Vorſtöße bei 
Korelitiſch Labuſy und Saluszje auszuhalten, wehrte fie aber 
mit Leichtigkeit ab. Auf der Front der Heeresgruppe Hine 
denburgs nahm der Feind von der Wiederholung größerer 
Angriffe zwar noch Abſtand. Dafür rückten dort die Deut- 
ſchen in die Stelle der Angreifer ein. Südlich des Wiszniew⸗ 
ſees nahmen ſie den Ruſſen in einem Gefecht bei Nefedy 
139 Gefangene ab. Viel größer waren die Erfolge der 
Deutſchen vor Dünaburg. Südlich des größeren Ortes 
Illuxt drangen fie beiderſeits von Garbunowka in ein neues 
Stück der ruſſiſchen Stellung von 4 Kilometern Breite ein 
und erbeuteten 5 Offiziere, 1356 Mann und 2 Maſchinen⸗ 
gewehre. Die Ruſſen verſuchten am nächſten Tag dieſe 
Stellung zurückzugewinnen. Sie trugen ihre Gegenangriffe 
bis zu Nahtämpfen vor, wurden aber endgültig zurückge⸗ 
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worfen. Weſtlich von Illuxt, in demſelben Raume, wurde 
nördlich der Bahn Dünaburg —Poniewicz wieder ein Çin- 
bruch in die ruſſiſche Stellung auf einer Breite von 8 Kilo⸗ 
metern ausgeführt. Dabei behielten die Deutſchen 6 ruſſiſche 
Offiziere, 750 Mann und 5 Maſchinengewehre. Überhaupt 
ſpielten hier die Deutſchen noch weniger als die Truppen- 
teile der Verbündeten in Oſtgalizien und Wolhynien nur 
die Rolle der Verteidiger. Wo ſich die Gelegenheit bot, ſah 
man ſie im Angriff. Dabei waren ſie mit ſolchem Erfolg 
tätig, daß neben ihrer Hauptarbeit, der Verhinderung der 
Ruffen an den immer wieder verſuchten Durchbrüchen, ein 
langſames, aber deutlich ſichtbares Vorgehen zutage trat. 
Immer näher rückten die Deutſchen auf Riga und Düna⸗ 
Ma wie gewaltig auch die Ruffen ihre Gegenſtöße anlegten. 
m 10. Oktober hatte der nördliche Heeresteil nur mit 
ruſſiſchen Angriffen vor Dünaburg und nerdöſtlich von Wilna 
zu rechnen, deren er leicht Herr blieb. Der ruſſiſche Gene— 
ral Jwanow machte der Heeresgruppe Linſingen auch an 
dieſem Tage große Schwierigkeiten mit ununterbrochener 
Beſchießung und häufigen Sturmläufen; dennoch war 
eine Abnahme der 
ruſſiſchen Angriffs⸗ 
kraft wohl zu mer⸗ 
ken. Beſonders die 
Armee des Gra- 
fen Bothmer hatte 
Dar feindliche 
ngriffe abzuwei⸗ 
fen. Deutſche Trup⸗ 
pen dieſer Armee 
ſchlugen den Feind 
nicht nur ſicher zu⸗ 
rück, ſondern nah⸗ 
men ihm auch die 
15 Kilometer nord- 
weſtlich von Tar⸗ 
nopol ſüdlich des 
Ortes Hadlik lie- 
gende beherrſchen⸗ 
de Anhöhe weg. 
Nördlich von Biels⸗ 
kaja Wola mußte 
der Feind das Feld 
ſogar recht eilig 
räumen. Bei Jec⸗ 
zierey wogten die 
Kämpfe unentſchie⸗ 
den hin und her, 
und in der Gegend 
von Kuchockawola 
Meken Kavallerie- 
majjen auf beiden 
Geiten heftig 3u- 
fammen. Die ver- 


blieben dabei ſieg⸗ folge in Wolhynien erfodt, mit feinem Stabe. 


reich und warfen 
den Gegner hinter den Abſchnitt der Flüſſe Beziminnaja 
und Wieſiolucha zurück. 

Die Fortſchritte der Deutſchen und der Oſterreicher und 
Ungarn dauerten in den nächſten Tagen an. Die ganze 
Lage der Dinge an dieſer Front, beſonders die gewaltigen 
Kavallerie maſſen, die der Feind nach und nach ins Feuer 
trieb, ließen immer klarer erkennen, daß er hier ein wirklich 
großes Unternehmen einzuleiten gedacht hatte. Die Ka- 
vallerie in ſolcher Zahl konnte nur den Zweck haben, im 
Falle eines Durchbruchs gleich äußerſt ergiebig nachdrücken 
zu können, um eine Breſche zur vollſtändigen Niederlage 
für die verbündeten Truppen werden zu laffen. Wiewohl 
die Ruſſen bisher mit ihren Angriffen nichts erreicht hatten, 
e fie diejelben in ſteter Beharrlichkeit ſowohl an der 
beſſarabiſchen als auch an der Serethgrenze fort. Eine 
äußerſte Steigerung erfuhren die Kampfhandlungen noch 
einmal im Raume von Zaleſzezyki und Onuth. Hier ſtürmten 
die Ruſſen in der Nacht vom 14. zum 15. Oktober zu einem 
gewaltigen Vorſtoß heran. Gegen die ſchwere Artillerie 
der Deutſchen und der Oſterreicher und Ungarn vermochten 
aber ſelbſt ſo ungeheure Maſſen nicht aufzukommen. Der 
Angriff verblutete in einem Höllenfeuer. 300 Tote zählte 
man unmittelbar vor den Drahthinderniſſen der Vorſtel— 


Kommandant Exzellenz v. Heidebreck. 
bündeten Truppen Führer deutſcher Kavallerie, die im Verein mit öſterreichiſch-ungariſchen Reitertruppen bedeutende Er— 


Der k. u. k. Offizier neben Exzellenz v. Heidebreck iſt 
Fürſt Karl Kinsky. 
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lungen nordöſtlich von Czernowitz. Darunter erkannte man 
auch wieder wie ſchon früher zahlreiche Koſaken, die hier 
unter dem Befehl des von Deutſchen abſtammenden Gene— 
rals Keller kämpften. 

Wenn bisher die Ruſſen an dieſer Front einmal wieder 
ihre Unternehmungen mit verſchwenderiſchem Munitions- 
aufwand begleitet hatten, dank der ihnen fo außerordent⸗ 
lich zuſtatten kommenden nordamerikaniſchen Geſchäfts⸗ 
neutralität, ſo machte ſich jetzt wieder Munitionsmangel, 
beſonders an der beſſarabiſchen Front, fühlbar. Die an 
dieſer Front noch eingeſetzten Truppen waren zudem 
auffallend ſchlecht ausgerüſtet; die neueingeſtellten Fünf- 
undvierzigjährigen waren zum Teil überhaupt noch nicht 
eingekleidet, ganze Kompanien trugen noch ihre Zivil— 
anzüge. Nach allem kam es nicht überraſchend, daß die 
ruſſiſche Angriffsbewegung nunmehr an dieſer Front faſt 
völlig abſtarb. Teilweiſe war der anfängliche Angriff ſchon 
in Verteidigung übergegangen. Von den 5000 Quadrat⸗ 
kilometern oſtgaliziſchen Bodens, die die Ruſſen hier 
noch beſetzt hielten, hatten ſie in den letzten Tagen ein 
gutes Stück ver⸗ 
loren. Südlich von 
Burkanow waren 
ſie zwar mit ihrem 
Angriff über die 
Strypa vorgedrun⸗ 
gen, ſehr bald aber 
wieder weit zurück⸗ 
geworfen worden. 
Der nördliche Teil 
der Heeresgruppe 
Linſingen hatte ſich 
mit ſeinem linken 
Flügel durch das 

unwegſame 
Sumpfgebiet im 
Süden von Pinst 
bei ſeinem Gegen⸗ 
angriff über ſeine 

urſprünglichen 

Stellungen ein 
tüchtiges Stück vor⸗ 
ekämpft. Zwiſchen 
eine nördlichſten 
Teile und den am 
Styr kämpfenden 
Truppen der Ar⸗ 
mee hatte fih ruf- 
ſiſche Kavallerie 
durchgezwängt, 
doch hatte ſie in 
den Kämpfen mit 
der Reiterei der 
Verbündeten die⸗ 
ſer bald wieder wei⸗ 
ten Raum geben 
müſſen. Am Styr 
waren die Ruſſen ſtellenweiſe 15—20 Kilometer auf dem 
Weſtufer des Fluſſes vorgedrungen geweſen, aber nach 
wenigen Tagen hatten fie doch das Oſtufer wieder auf- 
ſuchen müſſen und vermochten nicht, das Weſtufer ein 
zweites Mal zu gewinnen. Ein ganz beſonderer Mißerfolg 
der ruſſiſchen Offenſive dieſer Tage war der Umſtand, daß 
die Heeresteile der Armee Linſingen die Gelegenheit be- 
nutzt hatten, die kleinen ſtrategiſchen Nachteile der Front 
Pinst— Styr—Dubno mit aller Kraft zu beſeitigen und 
ſich eine einheitliche Front zu ſchaffen, die einem etwa 
wiederholten Vorſtoßverſuch der Ruffen noch größere Schwie— 
rigkeiten bereiten mußte als die alte Linie. 

Ebenſo wie ſich im Süden die Lage für die verbündeten 
Heereskörper nach wenigen kritiſchen Tagen ſehr günſtig 
geſtaltete, gelang es auch der Heeresgruppe Hindenburg, 
alle ruſſiſchen Angriffe überlegen abzuweiſen, ja ſogar 
langſam vorzudringen und die ruſſiſche Front durch im— 
mer wiederholte Einbrüche ſtändig locker zu halten. Vor 
Illuxt brachen die Deutſchen weſtlich des Ortes am 11. Ok⸗ 
tober wieder in ein Frontſtück der Ruſſen von 2½ Kilo- 
meter Breite ein und erbeuteten 1 Offizier, 367 Mann und 
1 Maſchinengewehr. Ruſſiſche Gegenangriffe vermochten 
den Verluſt an Raum nicht wieder einzubringen; die Deut- 
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ſchen hielten das 
Gewonnene ſicher 
in ihrer Hand. Ein 
hier am nächſten 
Tage eingeleiteter 
ruſſiſcher Angriff 
brach ſchon im Ar⸗ 
tilleriefeuer gänz⸗ 
lich zuſammen. Dü⸗ 
naburg ſelbſt wurde 
mit Bomben be⸗ 
legt und dort im 
Gange befindliche 
Truppenbewegun⸗ 
gen dadurch ſchwer 
geſtört. 

Einen ſtarken 
Angriff unternah⸗ 
men die Ruſſen 
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Generalſtabsberich⸗ 
ten, ließen erken⸗ 
nen, daß es ihnen 
darauf ankam, zwi⸗ 
ſchen dem Djem⸗ 
menſee und dem 
Bryswatyſee 
durchzubrechen. 
Sie behaupteten, 
den in dieſer Enge 
zwiſchen den Seen 
liegenden Ort Tors⸗ 
hok genommen zu 
haben. In Wirk⸗ 
lichkeit waren ſie 
aber knapp in Ba⸗ 
taillonsbreite am 
14. Oktober in die 
deutſche Stellung 


auch bei Smorgon. 
Zwar gelangte er 
bis an die deutſchen Drahtverhaue, dann aber erloſch er in 
wohlgezieltem Maſchinengewehr- und Gewehrfeuer. Am 
13. Oktober wurde in die ruſſiſche Stellung weſtlich und 
ſüdweſtlich von Illuxt ein erneuter Einbruch gemacht. Er 
gelang auch diesmal und brachte den Rullen außer Ber- 
luſt an Gelände, Toten und Verwundeten eine neue Ein⸗ 
buke von 650 Gefangenen und 3 Maſchinengewehren. 

— Während hier die Deutſchen mit großem Glück voran⸗ 
kamen, wurde auf den rechten Flügel der Heeresgruppe 
Hindenburg von den Ruffen mit äußerſt ſtarkem Druck 
vorgeſtoßen. Ihre Berichte, verglichen mit den deutſchen 


hineingekommen. 
Die Kämpfe dauer⸗ 
ten an und endeten mit einer ruſſiſchen Schlappe. Ein 
dritter Hauptkampfplatz an dieſer Front war die Gegend 
nördlich und ſüdlich des Boginskojeſees. Die große ruſſiſche 
Angriffsbewegung, die ſich hier bemerkbar machte, kam 
aber über die Dryswjata nicht hinaus. In der Folge ge⸗ 
ſtalteten ſich die geſamten Ereigniſſe auf dieſer Front nach 
anfänglichen ſcheinbaren Fortſchritten der Ruſſen für dieſe 
wieder ſo ungünſtig wie nur möglich. Ihre Angriffe 
machten nicht die Lage der Deutſchen kritiſch, ſondern ge: 
fährdeten nur die ruſſiſche Schlagkraft. 
(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die durch den Weltkrieg bedingte Anderung 
in der Kampfform aller Waffen. 
Von Generalleutnant z. D. Baron v. Ardenne. 
II. 


Die balliſtiſche Überlegenheit des franzöſiſchen Fed- 
geſchützes (es ſchießt 1200 Meter weiter als das deutſche) 
und ſeine Fähigkeit, gerade auf dem franzöſiſchen Krieg— 


Schwierige Bagagebeförderung durch eine Furt in Galizien. 


ſchauplatz — dem terrain mouvementé — durch Flantie- 
rungen von einem Tal zum anderen ſich geltend zu machen, 
hat bei der deutſchen Militärverwaltung dazu geführt, die 
Zahl der Haubitzen ganz außerordentlich zu vermehren. 
Die Kanone hat als Hauptgeſchoßart das Schrapnell. 
Dieſes iſt gegen Infanterie äußerſt wirkſam, gegen die 
Schutzſchilde der gegneriſchen Artillerie aber nicht. Die 
Granaten der Haubitzen — mit vernichtendem Spreng- 
ſtoff gefüllt — zerſchmettern aber feindliche Geſchütze in 


zi — 
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dem Grade, daß man die abgeriſſenen Radreifen der Räder 
oft 100 Meter von den getroffenen Kanonen findet. 
Wenn nun ſchon die Feldhaubitze (Kaliber 10,5) dieſe Wir⸗ 
kung hervorbringt, fo ift diefe bei der 15- m-Haubitze der 
ſchweren Artillerie des Feldheeres verzehnfacht. Unſere 
Feinde haben deren Wert wohl erkannt. Sie ſind beſtrebt 
geweſen, während des Krieges das Modell nachzuahmen 
und uns in großer Zahl gegenüberzuſtellen. Die deutſche 
Militärverwaltung iſt ihnen aber überlegen geblieben. 
Man wird nach Beendigung des Krieges ſtaunen, wies 
viel Hunderte ſchwerer Batterien den kämpfenden Truppen 
nachgeführt worden ſind — von den ganz ſchweren Kalibern 
zu ſchweigen, die Panzertürme zerknacken wie Nüſſe, und 
von den mächtigen Flachbahngeſchützen, die ihre Geſchoſſe 
von Dixmuiden nach Dünkirchen (30 Kilometer) geworfen 
haben. Die ſchwere Artillerie, die ſonſt erſt am Ende 
eines Kampfes auftrat, leitet ihn jetzt ein. Sie ver⸗ 
tritt die Rolle einer Feuerwalze, die die feindlichen Stel— 


— — 
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Durchbruchsverſuch im Artois und in der Champagne (Sep⸗ 
tember 1915) wurde noch unterſtützt durch die ſtets ein⸗ 
tretenden Vorteile des Angreifers gegenüber der Verteidi⸗ 
gung. Er konnte den Ort und die Ausdehnung des An- 
griffs beſtimmen. Was das geheißen hat, erhellt aus den 
bekannt gewordenen Stärkeverhältniſſen. Danach haben 
die Generale Joffre und French nicht weniger als 92 Divi⸗ 
ſionen zum Angriff vorgeführt. Die Zahlenüberlegenheit 
des Gegners erſtreckte ſich ebenſo auf ſeine Artillerie. Der 
ungeheuren Anzahl der zuſammengebrachten feindlichen Ge— 
ſchütze und deren ſiebzigſtündigem Trommelfeuer konnten 
wir eine gleiche Stärke nicht entgegenſetzen, da wir in der 
Verteidigung keine Stelle unſerer 600 Kilometer langen 
Front entblößen konnten. 

Die größte Veränderung in der Gefechtsverwendung hat 
die Kavallerie erfahren. Weit mehr als hundert Regimenter 
zogen über die feindlichen Grenzen — alle wohlausgebildet 
und glänzend beritten. Eine ſtolze Kavallerie! Sie war 


Aus den Kämpfen in Galizien: Das Herrenhau: 


s von Joſeforka Mocziska nach der Schlacht; vorn eingeſchoſſene ruſſiſche Stellungen. 


Nach Aufzeichnungen eines im Felde ſtehenden Offiziers gezeichnet von Martin Froſt. 


lungen erſt zermalmt, ehe man das koſtbare Blut ſtürmen⸗ 
der Bataillone einſetzt. Infanterie und Artillerie ſind alſo 
in allen Stadien des Gefechts jetzt untrennbar verbunden 
und aufeinander angewieſen. Im Stellungskrieg geſtaltet 
ſich demnach eine ideale Verteidigungſtellung etwa ſo, 
daß die vordere Linie (tiefe mit zahlreichen Fuchslöchern 
verſehene Gräben) mit einzelnen Maſchinengewehren und 
verſteckt gehaltenen Geſchützen ausgeſtattet wird. Da der 
Feind auf 30—300 Meter nahe zu ſein pflegt, iſt ſein An⸗ 
lauf, der nach zermalmendem Trommelfeuer meiſt mit un⸗ 
geheurer Übermacht geſchieht, oft nicht zu brechen. Der Ber- 
teidiger wird überlaufen. Der Angreifer findet den entjchei- 
denden Widerſtand erſt in der zweiten Linie des Verteidi⸗ 
gers, die 200 bis 400 Meter hinter der vorderen liegt. Die 
dritte Linie — ſtarke Artillerie — befindet ſich dann 2 bis 
4 Kilometer hinter der zweiten und iſt zugleich Aufſtellungs— 
gebiet der Reſerven. Eine Linie, die innerhalb der Beob— 
achtung des feindlichen Artilleriefeuers liegt, iſt in kurzer Zeit 
in Staub verwandelt. Damit ift zu rechnen. Die zahlen⸗ 
mäßige Überlegenheit der Franzoſen bei dem letzten großen 


in gleicher Weiſe ausgebildet für die Attacke zu Pferd mit 
der Lanze wie zum Gefecht zu Fuß mit dem Karabiner. 
Das Reglement beſagte indes, daß die Führer auf letzteres 
nur dann zurückgreifen ſollten, wenn die Erfüllung ihrer 
Aufgaben durch die Attacke zu Pferde nicht zu erreichen 
ſei. Durch alle der Kavallerie gegebenen Vorſchriften weht 
ein herrlicher Reitergeiſt, die Vorausſetzung ſtürmiſcher 
Offenſive, wie die hervorragendſten Führer ſie als unent⸗ 
behrliches Mittel zum Siege gepredigt haben. Im Anfang 
des Krieges konnte die Bude Kavallerie die ihr aner⸗ 
zogenen Eigenſchaften zu voller Betätigung ihrer Kräfte 
entfalten, ſo bei Lagarde, bei Perwez in Belgien, in der 
großen Verfolgung der engliſchen Armee von Maubeuge 
bis St.⸗Quentin und ſo weiter; ſpäter aber nur in ein⸗ 
zelnen Kriegsepiſoden, wenn der Bewegungskrieg den 
leidigen Stellungskrieg ablöſte, ſo vor allem in dem 
Feldzug in Kurland. Aberall, wo unſere Lanzenkavallerie 
mit dem Gegner zu Pferde zuſammentraf, hat ſie ihn 
geworfen und in allem der Vorſchrift des großen Königs, 
die auch in das jetzige Reglement aufgenommen iſt, ent— 
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ſprochen, die da befagte: „Preußiſche Kavallerie folt fi 


niemals attackieren laſſen, ſondern allemal den Feind zuerſt 
attackieren.“ Der Stellungskrieg unterband die Tätigkeit 
der Kavallerie zu Pferde. Ein Teil derſelben beruhte auf 
der Beunruhigung und Störung der feindlichen Verbin⸗ 
dungslinien, alſo auf einem Auftreten im Rücken des Feindes. 
In Frankreich erſtreckte ſich aber bald die feindliche Front 
vom Meer bis zur ſchweizeriſchen Grenze wie eine eherne 
Mauer. Die war weder zu durchbrechen, noch war um die 
Flügel herumzukommen. Selbſt einzelne deutſche Pa⸗ 
trouillen, die ſich hatten abdrängen laſſen, kamen durch 
dieſe Mauer nicht zurück (die bekannt gewordene Pa⸗ 
trouille der Leutnante v. Schierſtädt und Grafen Strachwitz). 
So mußte denn die Kavallerie überall da, wo der Stellungs⸗ 
krieg eintrat, zum Karabiner greifen, um im Fußgefecht 
Schulter an Schulter mit der eigenen Infanterie ihre 
Gefechtskraft nutzbar zu machen. Dieſer ungewohnten 
Aufgabe ſind unſere Reiterregimenter in geradezu vor⸗ 
bildlicher Weiſe gerecht geworden. Viele Monate haben 
ſie in den Schützengräben geſtanden, ihre treuen Kampf⸗ 
genoſſen, die Pferde, kilometerweit zurück. Dann haben 
die Heerführer plötzlich ihre Beweglichkeit ausgenützt und 
ſchnell an einer Lücke ihrer KA die zweitauſend Rara- 
biner, die eine Kavalleriediviſion ins Feuer bringen kann, 
eingeſetzt. In dieſer Beweglichkeit liegt ein beſonders 
wirkſamer Vorzug der Kavallerie. So iſt es geweſen von 
Tannenberg an bis Riga und Dünaburg. Die abgeſeſſene 
Kavallerie hat auch den Anſturm zu Fuß mit dem Karabiner 
nicht geſcheut, obgleich dieſem noch immer das Bajonett 
fehlt. Erinnert kei an den Angriff eines ungariſchen 
Huſarenregiments, das in den Karpathenkämpfen den 
Gegner mit dem Kolben zuſammenhieb. Oft haben Ka⸗ 
valleriediviſionen die Flanke unſerer Armee gegen feindliche 
Angriffe zu decken gehabt — tagelang, wochenlang. Dieſe 
Deckung ließ ſich nicht anders durchhalten als durch Selbſt⸗ 
aufopferung. Die Geſchichte des Krieges wird dereinſt 
nachweiſen, daß dieſe Selbſtaufopferung zuweilen bis zur 
Vernichtung ging. Wenn daher aus der Minderbetätigung 
der Kavallerie zu Pferde die Folgerung gezogen werden 
ſollte, daß dieſe Waffengattung als nicht mehr zeitgemäß 
vermindert oder gar abgeſchafft werden müßte, b fennen 
die Vertreter dieſer Anſicht die ungeheuren Leiſtungen der 
Kavallerie nicht, die ſie in dieſem Kriege ſchon an den Tag 
gelegt hat und noch legen wird. Und nun noch eins! Die 
Geſchichte lehrt, daß Völker und Armeen ſtets nur die zuletzt 
gemachten Erfahrungen beherzigen und danach ihre Schluß⸗ 
folgerungen ziehen. Es wäre leicht, aus der Militär⸗ 
geſchichte zu beweiſen, wie ſehr dieſe Einſeitigkeit durch 
ſpätere Entwicklungen verleugnet worden iſt und ſich als 
verhängnisvoll erwieſen hat. Es iſt zu hoffen und anzu⸗ 
nehmen, daß Deutſchland und Ofterreid)-Ungarn ihre 
heldenmütigen Kavallerien nicht verkleinern werden, bloß 
weil eine auf den jetzigen Weltkrieg zugeſchnittene Krieg⸗ 
führung ihr den Adlerflug nur mit einem Flügel geſtattete. 

Wenn bei der Kavallerie eine gewiſſe Beſchränkung ihrer 
Verwendung nicht geleugnet werden kann, ſo iſt das Gegen⸗ 
teil bei den Pionieren und den techniſchen Truppen der 
Fall. Sie nennen ſich ſelbſt ſcherzhaft: „das Mädchen für 
alles“. General v. Beſeler, der Bezwinger von Antwerpen 
und Nowo⸗Georgiewsk, war lange Generalinſpekteur der 
Pioniere und Ingenieure. Er hat es verſtanden, bei aller 
Berückſichtigung ihrer infanteriſtiſchen Ausbildung ihr tech⸗ 
niſches Können ſo zu fördern, daß es, als ſie die kriegeriſche 
Probe abzulegen hatten, allgemeine Bewunderung her⸗ 
vorrief. Die Waffe war bei der Mobilmachung ſchon ver⸗ 
doppelt worden und hat im Lauf des Krieges vielfache Ver⸗ 
ſtärkungen erfahren. Die eingetretenen Verluſte machten 
das nötig. Kunſtleiſtungen allererſten Ranges, wie die 
Herſtellung der geſprengten Tunnel von Lüttich und Wilna, 
der Brücken bei Jwangorod, Warſchau und Przemysl, der 
Donauübergang nach Serbien und ſo weiter, gingen Hand 
in Hand mit taktiſchen Glanzleiſtungen, deren Aufzählung 
allein ein Buch füllen würde. Die Pioniere ſind die treuen 
Begleiter aller Waffen, ja ihre Vorkämpfer. Das erkennt 
die Truppe auch an und begrüßt freudig ihre Brüder, die ſie 
mit Recht als a i der Wiſſenſchaft betrachtet. Wenn 
irgendwo die erlegenheit der deutſchen Bildung auf 
militäriſchem Gebiet geſucht werden müßte, ſo wäre ſie 
neben dem Generalſtab bei den Pionieren und den tech⸗ 
niſchen Truppen zu ſuchen. 
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General Bojadjeff. 


(Hierzu das Bild Seite 408.) 


Der Kommandeur der erſten bulgariſchen Armee, 
Generalleutnant Kliment Bojadjeff, iſt, wie Andrei Pro⸗ 
titſch in der „Neuen Freien Preſſe“ ſchreibt, eine der auf⸗ 
fallendſten Perſönlichkeiten unter den höheren bulgariſchen 
Offizieren. Schon äußerlich. Hoher Wuchs, breite Schultern, 

emäßigte Bewegungen, tiefſchwarzer Bart, imponierender 

lick laſſen den energiſchen Willen erkennen, der dieſen 
Mann auszeichnet. Bojadſeff ift nicht redſelig, im Gegen⸗ 
teil, er gehört zu den ſchweigſamen Heerführern. Er genießt 
unter ſeinen Soldaten, die Amade zu ihm aufblicken, 
die größte Beliebtheit. ; 

Er ift Mazedonier und ſtammt aus Ochrida. Nach der 
Befreiung Bulgariens hat er ſeine Heimat verlaſſen und in 
Sofia das Gymnaſium und die Militärſchule abſolviert. 
Den erſten bulgariſch⸗ſerbiſchen Krieg im Jahre 1885 hat 
Bojadjeff als Leutnant mitgemacht. Bald darauf wurde 
er nach Turin an die dortige Generalſtabsakademie kom⸗ 
mandiert. Bojadjeff iſt einer der erſten bulgariſchen Offi⸗ 
ziere, der ſeine kriegsakademiſche Ausbildung nicht in Ruß⸗ 
land, ſondern in Italien erhalten hat. Nach ſeiner Rückkehr 
aus Turin hat Bojadjeff Truppendienſt bis zum Ende des 
Krieges gegen die Türkei und dem darauffolgenden zweiten 
Balkankrieg getan. Er blieb fern von Sofia und machte 
in der bulgariſchen Provinz als Truppenkommandant ſeine 
Laufbahn. Durch die langjährige Gublung mit feinen Gol- 
daten hat Bojadjeff ſich unter den Bulgaren eine volkstüm⸗ 
liche Stellung zu verſchaffen gewußt. A 

Beim Ausbruch des Baltantrieges im Jahre 1912 war 
Bojadjeff Kommandeur der vierten Preſlawdiviſion in 
Schumla. Dieſe Diviſion gehörte damals zur dritten Ar⸗ 
mee, die Kirkkiliſſeh erobert, die dreitägige Schlacht bei 
Bunarhiffar—Liileh—Burgas gewonnen und die türkiſche 
Armee bis an die Tſchataldſchaſtellungen zurückgeworfen 
hat. Die Diviſion Bojadjeffs nahm nach dem Abbruch der 
Londoner Friedensverhandlungen an den Kämpfen bei der 
Tſchataldſchalinie teil und erwarb ſich den Ehrentitel: die 
„eiſerne Diviſion“. 

Während des zweiten Balkankrieges kämpfte General 
Bojadjeff gegen die Serben in Mazedonien. Und als der 
Kommandeur der dritten Armee, General Radko Dimitriew, 
Ende Juni 1913 zum Generaliſſimus der bulgariſchen Armee 
ernannt worden war, war Bojadjeff als Nachfolger Dimi⸗ 
triews in Ausſicht genommen. Nach der Demobilifierung 
im Jahre 1913 wurde General Bojadjeff zum Kriegs⸗ 
nfinijter als Nachfolger des Generals Waſow ernannt. 
Schon nach einem Jahre gab er dieſen Poſten auf und kehrte 
als Inſpekteur der dritten Armeeinſpektion in Ruſtſchuk zu 
ſeinen Soldaten zurück. Da traf ihn ein ſchweres Unglück. 
Sein Sohn, der Oberleutnant in der königlichen Leibgarde 
war, wurde bei dem bekannten Attentat auf einem Karnevals⸗ 
feſt in Sofia getötet. Tieferſchüttert kehrte Bojadjeff zu 
ſeiner ler nach Sofia zurück. Er wurde als General: 
ſtabschef ins Kriegsminiſterium berufen. Unmittelbar vor 
Beginn des ſerbiſch⸗bulgariſchen⸗ Krieges 1915 wurde General 
Bojadjeff zum Kommandeur der erſten Armee ernannt, 
die er, wie ſeinerzeit die vierte Diviſion, wieder zum 
Siege führte. 


Der geſtörte Feſtſchmaus. 


Hunger iſt der beſte Koch. Zumal, wenn man ge⸗ 
ſchlagene 48 Stunden in einem vom Regen aufgeweidten 
Schützengraben des mit Lehmboden geſegneten Departe⸗ 
ments Meurthe⸗et⸗Moſelle gekauert hat. Doch darauf zu 
achten, hatten wir kaum Zeit. Der Gegner hatte heraus⸗ 
bekommen, daß wir nur anderthalb Kompanien ſtark waren, 
und unternahm mit ſeinen bedeutend überlegenen Kräften 
einen Sturmangriff. 

Die Entfernung zwiſchen unſeren Schützenlinien und 
denen der Turkos mochte ungefähr 500 Meter betragen. 
Sie war groß genug, unſerem Hauptmann ein grimmiges 
Lächeln zu entlocken. Er hatte bereits ein paarmal Proben 
von der Schießkunſt ſeiner oberbayeriſchen Landwehrleute 
mit angeſehen, und ſo befahl er jetzt kurz: „Leute, alle Pa⸗ 
tronen ausgepackt! Jeder legt ſie neben ſich. Geſchoſſen 
wird erſt, wenn die Schwarzen auf 100 Meter heran⸗ 
gekommen ſind. Aber dann — na, ihr wißt ſchon: jede 
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Kugel ein Treffer gibt in 
der Minute und fiir jeden 
Mann mindeſtens zehn 
Schwarze. Verſtanden?“ 
Die annſchaft hatte 
verſtanden. Raſch hatte 
jeder Mann die Patronen 
neben ſich gelegt, und als 
die ſchwarze Meute, brül⸗ 
lend wie die Löwen, auf 
etwa 120 Meter heran 
war, raſſelte es aus un⸗ 
ſeren Gewehren. Wie vor 
des Schnitters Senſe die 
Ahren, ſo ſanken die Afri⸗ 
faner vor unſeren Ku- 
geln. Bald türmten ſich 
die zur Erde Sinkenden 
zuhauf. Aber in dichten 
Reihen ſtürmten andere 
nach. Schon war der 
vorderſte feindliche Haufe 
bis auf 10 Meter an uns 
herangekommen. Weiter 
ing es nicht; denn da 
tießen fie auf den Wall 
der Gefallenen, hinter 


da wir durch unfere bis- 
her in Reſerve ſtehenden 
Kameraden Verſtärkung 
erhielten. Jetzt wurden 
die Seitengewehre auf- 
gepflanzt, und mit Hurra 
ging's vorwärts. Von 
allen Seiten bedroht und 
ein Handgemenge mit 
ſtürmenden Bayern fürch⸗ 
tend wie die Hölle, zogen 
es die Söhne Afrikas vor, 
ſchleunigſt Reißaus zu 
nehmen. Im Laufen ge⸗ 
übt, vermochten auch 
manche zu entkommen. 
Viele andere freilich muß: 
ten ins Gras beißen. 
Nachdem der Feind 
vollends vertrieben war, 
wurden wir abgelöſt und 
durften zurückgehen, um 
endlich wieder an uns 
ſelbſt zu denken. Nach 
einſtündigem Marſch 
machten wir in dem von 
feindlicher und freund⸗ 


dem der Nachſchub ſich 
unwillkürlich barg. Je⸗ 
der, der Miene machte, über die grauſe Schutzwehr Din: 
überzuſteigen, ſank, von einer Kugel durchbohrt, hinten- 
über. Unſere Arme zuckten gewaltig nach dem Geiten- 
gewehr. Aber der Hauptmann meinte lächelnd: „Nur ruhig, 
Leute. Dort hinten kommt neue Arbeit für eure Gewehre. 
Und daß mir keiner den Kopf weiter als unbedingt nötig 
über den Erdwall hebt! Ich habe nicht einen Mann zuviel. 
Verſtanden?“ Mit dieſen Worten kroch er ſchlangengleich 
weiter, um den Entfernteren dasſelbe zu ſagen. Er brauchte 
einen Mann nur anzublicken, ſo wußte der auch ſchon, was 
er zu tun hatte: ſo gut verſtand die Mannſchaft ſich mit 
ihrem Führer. 

Doch das Gefecht kam unerwartet ſchnell zum Stehen, 


Berliner Landfturm beim Bau einer Feldbahn. 
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licher Artillerie heiß um⸗ 
š ſtrittenen und gänzlich 
zerſtörten Dorfe M. halt. Ganze Herden von Kühen, 
jungen Rindern, Ziegen, Schafen, Schweinen trieben dort 
brüllend, meckernd, blökend, grunzend ihr Weſen. Zwiſchen 
den noch rauchenden Trümmerhaufen ſuchten Hühner und 
Enten vergeblich nach ihren Ställen. Da unſere Bagage 
und mit ihr die Lebensmittelwagen nicht ſo bald zu erwarten 
waren, ſollte hier abgekocht werden. Unſere Kompanie⸗ 
metzger fingen gewandt und raſch zwei Schweine und ein 
Rind, während ich mit drei Kameraden auf das umber- 
irrende Hühnervolt Jagd machte; wir wurden einiger 
Prachtexemplare habhaft, die wir für unſere Herren Offi- 
ziere zuzubereiten gedachten. š 
Nach Tagen der Entbehrung follte es heute einmal ein 
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3 Phot. Preſſe-Pboto⸗ Vertrieb, Berlin. 
Berliner Schipper, unter denen ſich mancher akademiſch Gebildete befindet, bei ihrer Arbeit auf dem weſtlichen Kriegſchauplatz. 
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üppiges Eſſen geben. Rindfleiſch 
und Suppe, Schweinefleiſch mit 
Weißkraut und Kartoffeln, ſchließ⸗ 
lich Hühner⸗ und Entenbraten. 
Dieſe Speiſenfolge war doch ein— 
mal etwas anderes als kaltes Büch— 
ſenfleiſch und Zwieback. Unter ge— 
übten Händen baumelten alsbald 
die zwei Schweine an einer zwiſchen 
Bäumen angebrachten Stange, 
lag das Rind ſchnell am Boden, 
und ſcharfe Meſſer trennten eilig 
die Haut von den geſchlachteten 
Tieren. Die Mannſchaft ſchnitt 
auf raſch geſäuberten Brettern 
Kartoffeln und Weißkraut, holte 
Waſſer herbei oder ſuchte mit Er- 
folg unter den Trümmern nach 
etwa noch brauchbarem Koch— 
geſchirr. Neben der zerſtörten Dorf— 
kirche war die Küche eingerichtet. 

In anſcheinend weiter Ferne 
grollte der Donner der feindlichen 
Kanonen, und in unſerem Rücken 
ſetzte die ſo oft begrüßte Muſik 
der eigenen Geſchütze ein. Wir 
achteten es nicht. Hielten wir 
doch den Gegner für weit genug 
entfernt, um keine Störung fürch— 
ten zu müſſen. Uns Landwehr: 
männern wäſſerte der Mund nicht 
wenig, als es in den großen und 
kleinen Keſſeln kochte, brodelte und 
ſchmorte. „Leute, jeder bekommt 
heute dreifache Portion. Ihr habt's 
verdient,“ meinte unfer Haupt- 
mann ſchmunzelnd. Dann hob er 
ſelbſt den einfachen Holzdeckel von 
einem der Kejjel und ſagte gutge⸗ 
launt: „Na, Kinder, das riecht ja 
famos!“ Während uns der Haupt⸗ 
mann auf dieſe Art die Wartezeit 
verkürzte, konnte er ſelbſt es doch 
nicht laſſen, mit dem Degen eines 
der ſiedenden Hühner emporzu— 
heben und zu ſehen, ob es nicht 
bald gar ſei. „Es dauert nicht mehr 
lange. Ihr könnt einſtweilen die 
Feſttafel richten,“ meinte er im 
Weitergehen. 

Da ſprengt plötzlich ein Offizier, 
das Pferd über und über mit 
Schweiß bedeckt, auf unſeren Fül- 
rer zu. Wir vernehmen gerade noch 
die Worte: „Herr Kamerad, bitte 
raſch nach vorn zur Unterſtützung 
des P. . . . Regiments. Gegner 
verſucht dort von neuem durchzubrechen.“ Bum — Bum— 
bum ertönt es plötzlich über uns, und einer der noch 
übrigen Mauerpfeiler begräbt in krachendem Sturz unſere 
Keſſel mit Inhalt unter Schutt und Aſche. „An die Gewehre! 
Marſch⸗marſch!“ Schon ſteht der Hauptmann vor der Rom: 
panie, und während wir noch unſere Torniſter zurechtrücken, 
geht es mit knurrendem Magen abermals dem Feinde ent- 
gegen. Ade, ſchöner Feſtſchmaus! Faſt zwei Stunden lagen 
wir nochmals im feindlichen Feuer. Aber daß der rüdjichts- 
loſe Gegner uns um das köſtliche Eſſen gebracht hatte, mußte 
er entgelten. Mit aller Macht wurde er gepackt, und ſo kam 
auch für uns ſchneller als gedacht der Zeitpunkt, wo wir, 
weiter zurückgeführt, mit Ruhe, wenn auch nicht unſer 
üppiges Feſtmahl, ſo doch das inzwiſchen von der Feld— 
küche für uns zubereitete Pökelfleiſch verzehren konnten. 


Die ruſſiſchen Durchbruchsverſuche am Styr 
und an der Strypa. 
Von Major a. D. Ernſt Moraht. 
(Hierzu Bilder und Karte Seite 464— 469 und 474.) 
Im Verlauf des jetzigen Krieges iſt wohl noch an keiner 
Stelle der tiefe innere Zuſammenhang zwiſchen Politik 


und Strategie 


fo ſcharf hervorgetreten wie an der wol- 
hyniſchen und oſtgaliziſchen Front während der jetzt ab— 


geſchloſſenen Herbſtkämpfe. Als wir uns nach der Erobe— 
rung Lembergs am 25. Juni 1915 zu der großen Schwen⸗ 
kung entfchtoffen, die die Ruſſen über die Nordgrenze Ga⸗ 
liziens hinaus zwiſchen Bug und Weichſel nach Norden fegte, 
ſicherten wir unſere Flanken durch eine beſondere Armee- 
gruppe, deren linker Flügel ſich an den Oberlauf des Bug 
lehnte, während die übrige Front im allgemeinen der 
Blota-Lipa folgte, einem Waſſerlauf, der ſich zwiſchen 
Buczacz und Halicz in den Dnjeſtr ergießt. Dieſe Armee- 
gruppe war aus deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen gemiſcht und hatte die Aufgabe, ſich gegen die 
Ruſſen, die noch den letzten Teil Oſtgaliziens beſetzt hielten, 
in der Verteidigung zu halten. Es wäre vielleicht nicht allzu 
ſchwer geweſen, damals auch dieſen Teil öſterreichiſchen 
Bodens noch zu ſäubern und die wichtige Stadt Tarnopol 
in die Hände zu bekommen. Aber das Zurückwerfen und 
Niederringen der ruſſiſchen Zentralmacht war damals die 
Hauptaufgabe, und da die Ruſſen, trotz ihrer hohen Ver— 
luſte, noch immer Millionen von Kriegern beſaßen, ſo 
mußten wir alle Kräfte, die verfügbar waren, in Bereit— 
ſchaft halten, ſoweit ſie nicht in vorderer Linie an der Ver— 
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folgung beteiligt waren. Als wir dann Breſt-Litowsk ge- 
nommen hatten und jetzt wieder zwiſchen Narew und den 
nördlichen Pripetſümpfen jene große Schwenkung machten, 
die die Ruſſen mit ihren Hauptkräften auf den Raum 
von Minsk zurückwarf, ergab ſich eine gewiſſe Entblößung 
der ſüdlichen Pripetſümpfe von Heeresteilen der Ber- 
bündeten. Zwar beſaßen wir die Feſtung Kowel, waren 
aber mit den vorhandenen Kräften nicht ſtark genug, das 


breite Heranſchwärmen von Koſakenhorden zu hindern, 


das im Raume zwiſchen den Bahnlinien Kiew — Sarny— 
Kowel und Kiew Rowno— Kowel ſtattfand. Es ſtellte ſich 
daher die Notwendigkeit heraus, eine beſondere Armee— 
gruppe mit der Abwehr der ruſſiſchen Vorſtöße zu betrauen. 
Dieſe Vorſtöße hatten einen ganz beſonderen politiſchen 

weck. Einmal ſollten ſie bei dem Großruſſentum des 

arenreiches die Einbildung feſthalten, daß Rußland der 
Donaumonarchie gegenüber noch immer ſiegreich ſei, weil 
es den letzten Teil Galiziens, der von Ukrainern bewohnt 
iſt, in der Hand hielt. Gerade damals zeigten ſich in Rußland 
die erſten Anfänge größerer innerer Unruhen, und die Ver⸗ 
treibung der Rufen aus Galizien wäre vielleicht verhängnis— 
voll für die damalige Regierung geworden. Solange man 
Oſtgalizien und Weſtwolhynien hatte, konnte man immer 
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darauf hinweiſen, daß das Vor⸗ 
dringen zwiſchen Riga und Pinst 
gehemmt ſei durch die Gefähr- 
dung unſeres rechten Flügels. 
Noch ein anderer politiſcher 
Zweck belebte den ruſſiſchen Wi⸗ 
derſtand zu ſtarken Gegenſtößen. 
Man wollte auf die ſchwankenden 
Neutralen des Balkans, beſonders 
auf Rumänien, Eindruck machen 
und fürchtete Rumäniens Anſchluß 
an die Mittelmächte im Falle un- 
ſeres ſiegreichen Vordringens 
| durch Wolhynien und Podolien in 
| Richtung auf Kiew und Beljara- 
bien. Mitten in dieſen (má: 
gungen der ruſſiſchen äußeren 
Politik fand der Wechſel im Ober⸗ 
| kommando ftatt. Der Zar über- 
| nahm ſelbſt die Heeresführung, 
| und das gab erneuten Antrieb zu 
! äußerſten Anſtrengungen, um auf 
| jede Weile einen in die Augen 


ſpringenden Erfolg zu erzielen. 
Zwei Stellen waren es nun, 
die ſich die ruſſiſche Heeresleitung 
dieſes Kriegſchauplatzes — ſie lag 
in Händen des Generals Iwanow 
— beſonders für den Angriff aus⸗ 
erſehen hatte. Im Süden han⸗ 
delte es ſich um das Gebiet des 
Strypafluſſes, wo die Armee 
Bothmer die Wacht hielt, und im 
Norden kam das Styrgebiet in 
Betracht, das die Nordarmee der 
Heeresgruppe Linſingen zu ſichern 
hatte. In beiden Kampfgebieten 
gab es wieder zwei beſondere 
Brennpunkte, auf die ſich die Kraft 
der Ruſſen konzentrierte. An der 
Strypa war es der Raum von 
Sie mikowce, am Styr der Raum 
von Czartorysk (ſiehe die Vogel⸗ 
ſchaukarte Seite 474). Die ganze 
Front, in der die Ruſſen neben⸗ 
her zahlloſe Teilangriffe verſuch— 
ten, war 250 Kilometer lang. Ein 
Stellungskrieg, wie er im Weſten 
ſeit über einem Jahre beſteht, hatte 
ſich hier nirgends völlig ausgebil⸗ 
det, nur Anfange dazu waren an 
der oſtgaliziſchen Front erkennbar. 
Auf den übrigen Strecken fand 
ſich immer wieder Gelegenheit 
zu Flankenſtößen und Überflüge⸗ 
lungskämpfen, ſowohl auf unſerer 
wie auf feindlicher Seite. In 
Oſtgalizien begann der ernſtere Kampf am 28. Auguſt 
und ſtieg dann bis Mitte September ſtändig bis zu einem 
hartnäckigen und blutigen Ringen empor. Erſt ſeit dem 
4. November konnte man fagen, daß der Durchbruchs— 
verſuch der Ruſſen mit ihrer endgültigen Zurückwerſung 
über den Strypafluß geendet habe. Die Kämpfe um das 
Styrgebiet haben ihren Höhepunkt etwa um den 6. Ok⸗ 
tober bei Czartorysk gewonnen. Etwas ſpäter als an 
unſerem rechten Flügel endigten auch ſie mit dem ruſ— 
ſiſchen Mißerfolg, indem der Feind, von uns dazu ge⸗ 
zwungen, auf ſeinen Durchbruchsverſuch am Styr verzichten 


mußte und ſich überall über den Fluß hinübergetrieben ſah. 


Während der Kämpfe um den nördlichen und ſüdlichen 
Brennpunkt der Front waren die Ruſſen überall und immer 
in zahlenmäßiger Überlegenheit. Wiederholt haben wir 
das taktiſch verſpürt, mußten einmal bei Czartorysk unſere 
Front zurüdnehmen, wurden auch im Raume von Rudka 
überfallen, wobei der Feind Erfolge hatte, und büßten bei 
Komarow ſogar ſechs Geſchütze ein. Aber immer wieder 
verſtand es die Heeresleitung des Generals v. Linſingen, 
rechtzeitig die Verſtärkungen an die richtige Stelle zu bringen, 
wo ſie den Ruſſen die Vorteile wieder entreißen konnten. 
Als es ſich ſchließlich darum handelte, den breiten Brücken— 
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kopf, den die Ruſſen auf dem weſtlichen Ufer des Styr | meln verſtand und niemals den Angriffsgedanken durch 


gebildet hatten, zu durchbrechen, ſetzten die verbündeten 
Truppen zu einem Sturm an, der den Feind überrennen 
konnte. Durch brennende Dörfer wurden die Ruſſen nach 
Oſten getrieben und gerieten dabei in die ſchlammigen 
Sümpfe längs der Straßendämme, ſo daß der wochenlange 
Kampf um den Styrübergang mit einem Geſamtverluſt 
von etwa 75 000 Mann auf ruſſiſcher Seite an Toten, Ver— 
wundeten, Gefangenen und Erkrankten abſchloß. 

Nicht lange Zeit vor der Entſcheidung erſchien an dem 
Bahnknotenpunkt Sarny der kaiſerliche Hofzug des Zaren, 
der von hier aus an die Front fuhr, um ſeine tapferen 
Truppen zu begrüßen, die den „frechen und zähen Feind“ 
bald vollſtändig zu Boden werfen würden. General Iwanow 
wurde gelobt und ausgezeichnet, aber das Lob iſt zu früh 
erteilt worden. Man muß allerdings zugeben, daß die 
ruſſiſchen Soldaten ſich tapferer ſchlugen als früher in 
Galizien, und kann auch nicht umhin, die Führung des 


den ruſſiſchen Anſturm unterdrücken ließ. 


Der Kampf um Kragujevac. 


Von Roda Roda. 
(Hierzu die Bilder Seite 476—479.) 


Geſtern abend (ich weiß es von Herren des Stabes, 
bei dem ich eben weile), geſtern hatten, wie Roda Roda 
in der „Neuen Freien Preſſe“ berichtet, unſere Truppen 
jene Höhenlinie nördlich von Kragujevac erreicht, die den 
Ort 151 einem Halbkreis von 15 bis 20 Kilometer Radius 
umgibt. 

Es ſind das die öſtlichen Ausläufer der Rudnikkette, des 
wildeſten Innerſerbien. Rudnik bedeutet wörtlich „Erz— 
gebirge“. Ausgeſprochener Mittellandcharakter. Die höchſte 
Erhebung, der Weliki Sturatz, erreicht 1200 Meter. Dort 
gibt es nur Wald und Bleigruben. Auf den Ausläufern 
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Vogelſchaukarte zu den Kämpfen um Czartorysk. 


Generals Iwanow energiſch zu nennen. Aber der Geiſt 
der Truppen und der verminderte Wert des Offizierkorps 
reichten denn doch nicht aus, den zähen Siegeswillen der 
verbündeten Heere zu brechen, wenn er auch eine Zeitlang 
aufgehalten werden konnte. Vor allem muß erwähnt 
werden, daß die Anlage der Angriffe auf ruſſiſcher Seite 
Ahnlichkeit mit den Dispoſitionen hatte, die unſerſeits im 
Dunajecgebiet getroffen wurden, als wir im Mai die große 
Offenſive begannen. Vielleicht waren die ruſſiſchen Angriffs- 
befehle auch nur eine Nachahmung der unſrigen. Der Er- 
folg aber, den die Ruſſen davontrugen, entſprach nicht an— 
nähernd dem deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen. Ihr AMn- 
griff verlief fih in den Wäldern und Sümpfen des Pripet- 
und des Strypagebietes. Unſere Offenſive dagegen dauerte 
über vier Monate und ſäuberte das ganze Königreich Polen. 
Hatte auch General Iwanow hinter ſeiner vorderen Front, 
ähnlich wie wir weſtlich des Dunajec, ſeine Artillerie auf 
die Entfernungen eingeſchoſſen, ſeine Reſerven zum Durch— 
ſtoß bereitgeſtellt und in aller Heimlichkeit zuſammengezogen, 
hatte er auch alles Brückenmaterial, das erforderlich werden 
konnte, zur Stelle, ſo fand er doch im Angriffsraum einen 
Gegner, der ſich nach kurzer Überraſchung wieder zu ſam— 


Heide, Feld, weit zerſtreute arme Dörfer, erbärmliche Straßen 

— und nach dem vierzehntägigen Regen kein Fortkommen 

Ce Gelände, wenigſtens nicht auf dem Schattenhang der 
erge. 

Trotzdem ſchafften's unſere Truppen. Feindliche Mr- 
tillerie hatte lange die Höhe Karaula („Wachturm“, 600 
Meter) gehalten und mußte ſie räumen. Die Eroberung 
des Wutſchjak („Wolfsberges“) nebenan, 570 Meter, koſtete 
uns Blut. Gott ſei Dank, nur ein paar Mann; wir konnten 
aus 150 Winkelgraden des Horizonts ſchwere Artillerie in 
Maſſe anſetzen, und Woiwode Sturm Juriſchitſch nahm 
feine Bataillone zurück. Die Eroberung des Wutſchjak ge- 
ſchah in zwei Etappen: es war zuerſt der Vorgipfel Kote 
430 genommen worden; dadurch wurde auch die ſerbiſche 
Stellung auf dem Tſchumitſchsko Brdo unhaltbar — die 
feindliche Linie rollte ſich auf. Unſere rechte Nachbargruppe 
marſchierte in Gornji Milanovac ein. 

So war die Lage geſtern abend: alle von Weſt, Nord 
und Oſt nach Kragujevac führenden Straßen in unſerer 
Gewalt. Der Regen legte ſich. Gegen zehn Uhr blinkten 
nach langer Zeit zum erſtenmal die Sterne. 

Die Serben ſetzten die Nacht über ihren Rückzug fort. 
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Unterwegs, in den Häuſern, im Dickicht, ließen fie Nad- 
zügler, meiſt Mazedonier, liegen. Die warteten das Vor⸗ 
dringen des Verfolgers ab, um ſich zu ergeben. Wir blieben 
die Nacht im allgemeinen ſtill — ich hörte kaum drei, vier 
ferne Schüſſe. 

Am Morgen war's neblig. Unſere Artillerie ſpähte un⸗ 
geduldig, brennend ungeduldig, zum Himmel aus, daß er 
ſich entſchleiere. Kaum lichtete ſich der Ausblick, da ging 
das Schießen los. 

Schon eher noch erfolgte das Vorrücken der Infanterie 


Der Reſt einer ruſſiſchen Batterie in Beſſarabien: ein Gefchüg, ein EE e 


Phot. Vereenigde Fotobuxeaux, Amſterdam. 


zwiſchen den beiden Straßen, die von Nordweſten her nach 
Kragujevac münden. Zu Mittag hatte ſich der Halbkreis 
der Unſrigen ſchon gut 6 Kilometer näher an die Stadt 
geſchoben. 

Ich war zeitig früh aus meinem Standort aufgebrochen 
und überſchritt etwa um acht Uhr die Jaſenitzabrücke von 
Bozurnja; eine eiſerne Gitterträgerbrücke, die der Feind uns 
unverſehrt zurückgelaſſen hat. 

Auf der Straße am Friedhof vorbei zogen die Muni⸗ 
tionskolonnen mit ihren bepackten Maultieren und Pferd— 


bot. Vercenigde Jotoburcaux, Amſterdam. 


Von den Ruſſen auf ihrem Rückzug in Beſſarabien geplünderte und in Brand geſetzte Gehöfte. 
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Abfahrt bulgariſcher Infanterieregimenter mit der Eiſenbahn ins Aufmarſchgebiet. 


Bilder vom bulgariſchen Heere. 
Nach photographiſchen Aufnahmen des Leipziger Preſſe-Büros. 


chen, die nicht größer, aber zottiger 
als Bernhardiner ſind. Da arbeiteten 
Sappeure ſchon an der Straßenbeſſe— 
rung. Da waren Telephoniſten, hat⸗ 
ten Klettereiſen wie holländiſche Schlitt- 
ſchuhe an den Stiefeln und krallten 
ſich gleich Spechten an die Maſte, um 
Leitungen zu legen, gerade da, wo 
geſtern noch die Serben geſtanden 
hatten ... Und ſchwere Artillerie 
lauerte abſeits — Zehnerkanonen, 
Fünfzehnerhaubitzen. 

Die überlangen Kanonenrohre wic- 
ſen auf jenen Höhenrücken, den ich 
queren wollte. Der Erſte Offizier be- 
fahl eben: „Laden!“ 

„Kann ich noch durchreiten?“ ſchrie 
ich ihm hinüber. 

winkte: „Vorwärts!“ Ich 
trabte los — und ſie mußten nur 
darauf gewartet haben: ſowie ich mit 
meinem Dragoner jenſeits der Höhe 
war, knallte in ſcharfem Tenor und 
Hochſopran die Lage über unſere Köpfe. 


Die Pferde bebten und ſchnaubten, 


waren außer ſich vor Schreck. 

Auf der Kuppe Tſchumitſchsko 
Brdo war's, wo die Topola-Kragu⸗ 
jevacer Straße den Knick nach Oſten 
macht, da traf ich den Stab des Di- 
viſionärs. 

Auf dem Stabshügel — die herr⸗ 
lichſte Sonne ſchien — wurde ich Zeuge 
des Kampfes um Kragujevac. Die 
Stadt ſelbſt ſah ich nicht; ſie liegt 
hinter den nächſten Hügeln. 

Unbegrenzter Fernblick. Rechts 
nebenan der rotgelbe Buchenwald 
des Wutſchjak, um den man geſtern 
nachmittag ſo heiß geſtritten hatte. 
Darüber hinaus die Rudnikkette, Büh⸗ 
nenkuliſſen, die grün und finſter ſind 
und immer blauer werden. f 

Die Geſchütze brüllen, bas In⸗ 
fanteriefeuer trommelt. Die Fern⸗ 
rohre des Stabes, ſechs Stück, ſtehen 
angereiht — ich kann das ganze Ge- 
fechtsfeld überblicken. 

Links marſchieren geſchloſſen deut⸗ 
ſche Kolonnen — gewiß auf der Straße 
von Natalintzi. Wo ſie ſich über dem 
Kamm verliert, leuchten die Blitze, 
ballen ſich die weißen Wolken ſer⸗ 
biſcher Schrapnellſalben — wohl über 
deutſchen Linien. Iſt es nicht unge⸗ 
recht, daß Ingenieure, Maler, Dichter 
— Menſchen, Deutſche von Balkan⸗ 
bauern gefällt werden? 

In der Richtung, wo vom Hügel 
verdeckt Kragujevac liegen muß, da 
wütet, da ſiedet ein Gewitter von 
Lichtpünktchen und Schäfchenwolken; 
deutſche Schrapnelle ob Tei: dlichen 
Stellungen; und die Schäfchenwolken 
rücken ſichtlich rechts, immer mehr 
rechts: der Feind geht zurück, deut⸗ 
ſches Geſchütz verfolgt ihn. 

Vier Schrapnellfläumchen hoch 
oben, weit: öſterreichiſch- ungariſche 
Kanoniere greifen ein; legen Richt⸗ 
ſchüſſe hin, um den Feind, wenn er 
den Deutſchen entrann, nun mit den 
mächtigen Skodaſchen 10,4⸗Zentimeter⸗ 
Rohren zu übernehmen und weiter⸗ 
zujagen. 

12 Uhr 15 Minuten mittags. Die 
Armee Köveſz rührt ſich in den Wäl⸗ 
dern rechts, nah und näher. Links 
der Reſt unſeres Korps, Kerntruppen, 
die ſchon auf einem anderen Mrieg- 


Deutſche Truppen mit Gepäckkarren auf dem Marktplatz des ferbifchen Dorfes Lapove bei Kragujevac. 


ſchauplatze erprobt wurden. Hier auf dem Stabshügel iſt 
es wie im Manöver. Man ſteht ungeſtört, betrachtet freien 
Auges und durch Gläſer die Weltgeſchichte, raucht und — 
wartet. Wartet mit gemachter Ruhe und heimlich zit— 
ternder Spannung der nächſten Stunde entgegen. 

Nur der Telephoniſt hockt in einer kleinen Deckung. 
Keinen anderen würde es auf einem Fleckchen dulden — 
nicht den Artillerieoberſten, nicht die Ordonnanzoffiziere 
und mich ſelbſt — am wenigſten die lebhafte Exzellenz. 

Der Generalſtabschef, ein junger, tannenſchlanker Haupt- 
mann, geht ſinnend in den feuchten Furchen auf und ab. 
Man hat dem Feldmarſchalleutnant, als er die Diviſion 
bekam, die beſten Stabsoffiziere des Generalſtabes ange— 
boten — Exzellenz trennt ſich von feinem jungen Haupt- 
mann nicht, der ihm ſchon die Brigade führen half. 

Der Herr Hauptmann tuſchelt ein paar Minuten mit 
der Exzellenz und will dem Telephoniſten diktieren. . .. 

Da kommt ein Honvedhuſar mit einer Meldung an: 
getrappelt. Der Generalſtabschef Delt dem Feldmarſchall— 
leutnant vor: „Feindliche Batterie auf Parlog (dem ſüd— 
licheren von den beiden Bergen gleichen Namens) ſchießt 
auf Werbitza. Höhen Magaretſche 
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rüd. Und weit hinten 
fieht man eine feind- 
liche Artilleriefolonne da= 
vonziehen; alles von 
unſeren Haubitzen pers 
folgt. Kaiſerliche In⸗ 
fanterie verſchwindet in 
breiten, dünnen Linien 
über die Hügelreihe nach 
Süden. Das ſind die 
Brigaden. 

Um 12 Uhr 31 Mi: 
nuten geht eine Erregung 
durch den Stab. Alles 
deutet ſtlumm, überraſcht 
nach dem Wäldchen links 
vom braunen Acker. 

Da hat ſich fern, fern 
über dem unſichtbaren 
Kragujevac eine ſenk⸗ 
rechte, ſchwarze Rauch⸗ 
ſäule erhoben. Sie ſteigt 
und verbreitet ſich. Sie 
wächſt, ſie wallt. 

„Die Serben haben 
das Pulvermagazin ge- 
ſprengt.“ 

„Nein, das Pulver⸗ 
magazin liegt weiter öſt⸗ 
lich — ſie ſprengen das 
Arſenal hinten, im Süden der Stadt.“ 

„Nein, die Pyrotechniſche Anſtalt.“ 

„Nein, das Pulvermagazin.“ 

Exzellenz ruft nach ſeinem Pferd. Er will ſofort vor. 

„Aber das Frühſtück!“ ruft man. 

„Ohne mich, bitte. Ich muß ſehen, was dort ...“ Und 
im Augenblick iſt er davon. 

Erſt nach ſieben langen Minuten zerflog die Wolke vorn. 
Ein Flieger meldete ſich ſurrend an und erſchien bald im 
Ather, ein öſterreichiſch-ungariſcher Doppeldecker. Sollte er 
mit ſeinen Bomben die Exploſion verurſacht haben? Oder 
zündeten doch die Serben ſelbſt die Ladung? Wenn ſie's 
talet, würde es bedeuten, bab fie Kragujevac räumen 
wollen. 

12 Uhr 45 Minuten. Ein Brand in der Stadt, der fih 
immer breiter dehnt. Den aber müſſen die Serben ſelbſt 
gelegt haben. 


Wir frühſtückten in der Mehana, Rote 381, einem Land- 
wirtshaus — Suppe und Fleiſch aus der Fahrküche. Über 


das Dach hinweg brauſten die Flugbahnen unſerer Artillerie. 


bot. R. Sennecke, Berlin. 


Brdo und Widrowatſchka Glava von + 
Nachhuten beſetzt, etwa je einem 
Bataillon.“ 

„Braver Huſar!“ Die Meldung 
ijt gerade zur rechten Zeit gekomͤ⁊ 
men. ! 

Der Hauptmann zündet fich eine 
neue Zigarette an und ruft: „Tele⸗ 
phoniſt! Angriffsbefehl! Zunächſt 
mündlich — ſchriftliche Ausfertigung 
folgt. Jrigade X hat Magaretſche 
Brdo zu nehmen, Brigade Y die 
Widrowatſchka Glava. 

An die Artillerie: Auftrag zur 
Vorbereitung. 

wei Minuten ſpäter, 12 Uhr 
22 Minuten. Allmählich, doch immer 
ſchneller kracht das dumpfe Feuer 
unſerer Saubigen in die Ziele. Mir 
war unheimlich geworden, als der 
Generalfiabshef vorhin jo mit der 
Zigarette im Mund mit zehn Wor- 
ten den Angriffsbefehl gab — viel⸗ 
leicht ein Todesurteil für Hunderte. 


Doch nein... 
Um 12 r 30, nad) gangen 
8 Minuten, fluten die ſerbiſchen 


Nachhuten von beiden Punkten zu— 
III Band 


| 
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Phot. Berl. Iduſtrat.-Geſ. m. b. H. 


Deutſche Maſchinengewehrabteilung bei einer Übung mit Karabinern binter der Front des füd- 


öſtlichen Kriegſchauplatzes. 
72 
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1Profeſſor Anton Hoſſmann. 


dor Kragujevac. 
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Nachmittags war Ruhe. Langſame, kühle Nebel ſanken. 
Vorn ſah man Arbeitsmannſchaft in einem Garten Maſſen— 
gräber ſchaufeln — für die Serben, die im braunen Acker 
ielen, und manche andere, die man heute finden wird. 

2 Uhr 15 Minuten. Unſer linker Flügel ſchwenkt ein. 
Die Infanterie vor uns habe ich aus den Augen verloren. 
Die Landſchaft ſchweigt. ; 

Um 3 Uhr quäkt das Telephon: „Linker Flügel hat den 
ſerbiſchen Stützpunkt nächſt der Schule von Deſimirovac 
Trigonometer 325, genommen; Feind geworfen. Zwe 
Bataillone in Vorrückung.“ 

Deſimirovac liegt nur noch ſieben Kilometer vor der 
Stadt. Die Schützenlinie von Kragujevac ijt durchbrochen 
von Truppen unſeres Korps. 


Straßenkämpfe in Loos. 


(Hierzu die Kunſtbeilage.) 


Während die Franzoſen zur Einleitung ihrer großen 
Offenſive im September 1915 (ſiehe die Artikel Seite 331 
und Seite 353) ihr Ar⸗ 
tilleriefeuer beſonders ge- 
gen die deutſche Front in 
der Champagne und gegen 
den Abſchnitt um Arras 
und das in den Mai- und 
Junikämpfen heißumſtrit⸗ 
tene Souchezrichteten, nah— 
men die Engländer, deren 
Heere den Frontteil nörd- 
lich von Arras, vom Kanal 
von La Baſſée bis zur 
Nordſee behaupteten, den 
Abſchnitt Liévin—Loos 
unter Feuer, wobei ſie 
täglich nicht weniger als 
70 000 Granaten aller Ka⸗ 
liber gegen die deutſchen 
Linien ſchleuderten. Am 
Morgen des 25. Septem- 
ber, als die vorderſten 
Schützengräben zuſam⸗ 
mengeſchoſſen waren, be⸗ 
reiteten auf dieſer Front 
die Engländer während 
des heftigſten Trommel- 
feuers den Gasangriff vor. 
Der ſchwache Weſtwind 
kam dem Feinde hier⸗ 
bei zu ſtatten, da er die 
dichten Rauchwolken, die 
fih kaum vom Nebel un: 
terſchieden, gegen die deut- 
ſche Front zu trieb. In⸗ 
dem die Engländer Hun⸗ 
derttauſende von Kubik⸗ 
metern giftiger und be- 
täubender Gaſe vor ſich 
her wälzten, gelang es 
ihnen, in die drëtte 


— 


den einſtöckigen Häuſern erheben, waren Maſchinengewehre 
aufgeſtellt. Quer über die Straßen hatte man Gräben auf— 
geworfen und davor aus umgeſtürzten Karren, Läden und 
Toren Barrikaden errichtet, hinter denen unſere Feldgrauen 
mit Gewehr und Handgranaten bereitlagen. Ein kleines 
Bollwerk für ſich bildete der Friedhof von Loos, der ſüd— 
weſtlich von dem Dorf gelegen war und den die Engländer 
erſt erobern mußten, um ſich der Ortſchaft ſelbſt nähern 
zu können. Nicht weniger als hundert Maſchinenge wehre 
waren hinter den Mauern des Friedhofs und den Grab— 
ſteinen in Stellung gebracht worden, und auf den Ruhe— 
ſtätten der Toten tobte ein furchtbarer, grauſiger Nah— 
kampf. Nachdem die kleine Heldenſchar der Verteidiger 
gefallen war, drangen die Engländer auf Loos vor. Es 
war 8 Uhr morgens, anderthalb Stunden nach Beginn 
des Staue, als fie unter ſchweren Verluſten den 
Nand des Dorfes erreichten. Der Kampf um Loos, der 
nun entbrannte und zwei Stunden lang andauerte, gehört 
zu den blutigſten und verluſtreichſten Schlachten des ganzen 
Weltkrieges. In allen Straßen und Gaſſen tobte ein ver— 
zweifelter Kampf Mann 
gegen Mann, aus allen 
Häuſern und Dächern knat⸗ 
terten Maſchinengewehre 
und mähten die anſtür⸗ 
menden Schotten, Kana— 
dier, Iren und Inder 
nieder. Ganze engliſche 
Bataillone wurden dabei 
aufgerieben und verloren 
alle Offiziere. Über die zu 
hohen Haufen aufgetiirm- 
ten Leichen ihrer Kame— 
raden mußten immer wie- 
der friſche engliſche Re— 
ſervetruppen gegen die 
deutſchen Barrikaden vor- 
dringen. Ein jedes Haus 
und Gehöft mußte ein- 
zeln genommen werden, 
denn obwohl das Dorf 
unter den Geſchoſſen der 
ſchweren Artillerie bedeu— 
tend gelitten hatte, war 
doch kein Feuer ausge- 
brochen, und ſo konnten 
ſich unſere Soldaten auch 
in den zuſammengeſchoſ— 
ſenen Ruinen noch Be: 
haupten und erfolgreich 
verteidigen. Das Innere 
der Häuſer, ſo berichtet der 
Korreſpondent des „Daily 
Chronicle“, ſteckte voll deut- 
ſcher Soldaten, die die 
Keller wie Laufgräben be⸗ 
nutzten und durch die Trep⸗ 
penöffnungen die Englän⸗ 
der beſchoſſen. Das 
en, sapia Prefe Biro, Schnellfeuer aus den Kel- 


faſt vernichtete vorderſte Das Denkmal für die im Kampf um die Lorettohöhe gefallenen deutſchen lern fügte den Engländern, 


deutſche Linie einzudrin⸗ 
gen. Aber obwohl von den 
Gas- und Rauchwolken halb betäubt und ohnmächtig, 
leiſtete die Beſatzung heldenhaften Widerſtand und feuerte 
bis zum letzten Atemzug auf die anſtürmenden Schotten 
und Inder, deren Leichen ſich zu Wällen vor den deut— 
ſchen Gräben auftürmten. 

Die engliſche Offenſive kam daher bald ins Stocken, und 
es gelang ihr nur, die vorgeſchobene erſte deutſche Linie zu 
nehmen. Zwiſchen dieſer und der zweiten Linie, vor der 
der engliſche Angriff zuſammenbrach, lag das Dorf Loos, 
in deſſen Umgebung ſich die großen nordfranzöſiſchen 
Kohlenbergwerke befinden. Hier ſtießen die Engländer auf 
einen ſo zähen Widerſtand, daß ſie wohl an die Kämpfe 
um Neuve-Chapelle erinnert wurden. Jedes Haus war 
von den Deutſchen beſetzt und in ein kleines Fort verwandelt 
worden. Hinter den geſchloſſenen Fenſtern, auf den Dächern 
der Häuſer und beſonders auf den Kranen der Bergwerk— 
ſchächte, die fidh bis zu 300 Fuß hoch mitten im Dorf über 


Krieger auf dem Friedhof zu Lens. 


die ohne Deckung waren, 
ſchwere Verluſte zu, und 
die Verteidiger mußten erſt durch Handgranaten, die von 
außen durch die Fenſter und Türen in die Keller auf ſie 
hinabgefeuert wurden, kampfunfähig gemacht werden. 
Wohl gelang es der engliſchen ermacht ſchließlich, 
das Dorf zu beſetzen, aber es war nur noch ein großer 
Trümmerhaufen. Dagegen blieben die deutſchen Trup— 
pen im Beſitz des dahinter gelegenen wichtigen Hügels 70, 
gegen den ſich nun der engliſche Angriff richtete. Einen 
Augenblick ſchien hier dem Feind der Erfolg zu winken, 
als er in die vorderſten Gräben eindringen konnte, 
dann aber geſchah um fo wirkungsvoller und verhee— 
render der Gegenſtoß unſerer Feldgrauen, die die Eng— 
länder auf der ganzen Front unter ſo ſchweren Ver⸗ 
luſten zurückwarfen, daß die große Offenſive ſchließlich 
immer mehr abflaute, da der Feind keine neuen Reſerven 
mehr ins Feuer führen konnte. An dem Todesmut der 
Helden von Loos iſt der dort geplante Durchbruch zerſchellt. 
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(Fortſetzung.) 


Nach kurzer Kampfpauſe warfen die Deutſchen am 16. Ot: 
tober öſtlich von Mitau die Ruſſen aus ihren Stellungen und 
drängten ſie nördlich und nordöſtlich von Groß⸗Eckau über 
die Miſſe zurück. In dieſen erfolgreichen Kämpfen machten 
ſie 5 Offiziere und über 1000 Mann zu Gefangenen. Bei 
Dünaburg waren die Ruſſen die Angreifer, wurden ge⸗ 
ſchlagen und ließen 4 Offiziere und 440 Mann gefangen 
zurück. Schwere Angriffſtöße der Ruſſen wiederholten Va 
aber auch bei Smorgon, die ſüdlich des Ortes an verſchie⸗ 
ka Stellen erft im Nahkampf entſcheidend zurückgeſchlagen 
wurden. 

Während die an Hindenburg anſchließende Heeresgruppe 
des Prinzen Leopold von Bayern auch an dieſem Tage im 
allgemeinen Ruhe behielt, blieben in Wolhynien —Oſtgali⸗ 
zien noch Kämpfe im Gange. Hier lag der Angriffswille 
aber entſchieden auf ſeiten der verbündeten Truppenteile 
und führte zur Zurückwerfung der Ruſſen über den Styr bei 
Mulzycze. Am Kormynfluſſe verſuchten die Ruſſen erfolg⸗ 
loſe Gegenſtöße. Viele Anſtrengungen wurden auch in den 
nächſten Tagen an verſchiedenen Stellen, je nachdem es 
ihnen gelang, wieder genügend kräftige Reſerven zuſammen⸗ 
uraffen, erneut gemacht; doch ohne jeden Erfolg. An der 
Groni Wolhynien—Oftgalizien, der Front der Heeresgruppe 

inſingen, kam es am 17. Oktober nur zu örtlichen Zu⸗ 
ſammenſtößen am Styrfluſſe zwiſchen Rafalowka und Kuli⸗ 
kowice. Die Ruſſen dagegen ſetzten auf der Semi des 
Prinzen Leopold von Bayern beiderfeits der Bahn von 
Liachowitſchi—Baranowitſchi einen umfangreichen Vorſtoß 
an. Er gelangte bis auf 400 Meter an die Hinderniſſe der 
Verteidiger. Dann aber wurde er blutig niedergerungen. 
Auf der Front der Heeresgruppe Hindenburg ging es wieder 
ſehr lebhaft zu. Vor Riga kamen die Deutſchen in ihrem 
Angriff gut voran und machten 2 Offiziere und 280 Mann 
zu Gefangenen. Bei Jakobſtadt wurden die Ruſſen mit 
ihren Angriffen abgewieſen. Weſtlich von Illuxt brachen 
die Deutſchen wieder in ein 3 Kilometer breites Stück der 
ruſſiſchen Stellung ein und nahmen den Gegnern 2 Offi⸗ 
ziere und 175 Mann weg. Am 18. war Jakobſtadt der Ort 
blutig zurückgewieſener ruſſiſcher Angriffe; ſüdlich von Riga 
ſtürmten die Deutſchen erneut an, nahmen ruſſiſche Stel⸗ 


lungen und erreichten öſtlich Borkowitz die Düna. Sie er⸗ 
beuteten 1 Offizier, 240 Mann und 2 Maſchinengewehre. 

Auch auf dem Schauplatz im Süden nahm die Tätigkeit 
der Ruſſen wieder bedeutenderen Umfang an. Im Sumpf⸗ 
und Waldgebiet des Styr k aa fie hier ihre Angriffe mit 
erſtaunlicher Beharrlichkeit fort. Sie ftürmten bei dem 
nordweſtlich von Dorazno liegenden Dorfe Bogulawska drei⸗ 
mal mit außerordentlicher Wucht an, ſtießen aber auf 
eine wegen ihrer Tapferkeit berühmte Honveddiviſion und 
mußten teils in deren Feuer, teils im Nahkampf das 
Feld räumen. 3 Offiziere, über 500 Mann und 2 Ma⸗ 
ſchinengewehre blieben in der Hand der Ungarn. In der 
Gegend von Kulikowice drang eine ruſſiſche Diviſion über 
den Ort hinaus nach Weſten vor. Nach Durchführung eines 
kräftigen Gegenangriffs der verbündeten Truppenteile in 
jener Gegend ſah ſie ſich aber wieder weit öſtlich des ge⸗ 
nannten Ortes und am Oſtufer des Styr. Verzweifelte 
Anſtrengungen des Gegners, bei Czartorysk das Weſtufer 
des Styr zu gewinnen, hatten inſofern Erfolg, als eine Über- 
ſchreitung des Fluſſes an einzelnen Stellen nicht fassen ers 
werden konnte, da der Angriff mit übergroßen Maſſen er⸗ 
folgte. Aber der Beſitz dieſer vereinzelten Stellen am Weſt⸗ 
ufer des Styr blieb den Ruſſen doch nicht unbeſtritten, 
vielmehr wurde dort mit großer Erbitterung weitergekämpft. 


Ein Verſuch de Verdrängung der verbündeten Truppen⸗ 


teile bei Rafalowka, der ebenfalls mit äußerſt ſtarken 
Kräften unternommen wurde, führte aber wieder zu einem 
Fehlſchlag für die Ruſſen; ſie mußten außer großen blutigen 
Einbußen über 100 Mann als Gefangene in der Hand des 
Siegers laſſen. In den nächſten Tagen dauerten die Kämpfe 
an, ohne daß es zu en Entſcheidungen fam. Vom 
19. Oktober an wurde beſonders wieder im Gebiet von Kolki 
gerungen. Die Ruſſen wandten überall in großem Maßſtabe 
die neueſten Hilfsmittel des Angriffs, wie fahrbare Schutz⸗ 
ſchilde (ſiehe Bild Seite 482), Panzerzüge und dergleichen 
an. An der Putilowka war eine der verbündeten Batterien 
beſonders erfolgreich gegen einen Panzerzug. Sie brachte 
der Lokomotive des Zuges einen Granatenvolltreffer bei, 
durch den die Ruſſen zum Teil getötet wurden, während die 
übrigen ihr Heil in der Flucht ſuchten; ein Streifkommando 
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Soldaten in Winterausrüſtung auf der Wacht im Often. 
Amerikan. Copyright 1916 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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des öſterreichiſch⸗ungariſchen Regiments Nr. 49 aber wagte 


ſich an den Abbau des Zuges. Dabei erbeutete es zwei Ma⸗ 
ſchinengewehre nebſt japaniſchen Revolvern und Gewehren 
und fand auch viel Munition und Kriegsgerät. Die Ruſſen 
ließen ſich aber durch die fortwährenden Schlappen nicht 
entmutigen. Über Rowno führten ſie immer wieder neue 
Verſtärkungen an die ganze Front in Wolhynien und Oſt⸗ 
galizien heran. Bei Czartorysk en ſie mit un⸗ 
widerſtehlicher Wucht eine Stellung der öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Truppen und erſchienen plötzlich im Rücken der 
deutſchen Artillerielinie. Dabei gingen ſechs Geſchütze ver— 
loren, die bei der plötzlich ſehr kritiſch gewordenen Lage 
nicht mehr zu retten gemefen waren. 

Die Ruſſen waren geneigt, dieſen Glücksfall vom 20. Ok⸗ 
tober, der ihnen, wie ſie in ihren Berichten ausdrücklich 
hervorhoben, ſogar über deutſche Truppen einen Erfolg 
gebracht hatte, als großen Sieg auszurufen. Sie verſprachen 
jih davon beſonders auf die Rumänen einen günſtigen Ein- 
druck. Glaubten ſie doch ſichtlich bewieſen zu haben, daß 
das ruſſiſche Heer keineswegs zuſammengebrochen fei, Jon: 
dern noch die ungeſchwächte Wucht ſeiner Angriffskraft be⸗ 
ſitze und immer wieder eine erfolgreiche Durchbruchsbewe⸗ 
gung aufnehmen könne. In dieſen Tagen tauchten ſogar 


immer beſtimmter lautende Nachrichten auf, daß die Ruſſen 


Erbeutete fahrbare ruſſiſche Schießſcharten. 


durch einen Angriff auf Bulgarien vom Schwarzen Meere 
aus durch Rumänien hindurch auch den Serben in ihrer 
ſchwerbedrängten Lage Rettung zu bringen gedächten. Die 
fac verdichteten ſich zu ſo beſtimmten Nachrichten, daß 
ſogar ſchon der Name des Heerführers genannt wurde. Der 
ruſſiſche General Dawidow ſollte bei Odeſſa 250000 Mann 


zuſammengezogen haben, mit deren Einſchiffung bei Odeſſa, 


Cherſſon und Jalta begonnen ſein ſollte. Als Landeplätze 
waren ſowohl Punkte an der Küſte des Schwarzen Meeres 
wie auch am Donauufer in Ausſicht genommen. Doch 
General v. Linſingen hatte bei Czartorysk längſt einen 
umfaſſenden Gegenſtoß angeſetzt. Trotz ſchleunigſt herbei- 
geführter großer Verſtärkungen mußten die Ruſſen weichen, 


verloren am 21. Oktober 19 Offiziere und 3600 Mann als 


Gefangene und ließen als weitere Beute 1 Geſchütz und 
8 Maſchinengewehre zurück. Die Verfolgung wurde mit gro- 
ßem Nachdruck in der Richtung auf Czartorysk durchgeführt. 
Beſonders peinlich begann den Ruſſen auch der Druck zu 
werden, den Linſingen, während in Oſtgalizien die Front 
im großen und ganzen ſtand, mit Beharrlichkeit und Erfolg 
gegen den rechten Flügel der Ruſſen ausübte. Sie ver⸗ 
loren erneut Gebiet und Leute, ohne einen einzigen ihrer 
Erfolge als durchſchlagende Entſcheidung aufrechterhalten zu 
können. Es war ein kurzer Siegestraum des Generals Ywa- 
now, und der Hilfsplan für Serbien wurde vorläufig wieder 
aufgegeben. Die Verfolgung der "Rullen brachte am 22. Of- 
tober die Eroberung von Kolki und die Wegnahme von 
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mit 11 Offizieren durch vereinte deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Streitkräfte. 

Nahmen ſo auf dem ſüdlichen Schauplatz die Dinge für 
die verbündeten Heere pie: eines anſcheinenden Erfolges 
der Ruffen wieder eine entſchieden günſtige Wendung, fo 
waren auch auf der Front der Heeresgruppe Hindenburg 
nicht nur alle ruſſiſchen Unternehmungen erfolglos, ſondern 
die Deutſchen kamen ihrerſeits in zielbewußten, gut vor⸗ 
bereiteten Stößen langſam, aber mit großer Stetigkeit voran. 
Die Ruſſen gaben ſich die denkbar größte Mühe, ſie im 
Vordringen aufzuhalten, richteten Gegenangriffe auf die 
aufgegebenen Stellungen und ſchickten ſich ſogar zu einem 
verwegenen Landungsverſuch von der See ii an. Bei 
Dowesnees landeten nicht unbeträchtliche ruſſiſche Streit- 
kräfte. Als ſie aber von dem Anmarſch ſtärkerer deutſcher 
Truppenkörper hörten, gingen ſie am 23. Oktober wieder 
auf ihre Schiffe zurück. An dieſem Tage hielten die Deut: 
[hen auch die Zeit für gekommen, nordweſtlich von Diina- 
burg, bei den vielumkämpften Stellungen von Slluxt, die 
Frucht wochenlanger Anſtrengungen zu ernten. Das Glück 
war ihnen dabei günſtig. Sie warfen den Gegner in wud- 
tigem Anſturm nordweſtlich von Dünaburg aus ſeinen Stel⸗ 

lungen und erſtürmten Illuxt. Dabei erlitten die Ruffen 
äußerſt ſchwere Einbußen 
an Toten und Verwun⸗ 
deten und verloren außer⸗ 
dem noch 18 Offiziere, 
2940 Mann, 10 Maſchi⸗ 
nengewehre und 1 Minen⸗ 
werfer. Dieſer deutſche 
Erfolg ſpornte die Ruſſen 
in den nächſten Tagen zu 
lebhafter Gegentätigkeit 
an. Am 24. Oktober ſtei⸗ 
gerten die Deutſchen dabei 
die Zahl ihrer Gefange⸗ 
nen auf 22 Offiziere und 
3705 Mann, die der er⸗ 
beuteten Maſchinenge⸗ 
wehre auf 12. Über Illuxt 
hinaus kam es zu hef⸗ 
tigen Kämpfen, die vor⸗ 
erſt unentſchieden hin und 
her wogten. Nördlich von 
Illuxt handelte es ſich 
beſonders um das Ge- 
höft von Kaſimirſchki, 
das bald den Deutſchen, 
bald den Ruſſen gehörte, 
am 25. Oktober aber feſt 
in der Hand der Deuts 
ſchen blieb. Auch bei 
1 MPO vermochten ſie ſich erneuten Vorſprung zu 
ichern. 

Unterdes war von den verbündeten Truppenteilen bei 
Czartorysk mit ſichtlichem Erfolge weitergefodten worden. 
Sie kamen in immer größere Nähe der Stadt. Doch ſtets 
brachten die Ruſſen noch genügende Truppenmaſſen für 
Gegenſtöße zuſammen, die ſich über ganz Wolhynien aus⸗ 
dehnten. Als Hauptpunkte des Durchbruchsverſuchs ergaben 
ſich immer wieder die Stellungen der Verbündeten am 
unteren Styr zwiſchen Czartorysk und Kolki, im Sumpf- 
gebiete dieſes Fluſſes und im Winkel zwiſchen dem oberen 
Sereth und der oberen Ikwa im ſüdlichen Wolhynien. 
Neu herangeführte ruſſiſche Kerntruppen lieferten hier 
wieder Beweiſe großen opferbereiten Mutes. Jetzt waren 

von der übrigen Front auch vermehrte Artillerie maſſen her- 
beigezogen worden, die die Infanterieangriſfe mit großer 
Munitionsverſchwendung vorbereiteten. Die Ruſſen warfen 
Unmengen an Geſchoſſen aller Kaliber auf ganz gering⸗ 
fügige deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Frontabſchnitte. 
Dieſe heftige Artillerietätigkeit verriet nur zu deutlich, wie 
viel ihnen daran lag, 505 auf der ſüdlichen Kampffront 
zu einem befriedigenden ſichtbaren Erfolg zu kommen. Das 
Endergebnis all dieſer Mühen war aber in dieſem Falle 
weniger als Null, inſofern die Ruſſen ſogar Gebiet verloren. 
Die ungeheuren Menſchenopfer, die ſie brachten, verſchafften 
ihnen immer nur vorübergehenden Gewinn. So räumten 
die Oſterreicher und Ungarn bei Nowo-Alekſini am 23. Ol- 


` Siet. A. Grobs, Berlin, 


Die Ruſſen auf dem Rückzug durch die Rokitnoſümpfe. 


Nach einer Originalzeichnung von Curt Schulz. 
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tober einen Geländeſtreifen von 5 Kilometer Breite und 
1000 Schritt Tiefe, weil ſein Feſthalten in dem hageldichten 
feindlichen Artilleriefeuer nur unnötige Verluſte verurſacht 
hätte. Am nächſten Tage wurde das aufgegebene Gebiet aber 
wieder vollſtändig eingenommen. Ein bei Czartorysk feil- 
förmig vorgetriebener Einbruchszipfel der Ruſſen'in die Front 
der Verbündeten ging ihnen unter ganz außerordentlichen 


Verluſten wieder verloren, indem er im Flanfen- und Kreuz- 


feuer der verbündeten Artillerie geradezu zermalmt wurde. 
Tag für Tag ſtellte ſich die Überlegenheit, ja Unüberwindlich⸗ 
keit der Deutſchen, Oſterreicher und Ungarn auch hier als 


unbeſtreitbar heraus. Am 29. Oktober machten ſie erneute 


große Fortſchritte in der Richtung auf Czartorysk. Sie 
nahmen die ruſſiſche Stellung bei Komarow, brachten auch 
den Ort ſelbſt in ihren Beſitz und hielten ihn gegen zahlreiche 
ruſſiſche Gegenangriffe feſt. 18 Offiziere und 929 Mann 


wurden gefangen genommen und 2 Maſchinengewehre er— 
beutet, bei Kolki ein ruſſiſches Flugzeug durch Feuer herunter- 
geholt. — Ende Oktober hatte ſich zwar die deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſch-ungariſche Front kaum merklich nach Rußland hinein 
weiter vorgeſchoben, immerhin legte die Endziffer der Ge— 
fangenen und der Beute auch für Oktober den Beweis ab, 
daß äußerſt umfangreiche Kämpfe auch während dieſes Mo— 
nats an der Oſtfront ſich abgeſpielt haben mußten, in denen 
dem Feinde zuſammen 326 Offiziere, 55000 Mann und 
108 Maſchinengewehre abgewonnen wurden. Dieſem war 
es nicht gelungen, irgendwo einen Durchbruch herbeizu— 
führen; es war ihm auch nicht geglückt, die Arme für einen 
Zug gegen Bulgarien freizubekommen. 

nfang November erzielten die Ruſſen mit ihren blu⸗ 
tigen Stürmen wieder einen örtlichen Erfolg, indem ſie bei 
Siemikowce vorübergehend in die Stellungen der Truppen 
des Generals v. Bothmer eindrangen. Dieſe gewannen 
durch kühne Gegenſtöße ihre verlorenen Gräben aber wieder 
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zurück. Um den genannten Ort entſpannen ſich am 1. No⸗ 
vember erbitterte Nachtkämpfe. Gegen Morgen hatten die 
Deutſchen ihn zum zweitenmal fajt vollſtändig erſtürmt und 
dabei weitere 2000 Gefangene gemacht, deren Zahl ſich 
am nächſten Tage auf 3000 erhöhte. Weſtlich von Czar⸗ 
torysk kamen die Verbündeten weiter voran trotz der dichten 
Maſſen, die Iwanow vorſchickte, um den deutſch⸗öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Angriff hier wenigſtens zum Stillſtand zu brin⸗ 
en. Anfang November machten die Deutſchen, nach blutiger 

wehr zahlloſer feindlicher Angriffe in den en Ok⸗ 
tobertagen bei den Kämpfen zwiſchen dem Ilſen⸗ und 
Swentenſee, wieder 500 Gefangene. Hier blieben aber hart⸗ 
näckige Kämpfe im Gange, in denen die Ruſſen nicht immer 
den kürzeren zogen. So bogen die Deutſchen zwiſchen 
den genannten Seen ihre Linien etwas zurück und über⸗ 
ließen den Ruffen das Dorf Mikuliſchki. Die Deutſchen 
legten es nun aber unter ſo ſtarkes 
Artilleriefeuer, daß die Ruſſen es 
ihnen ſchon ſehr bald wieder überlaſſen 
mußten. Mit ihren folgenden Angrif⸗ 
fen wurden die Ruſſen zurückgewieſen, 
wobei fie namentlich bei Garbunowka 
ſchwere Verluſte erlitten. Auch vor 
Dünaburg ſpannen ſich neue Zuſam⸗ 
menſtöße ſchwerſter Gattung an. Im 
Süden hatten die Ruſſen am 3. No⸗ 
vember die Fortſchritte der Verbün⸗ 
deten vor Czartorysk wieder wettzu⸗ 
machen. Alle noch ſo ſtarken Gegen⸗ 
angriffe ſcheiterten aber auch dies⸗ 
mal. Die Verbündeten brachten 5 Offi⸗ 
ziere, 1117 Mann und 11 Maſchinen⸗ 
gewehre als Beute ein. Bei Siemi⸗ 
Towce, von dem die Ruſſen immer noch 
einen Teil behaupteten, brachte der 
4. November 2000 weitere Gefangene. 
Eine gleich hohe Zahl von Gefangenen 
war auch das Ergebnis des folgenden 
Tages. An dieſem kamen die Kämpfe 
dort zu einem vorläufigen Abſchluß. 
Tapferer Gegenwehr noch wuchtigeren 
Angriffsmut entgegenſetzend, warfen 
die Truppen der Verbündeten nun⸗ 
mehr die Ruſſen vollſtändig aus dem 
Ort hinaus. Am 5. November trat 
nach heißen Kämpfen hier und auf 
der ganzen Front eine nur wenig ge⸗ 
ſtörte Ruhe ein. Im Süden bei Sie⸗ 
mifowce waren die Ruffen nun wieder 
endgültig auf das Oſtufer des Styr 
zurückgeworfen. 

In den nächſten Tagen wurden von 
der geſamten Oſtfront nur kleinere Zu⸗ 
ſammenſtöße gemeldet, die ſich im 
Süden durchweg vor Czartorysk, im 
Norden im Seengebiet und bei Jakob⸗ 
ſtadt, Dünaburg und Riga abſpielten. 
Hier waren die Deutſchen unter Weg⸗ 
nahme von einigen Offizieren und 
117 Mann bis an den Tirulſumpf und 
Kekkau vorgedrungen. Dieſer deutſche 
Vorſtoß auf Riga veranlaßte nun die 
Ruſſen zu den furchtbarſten Anſtrengungen um Wieder⸗ 
gewinn des Verlorenen. Sie rafften ſich trotz der größten 
Verluſte immer wieder zu neuen Verſuchen auf, die deut⸗ 
ſchen Linien zu durchbrechen. Durch ſtarkes Artilleriefeuer 

laubten ſie Breſchen gelegt zu haben, gegen die dann die 
Infanterie vorgeſchickt wurde. Deren Stöße wurden aber 
immer matter. Es war deutlich zu merken, daß ſich der 
ruſſiſche Soldat bewußt war, planlos in den ſicheren Tod zu 
laufen, ohne irgend etwas zu erreichen. Bei Bundul konnten 
deutſche Truppen beobachten, wie die Infanterie der Ruſſen 
von Koſaken durch Peitſchenhiebe vorgetrieben wurde. Bei 
Grenhop nordweſtlich Olai wurde fie durch Sumpf vor- 
gejagt. Reihenweiſe fielen die Ruſſen in dem ruhig ge⸗ 
zielten deutſchen Gewehr- und Maſchinengewehrfeuer. Das 
Jammern der Verwundeten drang ſchrecklich und mitleid⸗ 
erregend zu den Deutſchen aus dem Sumpf herüber; 
doch konnten dieſe trotz allem guten Willen keine Hilfe 
bringen. Ein deutſcher Artilleriebeobachter, der ſich an 


Phot. A. Grohs, Berlin. 


Einzug der Bulgaren in Niſch. 
Nach einer Originalzeichnung von L. Tuszynski. 
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dieſer Stelle an die ruſſiſchen Gräben heranpirſchte, ſtutzte 
plötzlich und glaubte ſeine letzte Stunde gekommen; denn 
er ſah einen ganzen ruſſiſchen Graben mit Schützen, die ihr 
Gewehr zum Anſchlag gegen ihn erhoben zu haben ſchienen. 
Sie ſchoſſen aber nicht. Bei näherem Zuſehen ſtellte ſich 
heraus, daß es fünfzig dichtſtehende Ruſſen waren, die ſamt 
und ſonders durch Kopfſchüſſe den Tod gefunden hatten. 
Ein Angriff, den die Ruſſen nach furchtbarem Wirbelfeuer 
am 9. November bei Kekkau unternahmen, mißglückte voll- 
ſtändig. An einer Stelle gelangten ſchwache ruſſiſche 
Truppenteile an die deutſchen Drahtverhaue, waren dort 
aber ſehr bald mit dem Bajonett niedergemacht oder ver— 
trieben. In den nächſten Tagen mußten die Ruſſen ihre 
ergebnisloſen Gegenangriffe aber vorläufig einſtellen. Vor 
Czartorysk hatte es indeſſen kaum einen ruhigen Tag ge- 
geben. Der Erfolg war immer auf ſeiten der verbündeten 
Truppenteile, die dort faſt Tag für Tag mehrere hundert 
Gefangene und einige Maſchinengewehre erbeuteten. Der 
Gegner ging dort allmählich zu völkerrechtswidrigen Hilfs- 
maßnahmen über, die für die 


ſchlagen. Die erſte Aufgabe, die er mit Geſchick gelöft hatte, 
war, wie wir ſahen, die Sicherung des ſüdlichen Pripet⸗ 
gebietes. Koſakenhorden hatten dort die bei der Umgrup- 
pierung gegen Serbien eingetretene Lockerung der Ver— 
bindungen zwiſchen den ech der Verbündeten zur 
Überflügelung benutzt und waren fogar teilweiſe bis Kowel 
geſchwärmt. Linſingen hatte aber gar bald die ſüdlichen 
Sumpfgebiete wieder geſäubert und ſich jetzt auch der 
Verhinderung des Iwanowſchen Durchbruchsverſuches an 
Strypa und Styr, einer ungleich ſchwierigeren Aufgabe, 
gewachſen gezeigt. Das hatte ihm der Gegner, der mit 
ſtark überlegenen Kräften auf einem ihm bis ins einzelne 
bekannten Gelände gekämpft hatte, beſonders am Styr 
wahrlich nicht leicht gemacht. Dazu kam, ruf Linſingen 
dort vier ruſſiſchen Armeekorps und zwei ruſſiſchen Ka⸗ 
valleriediviſionen mit weit ſchwächeren Kräften gegenüber- 
ſtand. Er verfügte über eine oſtpreußiſche und eine kur⸗ 
heſſiſche Diviſion im Südbogen des Styr; im Zentrum 
ſtanden öſterreichiſch-ungariſche Diviſionen, im Nordbogen 

die polniſche Legion, und als 


dabei Betroffenen natürlich im- 
mer von den ſchlimmſten Fol⸗ 
gen begleitet ſein mußten. So 
fing man hinter der öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Putilow⸗ 
kafront einen Offizier des rufe 
ſiſchen Infanterieregiments 
Nr. 407 ab, der ſich in öſter⸗ 
reichiſch-ungariſcher Uniform 
durch die Linien geſchlichen 
hatte, um ſich als Spion zu 
betätigen. Am Kormin wur⸗ 
den auch ruſſiſche Hordpatrouil= 
len in öſterreichiſch-ungariſcher 
Uniform entdeckt. Ebendort, 
ſüdlich von Garymowka, machte 
eine Offizierspatrouille auch 
einmal wieder die traurige Be⸗ 
obachtung, daß ruſſiſche Trup- 
pen öſterreichiſch-ungariſche 
Verwundete ermordet hatten. 

Vom 13. November an über- 
ließen die Verbündeten den 
Ruſſen nicht mehr die günſtigen 
Gelegenheiten, die ein richtig 
und glücklich durchgeführter An⸗ 
griff ſchaffen kann, ſie führten 
vielmehr auch an dieſem Teile 
der Front wieder ſelbſtändige 
Angriffe aus und brachten bei 
einem Einbruch in die feind— 
liche Stellung nordweſtlich von 
Czartorysk 1500 Gefangene und 
4 Maſchinengewehre ein. Wie 
gut der Augenblick für dieſe 
eigenen Vorſtoßverſuche ge- 
wählt war, bewies der große 
Erfolg, den ſie am 14. No⸗ 
vember bereits errangen. Die verbündeten Truppen griffen 
den Feind auf der ganzen Front des Styrbogens, deſſen 
weſtliches Ufer er noch beſetzt gehalten hatte, mit großer 
Gewalt an und warfen ihn über den Fluß zurück. Auf 
dem Rückzuge gaben die Ruſſen ihre endgültige Niederlage 
ſelbſt dadurch zu, daß ſie alle Ortſchaften in Brand ſteckten 
zum deu lichen Zeichen, daß ſie vorläufig nicht daran 
denken konnten, wiederzukommen; darum wollten fie nach 
ihrer Weiſe wenigſtens dem Gegner das Vordringen nach 
Möglichkeit erſchweren. 

Damit waren vierwöchige zähe Kämpfe für die ver— 
bündeten Heereskörper unter dem Oberbefehl des Generals 
v. Linſingen ruhm- und erfolgreich entſchieden. Die mit 
ſo großen Hoffnungen begonnene Angriffsbewegung der 
Rufen war vollſtändig in fic) zuſammengebrochen; der 
Gewinn hatte vollſtändig hergegeben werden, ſtellenweiſe 
ſogar noch Gelände geräumt werden müſſen. Das Weſt⸗ 
ufer von Strypa und Styr war von den Ruſſen, die 
mit ſeiner Beſetzung ſchon den erſten erfolgreichen Schritt 
zum Durchbruch getan zu haben glaubten, nicht zu 
halten geweſen. Zum zweitenmal hatte General v. Lin— 
ſingen den rührigen ruſſiſchen Heerführer Iwanow ge- 


Wie ſerbiſche Zivilgefangene ausfehen. 


Verſtärkung ſtand nur noch die 
zehnte öſterreichiſch- ungariſche 
Kavalleriediviſion zu Gebote. 

Mit großem Geſchick hatte 
Iwanow den Durchbruch auf 
der Bahnlinie Kiew — Kowel 
angeſetzt, die die Kräftever⸗ 
ſchiebung weſentlich erleich⸗ 
terte und einen etwaigen Er⸗ 
folg vorzüglich hätte ausnutzen 
laſſen. Er hatte ſich für ſeinen 
Durchbruchsverſuch am Styr in 
jeder Beziehung den deutſch⸗ 
bfterreichiſch⸗ungoriſchen Duna⸗ 
jecdurchbruch unter Mackenſen 
zum Vorbilde gewählt. Wäh⸗ 
rend ſeine Artillerie ſich auf 


einſchießen mußte, ſchaffte er 
heimlich große Truppenmaſſen 
heran und zog ſie an geeig⸗ 
neten Punkten zuſammen. Als 
er auch das Überſchiffungs⸗ und 
Brückenmaterial wohlverſteckt 
im Uferſchilf zur Stelle hatte, 
wagte er den Übergang. Unter 


lerie war er an drei Stellen 
gleichzeitig über den Strom 
vorgegangen: im Südbogen 
2 Kilometer unterhalb Czar- 
torysk bei der Kolonie Kozli⸗ 
eiczy, im mittleren Teil längs 
der genannten Bahnſtrecke und 
im Nordbogen 2 Kilometer 
Phot. Pbotothek, Berlin. unterhalb der Brücke von 
Rafalowka bei Sobienszczyli. 
Die gewaltige ruſſiſche Uber- 
macht konnte die dünnen deutſchen Sicherungslinien leicht 
abdrängen. Mit was für Gegnern er aber zu tun haben 
werde, zeigten ihm zwei opfermutige deutſche Kompanien, 
die bei Nowoſielki einen kühnen Gegenangriff gegen fünf⸗ 
fach überlegene feindliche Kräfte machten, ihnen mit Kolben 
und Bajonett große Verluſte beibrachten und unter Mit⸗ 
nahme von 700 Gefangenen nur Schritt für Schritt zurück- 
wichen, ſo die ſonſt vielleicht eingetretene völlige Zerreißung 
der deutſchen Front verhindernd. Es war aber nicht zu ver⸗ 
meiden geweſen, daß der übermächtige Feind ſich allmählich 
ſüdlich der Bahnlinie bis auf 15 Kilometer über den Fluß 
vorgeſchoben hatte. Wir ſahen, daß er bei Komarow, das 
von ſchwachen deutſchen Kräften tagelang gehalten wurde, 
bis in die deutſche Artillerielinie eingedrungen war. Die 
zahlenmäßige Unterlegenheit halte im Nordbogen zu ähn⸗ 
lichen Verhältniſſen geführt. Linſingen hatte nun zunächſt 
dafür Sorge getragen, daß die Flußufer im Norden und im 
Süden an den Flügeln zurückgewonnen und ſo wieder eine 
natürliche Sicherung der Flügel geſchaffen wurde. Dann 
wurde planvoll zur Eroberung der einzelnen Dörfer und 
feſten Punkte im Styrbogen geſchritten und der Gegner all⸗ 
mählich auf ſeinen Brückenkopf zurückgedrängt, der um die 


vorher ermittelte Ziele genau 


dem Sperrfeuer feiner Artil⸗ 
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drei genannten 
Übergangspunkte 
ebildet war. Als 
inſingen die An⸗ 
näherung ſoweit 
vollzogen hatte, daß 
dieſe drei Punkte 
in dem Feuer ſei⸗ 
ner Artillerie lagen, 
wurde der allge⸗ 
meine Sturm an⸗ 
geordnet. Während 
ruſſiſcher Train und 
Rückzugskolonnen 
unter dem verhee⸗ 
renden Feuer der 
gegneriſchen Artil⸗ 
lerie die Brücken⸗ 
übergänge zu ge= 
winnen trachteten, 
wangen die deut⸗ 
Pen und öſterrei⸗ 
chiſch- ungariſchen 
Sturmkolonnen 
den Feind, ein Dorf 
um das andere zu 
räumen. Dabei 
wurden viele Ruf- 

ſen in die Sümpfe 
und in den Uferſchlamm gejagt und fanden hier einen 
entſetzlicheren Tod als den durch die Kugel ſiehe Bild 
Seite 483). 

General Iwanow hatte für den verunglückten Durch⸗ 
bruchsverſuch 15000 Mann an Gefangenen hergeben müſſen; 
13000 Ruſſen und 80 ruſſiſche Offiziere wurden als ge- 
fallen feſtgeſtellt; verwundet und an Epidemien erkrankt 
waren mindeſtens 50000 Mann. Groß war auch die 
Waffenbeute der verbündeten Heere; allein an Maſchinen⸗ 
gewehren waren es 48. Das war eine Enttäuſchung für 
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Die Grenzwacht gegen Montenegro auf dem Lovcen, 
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die Ruffen, die um 
Jo ſchwerer wog, als 
ſelbſt an höchſter 
Stelle der Durch- 
bruchsverſuch Jwa- 
‘rows ſchon als voll- 
ſtändig geglückt ge⸗ 
golten hatte. Ge- 
fangene erzählten, 
daß der Zar im 
Sonderzug nach 
Sarny gekommen 
war und im Auto 
die Front beſucht 
hatte. In ſeinem 
Geleit hatte ſich 
auch der Thronfol⸗ 
ger befunden. Die 
Gefangenen beridh- 
teten ferner, dak 
der Zar ſehr friſch 
ausgeſehen, ſein 
blaſſer, franfelnder 
Sohn aber einen 
ſehr wenig mili⸗ 
täriſchen Eindruck 
gemacht habe. Bei⸗ 
de hatten in Pa⸗ 
radeuniform die 
Front der Reſervetruppen abgeſchritten und der Zar fih 
in einer kurzen Anſprache an die Soldaten gewandt und 
ſie aufgefordert, den „frechen und zähen“ Feind mit Gottes 
Hilfe vollſtändig zu Boden zu werfen. Das gelang den 
Ruſſen aber nicht, trotz aller opferbereiten Tapeten und 
des perſönlichen Mutes vieler einzelner. 

Auch der Deutſche Kaiſer begab ſich an die Front ſeines 
Heeres. Er beſuchte die Stadt Pinsk und danach die Stel- 
lungen der deutſchen Truppen öſtlich der Stadt am Schilf— 
meer der Pripetſümpfe. Von den Sanddünen am Oſtufer 


Anſicht des montenegriniſchen Ortes Virpazar am Skutariſee. 


Phot. Leipziger Preſſe- Bi 


Im Hintergrund am Berge die Straße nach Cetinje, der Hauptſtadt Montenegros. 
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des Strumen und der Jaſſiolda aus ſah er die alla 
Stellungen und Hinderniſſe. Hier hatten die Ruffen im 
letzten Oktoberdrittel einmal einen großen Nachtangriff auf 
einen deutſchen Heeresflügel unternommen, von dem ſie ſich 
Außergewöhnliches verſprachen. Sie ſtützten ſich dabei auf 
die Erfahrungen, die ſie bei kleinen Überfällen auf die da⸗ 
mals noch undichten und dünnen deutſchen Sicherungslinien 
gemacht hatten. Dabei war ihnen die Unüberſichtlichkeit des 
Geländes und die Unzugänglichkeit der mit Dickicht beſtan⸗ 
denen oder von trügeriſchem Moorboden bedeckten Sümpfe 
zugute gekommen, deren Beſchaffenheit ihnen genau be— 
kannt war, während der Gegner erſt Erfahrungen ſammeln 
mußte. Der geplante Angriff war 
aber den Deutſchen bekannt gewor⸗ 
den. Nach genügender eu 
des Flügels, dem die Abſicht der 
Ruſſen galt, zogen ſie auf dem ent⸗ 
gegengeſetzten Flügel alle verfüg⸗ 
baren Verſtärkungen heran. Die 
dort gegenüberliegende ruſſiſche 
Front war von Abwehrtruppen ent⸗ 
blößt. Gegen dieſen geſchwächten 
ruſſiſchen Flügel brachen die Deut⸗ 
ſchen nun mit großer Wucht vor, 
während die Ruſſen eben den Sturm 
an dem entgegengeſetzten Ende ein⸗ 
zuleiten verſuchten. Zwar ſuchten 
dieſe den gefährdeten Flügel ſchleu⸗ 
nigſt zu ſtärken, es war aber zu 
ſpät und eine empfindliche Schlappe 
nicht mehr zu vermeiden. 

Die deutſchen Armierungstrup⸗ 
pen konnten dieſe ſchwierigen Ge⸗ 
genden nunmehr faſt ungeſtört für 
den Winter einrichten. Sie bauten 
beſonders gut angelegte Unterſtände 
für die Überwinterung und legten 
umfangreiche Befeſtigungen an, die 
an vielen Stellen auch der ungu- 
gänglichſten Sumpfgegenden mit 
dem nahenden Winter notwendig 
wurden, weil die Sümpfe, Flüſſe 
und Kanäle ſehr bald zufrieren und 
dadurch gangbar werden mußten. — 


Admiral v. Schröder, 


des Stellungskrieges an, der ſich aus örtlichen Schützen⸗ 


abenunternehmungen zuſammenſetzt. Auf beiden Flügeln 
am es zu beſonderen Ereigniſſen erſt wieder am 22. No⸗ 
vember. An dieſem Tage hatte die Heeresgruppe Linſingen 
nordöſtlich von Czartorysk und nördlich der Eiſenbahn von 
Kowel —Rowno bei Dubisze ruſſiſche Vorſtöße abzuweiſen, 
wobei die Erbeutung von 50 Gefangenen und 3 Ma⸗ 
ſchinengewehren gelang. Die Heeresgruppe Hindenburg 
ſtieß auf Berſemünde vor, vertrieb die Ruſſen vorüber⸗ 
gehend aus dem Ort, konnte ihn aber noch nicht hal⸗ 
ten, nahm dem Feind aber 6 Offiziere, 700 Mann und 
2 Maſchinengewehre. Vorübergehend ſetzten ſich die Ruſſen 
nördlich von Illuxt in dem Ge- 
höft Janopol feſt; doch wurden ſie 
im Gegenangriff wieder daraus ver⸗ 
trieben. Am nächſten Tage blieb 
auch Berſemünde feſt in der Hand 
der Deutſchen; dabei wurde noch 
1 Maſchinengewehr eingebracht und 
2 Offiziere und 50 Mann gefangen 
genommen. Einige Gegenangriffe 
der Ruſſen in den nächſten Tagen 
hatten keinen Erfolg. Die Novem⸗ 
berbeute bei den deutſch⸗öſterrei⸗ 
chiſch⸗ungariſchen Truppen der Oſt⸗ 
front betrug 73 Offiziere, 13000 
Mann und 32 Maſchinengewehre. 
Das erſte Drittel des Dezember 
brachte auf der geſamten Front 
keine weſentlichen Ereigniſſe. Es 
blieb beim Stellungskrieg, bei ge⸗ 
legentlichen Überfällen von beiden 
Seiten und bei lebhafterem Luft⸗ 
kampf, in dem die Verbündeten die 
Oberhand behielten. 

Monate ſchwerer Kampfarbeit 
lagen hinter den Millionen tapferer 
Streiter, die ſeit dem Mai 1915 
in glänzendem Siegeszuge große 
Gebiete in die Hand der verbün⸗ 
deten Mächte gebracht hatten und 
nun den friedlichen Wiederaufbau 
deſſen, was der Krieg zerſtört 
hatte, mit Leib und Leben ſchützten. 


Phot. Preſſe-Photo- Vertrieb, Berlin. 


Es folgte nun auf der geſamten Kommandeur des Marinekorps an der belgiſchen Hüfte, Als Zeichen, daß die erkämpften Ge- 


ruſſiſchen Front eine größere Kampf⸗ 


pauſe. Wenn die Verhältniſſe hier auch beweglicher 


blieben als an der deutſchen Weſtfront, ſo bildeten ſich doch 


auch im Oſten durchweg ganz ähnliche Zuſtände heraus 


der den Orden Pour le Mérite erhielt. 


biete ſicher in deutſcher Hand waren, 
wurde in der ganzen Welt die Wiederaufrichtung der Uni⸗ 
verſität Warſchau aufgefaßt. Zugleich war dieſe Tat des 
Friedens und der Kultur eine eindrucksvolle Widerlegung 


wie im Welten. Der Kampf nahm wieder ganz die Formen | des Geredes von deutſchem „Barbarentum“. Geet, folgt.) 
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Küſtenbefeſtigungsarbeiten an der 
flandriſchen Küſte. 


(Hierzu die Bilder Seite 488—491.) 

Nachdem am 15. Oktober 1914 Oſtende in deutſche 
Hände gefallen war und deutſche Marinetruppen ſich in 
Flandern feſtgeſetzt hatten, begann für die deutſche Matroſen⸗ 
artillerie ein ſchweres Stück Arbeit, nämlich die Küſte 


Belgiens gegen Angriffe von See aus zu befeſtigen. In den 


Dünen w chte ein reges Leben. Ihre natürliche Form 
eignete ſich zwar ſchon für Verteidigungsanlagen, doch 
genügte ſie noch lange nicht den Anſprüchen unſerer 
Küſtenartillerie. Rieſige Erdmaſſen mußten bewegt wer— 
den, um Geſchützſtände für ſchwere und mittlere Artil⸗ 
lerie zu erbauen, Wege wurden angelegt und die Bahn— 
verbindung in dem Küſtengelände wieder hergeſtellt. Vor 
allem war es wichtig, den Kanal von Brügge nach Zeebrügge 
und die Mole hier zu ſchützen, da ſie von engliſchen Schiffen 
aus beſchoſſen werden konnten. Heute recken deutſche 
Kanonenrohre ihre Mündungen drohend nach See hinaus, 
und man ſtaunt beim Beſuch dieſer Werke, wie Be— 
deutendes hier innerhalb eines Jahres an Verteidigungs- 
mitteln geſchaffen wurde. : 

All dies geſchah unter der Oberleitung des Befehls- 
habers der Marinetruppen in Flandern, Admirals Ludwig 
v. Schröder, eines ſehr energiſchen Seeoffiziers, der auch 


als Inſpekteur der Schiffsartillerie hervorragend tätig war. 
Für ſeine hervorragenden Leiſtungen wurde Admiral 
v. Schröder beim Beſuch des Kaiſers in Flandern durch 
den Orden Pour le Mérite ausgezeichnet. 


Einzug der Bulgaren in Riſch. 


(Hierzu das Bild Seite 485.) 


Mährend die verbündeten deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Heeresgruppen die Serben von Norden nach 
Süden ins Innere des Landes zurückdrängten, überſchritten 
die Bulgaren den Timok, den el der beiden Staaten, 
und durchbrachen die ſtark befeſtigte ſerbiſche Oſtfront im 
Norden bei Negotin und Kladovo, wo ſie ſich mit den 
deutſchen Truppen vereinten, und im Süden bei Egri- 
Palanka und Branje. Damit erkämpften fie fih den Zu- 
tritt in die Täler der Morava und des Timoks und konnten, 
von Leskovac aus in nördlicher und von Knjazevac aus in 
ſüdweſtlicher Richtung, längs der Bahnlinien auf Niſch vor- 
ſtoßen, das nur noch durch die an der Eiſenbahnſtrecke 
Niſch— Sofia gelegene Bergfeſtung Pirot vor vollſtändiger 
Einſchließung geſchützt war. Am 29. Oktober nahmen die 
Bulgaren die Werke von Pirot im Sturm und bahnten ſich 
dadurch den geraden Weg durch das Tal der Niſchava auf 
208, das jie nunmehr von drei Seiten umtlammern 

onnten. 
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Schrittweiſe mußten die Bulgaren den fih verzwei— 
felt wehrenden Serben das hügelige Waldgelände ent⸗ 
reißen, drei Tage lang ununterbrochen um die Forts von 
Niſch kämpfen. Im Tale der Niſchava, 8 Kilometer vor 
deren Einmündung in die Morava gelegen, bildet Niſch 
den Vereinigungspunkt dreier großer Talbogen. Die Ebene 
iſt von großer Fruchtbarkeit, eine wahre Kornkammer des 
Landes. Die tiefeingeſchnittenen Täler der Niſchava und 
Morava waren feit alters die natürlichen Verbindung⸗ 
ſtraßen mit Bulgarien, Mazedonien und Ungarn, an deren 
Stelle heute die Eiſenbahnen getreten ſind, die, nach Belgrad, 
Sofia und Saloniki führend, ſich in Niſch kreuzen. Mit der 
Einnahme dieſes Hauptknotenpunkts öffnete ſich für die Ver⸗ 
bündeten der unmittelbare Schienenweg von Wien nach 
Konſtantinopel. Infolge dieſer ſtrategiſch wie wirtſchaftlich 
ſo bedeutenden Lage war Niſch, das erſt ſeit 1878 zu Serbien 
gehört, mit 25000 Einwohnern nach Belgrad die zweit- 
größte und belebteſte Stadt Serbiens und gleichzeilig eine 
der ſtärkſten Feſtungen des Landes. Im Auguſt 1914 war 
die Regierung von Belgrad nach Niſch verlegt worden; 
Zi hielt König Peter in dem alten Konak der türkiſchen 

aſchas mit den Vertretern des Vierverbandes Kriegsrat, 
und hinter den Forts, die ſich im Kreiſe um die Stadt 
lagern, hielt man das Staatsarchiv und die Geheimakten vor 
den Feinden verwahrt. 

Während auf den Höhen, in den Wäldern und in den 
Tälern ein außerordentlich erbitterter Nahkampf tobte, 
räumten die ſerbiſchen Truppen in wilder Flucht die Stadt, 
die von Komitatſchi ausgeplündert wurde. Durch geſchickte 
Umgehungsmandver der Bulgaren waren die Serben indes 
überraſcht worden, ſo daß ſie nicht mehr Zeit fanden, die 
Lagerhäuſer und Arſenale vor ihrem Abzug zu vernichten, 
noch auch die Belgrader National- und Un verſitätsbibliothek, 
ſowie die Gemäldegalerien und Kunſtgegenſtände des Bel- 
grader Muſeums, die man, in Kiſten verpackt, nach Niſch 
geſchafft hatte, zu entfernen. Die beſſeren Kreiſe der Be— 
völkerung hatten die Stadt ſchon vor Beginn des Kampfes 
verlaſſen, nur die zahlreichen bulgariſchen und türkiſchen 
Einwohner waren zurückgeblieben und erwarteten frohen 
Mutes den Einzug der Sieger. Am Nachmittag des 5. No- 
vembers, gegen 3 Uhr, zeigte ſich zuerſt eine bulgariſche 
Patrouille von vier Mann in Niſch, denen ſich dreizehn ihnen 
entgegeneilende ſerbiſche Infanteriſten ergaben. Die ſer⸗ 
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Ein vorgeſchobener Beobachtungspoſten an der flandrifchen Küſte. 


Phot. Fitos jilm G. m. b. P., Baum, 


bilde Regierung hatte angeordnet, daß zwanzig ſerbiſche 
Banden in Niſch bleiben und aus den Häuſern auf die 
bulgariſchen Truppen Cd 15 ſollten, indes gelang es dem 
Biſchof Doſitej, die Ausführung dieſes niederträchtigen 
Planes, dem die ganze Stadt zum Opfer gefallen wäre, 
zu verhindern. Als die bulgariſchen Truppen ſingend und 
unter klingendem Spiel über die alte Niſchavabrücke durch 
das maleriſche Türkenviertel zogen, eilten die Bewohner 
aus ihren Häuſern und liefen jubelnd den Siegern entgegen. 
die mehrere hundert öſterreichiſch-ungariſche Gefangene, 
die ſich teilweiſe in den von den Arzten und Wärtern ver- 
laſſenen Lazaretten befanden, wurden von den Bulgaren 
aus harter Gefangenſchaft erlöſt und ſtürzten ſich weinend 
vor Freude ihren Befreiern entgegen. 

Ungeheure Vorräte, große Mengen Kriegsmaterial, das 
größte ſerbiſche Eiſenbahnarfenal ſowie wertvolle Dokumente 
fielen in die Hände der Bulgaren, die ſofort Ordnung ſchafften 
und dem Rauben und Plündern der ſerbiſchen Komitatſchi 
Einhalt geboten. Die Nachricht von der Einnahme Niſchs 
rief in ganz Bulgarien jubelnde Begeiſterung hervor. Mit 
Muſik und wehenden Fahnen zog die Bevölkerung Sofias 
vor die Geſandtſchaften der verbündeten Staaten und vor 
das Schloß des Zaren Ferdinand. Dieſer wie der Mi- 
niſterpräſident Radoslawow dankten bewegt für die Huldi⸗ 
gungen und erklärten, die bulgariſche Nation habe endlich 
ihre geſchichtlichen Wünſche verwirklicht und jene Städte in 
ihren Schoß zurückkehren laſſen, die ihr vor vierzig Jahren 
entriſſen wurden. Und der Miniſterpräſident ſchloß mit den 
Worten: „Die Eroberung der Feſtung Niſch, von deren 
Wällen die bulgariſche Flagge für immer zu Ehren des 
Königs und der Dynaſtie und zum Ruhme der tapferen 
Soldaten wehen wird, iſt ein hiſtoriſches Ereignis“. 


Erfolgloſer Angriff der Engländer auf 
Loheia in Arabien. 


(Hierzu die Kunſtbeilage.) 

Nach der ſiegreichen Erſtürmung der Stadt Lahadſch in 
dem an das britiſche Gebiet von Aden angrenzenden 
Gebiet Südarabiens und der erfolgreichen Beſchießung der 
engliſchen Kaſernen und Magazine auf der Inſel Perim 
durch die Türken verſuchten die Engländer, die türkiſchen 

Hafenſtädte am Roten Meere von der See her anzugreifen 
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und in ihre Gewalt zu bringen. In den erſten Tagen des 


September erſchien vor der Stadt Loheia, nördlich von 
Hodeida, wo einſt Kapitänleutnant v. Mücke nach aben⸗ 
teuerreicher Irrfahrt mit dem Reſt der tapferen Emden⸗ 
beſatzung gelandet war (ſiehe die Karte im II. Bande 
Seite 198), eine aus Torpedobootzerſtörern und mehreren 
Kanonenbooten beſtehende engliſche Flotte und forderte 
durch einen an Land geſetzten Parlamentär die ſofortige 
und bedingungsloſe Übergabe der Stadt. Die türkiſchen 
Behörden ie en ein ſolches ſchmachvolles Anſinnen ent- 
rüſtet zurück und ließen ſich in ihrer Pflicht auch nicht be- 
irren, als gegen Abend die engliſchen Schiffe ungefähr 
vierzig Granaten gegen Loheia ſchleuderten. Am zweiten 
Tage, als die Türken noch immer keine Anſtalten zur Über- 
gabe trafen, nahmen die Engländer aus einer achtungs⸗ 
vollen Entfernung von neunhundert Metern von der Küſte 
das Feuer wieder auf. Nun aber griffen die türkiſchen Bat⸗ 
terien, die geſchickt am Strande verſteckt waren, in den 
Kampf ein und trafen eines der feindlichen Kanonenboote, 
das in Brand geriet und ſchleunig nach der Inſel Hamzok, 
gegenüber von Loheia, flüchtete. Am dritten Tage brachten 
die Engländer noch einen Kreuzer ins Gefecht, der mit den 
beiden Kanonenbooten neun Stunden lang ununterbrochen 
Loheia beſchoß und in dieſer Zeit über vierhundert Granaten 
auf Stadt und Hafen ſchleuderte, ohne ſonderliche Erfolge zu 
erzielen. Wohl brachen an einigen Punkten der Stadt 
Brände aus, doch das Feuer wurde durch die türkiſchen Be- 
hörden gelöſcht, ehe es verheerend um ſich greifen konnte. 

Salt gleichzeitig mit dieſem Angriff zur See unter- 
nahmen die Engländer auch zu Lande einen Angriff auf 
Loheia. Durch Geld und Verſprechungen war es ihnen 
gelungen, mehrere von der türkiſchen Sache abgefallene 
Araberhäuptlinge für die engliſchen Pläne zu. gewinnen. 
Einer dieſer Verräter, mit denen ſchon Kapitänleutnant 
v. Mücke zu kämpfen hatte, der Beduinenhäuptling Idriß, 
hatte mit engliſchem Gelde ungefähr zweitauſend Cinge- 
borene angeworben und ausgerüſtet. Dieſes „Heer“, das 


einen ziemlich kläglichen Eindruck machte und faſt von allen 
Exiſtenzmitteln entblößt war, ſuchte, während die engliſche 
Flotte Lohcia unter Feuer nahm, ſich von der Landſeite her 
der Stadt zu nähern und ihr in den Rücken zu fallen. Als 
aber die verräteriſchen Wüſtenſöhne von den umliegenden 
kahlen Höhen herab die Stadt, in deren Mauern ihnen 
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reiche Beute winkte, ſtürmen wollten, ſtießen ſie auf die 


durch eingeborene arabiſche Freiwillige verſtärkte türkiſche 
Beſatzung. Sie brachte den wilden Anprall des Feindes 
raſch zum Stehen und ging dann ſelbſt zum Gegenangriff 
über, der für das engliſch⸗arabiſche Heer zum Verderben 
wurde. Denn die zügelloſen, nur an räuberiſche Überfälle 
unbewaffneter Karawanen und Pilgerzüge gewöhnten brau— 
nen Geſellen waren der türkiſchen Kriegserfahrung feines- 
wegs gewachſen und wurden durch das Einſchlagen der 
erſten Granaten und die unheimliche Tätigkeit der Ma⸗ 
ſchinengewehre derart in Beſtürzung und Verwirrung ge⸗ 
bracht, daß ſie, kaum zum Schießen gekommen, ſich ſchreiend 
zur Flucht wandten. Die Erbitterung über den feigen Ver⸗ 
rat des arabiſchen Räubergeſindels ſpornte die Türken an, 
den Bundesgenoſſen der Engländer eine vernichtende Nieder- 
lage beizubringen. Mit wehenden Fahnen folgten ſie dem 
fliehenden Feind, der ſich nochmals zum Kampf ſtellte. 
Aber unter den Hieben der türkiſchen und arabiſchen Sol⸗ 
daten ſanken die Scharen Idriß' in den Sand; 423 Tote, 
darunter der Anführer Mehmed Tahir, deckten die blutige 
Walſtatt, die übrigen flohen in wilder Auflöſung und ließen 
außer zahlreichen Verwundeten eine große Menge Gewehre 


zurück. Auch die engliſche Flotte mußte unverrichteter 


Dinge wieder abdampfen. Außer dem Verluſt von 10 Toten, 
die auf der Inſel Hamzok beſtattet wurden, ſowie der Be- 
ſchädigung eines Ranonenbootes hatte fie mit der dreitägigen 
Beſchießung von Loheia nichts erreicht. 


Ein württembergiſches Regiment bei der 
Abwehr der großen franzöſiſch-engliſchen 
Offenſive. 

(Hierzu das Bild Seite 492/493.) 


H. . . „ 23. Oktober 1915. 

. . Nachdem die Engländer vom 22. bis 24. September 
unſere Stellung mit allen Kalibern unaufhörlich beſchoſſen 
hatten, war es am Abend des 24. September merkwürdig 
ſtill. Es war die Ruhe vor dem Sturm, dem uns allen un⸗ 
vergeßlichen Sturm vom 25. September. Der Himmel war 
bewölkt, und zwiſchen zehn und elf Uhr abends rieſelte ein 
leichter Regen nieder. Eine ernſte Stimmung herrſchte in 
unſeren Reihen. Alle Anzeichen deuteten darauf hin, daß 
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* Phot, Eito-Film G. m. b. H., Berlin. 


Marineinfanterie bei einer Übung vor Drahthinderniſſen in Flandern. Die Mannſchaften find mit Schutzmasken gegen feindliche Gasangriffe 
ausgerüſtet. 


Ein franzöſiſcher Schügengrabe: 
Im Hintergrund ein 
Nach 


Feuer der ſchweren deutſchen Artillerie. 
ebauter drehbarer Panzerturm. 
her Darſtellung. 
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die da drüben etwas Großes planten. Unſere Patrouillen 
meldeten: Es geht etwas vor, die Engländer räumen die 
Hinderniſſe weg. So gegen halb zwölf Uhr legte ſich im 
Regimentſtab alles ſchlafen. Wir hatten ſchon manches er: 
lebt in dieſem Kriege, wodurch das Gemüt ſchon abgehärtet 
war, aber das Bewußtſein, daß vielleicht die nächſte Stunde 
einen mörderiſchen Angriff bringen konnke, legte fih einem 
in dieſer Nacht doch wie ein Alpdruck auf die Bruſt. Als 
es gegen Morgen ging, hörte man wieder den leiſe nieder— 
rauſchenden Regen. In der Frühe, es mochte noch nicht 
ganz fünf Uhr fein, ging es plötzlich los. Mit einem Schlage! 
Ein Geſchützfeuer ſetzte ein, wie ich es noch nicht vernommen 
hatte. Ein Krachen und Donnern und Beben, als ſollte 
die Erde zermalmt werden. Bei uns im Regimentſtab 
war in wenigen Minuten alles fertig. Die Antwort unſerer 
Artillerie auf das Feuer des Gegners ſetzte alsbald ein und 
übertraf an Stärke bald den Donner der engliſchen Geſchütze. 
Schon das Sauſen der mächtigen Geſchoſſe in der Luft war 
eine Nervenfolter, das Dröhnen und Toben nicht zu be— 
ſchreiben. Über der ganzen Front lag heller Feuerſchein 
wie ein rieſenhaftes Wetterleuchten. Blitz auf Blitz zuckte 


aus den Geſchützen, und das gewaltige Krachen ſteigerte ſich 
zu unerträglicher Heftigkeit. 

Das erſte Bataillon lag zu Beginn des e 
in der vorderen Linie. Die rückwärts liegenden Reſerven 
wurden alarmiert, unſere Anmarſchwege wurden von den 
Engländern unaufhörlich beſchoſſen und das Vorgelände 
mit Schrapnellen beſtreut. Gleich in den erſten Kampf- 
ſtunden lernten wir nun eine liſtige neue Angriffsweiſe 
der Engländer kennen. Noch im ſchützenden Dunkel der 
Nacht waren ſie aus ihren Gräben herausgeſtiegen und in 
die zwiſchen den beiden feindlichen Linien befindlichen 
Granatlöcher gekrochen, damit auch die Geſchoſſe unſerer 
Artillerie über ſie hinwegfliegen ſollten. Unſere Artillerie 
merkte aber die Abſicht und richtete das Feuer auf dieſen 
Szenenwechſel des Feindes ein. Während unabläſſig das 
Artilleriefeuer tobte in einer Stärke, daß es uns undenk— 
bar erſchien, ein ſolches Donnern könnte noch überboten 
werden, hörte man plötzlich ein mark- und beinerſchüttern⸗ 
des Krachen: auf dem linken Flügel, am ſogenannten 
. . . weg, dem am weiteſten vorgeſchobenen Punkt unſerer 
Front, hatte eine ungeheure Exploſion ſtattgefunden. Über 
den Rauch- und Nebelwolken, die das ganze Gelände be— 
deckten, loderte eine mächtige, etwa dreißig Meter hohe 
Feuerſäule empor. Rieſige Erdmaſſen waren durch die 


Gewalt der Exploſion zum Himmel geſchleudert worden. 
Es waren fürchterliche Augenblicke. 

Und nun ſah man auf der feindlichen Seite Leucht⸗ 
kugeln emporſteigen, weiße, grüne und rote. Greller Licht- 
ſchein ging von ihnen aus. Raſch, wie der helle Schimmer 
aufgeflammt war, erloſch er wieder. Doch wir wußten: 
das iſt das Zeichen zum Angriff. Es iſt unmöglich, einiger⸗ 
maßen genau zu beſchreiben, was ſich nun abgeſpielt 
hat. In Nebel und Rauch rückten die feindlichen Sturm- 
kolonnen heran. Unſere Maſchinengewehre begannen zu 
knattern. Immer toller wurde das Feuer der Artillerie. Aus 
dem Gefechtsunterſtand drang plotzlich unſer Regiments⸗ 
adjutant heraus und ſchrie: Die Engländer ſind in den 
. . . weg eingedrungen! Durch die oben erwähnte Spren⸗ 
gung hatte der Feind eine günſtige Einfallpforte in unſere 
Stellung erhalten. Kolonne auf Kolonne der ſtürmenden 
Engländer wurde ſichtbar. Aber das Feuer unſerer Ma- 
ſchinengewehre war von furchtbarer Wirkung. Als ob ein 
urgewaltiger Rieſe mit einer mächtigen Senſe ein Kom: 
feld ſchnitte, nach vorn, nach rechts, nach links, ſo ſah es 
aus. So beſtrichen unſere Maſchinengewehre das Kampf— 
gelände, und unſere Artil⸗ 
lerie legte unaufhörlich 
Sperrfeuer zwiſchen die 
beiden Stellungen. Un⸗ 
ſere ſchweren Mörſer be- 
ſchoſſen die feindlichen 
Schützengräben. 

Um ſieben Uhr etwa 
war es, da kam vom erſten 
Bataillon die Meldung, 
die Munition werde knapp. 
Ich erhielt den Befehl, 
mit zwölf Mann in die 
erſte Linie zu gehen und 
dort Patronen zu per: 
teilen. Die Laufgräben 
wurden vom Gegner un⸗ 
unterbrochen mit Gra- 
naten und Schrapnellen 
geradezuüberſchüttet. Von 
Schulterwehr zu Schulter— 
wehr in Abſtänden von 
zehn Schritten ging es der 
erſten Linie zu, oft über zu⸗ 
ſammengeſchoſſene Lauf: 
gräben hinweg, vorbei 
an zahlreichen Toten. 
Schwerverwundete wur— 
den an uns vorüber 
nach rückwärts geſchleppt. 
Mehrmals war es in dem 
Hagel von Granaten nicht 
möglich, weiterzukommen. 
Gerade war ich wieder bei 
einem Sprung, da erhalte 
ich plötzlich einen furchtbaren Schlag über die rechte Wange; 
ich glaubte, es reiße den Kopf weg. Das Blut läuft mir 
vom Geſicht herunter, ich bleibe ſtehen; der Mann hinter 
mir wollte mich verbinden, ich aber ſchrie: Spring weiter, 
es iſt nicht gefährlich. Endlich waren wir vorne im ſtärkſten 
Feuer der Granaten, die Patronen wurden verteilt. Und 
dann ging's wieder zurück. Die Laufgräben waren ent⸗ 
ſetzlich anzuſehen. 

Den Engländern war es nicht gelungen, einen nennens— 
werten Gewinn zu erzielen. Im weiteren Verlauf des 
Kampfes wurden ſie von zwei Seiten gefaßt. Die Ar⸗ 
tillerie beſchoß unaufhörlich das Einfalltor der Engländer, 
den großen Trichter, der durch die eingangs erwähnte ge— 
waltige Exploſion entſtanden war. Dadurch konnten die 
Engländer weitere Verſtärkungen nicht heranziehen, und ihre 
Truppenteile, die den Trichter beſetzt hielten, konnten bei 
dem raſenden Feuer unſerer Artillerie nicht wieder zurück. 
Am .. . weg hatten die Engländer bereits ein Maſchinen⸗ 
gewehr herangebracht und feuerten uns damit in die Flanke. 
Da gingen einige wagemutige Leute von uns über die Stel⸗ 
lung des uns benachbarten Regiments . . . mit Handgranaten 
vor, und es gelang ihnen, die Den... weg beſetzt haltenden 
Engländer im Rücken zu faſſen. Die Engländer drüben 
konnten ihre eigenen Kameraden nur in beſchränktem Maße 


bot. Paul Leib, Bertin. 
Blick in einen von den Engländern geſprengten Minentrichter, in dem von deutſchen Truppen danach ein Minen- 
ſtollen gegen die engliſche Stellung getrieben wurde. 
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unterſtützen. deen war vom 
Bahngleis her Leutnant St. mit einer 
mit Handgranaten bewaffneten Truppe 
vorgeſtoßen. Als es dann gegen Mit- 
tag wurde, hielten die Engländer nur 
noch den Trichter beſetzt, aber auch 
hier räumten Handgranaten im Verein 
mit der Artillerie gründlich auf. Um 
die Mittagſtunde verlor die Schlacht 
an Wildheit, der Artillerie kampf flaute 
zuerſt ab. Und als der Abend kam, 
waren alle Stellungen feſt in unſerer 
Hand geblieben. 

Am anderen Tag machte ich einen 
dienſtlichen Rundgang durch das Kampf- 
gelände. Es ſah ſchrecklich aus. Die 
Stellung links der Bahn war an den 
meiſten Stellen eingeebnet, die Draht⸗ 
verhaue in Fetzen in die Luft geflogen. 
Teilweiſe auf dem Bauche kriechend, 
näherte ich mich dem heißumſtrittenen 
großen Trichter. Geſchoſſen wurde nicht 
mehr. Es herrſchte Kampfesmüdigkeit 
auf beiden Seiten. Wie ich mm aus 
dem engen Graben, in dem ich mich 
vorwärts bewegte, heraustrat, blieb 
ich gebannt ſtehen. Was ſich meinen 
Blicken darbietet, überſteigt die kühnſte 
Phantaſie. Der Trichter hat am oberen 
Rand einen Durchmeſſer von nicht we⸗ 
niger als dreißig Metern und, wie ich 
ſpäter feſtſtellte, eine Tiefe von acht 
Metern. Oben am Rand des Trich⸗ 
ters waren unſere Leute beſchäftigt, zur 
Verteidigung eine Galerie zu errichten. 
Auf dem Grunde des Trichters wurden 
hier die gefallenen Engländer gleich 
beerdigt. Die Leichen unſerer deut⸗ 
ſchen Kameraden wurden zurückge⸗ 
ſchafft. Gerade wurde ein ſchwerver⸗ 
wundeter Engländer von Doktor K. in 
dem Trichter verbunden und dann 
ebenfalls ins Lazarett gebracht. Als 
ich dann an den .. . weg kam, zeigten 
ſich mir grauenhafte Bilder. Hier lagen 
die toten Engländer haufenweiſe um⸗ 
her — und dazwiſchen Jak oder ſtand 
ſchon unſere neue Grabenbeſatzung, die 
Leute ſchrieben Briefe und Karten. Tief 
ſchmerzlich berührte es mich, als ich be⸗ 
obachtete, wie mancher von unſeren 
Leuten unter den Gefallenen nach 
einem vermißten Freunde ſuchte, und 
einer von uns war gar auf der Suche 
nach ſeinem gefallenen Bruder. Ob 
er ihn wohl gefunden hat? 


Wo die Schlacht ſchon ein 
Jahr tobt 


(Hierzu die Bilder Seite 494 und 495.) 
In der „Morning Poſt“ findet ſich 
in einer Nummer vom November 1915 
ein feſſelndes Stimmungsbild von der 
längſten Schlacht der Geſchichte, der 
ununterbrochenen, erbitterten Schlacht 
um Arras. „Es gibt auf der ganzen 
langen Front vom Elſaß bis hinauf 
zur See keinen Winkel, dem das be⸗ 
ſondere Intereſſe innewohnt, das ſich 
an die Hügel von Arras heftet. 

‚Sie fragen nach dieſem und jenem 
Kampf, der ſich hier abſpielte“, meint 
der uns vom franzöſiſchen Kommando 
zugeteilte Führer in ſeiner unerſchüt⸗ 
terlichen Ruhe und Liebenswürdigkeit. 
„Aber hier gab es nur einen Kampf, 
nur eine einzige Schlacht, und die hat 
ein Jahr gewährt.“ Das iſt keine Schön⸗ 
rednerei, denn wenn es auch wahr iſt, 


Soldaten verlaſſen eine Höhle, um ſich in den vorderen Graben zu begeben. 


Bei den großen Steinhöhlen bei Ville in der Nähe von Chitry. 


Die Höhlen liegen 80 Meter vom Feind entfernt und bieten faſt für eine ganze Divifion Unterkunft. 
Nach photographiſchen Aufnahmen von Gebr. Haeckel, Berlin. 
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daß anderwärts ebenſo ununterbrochene und langwierige 
Kämpfe ſtattfanden, ſo hat doch nirgends ſonſt der Krieg der 
Landſchaft und den Menſchen ſo deutlich ſeinen Stempel 
aufgedrückt wie hier, weil nirgends ſonſt ein ebenſo lang⸗ 
ſamer, kaum wahrnehmbarer Fortſchritt (um nicht zu ſagen 
Stillſtand!) unter ähnlich großen Schwierigkeiten auf einem 
völlig flachen, keinerlei Deckung bietenden Gelände Fuß für 
Fuß errungen ſein wollte. 

Da ſpricht man von dem Höhlenleben unſerer Gol: 
daten und nimmt doch ſtillſchweigend an, daß ſie ſich eben 
nur für Stunden, höchſtens für Tage in der Erde vergraben. 
Aber die Soldaten hier um Arras, die kennen kein anderes 
Leben. Das ſind wirklich Höhlenmenſchen. 
Es macht einen unauslöſchlichen Eindruck, auf diefe un- 
abſehbaren, weit und breit verwüſteten Felder zu ſchauen, 
von denen jede Spur menſchlichen Daſeins verwiſcht iſt, 
und ſich dann zu erinnern, daß unter den aufgeworfenen 
Maulwurfshaufen, den nach allen Richtungen hinlaufenden, 
ſchier endloſen Erdkämmen Menſchen haufen, die ein fagen- 
hafter böſer Geiſt in den Schoß der Erde verbannt hat. 

Man ſtaunt, wie nahe der britiſchen Front noch Zivili- 
ſation herrſcht. Hier aber um Arras iſt die Kultur erſtorben. 
Seit mehr als einem Jahr iſt kein Pflug über dieſe Felder 
gegangen. Das Unkraut iſt hochgeſchoſſen und wieder ver— 
welkt, und die nackten, roſtbraunen Arme dürren Gebüſches 
geben dieſen öden 
Flächen, die ganze 
Heere decken, etwas 
Troſtloſes. Mitten in 
dieſer Wüſtenei liegt 
das Hauptquartier ei- 
nes Diviſionsgenerals. 
Man ift gewöhnt, 
ſolche Quartiere in 
irgendeinem Schloſſe 
zu finden und will ſei⸗ 
nen Augen nicht trau⸗ 
en, daß in dieſen drei 
Erdlöchern ein Gene⸗ 
ral mit feinem ge- 
ſamten Stab unter⸗ 
ſein ſoll. 

ichts als die ein⸗ 
fachſten Notwendig⸗ 
keiten des Lebens ſind 
da vorhanden: ein 
Bett, ein Stuhl, ein 
Tiſch. Das Dach iſt 
aus Stahlbändern ge⸗ 
bogen, ſo daß jeder 
dieſer Unterſtände wie 
die Hälfte eines Faſſes 
ausſieht, darinnen man nur in der Mitte aufrecht ſtehen kann. 
Von hier aus kann der General jeden ihm unterſtehenden 
Heeresteil erreichen, ohne den Kopf über die Erde ſtecken zu 
müſſen. Wände und Fußboden ſind hier trocken, obwohl ſie 
weder gepflaſtert noch ausgelegt ſind. An der Front ſieht es 
in dieſer Hinſicht anders aus. Da ift der Schmutz überwälti- 
end. Alle Landſtraßen ſind zu beiden Seiten mit einer 
fortlaufenden Reihe von Löchern verſehen, in die ſich 
aufmarſchierende Truppen, die plötzlich unter Feuer ge- 
nommen werden, hineinzwängen können. Meilenweit in 
der Runde ift nicht eine fußhohe Erhöhung, nicht eine 
Grube, die nicht irgendwie als Deckung nutzbar gemacht 
worden wäre, und das nicht nur, wo Angriff und Nad- 
ſchub vor ſich gehen, ſondern tatſächlich überall. 
„. Da ift an der Seite der Landſtraße parallel zur Front 
ein Keller eingemauert, in verhältnismäßiger Sicherheit, 
denn wenn die achthundert Ellen weiter vorgerückte Front 
etwa auch zurückgehen müßte, bietet der Erdwall der 
Landſtraße noch immer einen gewiſſen Schutz. Hier wurden 
einmal inmitten des wütendſten Tobens der Schlacht Ent- 
al gefaßt, die, wenn fie nur eine halbe Stunde Ber- 
pätung erlitten, das Verhängnis heraufbeſchworen haben 
würden. — Zahlreiche Leute mit ſchrecklichen Schrapnell⸗ 
wunden, die Notverbände bereits durch und durch von Blut 
getränkt, werden an uns vorübergefahren, und uns, die wir 
auf dem letzten Überrejt eines ehemaligen Dorfes harren, 
erſcheint es unglaublich, daß auch nur einer dieſer Bedauerns⸗ 
werten die vielen, vielen Meilen hindurch leben kann, die 


Ein Langſchläfer wird aus dem Rohr eines 30,5 em- Geſchützes herausgeholt. 


noch auf holprigen Wegen bis zum nächſten Verbandplatz 
zu durchmeſſen ſind. 

Es iſt keine Gegend, die Spaziergängern zu empfehlen 
wäre. Die nicht explodierten Granaten und Lufttorpedos 
liegen zu Haufen umher, und ihre Zerſtörungswut wartet 
nur auf den Augenblick, da fie ſich austoben kann. Sider- 
lich hatten auch die Deutſchen die auf und ab ſteigenden feind— 
lichen Geſtalten erſpäht, denn ein paar Se Granaten, 
die an uns vorüberſauſten, bewieſen uns, wie [harfe Wache 
ſie trotz des uns umhüllenden Regennetzes gehalten hatten. 
Als die erſte Granate explodierte, hielt unſer Führer gerade 
den Arm ausgeſtreckt, und einer dieſer gefährlichen Splitter 
ging ihm glatt zwiſchen Körper und Arm hindurch. Hoch 
ſpritzte der Straßenſchmutz vor dem Gewicht der ſich cin- 
bohrenden Granate an uns herauf, und ein Soldat ſtürzte 
getroffen mit dem Kopf zuerſt in den Zugangsgraben, den 
er beſſer benützt hätte.“ 


Eine Patrouille Tiroler Landesſchützen 
wird von Berſaglieri beſchoſſen. 


(Hierzu das Bild Seite 497.) 

Außerordentlich ſchwierig und gefahrvoll geſtaltet ſich 
der Aufklärungsdienſt der Patrouillen in dem wilden, 
unwegſamen Gebiet der Dolomiten, in das die Italiener 
von den ſüdlichen, 
leicht zugänglichen 
Saumpfaden und Ge⸗ 
birgſtraßen aus einzu— 
dringen ſuchten, um 
die ſteilen, beherrſchen⸗ 
den Paßhöhen zu ge⸗ 

winnen. Schmale 
Schuttrinnen, ragen⸗ 
des Gipfelge wirr, röt⸗ 
lichgelbe Marmor⸗ 
ſchollen wechſeln dort 
mit unheimlicher 
Klippenwildnis, die 
ſelbſt von den ver⸗ 
wegenſten und toll⸗ 
kühnſten Hochtouriſten 
gefürchtet iſt. Auf 
halsbrecheriſchen Pfa⸗ 
den, über die ſonſt 
nur flüchtigen Fußes 
die Gemſe lief, ſchli⸗ 
chen ſich die Tiroler 
Patrouillen an den 
Feind. Angeſeilt, an 
Stricken und Bändern 
gingen ſie vor, zur 
Rechten drohend gen Himmel ragende Felſen, zur Linken 
in jäher Tiefe ein brauſender Gießbach. Aus den Tälern 
falten über Grasmatten und Felspartien rückten die Ber⸗ 
aglieri vor; über ihnen ſchwebten, an Abhängen ange- 
klammert, die Tiroler Patrouillen, die Büchſe um die Schul⸗ 
ter, den Ruckſack mit Proviant, Handgranaten und oft auch 
mit Telephonapparaten auf dem Rücken, den Bergſtock 
in der Hand. Leiſe, geräuſchlos mußten fie da oben heran 
ſchleichen, um den ahnungsloſen Feind ungeſtört zu bes 
obachten. Ein lauter Tritt, ein Stein, der ſich unter ihren 
Füßen löſte und donnernd in die Tiefe ſtürzte, hätte ſofort 
den Gegner auf ſie gezogen und ihnen den ſicheren Tod ge⸗ 
bracht. Bei dieſen ſo gefährlichen Streifzügen zeichnete ſich 
der alte Tiroler Bergſteiger Sepp Innerkofler hervorragend 
aus, der hier in den Dolomiten zu Hauſe war und auf den 
Steilwänden des Elfers, des Paternkofels und der Drei 
Zinnen für ſeine engere und engſte Heimat kämpfte und ſtarb. 
Auf den lärchenumſtandenen grünen Matten des Tiſchlein⸗ 
bodens ſtand ſein ſchmucker, ſauberer Hof, der ſo manchen 
kühnen Touriſten gaſtlich beherbergt hatte. Sepp Inner⸗ 
kofler kannte jede Falte und Spitze ſeiner Dolomitengruppe 
und bei den meiſten Patrouillengängen beteiligte er ſich 
als vertrauter Wegausſpürer, manche waghalſige Leiſtung 
vollbrachte er auch ganz allein. So erſtieg er einmal nachts 
einen Hochgipfel und legte eine Telephonleitung, die er 
gleich als Artilleriebeobachter nutzbar machte. Auf einem 
dieſer verwegenen Streifzüge ereilte den unerſchrockenen 
Bergſteiger der Tod. Nachts elf Uhr war er mit zehn 
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Eine Patcouille Tiroler Landesſchützen auf dem Felsbande eines Dolomitenturmes wird von Berſaglieri beſchoſſen. 
Im Hintergrunde die Drei Zinnen. 


LI. Band. Nach einer Originalzeichnung von Bruno Richter. 
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zwei Kilometer hinter die Infanterielinien 
heran. Dann wird der Wald lichter. Pätſch! 
pätſch! klappt es neben uns in die Buche. 
Die Pferde werden unruhig und wollen 
ſich das Gepäck nicht mehr abſchnallen laſſen. 
Wir benutzen die linke Zugangſappe und 
werden uns dann in der vorderſten Linie 
von rechts an unſeren Beobachtungſtand 
heranſchieben. In faſt regelmäßigen Zeit⸗ 
abſtänden ſtreut ein franzöſiſches Feldgeſchütz 
mit Brennzündern dieſe Sappe ab. Man 
benutzt die Feuerpauſen, um möglichſt raſch 
bis zur vorderſten Linie durchzukommen. 
Dann geht's rechtsum den engen Graben 
entlang. Die abgelöſten Infanteriepoſten 
ſchlürfen eben, behaglich niedergekauert, 
ihren Kaffee. Die Kontrolloffiziere rufen uns 
Scherzworte zu und wünſchen uns Glück. 
Man ſieht die Artillerie gerne im Graben. 
Kann ſie doch immer helfen, wenn der 
Feind gar zu anmaßend iſt. Endlich ſind 
wir im Fernſprechunterſtand, laſſen uns 
die Vorkommniſſe der Nacht ſchildern, hören 
noch raſch die neuen Gewohnheiten des 
Gegners — der Franzoſe arbeitet nämlich 
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erprobten Tiroler Schützen von feiner Alm aufgebrochen, 
aufwärts durch Latſchen, Geröll und ſteile Schneerinnen, 
und während ſie ſich mit Steigeiſen, Eispickel und Berg⸗ 
ſtöcken hinaufarbeiteten, ſchoſſen von unten die Italiener 
herauf, die offenbar das Geräuſch vernommen hatten, aber 
in der Dunkelheit ihr Ziel verfehlten. Nach zweiſtün⸗ 
digem, anſtrengendem Klettern erreichte die Patrouille 
im Morgengrauen die Spitze des Elferkofels, wo ſie ſich 
kurze Raſt gönnte. Dann, als man den Rückweg durch 
italieniſche Poſten geſperrt fand, wollte Innerkofler noch 
ein im Tale angelegtes Lager der Berſaglieri auskund— 
ſchaften und auf Umwegen zu den Seinen zurückkehren. 
Alle zehn Mann folgten ihrem Führer; ſie ſeilten ab 
und ließen ſich über eine ſteile Schneerinne 300 Meter 
tief hinab. Unbehelligt erreichten ſie einen Pfad in ein 
von den Italienern unbeſetztes Seitental, aber als ſie 
glücklich die erſte Felsecke umklettert hatten, tat ſich zu 
ihren Füßen ein tiefer Abgrund auf. 300 Meter tiefer 
befand fic) das Zeltlager der Italiener. Den Rückzug an- 
zutreten, war zu ſpät, denn durch herabfallende Steine 
aufmerkſam gemacht, hatten die Italiener die kühne Pa⸗ 
trouille entdeckt und empfingen ſie nun mit heftigem 
Gewehrfeuer. Sie ſuchte, ſo raſch es eben ging, den nächſten 
Felsgrat zu erreichen, um hier aus ſicherer Deckung das 
Feuer der Italiener zu erwidern. Bevor ſich die Pa- 
trouille aber noch dem Feuerbereich der Berſaglieri entzogen 
hatte, wurde Sepp Innerkofler, der gerade Handgranaten 
auf den Feind ſchleudern wollte, von einer Kugel getroffen, 
er glitt aus, überſchlug ſich und ſtürzte in die Schlucht hinab. 


Der Artilleriebeobachter im Schützengraben. 


(Hierzu die Bilder Seite 498 und 499.) 


Der Stellungskampf hat für den Artilleriſten ganz neue 
Methoden geſchaffen. Der Kampf im Waldgelände hat den 
Artilleriebeobachter in den Schützengraben gewieſen. Man 
kann ruhig behaupten, daß heute das Feuer des größten 
Teils unſerer Artillerie von der vorderſten Linie aus ge- 
leitet wird. 

Die Gründe hierfür ſind ſehr einleuchtend: die Front 
zerfällt in kleine Gefechtsabſchnitte, jedem Abſchnitt iſt zur 
Unterſtützung feine Artillerie zugewieſen; diefe hat im 
Verteidigungskrieg die Aufgabe, den Feind in geziemender 
Entfernung zu halten und ihm auf alle mögliche Weiſe 
Abbruch zu tun. 

Die Tätigkeit dieſer vorgeſchobenen Beobachter in vor- 
derſter Schützenlinie iſt ſchwierig, gefahrvoll, aber auch 
lohnend. Ich habe fie in den langen Monaten des Gtel- 
lungskrieges genau kennen gelernt und will ſie im folgenden 
etwas eingehender ſchildern. — 

Unter dem Schutz des Waldes reite ich mit einem 
kriegsfreiwilligen Unteroffizier als Hilfsbeobachter bis auf 


S Phot. A. Rart Müller, Magdeburg⸗Weſt. 
Franzöſiſche Mine, die in einem Baume über einem deutſchen Schützengraben hängen blieb 
und fo nicht zur Erplofion kam. Aus dem Graben aufgenommen. 


gern mit Überraſchungen —, neue Beob- 
achtungen im Schießen, auffallende Punkte 
im Gelände werden mitgeteilt, da — in 
der Richtung des linken Flügels ein furchtbares Ge⸗ 
töſe, der Luftdruck ſchneidet ſcharf unfer Geſicht. „Xte 
Batterie feuerbereit!“ Dann wird der Fernſprecher ab- 
genommen, ich eile im Laufſchritt voraus, Hilfsbeob⸗ 
achter und Telephoniſten mir nach, den Apparat unter 
dem Arm, dem linken Flügel zu. Inzwiſchen ſauſt don das 
zweite Ungetüm herüber und explodiert mit ſchrecklichem 
Krach ganz in unſerer Nähe dicht hinter der Rückenwehr. 
Wir drücken uns an die Grabenwand, bis die Sprengſtücke 
und Steine niedergefallen ſind, eilen weiter und kommen 
an die Stelle, wo die erſte Mine den Graben geſprengt und 
ihn auf einige Meter eingeſchüttet hat. Wir ſelbſt waren 
wenige Minuten zuvor an der Stelle vorbeigekommen. Nun 
bildet ſie ein wüſtes Durcheinander von Leichen, Stahlſchilden, 
Steinen, Holzbalken, Sandſäcken, Uniformſtücken. Endlich 
ſind wir am linken Flügel. Meine Leute ſchalten den 
Fernſprecher ein, der Kompanieführer führt mich an eine 
Blende, wo er bereits ein Gewehr auf die Abſchußſtelle 
des Minenwerfers eingeſtellt hat. Eben hat ſchon die vierte 
Mine den Lauf verlaſſen, und ſofort ſauſen zwei kleinere als 
Antwort in die Richtung, aus der der Schuß kam. Ich 
habe inzwiſchen Verbindung mit der Batterie und gebe 
Entfernung, Höhen- und Seitenrichtung zurück. — „Schuß!“ 
Und alsbald jagt ſchon mit flacher Bahn die erſte Granate 
dicht über unſere Köpfe weg und ſchlägt etwa fünfzig Meter 
vor uns ein. Beobachtung: etwas mehr rechts. Ich gebe 
Seitenkorrektur, und gleich kommt die zweite. Der Minen⸗ 
werfer hat die Pauſe benutzt, uns die fünfte Mine herüber⸗ 
zuſchicken. Sie krepiert hinter der erſten Linie. Alles drückt 
ſich an die Grabenwand. Mein zweiter Schuß lag genau 
in der Abſchußrichtung. Ich konzentriere das Feuer meiner 
Geſchütze, gebe Kommando: „Kürzere Feuerpauſen!“ zurück, 
und nun zieht's Schuß auf Schuß mit „Huju, huju, huju“ 
dicht über uns weg. Jetzt haben wir die Oberhand. 
Unſere kleinen Minen ſtreuen die feindliche Linie rechts 
und links davon ab und ſetzen Volltreffer in den Graben. 
Ich lege in der Entfernung noch etwas zu. Es dauert 
einige Sekunden, bis der nächſte Zünder umgeſtellt iſt, und 
ſchon hat der Gegner die Pauſe benutzt, um aus ſeiner 
Deckung herauszugehen und uns eine neue Mine herüber⸗ 
zuſchicken. Doch ſie geht zu kurz. Der Franzmann hat 
offenbar ſeinen Mörſer etwas nach rückwärts gebracht, denn 
ich kann den Abſchuß nicht mehr ſehen. So reißt der Kurz⸗ 
ſchuß ein großes Loch zwiſchen den beiden Gräben, indes 
meine Batterie mit der neuen Entfernung lebhaft weiter⸗ 
feuert. Dann ein neues, ee Heulen in der Luft: 
das Flankierungsgeſchütz unſerer ſchweren Artillerie. Auch 
dieſes will die Opfer rächen. Der Schuß lag gut. Die 
Sprengſtücke fliegen bis zu uns herüber. Der Kampf wird 
nun ſo lebhaft, daß wir erſt durch den Fernſprecher darauf 
aufmerkſam gemacht werden müſſen, daß unſer rechter Flügel 
von feindlicher Artillerie beſtreut wird. Ich muß den 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


Minenwerfer der „ſchweren“ überlaſſen, breche meine Zelte 
ab und renne mit meinem Stabe an den Artilleriehochſtand, 
der in der Mitte der Stellung liegt, um die der beläſtigten 
Kompanie gegenüberliegenden feindlichen Gräben unter 
Feuer zu nehmen. Mit meiner mehr frontal wirkenden 
Batterie kann ich gegen die ſtarken Bruſtdeckungen wenig 
ausrichten, ſo wähle ich die ſchwereren Flankierungsgeſchütze, 
die in einem ganz anderen Gefechtsabſchnitt ſtehen, mit 
denen ich aber durch unmittelbare Fernſprecherleitung ver- 
bunden bin. 

Mit der Haubitze, dieſer vorzüglichen Präziſionswaffe, 
kann man ſelbſt bei dreißig Meter Grabenentfernung in 
den vorderſten feindlichen Schützengraben ſchießen, ohne die 
eigene Infanterie zu gefährden. Die Volltreffer im Graben, 
die bei der Streuung aller Geſchütze nicht immer gelingen, 
werden von unſerer Infanterie mit Schmunzeln und ver⸗ 
gnügtem Händereiben begleitet ... 

Es iſt inzwiſchen Mittag geworden, und da der Fran⸗ 
zoſe auf eine anſtändige Eſſenspauſe Wert legt, können auch 
wir uns durch ein kleines Frühſtück auf die Anſtrengung des 
Nachmittags vorbereiten. Abwechſelnd beobachten wir 
durchs Glas etwaige Bewegungen beim Gegner, aber es 
rührt ſich oft ſtundenlang nichts. 

Am dunſtigen Horizont erſcheint gegen halb vier Uhr 
unmittelbar in der Flanke ein feindlicher Feſſelballon. Auch 
der Batterieoffizier meldet ſein Erſcheinen. Wir ſchneiden ihn 
beide mit dem Richtkreis an. Entfernung übereinſtimmend 
etwas mehr als zwölf Kilometer. Alſo zu weit für uns. 
Wir rechnen nun mit einer Flankenbeſchießung durch ein 
ſchweres Feſtungsgeſchütz, das ſchon öfter hier Gaſtrollen 
gegeben hat. „Der Mungo ſchießt!“ Wer dieſem Geſchütz 
den Namen gegeben hat, weiß niemand, aber in der Brigade 
heißt es ſeit dem erſten Tag ſeines Auftretens der „Mungo“. 
Der Feſſelballon hat ſeinen beſtimmten Zweck. Der Gegner 
will uns reizen. Er weiß, daß wir, um den „Mungo“ zum 
Schweigen zu bringen, unſere geſamte Artillerie auf ſeine 
Schützengräben hetzen. Vom Ballon aus will er dann 
unſere Geſchützſtellungen feſtlegen, ſobald er Rauch und 
Feuerſchein bemerkt. Unſere artilleriſtiſche Organiſation 
geſtattet uns jedoch, mit anderen vom Ballon aus nicht zu 
erkennenden Geſchützen und Batterien zu ſchießen. Zunächſt 
Meldung ans Regiment, einen Flieger anzufordern, der 
die Lage des ſchweren feindlichen Geſchützes feſtſtellen 
könnte. Schon windet ſich langſam durch die Luft mit 
kläglichem Geheul der erſte Schuß heran. Er liegt hinter 
unſerer Stellung. 


Der nächſte kommt unſerer zweiten 
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Linie ſchon näher. Wir eröffnen gleichzeitig mit der 
ſchweren Artillerie und den Minenwerfern ein hölliſches 
Feuer auf die Schützengräben. Sobald der ſchwere Schuß 
bei uns einfällt, erſcheint drüben an der Bruſtwehr ein 
Spiegel, der dem feindlichen Artilleriebeobachter einen 
Überblick über unſere Stellung gewährt, ohne daß er 
ſeine Deckung verlaſſen muß. Auf dieſen Augenblick haben 
unſere Braven an den Blenden ſchon gewartet. Die 
Trümmer des Spiegels raſſeln in den Graben. „Ach⸗ 
tung auf den feindlichen Artilleriebeobachter!“ ruft der 
Kompanieführer durch. Jetzt wird er den Kopf über die 
Bruſtwehr ſtrecken, wenn ſein Schuß einfällt, dann muß 

die Infanterie auf ihn ſchießen. Wird er nicht gleich ge- 
troffen, ſo wird er zum mindeſten beunruhigt. Unſere 
Feldkanonen pfeffern drüben auf die Bruſtwehr, daß die 
Steine ſpritzen. Die Haubitzen ſetzen Treffer auf Treffer 
in den feindlichen Graben. Eben ift drüben ein Hand- 
granatenvorrat mit ſtarkem Krach in die Luft geflogen. Der 
dritte „Mungo“ ſchießt ſchon Strich auf unſere vorderſte 
Linie; leider geht es nicht ohne Verluſte ab. Endlich er⸗ 
ev unfer Flieger, und er ijt es nun, der die Aufmerk⸗ 
amkeit der feindlichen Batterien auf fic zieht. Der „Mungo“ 
ſchweigt, um ſeine Stellung nicht zu verraten, die kleineren 
Geſchütze jagen ihren Tages vorrat an Pulver in die Luft, und 
wir im Schützengraben ſind die Zuſchauer, uns freuend, 
wenn unſer Flieger durch geſchickte Wendungen alle Berech— 
nungen der feindlichen Artillerie über den Haufen wirft. 
Er wendet ſich dem Feſſelballon zu, der in Eile eingezogen 
wird, kreiſt noch ein Stündchen über den Stellungen und 
gönnt uns die 101 

Der Tag neigt fih. Wir beläftigen noch einen Bretter- 
wagen, deſſen blendendweiße Laſt durch die Zweige ſchim⸗ 
mert. Dann ſchweigt die Artillerie. Es iſt nichts mehr zu 
ſehen draußen, und wir ziehen uns in den Fernſprecher⸗ 
unterſtand zurück. 

Bald beginnt das regelmäßige Schießen der feindlichen 
Infanterie gegen die Blenden und Deckungen. Dieſes 
„Holzhacken“ kann aber unſeren Schlaf nicht ſtören. 2 

.. . Seit halb drei Uhr liegen wir auf der Lauer. Der 
Feind bildet ſich nämlich ſeit einiger Co ein, daß wir um 
dieje Stunde ablöſen, und will mit feinen ſchweren Minen 
dieje Arbeit ſtören. Wir laffen alle Geſchütze gefechtsbereit 
machen und warten an den Blenden zu viert auf den erſten 
Minenſchuß. Oft ſteht man um halb ſechs Uhr noch draußen, 
und er wagt es nicht, uns die gefürchtete Flaſche mit dem 
Dynamit herüberzuſpielen. So beginnt der neue Tag 
häufig mit Warten ... 


— 


Die Granate wird ins Rohr eingeführt. 


Ih mbinga dutch bit. 
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Juli. 


1. Franzöſiſche Stützpunkte bei Le Four de Paris und am Hilſenfirſt 
geſtürmt; die Ruffen bei Marjampol⸗Firlejow, am Labuka⸗ und Porabſchnitt, 
in der Gegend von Krasnik, bei Tarlow, Sienna und Ilza geworfen; italie⸗ 
niſche Angriffe im Doberdo⸗, Görzer und Krngebiet abgewieſen; ſiegreiche 
türkiſche Kämpfe bei Ari Burun. — 2. Franzöſiſche Angriffe bei Souchez 
und Les Eparges, ruſſiſche bei Radow abgewehrt; die Ruſſen gegen die Zlota 
Lipa gedrängt; Zamoſc, Studzianki und Wysnica genommen und der Bug 
abwärts von Kamionka Strumilowa erreicht; italieniſche Mißerfolge bei 
Sagrado, Polazzo, am Monte Sabotino und am Großen Pal; das deutſche 
Minenſchiff „Albatros“ vor ruſſiſcher Übermacht an der Küſte von Gotland 
auf Strand geſetzt; das italieniſche Torpedoboot „17 Os“ in der nördlichen 
Adria verſenkt. — 3. Weitere deutſche Erfolge in den Argonnen und bei 
Regnieville; franzöſiſche Angriffe auf den Maashöhen abgewieſen; die 
Ruffen weichen von Narajow Miaſto bis Przemyslany; heftige ruſſiſche 
Gegenangriffe in Ruſſiſch⸗Polen abgewehrt, ebenſo italieniſche Angriffe 
bei Redipuglia, Woltſchach und am Krn; deutſche Flieger bombardieren 
Harwich und Nancy. — 4. Engliſcher Angriff bei Ypern, franzöſiſcher bei 
Souchez abgewieſen; deutſcher Erfolg bei Croix dzs Carmes und Norroy; 
das Weſtufer der Zlota Lipa von den Ruffen geſäubert; ruſſiſche Niederlage 
bei Krasnik, italieniſche bei Polazzo; mißglückter engliſcher Fliegerangriff 
gegen die deutſche Nordſeeküſte; franzöſiſcher Transportdampfer an den 
Dardanellen durch deutſches U-Boot verſenkt; engliſche Niederlage bei 
Aden. — 5. Franzöſiſche Angriffe bei Les Eparges abgewehrt; Rückzug der 
Ruſſen über Tarnogora; ſchwere Verluſte der italieniſchen 3. Armee im 
Görziſchen; engliſche Schlappe bei Basra. — 6. Engliſche Vorſtöße bei 
Ypern, franzöſiſche bei Souchez, Les Eparges und Croix des Carmes, 
ruſſiſche in Polen, italieniſche am Krn abgewieſen; deutſcher Erfolg bei 
Ailly⸗Apre mont, öſt.⸗ ung. bei Trebinje; der Wald bei Biale Bloto unweit 
Suwalki und die Höhe 95 ſüdlich von Borzymow erſtürmt; Brand der 
Kathedrale von Arras. — 7. Franzöſiſche Angriffe bei Souchez und Apre⸗ 
mont, ruſſiſche bei Kowno, Strzogowo, an der Weichſel und Zlota Lipa, 
italieniſche vor Görz, montenegriniſche bei Trebinje abgewehrt; ruſſiſche 
Stellungen bei Przasnyſz und an der oberen Weichſel geſtürmt; der italie⸗ 
niſche Panzerkreuzer „Amalfi“ durch öſt.⸗ung. U-Boot verſenkt. — 8. Fran- 
zöſiſche Angriffe bei Souchez und Ailly, ruſſiſche bei Krasnik, italieniſche 
auf den Col di Lana abgewieſen; deutſcher Erfolg im Prieſterwald; Verluſt 
der Höhe 631 bei Ban de Sapt; Überreichung der deutſchen Antwort auf 
die amerikaniſche „Luſitania“⸗Note vom 10. Juni; türkiſche Erfolge im 
Kaukaſus. — 9. Deutſche Erfolge bei Beau Sejour Ferme und im Prieſter⸗ 
wald, öſt.⸗ ung. in der Schlacht bei Krasnik; franzöſiſche Angriffe bei Launois 
und Leintrey, ruſſiſche bei Oſſowiec, italieniſche bei Sdrauſſina, am Kreuz⸗ 
bergſattel und Col di Lana abgewehrt; Kapitulation der deutſchen Streit⸗ 
kräfte in Deutſch⸗Südweſtafrika. — 10. Engliſcher Vorſtoß bei Ypern, 
franzöſiſche bei Souchez⸗Ablain, Fricourt, Beau Sejour Ferme, Ailly und 
Sondernach, ruſſiſche bei Krasnoſtaw abgewieſen. — 11. Der Kirchhof 
von Souchez, franzöſiſche Stellungen bei Ammerzweiler, ruſſiſche bei 
Lipina und Derewlany geſtürmt; franzöſiſche Angriffe bei Combres und 
Ailly, italieniſche bei Vermegliano, Redipuglia und am Col di Lana, monte⸗ 
negriniſche bei Awtowaz abgewehrt; der deutſche Kreuzer „Königsberg“ an 
der Rufidjimündung zerſtört. — 12. Weitere Erfolge bei Souchez; franzö⸗ 
ſiſche Angriffe im Prieſterwald, italieniſche bei Redipuglia, engliſch⸗ 
franzöſiſche bei Ari Burun und Seddil Bahr abgewieſen. — 13. Franzöſiſche 
Stellungen bei Vienne le Chateau und Boureuilles erſtürmt; deutſche 
Erfolge bei Kalwarja, Kolno, Przasnyſz und Mlawa; ſchwere engliſche und 
franzöſiſche Verluſte bei Seddil Bahr. — 14. Franzöſiſche Angriffe bei 
Souchez, in den Argonnen, bei Malancourt und im Prieſterwald, italieniſche 
bei Polazzo abgewehrt; deutſche Erfolge bei Kurſchany, Oſowa, Olſcanka 
und Kolno, öſt.⸗ung. bei Nizniow; Przasnyſz geſtürmt. — 15. Franzöſiſche 
Angriffe in den Argonnen, ruſſiſche am Dnjeſtr, italieniſche bei Rufiedo 
und Schluderbach abgewieſen; die Windau bei Popeljany überſchritten; 
weitere deutſche Erfolge bei Kolno und Przasnyſz, öſt.⸗ung. bei Gofal; 
Niederlage der Engländer am Euphrat. — 16. Siegreiches Vordringen in 
Kurland und am Bug; die ruſſiſchen Stellungen bei Mlawa und Cielona 
durchbrochen, ebenſo am Wieprz; öſt.⸗ung. Erfolge bei Grabowiez und 
Krasnik. — 17. Franzöſiſche Angriffe bei Souchez, Embermenil und Ban 
de Sapt, ruſſiſche bei Altauz abgewehrt; weiteres ſiegreiches Vordringen 
deutſcher und öſt.⸗ung. Armeen bei Kurſchany, zwiſchen Piſſa und Weichſel, 
an der Pilica und Ilzanka, bei Krasnoſtaw, Sokal und Sienno. — 18. Kämpfe 
bei Souchez und Les Eparges; Windau, Schiuxt und Tuckum beſetzt; der 
Narew ſüdweſtlich von Oſtrolenka erreicht; ruſſiſche Stellungen an der 
Ilzanka und am Bug gegen verzweifelten ruſſiſchen Widerſtand geſtürmt; 
ruſſiſche Angriffe am Dnjeſtr abgewieſen; Beginn der zweiten Iſonzo⸗ 
ſchlacht; ſchwere italieniſche Verluſte an der Iſonzofront und im Tiroler 
Grenzgebiet; der italieniſche Kreuzer „Giuſeppe Garibaldi“ vor Raguſa 
torpediert. — 19. Engliſche Angriffe bei Hooge, franzöſiſche bei Fricourt, 
italieniſche am Col di Lana abgewehrt; die Ruſſen in Kurland, bei Oſtro⸗ 


lenka und an der Ilzanka zurückgeworfen; Koſtrzyn und Radom genommen; 
Fortdauer der hartnäckigen, verluſtreichen Angriffe der Italiener gegen die 
ganze Iſonzofront bis zum Krm. — 20. Deutſcher Erfolg in den Argonnen; 
franzöſiſcher Angriff bei Münſter, italieniſcher bei Schluderbach abgewieſen; 
ruſſiſche Stellungen bei Szawle, an der Dubiſſa, bei Janowka⸗Kiekieryſzki, 
Nowogrod, Rozan, Krojec, Wladislawow, Skrnyiec, Piaski und Krasnoſtaw 
durchbrochen; heftige Kämpfe bei Gofal; neue ungeheure Verluſte der 
Italiener an der Iſonzofront; italieniſche Niederlagen in Tripolis. — 
21. Franzöſiſche Vorſtöße bei Leintrey, Sondernach und am Reichsacker⸗ 
kopf abgewehrt; neue große Erfolge bei Szawle, an der Dubiſſa, bei Blonie, 
Iwangorod, Lublin und Siennicka Wola; Fortdauer der Iſonzoſchlacht mit 
ſchwerſten Verluſten für die Italiener. — 22. Franzöſiſche Angriffe bei 
Souchez, im Prieſterwald, am Lingekopf, Barrenkopf und Reichsackerkopf, 
ruſſiſche am Bug abgewieſen; deutſche Erfolge in Kurland, vor Rozan, bei 
Granica, zwiſchen Bug und Weichſel, öſt.⸗ ung. bei Belzyce, Wronow und 
Kozinic; weitere verluſtreiche Angriffe der Italiener, beſonders im Görziſchen 
und gegen die Hochfläche von Doberdo. — 23. Kämpfe bei Souchez, Leintrey 
und Münſter; ruſſiſche Niederlage bei Szawle; Rozan und Pultusk erobert; 
die Ruffen von Warſchau bis Iwangorod über die Weichſel geworfen, 
ebenſo zwiſchen Weichſel und Byſtritza zurückgedrängt; neuerliche heftige 
Angriffe der Italiener gegen die Iſonzofront abgeſchlagen; Vorſtoß öſt.⸗ ung. 
Flottenteile gegen die italieniſche Küſte. — 24. Ruſſiſche Stellungen an 
der Jeſia, bei Dembowo und vor Warſchau genommen; der Narew in 
breiter Front überſchritten; italieniſche Angriffe gegen die Hochfläche von 
Doberdo abgewehrt. — 25. In Kurland Poswol und Poniewitz erreicht; 
weitere Fortſchritte oberhalb Oſtrolenka, gegen Nowo Georgiewsk und 
Warſchau, bei Grubeſchow und Sokal; heftige italieniſche Angriffe gegen 
das Doberdo⸗ und Krngebiet abgewieſen. — 26. Franzöſiſche Angriffe 
bei Souchez und Le Mesnil abgewehrt; einige Gräben auf dem Lingekopf 
verloren; große ruſſiſche Offenſive zwiſchen Rozan und Pultusk geſcheitert; 
deutſche Erfolge in den Argonnen, bei Mitau und Grubeſchow, öſt.⸗ung. 
bei Gofal; neue ſchwere Verluſte der Italiener vor dem Doberdogebiet; 
das franzöſiſche U⸗Boot „Mariette“ in den Dardanellen verſenkt. — 
27. Franzöſiſche Angriffe am Lingekopf und Barrenkopf, ruſſiſche bei 
Geroch, Iwangorod, Naſielsk und Sotal abgewieſen; deutſche Erfolge bei 
Souchez, Mitau, Goworowo und vor Warſchau; die italieniſchen Verluſte 
in der zweiten Iſonzoſchlacht auf mindeſtens 100 000 Mann geſchätzt; 
Vorſtoß öſt.⸗ ung. Flottenteile und Seeflugzeuge gegen die italieniſche 
Küſte. — 28. Deutſche Erfolge bei Suwalki, öſt.⸗ung. an der beſſarabiſchen 
Grenze und bei Kamionka Strumilowa, türkiſche im Kaukaſus und an 
den Dardanellen; ruſſiſche Angriffe bei Naſielsk, Gora Kalwarja und Sokal, 
italieniſche bei Sdrauſſina, Vermegliano und Marce im Etſchtal abgewehrt. 
— 29. Franzöſiſche Angriffe im Prieſterwald und am Lingekopf⸗Barrenkopf, 
italieniſche bei Sagrado, Redipuglia und am Monte dei Sei Buſi abgewieſen; 
der Weichſelübergang bei Kozienice erzwungen; die ruſſiſchen Stellungen 
weſtlich vom Wieprz und nördlich von Chmiel beſetzt; das italieniſche U-Boot 
„Nautilus“ vor Trieſt untergegangen. — 30. Deutſche Erfolge bei Hooge, 
Lomza, Rozan und auf dem rechten Weichſelufer, öſt.⸗ ung. an der Byſtra; 
Lublin beſetzt; ruſſiſche Angriffe bei Cholm und Iwangorod, italieniſche am 
Kleinen Pal, Paß Lodinut und Monte Criſtallo abgewehrt. — 31. Eng: 
liſche Angriffe bei Hooge, franzöſiſche bei Souchez und am Reichsackerkopf, 
ruſſiſche bei Iwangorod, italieniſche bei Kaſtell Teſſin, am Hohen Trieb 
ſowie gegen das Doberdogebiet abgewieſen; die Ruſſen zwiſchen Weichſel 
und Bug erneut geworfen; Cholm beſetzt; im Juli 297 800 Ruſſen ge⸗ 
fangen, 67 Geſchütze und 559 Maſchinengewehre erbeutet. 


Auguſt. 

1. Franzöſiſche Angriffe am Schratzmännle, italieniſche bei Polazzo 
abgewehrt; deutſche Erfolge in den Argonnen, bei Poniewicz, Suwalki, 
Lomza, Podzamcze, Kurow und Dubienka, öſt.⸗ung. vor Jwangorod, 
Nows Alexandria und Wladimir Wolynsk. — 2. Deutſche Erfolge bei 
Le Four de Paris, Poniewicz, Lomza und Cholm, öſt.⸗ ung. bei Jwangorod 
und Lenczna; heftige italieniſche Angriffe bei Polazzo und am Zeller Kofl 
abgewieſen. — 3. Fortſchritte gegen Kupiſchki; die Narewübergänge bei 
Oſtrolenka, die Blonieſtellung bei Warſchau und der Weſtteil von Jwan- 
gorod genommen; ruſſiſche Niederlage nordöſtlich von Cholm; italieniſche 
Angriffe bei Sdrauſſina, Polazzo, gegen den Monte dei Sei Buſi und 
Col di Lana abgewehrt; türkiſche Erfolge im Kaukaſus und an den Dar⸗ 
danellen. — 4. Kämpfe am Lingekopf; deutſcher Kavallerieerfolg in Kur- 
land; ruſſiſche Gegenangriffe vor Rozan abgewieſen; die äußere und innere 
Fortslinie von Warſchau durchbrochen; IJwangorod genommen; Uſtilug 
und Wladimir Wolynsk erreicht; italieniſcher Angriff am Kreuzbergſattel 
abgewehrt. — 5. Warſchau genommen; Fortſchritte in Kurland, vor Lomza 
und Nowo Georgiewsk, bei Nowo Alexandria und Cholm; italieniſche 
Vorſtöße bei Sagrado, Podgora, Plava, gegen den Krn und Col di Lana 
abgewieſen; das italieniſche U-Boot „Nereide“ und das Luftſchiff „Citta 
di Jeſi“ vernichtet. — 6. Deutſche Erfolge vor Kowno und Ruskowola, 
öſt.⸗ung. bei Lubartow; Fort Dembe vor Nowo Georgiewsk genommen; die 


Ruffen zwiſchen Lomza und Bugmündung geworfen; türkiſche Erfolge bei 
Ari Burun und Seddil Bahr. — 7. Bei Wyſzkow der Bug erreicht; Serock 
genommen, ebenſo Zegrze vor Nowo Georgiewsk und das öſtliche Weichſel⸗ 
ufer bei Warſchau; ruſſiſche Niederlage bei Lubartow und Miechow; italie⸗ 
niſche Angriffe bei Polazzo und Pejo abgewehrt; neue ſchwere engliſche 
und franzöſiſche Verluſte an den Dardanellen. — 8. Fortſchritte vor Kowno, 
Lomza und Nowo Georgiewsk; die Straße Warſchau⸗Lublin überfchritten; 
öſt.⸗ung. Erfolg bei Uſzieczko. — 9. Der Weſtteil von Hooge an die Eng: 
länder verloren; Lomza erjtürmt; weitere Fortſchritte vor Kowno, Oftrow 
und öſtlich von Warſchau; deutſche Erfolge bei Zelechow, öſt.⸗ ung. bei 
Kozk und Czernelica, türkiſche bei Ari Burun und Seddil Bahr; italieniſche 
Vorſtöße gegen die Doberdohochfläche und Zagora abgewiefen; das türkiſche 
Linienſchiff „Barbaroſſa Haireddin“ geſunken; in der Nacht Zeppelinangriff 
gegen London und Harwich. — 10. Franzöſiſche Angriffe bei Souchez und 
am Lingekopf, ruſſiſche bei Mitau und aus Kowno, engliſch⸗franzöſiſche bei 
Burun und Seddil Bahr abgewehrt; ſüdlich von Lomza die ganze ruſſiſche 
Front im Weichen; der Czerwony Bor überſchritten; Kaluczyn und Jedlanka 
erreicht; Fort Benjamin vor Nowo Georgiewsk beſetzt; älterer engliſcher 
Kreuzer durch „U 27“ verſenkt; das öſt.⸗ung. „U 12“ und ein italieniſches 
U-Boot geſunken. — 11. Deutſcher Erfolg bei Vienne le Chateau (Martins: 
werk) und La Harazee; ruſſiſcher Gegenangriff an der Dawina abgewieſen; 
Wizna, Zambrowo, Andrzejow und Lukow beſetzt; die Ruffen zwiſchen 
Bug und Parczew geworfen; italieniſche Vorſtöße gegen die Doberdo⸗ 
hochfläche und Zagora abgewehrt; Angriff einer öſt.⸗ung. Flottenabteilung 
gegen die italieniſche Küſte. — 12. Der zähe ruſſiſche Widerſtand am Narew 
und Bug gebrochen; Sokolow, der Liwiecabſchnitt und Radzyn erreicht; 
italieniſcher Angriff bei Schluderbach abgewieſen; das öſt.⸗ ung. „U 3“ 
verſenkt. — 13. Deutſche Erfolge am Markinswerk, vor Kowno und Nowo 
Georgiewst; der Slina- und Nurzecabſchnitt, Miendzyrzec und die Straße 
Nadzyn⸗Wlodawa erreicht; italieniſche Angriffe an der Tiroler Grenze, 
im Gebiet von Görz und Doberdo abgewieſen. — 14. Deutſche Erfolge bei 
Kupiſchki, vor Kowno, am Nurzec, bei Loſice und Wlodawa; ſtarke italie- 
niſche Angriffe bei Tolmein, an der Kärtner und Tiroler Grenze abgewehrt; 
ein großer engliſcher Soldatentransport im Agäiſchen Meer durch deutſches 
U-Boot verſenkt. — 15. Franzöſiſcher Angriff bei Ammerzweiler, italieniſche 
in Tirol, am Km und Doberdoplateau abgewieſen; der Nurzecdurchbruch 
vollendet; der Übergang über den Bug bei Drohinczyn, über die Joczna, 
Klukowka und Krzna erzwungen; Biala und Slawatyſze durchſchritten; 
erfolgreiche Abwehrkämpfe der Türken bei Anaforta. — 16. Die Forts von 
Kowno zwiſchen Njemen und Jeſia geſtürmt, ebenſo ein Fort und zwei 
Zwiſchenwerke vor Nowo Georgiewsk; erfolgreiche Kämpfe bei Kupiſchki 
gegen die Buglinie; italieniſche Vorſtöße im Val Sugana und gegen Tolmein 
abgewieſen; Harrington durch deutſches U-Boot beſchoſſen; heftige Kämpfe 
bei Anaforta. — 17. Franzöſiſcher Angriff am Schratzmännle abgewehrt; 
Kowno mit 1301 Geſchützen erobert, ferner zwei weitere Forts von Nowo 
Georgiewsk; neue Fortſchritte gegen Bialyſtok, an der Kamionka und vor 
Breſt Litowsk; heftige italieniſche Angriffe gegen San Martino, Tolmein, 
im Dreizinnengebiet und gegen Milegna abgewieſen; deutſcher Erfolg zur 
See bei Hornsriff⸗Feuerſchiff; in der Nacht Zeppelinangriff auf London. 
— 18. Franzöſiſche Angriffe bei Souchez und Münſter abgewehrt; die 
Ruſſen bei Kalwarja⸗Suwalki im Rückzug, bei Tykscin, Bjelsk, Mielejczyce, 
Mielnik, Janow und Niemirow geworfen; weitere Fortſchritte vor Nowo 
Georgiewsk und Breſt Litowst; italieniſche Angriffe vor Vielgereuth, 
Tolmein und dem Mrzli Brh abgewieſen. — 19. Nowo Georgiewst mit 
85 000 Mann und 1640 Geſchützen genommen; die Ruſſen auf Gudele, 
hinter die Koterka und Pulwa geworfen; Wolczyn und die Gegend von 
Piſzeza erreicht; italieniſche Vorſtöge bei Tolmein und am Mrzli Vrh ab- 
gewehrt; das engliſche U-Boot „E 13“ im Sund verſenkt. — 20. Italien 
erklärt der Türkei den Krieg; 10 Milliarden Kriegskredit im Deutſchen 
Reichstag bewilligt; Bielsk, Tokary, Klukoriczy und Tymianka genommen; 
die ruſſiſchen Stellungen an der Jeſia und Pulwa geräumt; deutſcher 
Flottenvorſtoß in die Bucht von Riga; italieniſche Angriffe am Monte 
Cofton, bei Schluderbach, Flitſch, Tolmein und gegen die Hochfläche von 
Doberdo abgewieſen. — 21. Weitere Fortſchritte bei Kowno, an der Koterka, 
Pulwa und Krsna; die Eiſenbahnlinien Bialyſtok⸗Breſt Litowsk und 
Kleſzezele⸗Wyſocko Litowsk unterbrochen; italieniſche Angriffe gegen das 
Doberdoplateau und die Tre Saſſi abgewehrt; ſchwere engliſche Verluſte 
vor Anaforta; Unterzeichnung des türkiſch⸗bulgariſchen Abkommens. — 
22. Franzöſiſcher Angriff bei Münſter abgewieſen; Oſſowiec beſetzt; neue 
Fortſchritte bei Rowno, Tykocin, Kleſzezele, Razna, Piſzeza und am Switjaz⸗ 
fee; italieniſche Angriffe gegen Tolmein und das Doberdoplateau ab⸗ 
Nen — 23. Franzöſiſche Angriffe am Barrenkopf abgewieſen; die 
uffen bei Kleſzezele, Kopytow, Wlodawa und an der Pulwamündung 
geworfen; Kowel beſetzt; italieniſche Vorſtöße bei Polazzo, San Martino 
und Tolmein, engliſche bei Ari Burun abgewehrt. — 24. Deutſche Erfolge 
bei Birſchi, Knyſzyn, Sokoly und Wierchowicze; die ruſſiſchen Stellungen 
bei Dobrynka durchbrochen; Fortſchritte an der Lesna und bei Wlodawa; 
italieniſche Angriffe gegen San Martino und Lafraun abgewieſen. — 
25. Breit Litowsk genommen; weitere Fortſchritte bei Sejny⸗Merecz, 
Auguſtow, Bialyſtok, Bielsk, im Bialowieska⸗ und Pripetgebiet; italieniſcher 
Angriff gegen den Monte dei Sei Buſi abgewehrt; deutſche Kreuzer vor 
Dagö. — 26. Olita und Kamenez Litowsk beſetzt; weitere Fortſchritte gegen 
den Bialowieskaforſt, an der Lesna, Prawa und Ryta. — 27. Deutſcher 
Sieg bei Bausk und Schönberg; Stadt Narew beſetzt; weitere Erfolge 
zwiſchen Kamenez Litowsk und Samary; die ruſſiſchen Stellungen an der 
Zlota Lipa durchbrochen; italieniſche Angriffe gegen das Doberdoplateau 
und Tolmein, engliſche bei Anaforta abgewieſen. — 28. Neue Erfolge bei 
Kowno, Auguſtow, Podubno⸗Kobryn und an der Zlota Lipa; Zloczow 
beſetzt; heftige italieniſche Angriffe an der ganzen Iſonzofront abgewehrt; 
ſchwerſte engliſche Verluſte vor Anaforta. — 29. Weitere Erfolge vor Olita, 
bei Lipsk, im Bialowieskaforſt, bei Suchopol, Kobryn und gegen Luck; 


die Strypa erreicht. — 30. Die Eiſenbahn Grodno⸗Wilna, Nowy Dwor 
der obere Narew und der Muchawiecabſchnitt erreicht; die Ruffen bei Luck 
Swiniuchy, Naziechow und Turze geworfen. — 31. Erfolgreiche Kampfe 
bei Münſter; vor Grodno die äußere Fortslinie erreicht; die ruſſiſchen 
Stellungen bet Bialykamien durchbrochen; die Ruffen auf allen Fronten 
im Rückzug; Luck und Zborow genommen; Auguſtbeute im Often bei den 
deutſchen Truppen 269 800, bei den öſt.⸗ung. 53 300 Gefangene. 


1. Czarnokowale genommen, ebenſo die äußere Fortslinie von Grodno: die 
Übergänge über den Swislocz aufwärts von Matarowce, die Jaſiolda bei 
Pruzana und den Styr aufwärts von Luck erzwungen; die Ruffen in ganz CR, 
galizien geworfen; Brody beſetzt. — 2. Lennewaden und Stadt Grodno 

eſtürmt; die Ruſſen bei Merecz und Alekſzyce⸗Swislocz geworfen; weitere 
Fortſchritte bei Wilna, am Njemen, an der Jaſiolda, bei Dubowoja und in 
Oſtgalizien; italieniſcher Angriff vor Tolmein abgewieſen; großer englischer 
Truppentransport im Agäiſchen Meer durch deutſches U-Boot verſenkt. — 
8. Friedrichſtadt geſtürmt; Grodno mit ſämtlichen Forts in deutſchem Beſitz; 
Kämpfe an der Wilija, bei Pruzana und Berecza Kartuska; die Ruffen bei 
Drohinczyn, Sinkow, Zaloſce und Brody geworfen. — 4. Weitere deutſche 
Fortſchritte bei Grodno, Wolkowysk, Nowy Dwor, Berecza Kartuska und 
am Sereth, ölt.:ung. bei Brody und Tarnopol; ruſſiſche Gegenangriffe an 
der beſſarabiſchen Grenze und öſtlich von der Serethmündung abgewehrt; 
mißglückte italieniſche Vorſtöße bei San Martino und in Südtirol; im 
Marmarameer ein feindliches U-Boot verſenkt. — 5. Fortſchritte bei Wolko⸗ 
wysk, Smolanica, an der Jaſiolda, in der Putilowkaniederung und bei 
Tarnopol; ruſſiſche Gegenangriffe von Dubno bis zur beſſarabiſchen Grenze 
abgewieſen, ebenſo italieniſche Angriffe am Kreuzbergſattel. — 6. Fran: 
zöſiſche Vorſtöße bei Sondernach und Souchez, italieniſche beim Kreuzberg: 
ſattel, ruſſiſche in Oſtgalizien abgewehrt; deutſcher Kavallerieerfolg bei 
Daudſewas; weitere Fortſchritte an der Pyra und Kotra, am Rosabſchnitt, 
bei Chomsk und Drohinczyn; ſchwere ruſſiſche Niederlage zwiſchen Podkamien 
und Radziwilow; „U 27“ als verloren gemeldet. — 7. Wolkowysk genommen; 
Fortſchritte bei Troti Nowe, Izabelen, Pruzana und an der Jiwa; heftige 
ruſſiſche Gegenangriffe bei Tarnopol aufgehalten; die ruſſiſchen Stellungen 
bei Szuparka geſtürmt; italieniſcher Vorſtoß gegen die Doberdohochfläche 
abgewieſen; Aufſtände an der indiſchen Nordweſtgrenze gemeldet. — 
8. Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch als Oberbefehlshaber abgeſetzt; franzö- 
ſiſche Stellungen bei Vienne le Chateau geſtürmt; die Ruſſen hinter die 
Zelwianka, Rozanka und Jaſiolda gedrängt, bei Trembowla zurückgeworfen; 
weitere Fortſchritte bei Sielec, am Dnjepr⸗Bug⸗Kanal und in Wolhynien; 
Dubno genommen; London, Norwich und Middlesborough durch deutſche 
Luftſchiffe bombardiert. — 9. Deutſche Erfolge bei Souchez, am Schratz⸗ 
männle und Hartmannsweilerkopf, öſt.⸗ung. bei Rowno, Zaloſce und 
Nozany; Bucniow, Olſzanka und die Höhen bei Pieski geſtürmt; ruſſiſche 
Angriffe bei Tarnopol, italieniſche bei Tolmein abgewieſen; deutſcher Luft 
ſchiffangriff auf Baltiſchport. — 10. Skidel, Niekraſze, Lawna, Alba und 
Derazno genommen; Erfolge bei Friedrichſtadt und Wilkomierz; die Front 
der Verbündeten ſüdlich von Tarnopol auf die Höhen an der Strypa zurück⸗ 
genommen; italieniſcher Angriff am Monte Coſich abgewehrt. — 11. Kämpfe 
zwiſchen Dina und Njemen; erfolgreicher Durchbruch an der Zelwianka; 
Fortſchritte bei Pinsk; Szkuraty geſtürmt; der Goryn und die Ikwa über⸗ 
ſchritten; Dolzanka verloren und zurückgewonnen; heftige italieniſche An⸗ 

iffe vom Flitſcher Becken bis zum Doberdoabſchnitt ſowie beim Monte 
Piano abgewieſen; die Docks von London erneut bombardiert. — 12. Die 
Ruffen zwiſchen Friedrichſtadt und Jakobſtadt geworfen; raſches Vorrücken 
bis zur Bahn Wilna⸗Dünaburg; Fortſchritte öſtlich von Grodno und gegen 
Pinsk; heftige ruſſiſche Angriffe am Sereth und vor Tarnopol, italieniſche 
bei Flitſch und Tolmein, ſowie im Popenagebiet abgewehrt; erfolgreicher 
Angriff deutſcher Waſſerflugzeuge gegen ruſſiſche Seeſtreitkräfte in der 
Bucht von Riga; nachts Southend durch deutſche Luftſchiffe bombardiert. — 
13. Fortſchritte bei Wilna, im Njemenbogen, gegen die Szezara und Binst; 
heftige ruſſiſche Angriffe in Wolhynien und an der Strypa abgewehrt. — 
14. Ruſſiſche Kavallerie bei Soloki, im Sumpfgebiet des Styr und Pripet 
geworfen; die Szczara erreicht; erfolgloſe ruſſiſche Angriffe an der galiziſchen 
und wolhyniſchen, italieniſche an der Tiroler und küſtenländiſchen Front. — 
15. Fortſchritte gegen Jakobſtadt und Wilna; Pinsk genommen; ſchwere 
ruſſiſche Verluſte an der mittleren Strypa, bei Nowo Alekſiniec und 
Nowo Poczajew. — 16. Widſy geſtürmt; die Szczaraübergänge an mehreren 
Stellen erzwungen; ruſſiſche Vorſtöße bei Buczacz und im wolhyniſchen 
eee italieniſche am Monte Coſton, bei Tarvis, Flitſch und 
San Martins abgewieſen. — 17. Die ruſſiſche Front zwiſchen Wilja und 
Njemen durchbrochen; Fortſchritte vor e bei Telechany und 
Pinsk; Rückzug der Ruſſen an den Sereth; ruſſiſche Angriffe in Wolhynien, 
italieniſche bei Flitſch abgewehrt. — 18. Wilna gefallen; Molodeczuno, 
Smorgon und Wornjany erreicht, ferner die Linie Nie nadowicze⸗Dobro⸗ 
mysl und die Wisliza; der Strumen überſchritten; türkiſche Erfolge auf 
Gallipoli; bei Kreta ein großer engliſcher Transportdampfer durch deutſches 
U-Boot verſenkt. — 19. Fortſchritte vor Dünaburg, bei Lida und am 
Molczadzabſchnitt; ruſſiſche Angriffe bei Smorgon, Luck und an der Jiwa 
abgewieſen. — 20. Im Weſten Beginn des heftigen Artilleriefeuers als 
Vorbereitung der großen engliſch⸗franzöſiſchen Offenſive; Fortſchritte bei 
Oſzmjana, Lida, Dworzec und Oſtrow; ruſſiſche Angriffe bei Luck und 
an der Jiwa, italieniſche in Südtirol abgewehrt. — 21. Mobilmachung in 
Bulgarien; franzöſiſche Angriffe bei Souchez und Roclincourt, ruſſiſche 
bei Lennewaden und an der Ikwa abgewieſen; die ruſſiſchen Stellungen dei 
Smelina, Subotniki und Nowaja Myſz durchbrochen; Oſtrow beſetzt; Fort- 
ſchritte an der Myſchanka und am Oginskikanal. — 22. Fortſchritte bei 
Dünaburg, von Oſzmjana bis Subotniki, bei Wolowka und Logiſchin: 
ruſſiſche Angriffe bei Nowo Poczajew und an der Ikwamündung, italie- 
niſche am Monte Peralba abgewieſen; die öſt.⸗ung. Truppen dei Sud 


und vom Monte Cofton zurückgenommen. — 23. Engliſcher Vorſtoß bei 
La Baſſee abgewiefen; neue Erfolge bei Lennewaden, Gmelina, Soly, 
Olſchany, Nowo Grodek, Kraſchin und Kolti; die deutſchen Truppen 
hinter Oginskikanal und Jaſiolda zurückgenommen; verluftreihe ruſſiſche 
Angriffe bei Nowo Alekſiniec und an der unteren Jiwa; italieniſche Bor- 
ſtöße bei Vielgereuth und am Plöckenpaß abgewehrt. — 24. Ergebnis 
der dritten deutſchen Kriegsanleihe: über 12 Milliarden Mark; Beginn 
der großen engliſch⸗franzöſiſchen Offenſive von Ypern bis zu den Argonnen; 
die meiſten Angriffe abgewieſen, ebenſo ruſſiſche bei Lennewaden, Wilejka, 
Rabun und an der wolhyniſchen Front, italieniſche am Col dei Bois; 
Negiewitſchi geſtürmt; neue Fortſchritte bei Baranowitſchi, Medwje⸗ 
ditſchi, Lipsk und am unteren Styr. — 25. Eine deutſche Diviſion bei 
Loos, eine andere bei Perthes in die zweite Verteidigungsſtellung gedrängt, 
ſonſt alle engliſchen und franzöſiſchen Vorſtöße unter ſchwerſten Verluſten ge⸗ 
ſcheitert; ruſſiſche Angriffe bei Wilejka und Nowo Alekſiniec abgewieſen; die 
Rufjen bei Smorgon, Wiſchnew, Sabreſina und Djeljatitſchi zurückgedrängt. — 
26. Die feindliche Offenſive im Weſten zum Stehen gebracht; ſchwere 
engliſche Verluſte bei Loos, Souchez und Arras, franzöſiſche von Somme 
Py bis Maſſiges; Fortſchritte bei Dünaburg und Wiſchnew, am Njemen, 
Serwetih und an der Szezara, bei Dubno und Luck; ruſſiſche Angriffe 
bei Smorgon, italieniſche am Monte Piano und am Nordrand der Doberdo⸗ 
hochfläche abgewehrt; Angriff deutſcher Flugzeuge gegen die ruſſiſche Flotte 
im Rigaiſchen Meerbuſen. — 27. Im Weiten alle weiteren Durchbruch⸗ 
verſuche abgewieſen; bei Loos erfolgreicher Gegenangriff, ebenſo in den 
Argonnen; die Ruffen vor Dünaburg, Smorgon, Wiſchnew, Baranowitſchi 
und am Styr zurückgedrängt; italieniſche Vorſtöße am Col dei Bois und 
Monte dei Sei Buſi abgewieſen; das italieniſche Linienſchiff „Benedetto 
Brin“ in die Luft geflogen. — 28. Fortſchritte bei Loos; heftige franzöſiſche 
Angriffe bei Souchez, Neuville, Souain und Maſſiges abgewieſen; die Ruſſen 
an den Swentenſee, hinter Kormin und Putilowka geworfen; Bogus⸗ 
lawta geſtürmt; italieniſche Angriffe bei Vielgereuth und Tolmein ab- 
ewehrt. — 29. Weitere Fortſchritte bei Loos; franzöſiſche Angriffe bei 
rras, zwiſchen Reims und den Argonnen unter ſchwerſten Verluſten 
abgewieſen; die Ruſſen bei Weſſolowo, Smorgon und am Korminbach 
geworfen; italieniſche Angriffe im Adamellogebiet, bei Vielgereuth, Pon⸗ 
tafel und Tolmein abgewehrt. — 30. Neue Fortſchritte bei Loos; fran⸗ 
zöſiſche Angriffe bei Souchez, Neuville, Auberive und Maſſiges, ruſſiſche 
bei Madziol, Smorgon, Wiſchnew, Nowo Alekſiniec und Tarnopol, ita- 
lieniſche am Mrzli Vrh und bei Tolmein abgewieſen; Erfolge bei Grendſen 
und am Korminbach; Septemberbeute der deutſchen Truppen im Weſten 
über 10 000, im Oſten über 95 000 Gefangene. 


Oktober. 


1. Engliſche Angriffe bei Loos, franzöſiſche bei Angres, Auberive, 
Le Mesnil und Ville ſur Tourbe, ruſſiſche am Naroczſee und bei Wiſchnew, 
italieniſche im Criſtallogebiet, bei Pontafel und Tolmein abgewieſen; 
Czernycz am Korminbach erſtürmt. — 2. Engliſcher Angriff bei Loos, 
franzöſiſcher bei Souchez und Neuville abgewieſen; die Ruſſen über die 
Mjadsjolka und vom Weſtufer des Kormin gedrängt; italieniſcher Vorſtoß 
am Doberdogebiet abgeſchlagen. — 3. Franzöſiſche Angriffe bei Maſſiges 
und Ville ſur Tourbe abgewieſen, ruſſiſche bei Lennewaden, zwiſchen 
Poſtawy und Smorgon, italieniſche im Tonalegebiet, vor Vielgereuth 
und Lafraun abgewehrt; erſte franzöſiſch⸗engliſche Truppenlandung in 
Saloniki. — 4. Ruſſiſches Ultimatum in Sofia überreicht; öſt.⸗ung. Truppen 
ſtreifen über die Drina nach Serbien. — 5. Heftige franzöſiſche Angriffe 
in der Champagne, ruſſiſche bei Krewo, italieniſche bei Vielgereuth ab⸗ 
gewehrt; Venizelos tritt zurück. — 6. Neuerliche ſchwerſte Verluſte der 
Franzoſen in der Champagne ohne nennenswerten Erfolg; deutſche Fort⸗ 
ſchritte vor Dünaburg, am Dryswjatyſee und bei Czartorysk; ruſſiſche 
Angriffe am Boginstojefee, bei Smorgon, Kremenez, Dubno und an der 
Putilowka abgewieſen; Kulikowice geſtürmt; die Drina, Save und Donau 
an mehreren Stellen durch öſt.⸗ung. und deutſche Truppen überſchritten; 
Frankreich, England, Belgien und Serbien brechen die Beziehungen zu 
Bulgarien ab. — 7. Erfolgreiche deutſche Gegenangriffe bei Sainte Marie 
à Py und Navaringehöft; verluſtreiche Angriffe der Ruffen an der ganzen 
oſtgali ziſchen und wolhyniſchen Front; italieniſcher Angriff gegen die 
Hochflächen von Vielgereuth und Doberdo abgewehrt; günſtige Fortſetzung 
des Ubergangs über Drina, Save und Donau. — 8. Engliſcher Angriff 
bei Vermelles, franzöſiſcher beim Navaringehöft abgewieſen; deutſche Er- 
folge bei Loos und Leintrey; Grabunowka, Komory und Prykladniki 
geſtürmt; ruſſiſcher Angriff in Wolhynien und Oſtgalizien, italieniſcher 
gegen Vielgereuth abgewieſen; die Serben in der Matſchwa, Poſawina 
ſowie abwärts von Semendria geworfen; Belgrad großenteils genommen. 
— 9. Deutſche Erfolge bei Souchez und Tahure; die ruſſiſchen Stellungen 
bei Illurxt genommen; Sieczyczy geſtürmt; ruſſiſche Angriffe bei Tarnopol 
und an der Strypa abgewieſen; Belgrad und die ſüdlichen Höhen erobert: 
Vormarſch gegen Obrenowaz. — 10. Die Ruſſen hinter die Beziminnaja 
und Wieſiolucha gedrängt; eine Höhe bei Hladti genommen; die Serben 
ſüdlich von Belgrad, zwiſchen Semendria und Poſcharewaz geworfen; 
ein franzöſiſcher Truppendampfer bei Malta durch deutſches U-Boot ver⸗ 
ſenkt. — 11. Franzöſiſche Angriffe bei Loos, Souchez, Neuville und Tahure, 
ruſſiſche bei Burkanow und Rafalowka abgewieſen; Fortſchritte bei Illurt; 
Semendria genommen. — 12. Engliſche Angriffe bei Vermelles, fran⸗ 
zöſiſcher bei Tahure, ruſſiſche bei Dünaburg, Smorgon und Burkanow, 
italieniſche bei Tolmein abgewehrt; deutſche Erfolge bei Souchez und 
am Schratzmännle; die Ruſſen bei Rudka, Bielsko Wolskaja und Hajworonta, 
die Serben an der Drina, bei Belgrad und vor Poſcharewaz zurückgedrängt; 
Selesnik geſtürmt. — 13. Engliſche Angriffe zwiſchen Ppern und Loos, 
franzöſiſche bei Tahure und am Schratzmännle, ruſſiſche bei Dünaburg 
und Tarnopol, italieniſche bei Riva und am Mrzli Brh abgewieſen; weitere 
Erfolge bei Illuxt; Hajworonka genommen, ebenfo der größte Teil von 


Poſcharewaz; der Erino Brdo geſtürmt; Luftſchiffangriff gegen London; 
Delcaſſé tritt zurück. — 14. Deutſche Erfolge bei Vermelles und Auberive; 
ſchwere ruſſiſche Verluſte bei Dünaburg und Weſſolowo, italieniſche bei 
Peteano; die Serben über die Bolitſchiza gedrängt; Poſcharewaz ganz 
genommen, ebenſo durch bulgariſche Truppen die Paßhöhen bei Belo⸗ 
gradſchik und Knjaſchewaz. — 15. Engliſche Angriffe bei Vermelles, fran⸗ 
zöſiſche bei Leintrey, ruſſiſche bei Weſſolowo und Smorgon, italieniſche 
bei Riva abgewehrt; deutſcher Erfolg am Hartmannsweilerfopf, öſt.⸗ ung. 
bei Rafalowka; weitere Fortſchritte in Serbien; bulgariſche Truppen 
nehmen die Grenzkämme, ferner die Oſtforts von Sajetſchar. — 18. Der 
Weſthang des Hartmannsweilerkopfes planmäßig geräumt; die Ruffen 
bei Mitau, Großeckau und Mulczyce geworfen; ruſſiſche Angriffe bei 
Dünaburg, Smorgon und am Kormin, italieniſche am Nordweſtrand 
der Doberdohochfläche abgewieſen; der Petrowgrob, der Avalaberg, die 
Höhen Welkikamien und Paſchuljiſte geſtürmt; weitere Fortſchritte bei 
Semendria, Poſcharewaz und Knſaſchewaz; der Timokübergang durch die 
Bulgaren erzwungen. — 17. Engliſche Vorſtöße bei Vermelles, franzöfiſche 
bei Leintrey und am Schratzmännle, ruſſiſche bei Jakobſtadt, Smorgon, 
Baranowitſchi, am Kormin und Styr, italieniſche bei Peteano abgewieſen; 
Fortſchritte bei Illuxt, in der Matſchwa, ſüdlich von Belgrad und Poſchare⸗ 
waz; bulgariſche Erfolge bei Babin Sub und Egri Palanka. — 18. Ruſſiſche 
Stellungen bei Riga geſtürmt; heftige ruſſiſche Angriffe bei Bogus- 
lawka, Kulikowice und Rafalowka, italieniſche an der ganzen Iſonzo⸗ 
front abgewehrt; Obrenowaz genommen, ferner die Höhen öſtlich von 
Wranitſch, ſüdlich von Ripan, Grozka und Boſchewaz; Fortſchritte in der 
Matſchwa, bulgariſche gegen Sajetſchar, Pirot und im oberen Morawa⸗ 
tal. — 19. Deutſche Erfolge bei Prunay und Mitau, öſt.⸗ ung. an der Puti- 
lowka; große italieniſche Verluſte an der ganzen Iſonzofront und vor 
Vielgereuth; Fortſchritte bei Schabaz, Ripanj, Grozka, an der Ralja und 
gegen Petrowaz; der Sultan Tepe bei Egri Palanka geſtürmt; bulgariſche 
Erfolge gegen Kumanowo. — 20. Das Dünaufer von Borkowitz bis Berfe- 
münde gewonnen; bei Czartorysk eine deutſche Diviſion zurückgenommen; 
heftige ruſſiſche Angriffe bei Baranowitſchi und Kulikowice, italieniſche 
vor Vielgereuth, am Col di Lana, bei Schluderbach und am Karniſchen 
Kamm abgewehrt; Schabaz genommen; Leskowaz, Selewaz, Raſanaz 
erreicht; bulgariſche Fortſchritte im Timoktal, vor Pirot, gegen Rumanowo 
und das Wardartal. — 21. Ruſſiſche Angriffe bei Sadewe, Baranowitſchi 
und Czartorysk abgewehrt; bei Nowo Aleffiniec die öſt.⸗ ung. Front ein 
Stück zurückgenommen; ſchwere ruſſiſche Verluſte bei Okonsk; Beginn 
der dritten großen italieniſchen Offenſive an der Iſonzofront; alle An⸗ 
griffe unter ſchwerſten italieniſchen Verluſten abgewieſen, ebenſo Vor⸗ 
ſtöße an der Kärntner Grenze und in den Dolomiten; in Serbien 
weitere Fortſchritte gegen Arnajewo, Palanta, Petrowaz und Knjaſchewaz; 
die Slatinahöhe geſtürmt; Kumanowo, Wranje und Weleſch beſetzt. — 
22. Ruſſiſche Angriffe bei Sadewe und am Oginskikanal abgewehrt; Fort- 
ſchritte bei Czartorysk; Kukli genommen; die Drina bei Wiſchegrad, die 
Donau bei Orſchowa überſchritten; die Serben bei Lukawiza, Palanka 
und Orljewo geworfen; Negotin und Rogliewo genommen; ſchwere ita⸗ 
lieniſche Verluſte an der Iſonzofront, am Col di Lana und vor Vielgereuth. 
— 23. Die Ruſſen vor Dünaburg am Schloßberg und aus Illuxt geworfen, 
ebenfo bei Domesnees, Romarow und Lopuſzno; das Südufer der Jaſieniza, 
die Höhen bei Arandjelowaz, Palanka, Petrowaz und Kladowo genommen; 
bulgariſche Erfolge bei Prahowo und im Timoktal; Fortdauer der großen 
Iſonzoſchlacht unter ſchweren italieniſchen Verluſten; der deutſche Kreuzer 
„Prinz Adalbert“ geſunken. — 24. Franzöſiſche Angriffe bei Tahure und 
Le Mesnil gefcheitert, ruſſiſche bei Kekkau, Dünaburg und am Dryswjatyſee 
abgewieſen; öſt.⸗ung. Erfolg bei Komarow; Fortſchritte bei Wiſchegrad, 
an der Tamnava und Jaſieniza, bei Ratari, Dolni Livadiza, Kutſchewo, 
Sip und vor Pirot; Waljewo und Petrowaz beſetzt; an der ganzen Iſonzo⸗ 
front neuerdings ſchwere italieniſche Verluſte ohne jeden Erfolg. — 
25. Deutſche Erfolge bei Illuxt und Kukli; ruſſiſche Angriffe bei Barano- 
witſchi und Czartorysk abgewehrt; Fortſchritte bei Wiſchegrad, Laſare⸗ 
waz, Arandjelowaz, Ratſcha, Markowaz und Kutſchewo; heftige Kämpfe 
vor Görz und Tolmein, ohne jeden Erfolg für die Italiener. — 26. Die 
Ruſſen bei Tymſchany geworfen, bei Czartorysk weiter zurückgedrängt; 
in Serbien die Linie Waljewo⸗Topola erreicht; die Serben bei Dobrunj, 
Gorni Milanowaz, Topola und Neresniza geworfen; die Jaſieniza, Ratſcha 
und Refawa überſchritten; bei Ljubitſchewaz die erſte Verbindung mit 
den Bulgaren hergeſtellt; Fortſchritte bei Negotin und Knjaſchewaz; ita⸗ 
lieniſche Angriffe bei Tolmein, Globna, Görz, am Col di Lana und Sief⸗ 
ſattel abgewehrt. — 27. Ruſſiſcher Angriff bei Schtſcherſſy abgewehrt; 
Fortſchritte bei Grabunowka; Rutta genommen; die Kolubara überſchritten, 
das Gebirge bei Rudnik und Swilajnaz, ferner Sajetſchar, Knjaſchewaz und 
die Drenowa Glawa geſtürmt; heftige, für die Italiener ſehr verluſtreiche 
Angriffe vom Monte San Michele bis zum Flitſcher Becken, am Col di Lana 
und in Südtirol abgewieſen. — 28. Neue Erfolge bei Wiſchegrad, Rudnik, 
Tſchumitſch, Lapowa und Swilajnaz; Pirot genommen; ruſſiſche Krieg⸗ 
ſchiffe vor Warna beſchädigt; ſchwere italieniſche Verluſte an der küſten⸗ 
ländiſchen Front und am Col di Lana. — 29. Ruſſiſcher Angriff bei Mitau 
abgewehrt; bei Czartorysk mehrere Ortſchaften geſtürmt; Fortſchritte bei 
Wiſchegrad, gegen Gorni Milanowaz und im nordöſtlichen Serbien; ita⸗ 
lieniſche Angriffe bei Tolmein, Monte Sabotino, Podgora und im Tonale- 
gebiet abgewieſen; die Vorſtellungen am Col di Lana verloren; das Minis 
ſterium Viviani durch ein Miniſterium Briand erſetzt. — 30. Deutſche 
Erfolge bei Neuville und der Butte de Tahure; bei Le Mesnil ein Graben⸗ 
ſtück verloren; die Ruffen aus Platanen und bei Komarow-Podgacie zurück- 
gedrängt; Gorni Milanowaz genommen; die Serben an der Srebrniza 
und von der Straſenizahöhe geworfen; heftige italieniſche Angriffe 
bei Tolmein, Görz, im Doberdo- und Tonalegebiet abgewieſen. — 
31. Franzöſiſche Angriffe bei Tahure, ruſſiſche bei Dünaburg, Barano⸗ 
witſchi und am Kormin abgewehrt; Fortſchritte bei Raggaſem⸗Jaunſem; 


Kragujewaz und der Triwunowoberg genommen; bulgariſche Erfolge bei 
Planiniza und Bela Palanka; italieniſche Angriffe im Doberdogebiet 
abgewieſen; Oktoberbeute im Oſten durch deutſche und öſt.⸗ung. Truppen 
67 000, in Serbien 6600 Gefangene; die italieniſchen Verluſte in der 
zweiten Oktoberhälfte auf 150 000 geſchätzt. 


November. 


1. Fortſchritte gegen Riga; ſtarke ruſſiſche Angriffe vor Dünaburg 
und Czartorysk abgewieſen; Siemikowee größtenteils zurückerobert; Tiha: 
tſchak, die Höhen bei Kragujewaz und Turija, ferner Wrandol beſetzt; öſt.⸗ ung. 
Erfolge bei Awtowaz und Bileka; verzweifelte italieniſche Angriffe gegen 
den Görzer Brückenkopf geſcheitert. — 2. Ruſſiſche Angriffe bei Illuxt, 
Grabunowka und Buczacz abgewehrt; die ruſſiſche Stellung bei Bielgow 
durchbrochen; weitere Fortſchritte bei Awtowaz, Tſchatſchak, an der Jago- 
dina; Uſchize, Swrljig, der Plesberg und die Guljanskahöhe genommen; 
neue blutige Verluſte der Italiener vor Görz. — 3. Deutſcher Erfolg bei 
Maſſiges; ruſſiſche Angriffe bei Dünaburg, Kuchocka Wola, Czartorysk, 
Giemifowce, Burkanow und am unteren Styr abgewieſen; die Serben 
bei Tſchatſchak, Kragujewaz, Jagodina und öſtlich von der Morawa ge⸗ 
ſchlagen; der Kalafat bei Niſch geſtürmt; italieniſche Angriffe gegen die 
Podgora, Zagora und den Monte San Michele abgewehrt. — 4. Fran- 
zöſiſche Angriffe bei Maſſiges, ruſſiſche am Swentenſee, bei Gateni, Ko⸗ 
ſciuchnowka, Komarow und Rafalowka abgewieſen; Siemifowce ganz 
genommen; die Höhen bei Prahowo und Arilje, die Jeliza Planina, die 
Höhen bei Lugomir geſtürmt; Tſchuprija und Paratſchin erobert, ebenſo 
vorgeſchobene Stellungen bei Niſch; erfolgreiche bulgariſche Kämpfe bei 
Strumitza. — 5. Ruſſiſche Angriffe bei Dünaburg und Wisniowezyk qes 
ſcheitert; ruſſiſche Stellungen bei Budka genommen; die montenegriniſche 
Hauptſtellung am Ilino Brdo durchbrochen; Kraljewo, Stubal, Warwarin, 
Sokobanja und Niſch erobert. — 6. Ruſſiſche Angriffe bei Riga, Jiluzt, 
am Swentenfee, bei Wisniowezyk und Dubno abgewehrt; öſt.⸗ ung. Erfolge 
gegen Jwanjiza und im weſtlichen Morawatal; Kraljewo mit 130 Ge- 
ſchützen genommen; Fortſchritte gegen Kruſchewaz. — 7. Kämpfe in den 
Vogeſen; ruſſiſche Angriffe bei Riga, Jakobſtadt, Sapanow, Czartorysk, 
am Kormin und an der Ikwa abgewehrt; Jwanjiza, der Wijenaz, Kruſche⸗ 
waz, Praskowze und Leskowaz beſetzt; die Übergänge über die weſtliche 
Morawa gewonnen; Kämpfe am Col di Lana; der deutſche Kreuzer 
„Udine“ torpediert. — 8. Ruſſiſche Angriffe bei Riga, Jakobſtadt, Düna⸗ 
burg, Jasloviſc und Czartorysk, italieniſche auf Zagora, den Col di Lana 
und Siefſattel abgewieſen; die Serben an der Straße bei Jwanjiza, Kral- 
jewo und Kruſchewaz geworfen; der italieniſche Dampfer „Ancona“ durch 
öſt.⸗ ung. U-Boot verſenkt. — 9. Ruſſiſche Angriffe bei Kemmern, Jakob⸗ 
ſtadt und Budka, italieniſche bei Podgora, Zagora, Plava und gegen den 
Col di Lana abgewehrt; weitere Fortſchritte bei Iwanjiza, am Ibar, bei 
Alekſandrowaz, Nijh und Alekſinaz. — 10. Ruſſiſche Angriffe bei Kemmern 
und Czartorysk, montenegriniſche bei Trebinje abgewehrt; die deutſchen 
Truppen bei Schlok zurückgenommen; öſt.⸗ung. Erfolg bei Koſciuchnowka, 
ferner am Tſchemernorücken und Pogled, deutſche an der weſtlichen Morawa, 
bei Brus und am Jaſtrebaz, bulgariſche an der füdlichen Morawa; heftige 
Kämpfe von Plava bis zum Monte dei Sei Bufi. — 11. Kämpfe bei Kowel 
und Czartorysk; Dubtſchi, Ribare und Bogutowaz erreicht; ſchwere ita⸗ 
lieniſche Verluſte am Doberdohang, vor Görz und am Col di Lana. — 
12. Fortſchritte bei Wiſchegrad, Jwanijiza, beiderſeits vom Ibar, im Jaſtre⸗ 
bazgebirge und an der ſüdlichen Morawa; verzweifelte italieniſche An⸗ 
griffe im Görziſchen abgewieſen. — 13. Die ruſſiſche Stellung bei Podgacie 
durchbrochen; ruſſiſche Angriffe bei Kowel und Rafalowka abgewehrt; 
weitere Fortſchritte am Lim, gegen Jawor, im Ibar⸗, Rajina- und Topliza⸗ 
gebiet; erfolgloſe Stürme der Italiener gegen das Doberdoplateau; die 
Sranzofen bei Weleſch über den Karaſſu geworfen. — 14. Deutſcher Erfolg 
bei Ecurie; die Ruſſen vom Weſtufer des Styr geworfen; weitere Kämpfe 
im Doberdogebiet; Fortſchritte in Serbien; Sokolowiz und Prokuplje 
erreicht. — 15. Franzöſiſche Angriffe bei Ecurie, italieniſche am Doberdo⸗ 
plateau und gegen Podgora abgewieſen; Fortſchritte bei Uwatſch, Jawor, 
Uſchze, Babiza und gegen Kurſchumlje; türkiſche Erfolge im Irak. — 
16. Fortſchritte am Lim, gegen Jawor, Raſchka und Kurſchumlje. — 
17. Engliſche Angriffe bei Meſſines, italieniſche am Monte San Michele 
und bei San Martino abgewehrt; Jawor und Kurſchumlje beſetzt; Fort⸗ 
ſchritte in der Golija, Kopaonik und Radan Planina. — 18. Heftige ita⸗ 
lieniſche Angriffe von Oslawja bis zum Monte San Michele abgewieſen; Fort⸗ 
ſchritte bei Priboj, gegen Nowa Waroſch, Sjeniza, Raſchka und Priſchtina.— 
19. Italieniſche Angriffe vor Görz und am Doberdoplateau, ruſſiſche bei 

Olyka abgewieſen; Nowa Waroſch, Sjeniza, Raſchka, Dren und Prepolaz 
beſetzt. — 20. Heftige Kämpfe um den Görzer Brückenkopf; Erfolge bei 
Tſchajnize, im Ibar⸗ und Labtal; Nowibaſar, Gilani, Goſtiwar, Sanizka 
Glawa und Prilep beſetzt. — 21. Schwere italieniſche Verluſte bei Oslawja, 
Podgora, San Martino und am Col di Lana; Fortſchritte am Golesberg, 
gegen Prjepolje, im Ibar⸗ und Labtal. — 22. Italieniſche Angriffe bei 
Oslawja, Pevma, Podgora, San Martino und Selz geſcheitert; die ita- 
lieniſchen Verluſte in den erſten ſechs Kriegsmonaten auf über eine halbe 
Million geſchätzt; Fortſchritte im oberen Drintal, gegen Mitrowiza und 
Priſchtina; Prjepolje beſetzt. — 23. Ruſſiſche Angriffe bei Czartorysk und 
Dubiſzeze abgewehrt; deutſcher Erfolg bei Berſemünde; ſchwere italieniſche 
Verluſte am Monte San Michele und bei San Martino; Mitrowiza und 
Priſchtina beſetzt; Fortſchritte bei Priboj und Nowibaſar. — 24. Berſe⸗ 


münde genommen; verluſtreiche italieniſche Angriffe von Oslawja bis 
San Martino; Fortſchritte bei Fotſcha, Sjeniza, Wutſchitrn und an der 
Sitniza. — 25. Ruſſiſche Vorſtöße bei Pulpe, Berſemünde und Dünaburg 
abgewehrt; ſchwere Verluſte der Italiener im Raum vor Görz: Tſchajnize 
genommen; Fortſchritte am Koſaraſattel, in der Mokra Planina und bei 
Mitrowiza; engliſche Niederlage bei Kteſiphon. — 26. Neue ſchwere Ver: 
luſte der Italiener an der ganzen küſtenländiſchen Front; Fortſchritte 
gegen Klina, im Sitniza⸗ und Drenizagebiet. — 27. Schwerite italieniſche 

erluſte vor San Martino, Podgora, Oslawja, Zagora, Plava, Tolmein, 
am Monte Piano und bei Schluderbach; Fortſchritte am Metalkaſattel, bei 
Tſchelebitſch, gegen Ipek, bei Priſchtina und Feriſowitſch. — 28. Zahlreiche 
italieniſche Angriffe im Görziſchen und vor Tolmein abgewieſen; Fort⸗ 
ſchritte am Metalkaſattel und bei Priboj; Prisren erobert. — 29. Neue 
ergebnisloſe Maſſenanſtürme der Italiener im Görziſchen; Fortſchritte 
gears Plewlje, bei Rudnik und an der Sitniza. — 30. Stalienifde 

ngriffe bei Tolmein, San Martino und am Monte San Michele ab- 
gewieſen; Fortſchritte gegen Plewlje; das linke Zernaufer von Franzoſen 
und Serben geſäubert. 


Dezember. 


1. Italieniſche Angriffe bei Tolmein und Oslawja abgewieſen; Bol 
janitſch, Plewlje und Jakuba beſetzt; ſchwere engliſche Verluſte im Irak; 
Wechſel in den öſterreichiſchen Miniſterien des Innern, der Finanzen und 
des Handels. — 2. Deutſcher Erfolg bei Podczerewicze; italieniſche Vor: 
ſtöße bei Oslawja, am Monte San Michele und bei San Martino abge⸗ 
wieſen; Fortſchritte ſüdweſtlich von Nowibaſar und Mitrowiza. — 3. Sta; 
lieniſcher Angriff im Görziſchen abgewieſen; Fortſchritte bei Plewlje, 
Tresnjewiza und gegen Djakowa; bulgariſcher Sieg an der Ljuma; General 
Joffre zum Oberbefehlshaber der franzöſiſchen Armee ernannt. — 4. Jta: 
lieniſcher Angriff bei Oslawja abgewehrt; Fortſchritte bei Tſchelebitſch, 
Plewlje, gegen Ipek und im Jamagebirge; Monaſtir beſetzt. — 5. Ruſſiſche 
Angriffe am Babitſee, italieniſche am Doberdoplateau abgewehrt; Fort⸗ 
ſchritte an der Peſtera und gegen Ipek; Resna, Medowo und Dibra befegt; 
öſt.⸗ ung. Flottenvorſtoß gegen San Giovanni di Medua; das franzöſiſche 
U-Boot „Fresnel“ verſenkt, ferner bei Valoua ein italieniſcher Kreuzer 
durch ein öſt,⸗ung. U-Boot. — 6. Deutſcher Erfolg bei Auberive; Wort: 
ſchritte gegen Berane; Suchodol, Ipek und Djakowa genommen; die 
Franzoſen im Rückzug aus dem Karaſſu⸗Wardar⸗Bogen. — 7. Deutſcher 
Erfolg bei Souain; italieniſcher Angriff am Doberdoplateau abgewieſen; 
Fortſchritte bei Berane; die Franzoſen und Engländer in Mazedonien 
weiter zurückgedrängt. — 8. Italieniſche Angriffe bei Oslawja, am Monte 
San Michele und bei San Martino abgewieſen; Fortſchritte bei Plewlje, 
Berane, Ipek und am Wardar; Ochrida beſetzt. — 9. Italieniſcher Angriff 
am Monte Vies abgewehrt; Fortſchritte gegen Montenegro, bei Strumiza 
und im Irak. — 10. Franzöſiſche Angriffe bei Souain, ruſſiſche bei Kowel, 
italieniſche in Südtirel und im Görziſchen abgewieſen; weitere bulgarische 
Erfolge gegen die franzöſiſch⸗engliſchen Truppen in Mazedonien. — 
11. Engliſche Angriffe bei Neuvechapelle, ruſſiſche bei Jakobſtadt und 
Pinsk, italieniſche am Doberdoplateau abgewieſen; Fortſchritte im alba: 
niſchen Grenzgebirge und im Irak; Korita und Roſchaj beſetzt; franzöſiſch⸗ 
engliſche Niederlage in Mazedonien. — 12. Ruſſiſcher Vorſtoß bei Wulfa, 
italieniſche in Judikarien und bei Oslawja abgewehrt; Struga, Gewgheli 
und Doiran beſetzt. — 13. Fortſchritte ſüdlich von Plewlje und bei Berane; 
türkiſcher Sieg bei Kut el Amara. — 14. Fortſchritte an der Tara; öſt.⸗ ung. 
Antwort auf die amerikaniſche Anconanote. — 15. Ruſſiſche Angriffe am 
Dryswjatyſee, an der Bereſinamündung, bei Bereſtiany und am Kormin 
abgewieſen; DP. ung. Erfolg bei Flitſch; Fortſchritte bei Glibatſchy, Bjelo- 
polje, Roſchaj und Ipek. — 16. Engliſcher Vorſtoß bei Hellwerden, ruſſiſche 
am Naroſzſee, italieniſche am Monte San Michele und Col di Lana ab: 
gewehrt; Fortſchritte bei Tſchelebitſch und Ipek; Bjelopolje genommen: 
Verluſte der Italiener in der vierten Iſonzoſchlacht auf 70 000 geſchätzt; 
General French durch General Douglas Haig erſetzt. — 17. Italieniſcher 
Angriff im Suganatal abgewehrt; Fortſchritte bei Mofkowaz; engliſche 
Schlappe in Weſtägypten; der deutſche Kreuzer „Bremen“ verſenkt. — 
18. Neue Fortſchritte bei Mojkowaz, Bjelopolje und Kut el Amara. — 
19. Oſt.⸗ ung. Erfolge am Taraknie und bei Goduſa; Rückzug der Engländer 
von der Suvlabai (Anaforta). — 20. Erfolge bei Hulluch, Koſciuchnowla 
und am Wygonowskojeſee; italieniſcher Angriff am Monte San Michele 
abgewehrt; Fortſchritte bei Berane. — 21. Kämpfe am Hartmanns weiler⸗ 
kopf; im Deutſchen Reichstag 10 Milliarden Kriegskredite bewilligt. 
22. Der Hartmannsweilerkopf zurückerobert; General Emmich geſtorben. — 
23. Ruſſiſcher Angriff an der beſſarabiſchen Front abgewieſen. — 24. Dit: 
ung. Erfolg bei Rarancze. — 25. Ruſſiſche Vorſtöße bei Kolti, Bereſtiann 
und in der Poleſie abgewehrt. — 27. Heftige ruſſiſche Angriffe an der 
beſſarabiſchen Front und bei Zaleſzezyki abgewieſen. — 28. Franzöſiſche 
Angriffe am Hirzſtein und Hartmannsweilerkopf, ruſſiſche bei Raggaſem 
und an der beſſarabiſchen Front, italieniſche im Suganatal und am Col 
di Lana abgewieſen. — 29. Engliſcher Angriff bei Lille, ruſſiſche bei Schlot, 
an der beſſarabiſchen und Strypafront, italieniſche in Südtirol abgewehrt 
öſt.⸗ung. Flottenvorſtoß gegen Durazzo; das franzöſiſche U-Boot „Monge 
verſenkt. — 30. Deutſcher Erfolg bei Hulluch; ruſſiſche Angriffe an der 
Strypa, italieniſcher bei Torbole abgewehrt; Verhaftung der Konſuln 
der Mittelmächte in Saloniki; der engliſche Kreuzer „Natal“ geſunken. — 
31. Heftige ruſſiſche Angriffe in Oſtgalizien abgewieſen. 
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